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Das Ueberſetzungsrecht it vorbehalten. 


8. 


Raltblütigkeit, f. Geiftesgegenwart. 
Rannibalismus, ſ. Unredt. 


Kardinaltugenden. 
1) Die beiden Kardinaltugenden. 


Die Tugend der Gerehtigfeit und die der Menſchenliebe find 
die beiden Kardinaltugenden, weil aus ihnen alle iibrigen praftifd) her— 
vorgehen und theoretifch ſich ableiten Taffen. Beide wurzeln in dem 
natürlichen Mitleid. (E. 213. 230. Bergl. unter Moraliſch: Die 
moralifche Triebfeder.) 

2) Die Kardinaltugenden bei den alten Bhilofophen. 

Die Gerechtigkeit "Haben auch die Philofophen des Alterthums als 
Kardinaltugend anerkannt, jedoch ihr drei andere unpafjend gewählte 
coordinirt. Hingegen haben fie die Menſchenliebe nod) nicht als Tugend 
aufgeftelt. Selbſt Plato gelangt nur bis zur freiwilligen uneigen= 
nügigen Öerecdhtigfeit. (E. 226.) Vergleicht man mit den tiefgefaßten 
orientalischen Grundbegriffen der Ethif die fo berühmten und viele 
taufend Mal wiederholten Platonifchen Sardinaltugenden, Gerechtigkeit, 
Tapferkeit, Mäßigkeit und Weisheit; jo findet man ſie ohne einen 
deutlichen, leitenden Grundbegriff und daher oberflählid) gewählt, zum 
Theil fogar offenbar falſch. Tugenden müfjen Eigenjchaften des Willens 
jein; Weisheit aber gehört zunäcdjft dem Iutellet an. Die swppo- 
suvn, Mäßigkeit, ift ein gar unbeftimmter und vieldeutiger Ausdrud. 
Zapferkeit ift gar feine Tugend, wiewohl bisweilen ein Diener oder 
Werkzeug derjelben; aber fie ift aud) eben jo bereit der größten Nichts- 
wiirdigfeit zu dienen; eigentlich ift fie eine Temperamentseigenſchaft. 
(®. U, 217 fg.) 


3) Die Kardinaltugenden des Chriſtenthums. 


Das Chriſtenthum hat nicht Kardinal=, fondern Theologal-Tugenden: 
Glanbe, Liebe und Hoffnung. (P. II, 218.) 
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4) Die Kardinaltugenden der Buddhaiften und der 
Shinejen. 


Die Buddhaiften gehen im Folge ihrer tiefern ethifchen und meta— 
phyfifchen Einfihten nicht von Kardinaltugenden, jondern von Kardinal- 
laftern aus, als deren Gegenfäge, oder Berneinungen, allererft die 
Kardinaltugenden auftreten, nämlich: Keufchheit (al8 Gegenſatz der 
Molluft), Freigebigkeit (al8 Gegenfat des Geizes), Milde und Demuth 
(als Gegenſatz des Zornes und Hochmuths). (P. II, 217.) 

Die Chinefen nennen fünf Kardinaltugenden: Mitleid, Gerechtigfeit, 
Höflichkeit, Weisheit und Aufrichtigkeit, unter welchen das Mitleid 
obenanfteht. (P. II, 218. E. 248.) 


Bartenfpiel, |. Spiel. 
Baften, |. Inder. 
Raflriren. 
1) Was e8 heift, ein Individuum faftriren, 


Ein Individuum Faftriren, Heißt c8 vom Baum der Gattung, 
auf welchem es fproßt, abjchneiden und gefoudert verdorren Laffen; 
daher die Degradation der Geiftes- und Leibesfräfte des kaſtrirten In— 
dividuums. (W. II, 583. Bergl. auch Genitalien.) 


2) Welden Nuten die Kaftration gemwiffer Individuen 
für das Menfchengejhleht haben Füunte, 


Aus der Erblichkeit des Charakters vom Bater und des Intellects 
von der Mutter ergiebt fi), daß eine wirkliche und gründliche Veredlung 
des Menfchengefchlechts nicht jowohl von Außen als von Innen, aljo 
nicht fowohl durch Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem Wege 
der Generation zu erlangen fein möchte. Könnte man daher alle 
Schurken Faftriven und alle dummen Gänfe in’s Klofter fteden, hin— 
gegen die Männer von edlem Charakter mit den Mädchen von Geift 
und Berftand paaren; fo wilrde bald eine Generation erftehen, die ein 
mehr als Perifleifches Zeitalter darftellte. — Auch abgefehen von ſolchen 
utopifchen Plänen, ließe fi) in Erwägung nehmen, daß, wenn nächft 
dev Todesftrafe die Kaftration als die ſchwerſte Strafe beftände, 
ganze Stammbäume von Scurfen der Welt erlaffen fein würden; 
um fo gewiffer, al& die meiften Verbrechen ſchon in dem Alter zwijchen 
zwanzig und dreißig Jahren begangen werden. (W. II, 602.) 


Batalepfie. 


In Folge der Befchreibung der Aerzte erfcheint Katalepfie als 
gänzliche Lähmung der motorischen Nerven, Somnambulismus hin- 
gegen al8 die der fenfibeln, für welche fodann das Traumorgan 
vicarirt. (PB. I, 264, Anmerf.) 
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Kategorien. 


1) Mißbrauch des Wortes bei den Hegelianern. 


Die Hegelianer treiben Mißbrauch mit dem Worte ‚Kategorien‘, 
indem fie damit allerlei weite, allgemeine Begriffe bezeichnen, unbe— 
kümmert um Ariftoteles und Kant, in glücklicher Unſchuld. (P.I, 186.) 

2) Kritik der Kant'ſchen Kategorientafel. 

Die Kant’sche Kategorientafel joll der Leitfaden fein, nach welchen 
jede metaphyſiſche, ja, jede wiffenfchaftliche Betrachtung anzuftellen ift. 
(Bergl. Kants Prolegomena, $. 39.) In der That ift fie nicht nur 
die Grundlage der ganzen Kantifchen Philofophie und der- Typus, nad) 
welchem deren Symmetrie überall durchgeführt wird; fondern fie ift 
auch recht eigentlich das Bett des Profruftes geworden, in welches 
Kant jede mögliche Betrachtung gewaltthätig Hineinzwängt. (W. I, 
557—559.) 

Das Saufalitätsgefeg ift die wirkliche, aber auch alleinige Form des 
Berflandes, die übrigen elf Kategorien find nur blinde Fenſter. (W. J, 
529. P. I, 100.) Bon den Kategorien find elf zum Fenſter Hinaus- 
zuwerfen und allein die der Kaufalität zu behalten. (W. I, 531.) 
Durch den glücklichen Fund der Apriorität von Naum und Zeit er— 
freut, wollte Kant die Ader defjelben noch weiter verfolgen, und feine 
Liebe zur arciteftonifchen Symmetrie gab ihm den Leitfaden. Wie 
er nämlich der empiriſchen Anfchauung eine reine Anſchauung a priori 
als Bedingung untergelegt gefunden hatte; ebenfo, meinte er, würden 
auch wohl dem empirisch erworbenen Begriffen gewiffe reine Be— 
griffe als Borausfegung in unferm Erkenntnigvermögen zum Grunde 
liegen, und das empirifche wirkliche Denken allererft durch ein reines 
Denken a priori möglich fein. Bon jest an war Sant nicht mehr 
unbefangen, nicht mehr im Zuftande des reinen Forfchens und Beob- 
achtens des im Bewußtſein Borhandenen; jondern er war durd) eine 
Borausfezung geleitet, und verfolgte eine Abficht, nämlich, die, zu finden, 
was er voransjegte, um auf die jo glüdlich entdeckte transfcendentale 
Aeftgetif eine ihr analoge, aljo ihr ſymmetriſch entfprechende trans- 
jcendentale Logik als zweites Stockwerk aufzufegen. Hiezu nun verfiel 
er auf die Zafel der Urtheile, aus welcher er, Jo gut es gehen wollte, 
die Kategorientafel bildete, als die Lehre von zwölf reinen Be— 
griffen a priori, welche die Bedingung unſers Denkens eben der 
Dinge fein follten, deren Anſchauung durch die zwei Formen der 
Sinnlichkeit a priori bedingt ift; fymmetrifch entſprach alfo jett der 
reinen Sinnlichfeit ein reiner Berftand. Danach fuchte er 
mittelft der Annahme des Schematismus der reinen Berftandes- 
begriffe die Plaufibilität der Sache noch zu erhöhen. Hätte er Hingegen, 
wie bei der Entdeckung der Anſchauung a priori, aud) hier ſich unbes 
fangen und vein betradhtend verhalten; fo müßte er gefunden haben, 
daß was zur reinen Anfchauung des Raumes und der Zeit hinzu— 
fommt, wenn aus ihr eine empirifche wird, einerfeits die Empfindung 
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und andererfeits die Erkenntniß der Caufalität ift, welche die bloße 
Empfindung in objective empirische Anſchauung verwandelt, eben deshalb 
‚ aber nicht erft aus diefer entlehnt und erlernt, fondern a priori vor= 
handen und eben die Form und Function des reinen Verſtandes ift, 
aber auch feine einzige, jedoch eine jo folgenreiche, daß alle empirifche 
Erfenntniß auf ihre beruht, (W. J, 532—535.) Für die Begriffe 
dürfen wir feine andere a priori beftimmte Form annehmen, als die 
Fähigkeit zur Reflerion überhaupt, deren Wefen die Bildung der Be— 
griffe, d. i. abftracter, nicht anſchaulicher Vorſtellungen ift, welche die 
einzige Yunction der Vernunft ausmacht. (W.I, 531.) Die ganze 
veflective Erkenntniß, oder die Vernunft, bat nur eine Hauptforn, 
und dieje ift der abjtracte Begriff. Die Vereinigung der Begriffe zu 
Urtheilen hat aber gewifje beſtimmte und gefegliche Formen, welche, 
durch Induction gefunden, die Tafel der Urtheile ausmachen. Diefe 
Formen find größtentheils abzuleiten aus der reflectiven Erfenntnißart 
jelbft, alſo unmittelbar aus der Vernunft. Andere von diefen Formen 
haben aber ihren Grund in der anſchauenden Erkeuntnißart, alfo im 
Verſtande, geben aber deshalb Feineswegs Anweifung auf eben fo 
viele befondere Formen des BVerftandes; fondern find ganz und gar 
aus der einzigen Yunction defjelben, nämlich der unmittelbaren Er- 
tenntniß von Urſach und Wirkung abzuleiten. Noch andere von jenen 
Formen endlich find entftanden aus dem ZJufammentveffen und der 
Verbindung der reflectiven und der intuitiven Erfenntnißart, oder 
eigentlicd) aus der Aufnahme diefer im jene. ine Deduction von 
Kategorien aus den Urtheilsformen ift daher unftatthaft, und die 
Annahme diefer iſt eben jo grundlos, als ihre Darftellung verworren 
und fich jelbjt widerſtreitend. (W. I, 539—557.) 


RAategorifcher Imperativ, ſ. unter Moral: Kritif der imperativen 
Form der Moral. 


Rathederphilofophie, ſ. Univerjitätsphilofophie. 
Ratholicismus. 


1) Der Katholicismus in ethifher Hinſicht ver— 
glihen mit dem Proteftantisuus. 

Der Proteſtantismus hat, indem er die Askefe und deren Central— 
punkt, die Verdienſtlichkeit des Cölibats, eliminirte, eigentlich ſchoun den 
innerften Kern des Chriftenthums aufgegeben und ift infofern als ein 
Abfall von demfelben anzujehen. Luther mochte, vom praktiſchen 
Standpunkte aus, d. h. in Beziehung auf die Slirchengräuel feiner 
Zeit, die er abftelen wollte, ganz Recht Haben; nicht aber ebenjo vom 
theoretifchen Standpunkte aus. Je erhabener eine Lehre ift, deſto mehr 
fteht fie, der im Ganzen niedrig und fchlecht gefinnten Menſchennatur 
gegenüber, dem Mißbrauch offen; darum find im Katholicismus der 
Mißbräuche fo fehr viel mehr und größere, als im Proteftantismus. 
So 3.2. ift das Mönchsthum, diefe methodische und, zu gegenfeitiger 
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Ermuthigung, gemeinfan betriebene Berneinung des Willens, eine An: 
ftalt erhabener Art, die aber eben darum meiftens ihren Geiſte untren 
wird. Die empörenden Mifbräuche der Kirche riefen im redlichen 
Geifte Luthers eine hohe Indignation hervor. Aber in Folge derfelben 
kam er dahin, vom Chriftenthum ſelbſt möglich, viel abdingen zu wollen, 
zu welchem Zweck er zunächft e8 auf die Worte der Bibel befcjränfte, 
dann aber auc) im wohlgemeinten Eifer zu weit ging, indem er, im 
asfetifchen Princip, da8 Herz deffelben angriff. Denn nad) den Aus: 
treten des asketiſchen Princips trat nothwendia bald das optimiftifche 
an feine Stelle, — ein Grundirrthum, der in den Religionen, wie in 
der PHilofophie, aller Wahrheit den Weg vertritt. Nad) dem allen 
Scheint der Katholicismus ein ſchmählich mißbrauchtes, der Proteftan- 
tismus aber ein ausgeartetes Chriftenthum zu fein, das Chriftenthum 
überhaupt alfo das Schiejal gehabt zu Haben, dem alles Edle, Erhabene 
und Große anheim fällt, fobald es unter Menfchen beftchen foll. 
(W. U, 716g. P. II, 415.) Der Katholicismus ift eine Anweifung 
den Himmel zu erbetteln, welchen zu verdienen zu unbequem wäre, 
Die Pfaffen find die Vermittler diefer Bettelei. (M. 349.) 


2) Der Katholicismus in intellectueller Hinſicht 
verglichen mit dem Proteftantismus, 


In den proteftantifchen Kirchen ift der angenfälligfte Gegenftand die 
Kanzel, im den Fatholifchen der Altar. Dies fymbolifirt, daß der 
Proteftantismus fich zunächſt an das Verftändniß wendet, der Katho— 
lteismus an den Glauben. (H. 434.) 

Alle Superftitionen haben den gar nicht zu veracdhtenden Gewinn, 
daß fie durch die imaginäre Welt, die fie fchaffen, den Gläubigen in 
Umgang mit Dämonen, Göttern und Heiligen bringen, — ein Umgang, 
der beftändig die Hoffnung unterhält und, durd) den Reiz der Täu- 
ſchung, oft intereffanter wird, als der Umgang mit wirklichen Wefen. 
Daraus erflärt e8 fi), warum der Katholicismus zauberifcher wirkt, 
al8 der Proteſtantismus. (W. I, 380 fg. H. 426 fg.) 

Die Fatholifche Kirche Hat, richtig exfennend, daß der Theismus 
in dem Maaße fchwinden muß, als die phyfische Aftronomie popularifirt 
wird, confequenter Weife das Kopernifanifche Syftem verfolgt, woriiber 
daher fich fo fehr und mit Zetergefchrei über die Bedrängniß des 
Galilei zu verwundern einfältig iſt. (P. I, 56. 127.) 


Aauflcute. 


Unfere civilifirte Welt ift nur cine große Masferade, unter deren 
Masken meiftens lauter Induftrielle, Handelsleute und Spekulanten 
fteden. In dieſer Hinficht machen den einzigen ehrlichen Stand die 
Kaufleute aus; da fie allein fi für Das geben, was fie find, fie 
gehen alfo unmasfirt herum, ftehn daher aud niedrig im Nang. 
(P. I, 225 fg.) 

Auf Kaufleute ift die eudämonologifche Regel in Betreff der 


6 Kauſalität — Klar 


Erhaltung de8 Vermögens (vergl. Bermögen) nicht anwendbar; denn 
ihnen ift das Geld felbft Mittel zum fernern Erwerb, gleichſam Hand» 
werfsgeräth; daher fie, auc wenn es ganz vom ihnen jelbft erworben ift, 
es ſich, durch Benußung, zu erhalten und zu vermehren fuchen. Demgemäß 
ift in feinem Stande der Keichthum fo eigentlich) zu Haufe, wie in 
diefem. (P. I, 368.) 


Raufalität, f. Urfade. 
Kenner, |. unter Anticipation: Anticipation in der Kunft. 
Kenntniffe. 


Kenntniffe und Nachdenken verhalten ſich zu der eigenen Erfahrung, 
wie der Commentar zum Text. Biel Nachdenken und Kenntniffe, bei 
wenig Erfahrung, gleicht den Ausgaben, deren Seiten zwei Zeilen Tert 
und vierzig Zeilen Kommentar darbieten. Biel Erfahrung, bei wenig 
Nachdenken und geringen Kenntniffen, gleicht den bipontinifchen Aus— 
gaben ohne Noten, welche Vieles unverftanden laſſen. (P. I, 445.) 


Reufchheit, ſ. Astefe. 
Kind, Rindheit, ſ. Yebensalter. 
Rircche. 
1) Gegenwärtiger Zuftand der Kirche. 

Eine längſt prophezeite Epoche ift eingetreten: die Kirche wanft, 
wanft fo ftark, daß es fic) frägt, ob fie den Schwerpunft wiederfinden 
werde; denn der Glaube ift abhanden gekommen. Iſt es dod) mit 
dem Lichte der Offenbarung wie mit andern Fichtern: einige Dunfel- 
heit ift die Bedingung. Die Zahl Derer, welche ein gewiffer Grad 
und Umfang von Kenntniffen zum Glauben unfähig macht, ift bedenf- 
lih groß geworden. Da wird c8 Ernft mit dem Verlangen nad) 


Philofophie, und es bedarf einer ernſtlich gemeinten, d. h. einer auf 
Wahrheit gerichteten Philofophie. (G. 122.) 


2) Warum die Kirche zu allen Zeiten die Magie ver- 
folgt hat. 

Der graufame Eifer, mit welchem, zu allen Zeiten, die Kirche die 
Magie verfolgt hat, und von weldyem der päpſtliche Malleus malefi- 
carum ein furchtbares Zeugniß ablegt, feheint nicht blos auf den oft 
mit ihr verbundenen verbrecherifchen Abfichten, noch auf der voraus— 
gefegten Rolle des Teufeld dabei, zu beruhen; fondern zum Theil 
hervorzugehen aus einer dunkeln Ahudung und Beſorgniß, daß die 
Magie die Urkraft an ihre richtige Duelle zurück verlege, während die 
Kirche ihr eine Stelle außerhalb der Natur angewiejen hatte. (N. 127.) 

(Ueber die Berfolgung des KRopernifanifchen Syſtems durch die Kirche 
ſiehe: Katholicismus.) 


Klar, ſ. unter Begriff: Begriffskategorien. 
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Klaffiker. 
1) Wirfung der Lectüre der alten Klafjfifer auf ben 
Geift. 


Es giebt Feine größere Erguidung für den Geift, als die Lectüre 
der alten Klaffifer; fobald man irgend einen von ihnen, und wäre es 
auch nur auf eine halbe Stunde, in die Hand genonmmen hat, fühlt 
man alsbald ſich erfrifcht, erleichtert, gereinigt, gehoben und geftärkt, 
niht anders, als hätte man an der frifchen Felfenquelle fid) gelabt. 
Liegt die an den alten Sprachen und ihrer Volltommenheit, oder an 
der Größe der Geifter, deren Werke von den Jahrtaufenden unverfehrt 
und ungefchwächt bleiben? Vielleicht an Beiden zufanmen. (P. II, 597.) 


2) Warum von den alten Klaffifern neben ihren guten 
Schriften nicht auch noch ſchlechte vorhanden jind. 


Daß wir aus dem Alterthume Klaſſiker haben, d. h. Geiſter, deren 
Schriften in unvermindertem Jugendglanz durch die Jahrtauſende gehen, 
kommt großentheils daher, daß bei den Alten das Bücherſchreiben kein 
Erwerbszweig geweſen iſt; ganz allein hieraus aber iſt es abzuleiten, 
daß von dieſen Klaſſikern neben ihren guten Schriften nicht auch noch 
ichlechte vorhanden find; indem fie nicht, wie felbft die beften unter 
den Neueren, nachdem der Spiritus verflogen war, noch das Phlegma 
zu Marfte trigen, Geld dafür zu löſen. (PB. II, 462.) 

(Bergl. auch die Alten.) 


Alaffifche Poeſie, ſ. unter Poefte: Unterſchied zwischen Haffifcher 
und romantifcher Poefie. 


Kleidung. 
1) Die Kleidung als allegorifher Ausdrud des Fun— 
damentalunterfchiedes zwifhen Menſch und Thier. 


E8 giebt in der Welt nur ein lügenhaftes Wefen: es ift der 
Menfch. Jedes andere ift wahr und aufrichtig, indem es fich unver- 
holen giebt als Das, was es ift, und fich äußert, wie es ſich fühlt. 
Ein emblematifcher, oder allegorifcher Ausdrud diefes Fundamental: 
unterfchiedes ift, daß alle Thiere in ihrer natürlichen Geftalt umhergehen, 
was viel beiträgt zu dem fo erfreulichen Eindrud ihres Anblicks; wäh- 
vend der Menfc durch Kleidung zu einem Frag, einem Monftrum 
geworden ift, deſſen Anblid ſchon dadurch widerwärtig iſt. — Die 
Griechen befchränkten die Kleidung möglichft, weil fie es fühlten 
P. I, 618. 171.) 


2) Segenfaß zwifhen unferer Kleidung und der 
Kleidung der Alten, 


Faft auf alle unfere Stellungen und Gebärden hat unfere Kleidung 


einen gewiffen Einfluß, nicht eben jo die der Alten, welche vielleicht 


ihrem äfthetifchen Sinne gemäß, durch das Vorgefühl eines folchen 
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Uebelftandes mit bewogen wurden, ihre weite, nicht anfchließende Kleidung 
beizubehalten. Deshalb hat ein Scaufpieler, wann er antikes Koftiim 
trägt, alle die Bewegungen und Stellungen zu vermeiden, welche irgend- 
wie durch unfere Kleidung veranlaßt und daun zur Gewohnheit geworden 
find; doch braucht er deshalb ſich nicht zu ſpreitzen und zu blähen, 
wie cin franzöfifcher, feinen Racine tragivender Hanswurft in Toga 
und Tunika. (PB. II, 438.) 

Der edle Sinn und Geſchmack der Alten fuchte den aus der Be- 
Kleidung entjpringenden Uebelſtand (die Fragenhaftigkeit) dadurd) zu 
mildern, daß die Bekleidung möglichft leicht war und jo geftaltet, daß 
fie nicht, eng anfchliegend, mit dem Leibe zu Eins verfchmolz, fondern 
als ein Fremdes aufliegend gefondert blieb und die menschliche Geftalt 
in allen Theilen möglichſt deutlich erfennen Tief. Durch den entgegen- 
gefeßten Sinn ift die Kleidung des Mittelalterd und der neuen Zeit 
geſchmacklos, barbarifcdy und widerwärtig. Aber das Widerwärtigfte 
iſt die heutige Kleidung der, Damen genannten Weiber, weldye, der 
Gefchmadlofigkeit ihrer Urgroßmütter nachgeahmt, die möglichft große 
Entftelung der Menfchengeftalt Liefert. (P. II, 171.) 


3) Die Befleidung in der Sculptur. (©. unter Sculp— 
tur: Die Bedeutung der Draperie in der Sculptur.) 


Klein, ſ. Größe. 


Klofter. Blofterleben. 
1) Normalbegriff des Klofters. 


Ein Klofter ift ein Zufammentvreten von Menfchen, die Armuth, 
Keufchheit, Gehorſam (d. i. Entfagung dem Eigenwillen) gelobt haben 
und ſich durch das Zufammenleben theils die Exiftenz ſelbſt, noch mehr 
aber jenen Zuſtand ſchwerer Entſagung zu erleichtern ſuchen, indem der 
Aublick ähnlich Geſinnter und auf gleiche Weiſe Entſagender ihren 
Entſchluß ſtärkt und fie tröſtet, ſodann die Geſelligkeit des Zuſammen— 
lebens in gewiſſen Schranken der menſchlichen Natur angemeſſen und 
eine unſchuldige Erholung bei vielen ſchweren Entbehrungen iſt. Dies 
iſt der Normalbegriff der Klöſter. (P. II, 340.) 


2) Innerer Geiſt und Sinn des ächten Kloſterlebens. 


Der innere Geiſt und Sinn des ächten Kloſterlebens, wie der Askeſe 
. Überhaupt, ift diefer, daß man fich eines beffern Dafeins, als unferes 
ift, würdig und fähig erfannt Hat und diefe Ueberzeugung dadurd) be— 
fräftigen und erhalten will, daß man, was diefe Welt bietet, verachtet, 
alle ihre Genüffe als werthlos von fich wirft und nun das Ende 
diefes, feines eiteln Köders beraubten Lebens mit Ruhe und Zuverficht 
abwartet, um einft die Stunde des Todes, als die der Erlöfung, wills 
kommen zu heißen. (P. II, 340.) 
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3) Ausartung des Kloſterlebens. 


Der Urſprung des Mönchthums war an ſich rein und heilig, aber 
eben darum dem größten Theil der Menſchen ganz unangemeſſen, daher 
das fi) daraus Entwidelnde nur Heuchelet und Abjcheulichkeit fein 
fonnte; denn abusus optimi pessimus. W. J, 457; I, 716.) Bei 
feiner Sache entſpricht die Praxis fo felten der Theorie, wie beim 
Mönchsthum, eben weil der Grundgedanke dejjelben fo erhaben  ift. 
Ein ächter Mönch ift ein höchſt ehrwürdiges Weſen; aber in den 
allermeiften Fällen ift die Kutte ein bloßer Maskenanzug, in welchem 
jo wenig wie in dem auf der Maskerade ein wirklicher Mönd) ftedt. 
(P. II, 341.) . 

Klug. Klugheit. 
1) Weſen der Klugheit. 

Die Klugheit ift Schärfe des Verſtandes in feiner praftifchen An— 
wendung. Die Schärfe ded Berftandes im Auffaffen der caufalen 
Beziehungen der mittelbar (d. h. mittelft de8 Yeibes, des unmittel- 
baren Dbjects) erfaunten Objeete findet nämlich ihre Anwendung nicht 
allein in der Naturwiffenfchaft, deren ſämmtliche Entdedungen ihr zu 
verdanken find; fondern auch im praftifchen Peben, wo fie Klugheit 
heißt; da fie hingegen im der erftern Anwendung befjer Scarffinn, 
Penetration und Sagacität genannt wird. Genau genommen bezeichnet 
Klugheit ausfchlieglich den im Dienfte des Willens ftehenden Ver— 
fand. (W.I,25fg. ©. 78. 5.8) In der Bollfommenheit der 
unmittelbaren Auffaffung der Cauſalitätsverhältniſſe beſteht alle 
Ueberfegenheit des Verſtandes, alle Klugheit, Sagacität, Penetration, 
Scyarffinn; denn jene liegt aller Kenntniß de8 Zufammenhanges 
der Dinge, im weiteften Sinne des Wortes, zum Grunde. Ihre 
Schärfe und Richtigkeit macht den Einen verftändiger, klüger, fchlauer 
als den Andern. (E. 149.) Scharfe Auffaffung der Beziehungen 
gemäß dem Geſetze der Caufalität und Motivation macht die Klugheit 
aus. (W. I, 223.) 

2) Formen der Klugheit. Ä 

Die praftifche Anwendung des Verſtandes, welche das Wefen der 
Klugheit ausmacht, wird, wenn fie mit Ueberliftung Anderer gefchieht, 
Schlauheit genannt; wenn feine Zwecke  jehr geringfügig find, 
Pfiffigfeit; wenn fie mit dem Nachtheil Anderer verfniipft find, 
Verſchmitztheit. (©. 78.) 

3) Unterschied zwifchen „Hug“ und „vernünftig“. 

Die Schärfe des Verftandes in Auffaffung der caufalen Berhältniffe, 
in deren praftifcher Anwendung die Klugheit befteht, kann nicht durch ab- 
ftracte Begriffe, welche da8 Werk der Bernunft find, beigebracht werden; 
daher vernünftig fein und Flug fein zwei fehr verfchiedene Eigenfchaften 
find. (3. 8.) Vernunft hat jeder Tropf; giebt man ihm die Prä- 
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miffen, fo vollzieht er den Schluß. Aber der Verſtand liefert die 
primäre Erfenntniß, folglich die intuitive, und da liegen die Unter: 
ſchiede. Die höchſt verfchiedenen Grade feiner Schärfe find angeboren 
und nicht zu erlernen. (©. 78.) 

4) Segenfaß zwiſchen den Klugen und Genialen. 

Da ſcharfe Auffaffung der Beziehungen gemäß dem Geſetze der 
Cauſalität und Motivation eigentlich die Klugheit ausmacht, die geniale 
Erlenntniß aber nicht auf die Nelationen gerichtet ift (vergl. Genie); 
fo wird ein Kluger, fofern und während er es ift, nicht genial, und 
ein Genialer, fofern und während er es ift, nicht Hug fein. (W. 1, 223.) 

Der Blick der Klugheit, felbft der feinften, ift von dem der Genialität 
dadurd) verjchieden, daß er das Gepräge des Willensdienftes trägt, der 
andere hingegen davon frei ift. (P. II, 676 fg.) 

5) Gefährlichfeit der Klugheit. 

Nicht wer grimmig, fondern wer Hug dreinfchaut, fieht furchtbar 
und gefährlicd) aus, — fo gewiß des Menfchen Gehirn eine furchtbarere 
Waffe ift, als die Klaue des Löwen. (P. I, 505.) 

6) Die Klugheit, vom ethifhen Standpunkt aus be- 
trachtet. 

Alles zeitliche Glück ſteht und alle Klugheit wandelt — auf unter— 
grabenem Boden. Sie ſchützen zwar die Perſon vor Unfällen und 
verſchaffen ihr Genüſſe; aber die Perſon iſt bloße Erſcheinung. Für 
die das principium individuationis durchſchauende Erkenntniß iſt ein 
glückliches Leben in der Zeit, vom Zufall geſchenkt, oder ihm durch 
Klugheit abgewonnen, mitten unter den Leiden unzähliger Anderer — 
doch nur der Traum eines Bettlers, in welchem er ein König iſt, aber 
ans dem er erwachen muß. (W. I, 417 fg.) 


Anabe, j. Yebensalter. 

Komödie, ſ. Luftfpiel. 

Rompendienfchreiber, ſ. Schriftiteller. 

Kompilatoren, ſ. Schriftiteller. 

Aomponift, f. unter Muſik: Der Komponift. 

Ronception, |. unter Kunſtwerk: SKonception des Kunſtwerks. 
Königthum. 

1) Hiftorifcher Ursprung des Königthums (©. unter 
Fürften: Was die Fürſten urfpriünglicd) waren und was 
fie fpäter wurden.) 

2) Grundidee und Werth des Königthums. 


Der große Werth, ja die Grumdider des Königthums Liegt darin, 
daß, weil Menfchen Menfchen bleiben, Einer fo Hoch geftellt, ihm fo 
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viel Macht, Reichtum, Sicherheit und abfolute Unverleglichkeit gegeben 
werden muß, daß ihm für fich nichts zu wünschen, zu hoffen und zu 
fürchten bleibt; wodurd; der ihm, wie Jedem, inmwohnende Egoismus 
gleichjam durch Neutralifation vernichtet wird, und er nun, gleich ale 
wäre er fein Menfch, befähigt ift, Gerechtigkeit zu üben und nicht mehr 
fein, ſondern allein das öffentliche Wohl im Auge zu haben. Dies ift 
der Urfprung des gleichfam itbermenfchlichen Weſens, welches itberall 
die Königswilrde begleitet und fie fo Himmelweit von der bloßen 
Präfidentur unterfcheidet. (W. II, 681 fg.) 


3) Borzug des erbliden vor dem wählbaren König- 
thumt. 


Aus der befagten Grundidee geht hervor, daß die Königswiirbe 
erblich, nicht wählbar fein muß; theils damit Keiner im König feines 
Gleichen fehen könne, theil8 damit diefer fiir feine Nachlommen nur 
dadurch forgen kann, daß er für das Wohl de8 Staates forgt, als 
welches mit dem feiner Familie ganz Eines iſt. (W. II, 682.) Der 
König kann der fefte, unerſchütterliche Pfeiler der ganzen gefetslichen 
Drdnung nur werden vermöge feines angeborenen Vorrechts, welches 
ihm, und nur ihm, eine Auctorität giebt, der feine gleich kommt, die 
nicht bezweifelt und angefochten werden kann, ja, der ein Jeder wie 
inftinctiv gehorcht. (PB. II, 265. M. 198.) Darauf, daß es eine 
Familie giebt, deren Wohl von dem des Landes ganz unzertrennlic 
ift; fo daß fie, wenigftend in Hauptfachen, nie das Eine ohne das 
Andere befördern kann, beruht die Kraft und der Vorzug der erblichen 
Monarchie. (W. I, 406. P. II, 272.) 


Ronkrete, das. 


Die Verbindung der Form mit der Materie, oder der Essentia 
mit der Existentia, giebt da8 Konfrete, welches ſtets ein Cinzelnes 
ift, alfo das Ding (W. I, 49. P. II, 454.) 

(Ueber den Gegenfag zwifchen Tonfreten und abftracten Begriffen 
fiehe unter Begriff: Begrifföfategorien.) 


Ronkubinat. 


In Hinficht auf die aus der monogamifchen Einrichtung entfpringende 
übele Yage der Weiber (f. Chegefete unter Ehe) ift des Thomaſius 
grundgelehrte Abhandlung de concubinatu höchſt Tefenswerth, indem 
man daraus erficht, daß, umter allen gebildeten Völkern und zu allen 
Zeiten bis auf die Rutherifche Reformation herab, das Konfubinat eine 
erlaubte, ja, in gewiſſem Grade fogar geſetzlich anerkannte und von 
feiner Unehre begleitete Einrichtung geweſen ift, welche von diefer Stufe 
blos durch die Lutherifche Keformation herabgeftoßen wurde, als welche 
hierin ein Mittel mehr zur Nechtfertigung der Ehe der Geiftlichen er— 
fannte,. (PB. U, 659; I, 389.) 


Konftitutionalismus, f. unter Fürften: Die fonftitutionellen Fürſten. 
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Ronverfation, j. Geſpräch. 
Ronvertiten. 


Nur die Kindheit, nicht dag Mannesalter, ift die Zeit, die Saat 
des Glaubens zu ſäen, zumal nicht, wo ſchon ein früherer wirrzelt; die 
gewonnene Weberzeugung aber, welche erwachjene Konvertiten vor- 
geben, ift in der Regel nur die Maske irgend eines perfönlichen In— 
terefjes. Eben weil man fühlt, daß Dies faft nicht anders fein könne, 
wird überall ein Menſch, der im reifen Alter feine Religion wechjelt, 
von den Meiften verachtet; gleichwohl legen eben diefe dadurd an den 
Tag, daß fie die Religion nicht für Sache vernünftiger Ueberzeugung, 
jondern blos des früh und vor aller Prüfung eingeimpften Glaubens 
halten. (P. II, 351 fg.) 


Kopf. | 
1) Berhältniß des Kopfes zum Rumpfe bei den Thieren 
und beim Menfchen. 

Während bei den Thieren die Dienftbarkeit der Erkenntniß unter dem 
Willen nie aufzuheben ift, tritt bei den Menfchen folche Aufhebung 
ausnahmsweiſe in der äfthetifchen Gontemplation ein. Diefer Unter: 
fchied zwifchen Menſch und Thier ift äußerlich ausgedrückt durch die 
Verſchiedenheit des Berhältniffes des Kopfes zum Rumpf. Ber den 
unteren Thieren find beide noch ganz verwachſen; bei allen ift der Kopf 
zur Erde gerichtet, wo die Dbjecte des Willens liegen; felbft bei den 
oberen find Kopf und Rumpf noch viel mehr Eines, als beim Men— 
jchen, deſſen Haupt den Yeibe frei aufgefett erfcheint, nur von ihm 
getragen, micht ihm dienend. Diefen menschlichen Vorzug ftellt im 
höchſten Grade der Apoll von Belvedere dar. (W. I, 209.) 


2) Verhältniß de8 Kopfes zum Herzen. (S. unter Herz: 
Gegenſatz zwifchen Herz und Kopf.) 

3) Berhältnif des Kopfes zu den Öenitalien. (©. Ge— 
nitalien.) 

4) Unterfchied der Köpfe. 

Machiavelli hat Recht, wenn er, — wie fchon vor ihm Hefiodus 
(spya, 293), — jagt: „es giebt dreierlei Köpfe: erſtlich folche, welche 
aus eigenen Mitteln Einſicht und Verſtand von den Sachen erlangen; 
dann folche, die das Rechte erfennen, wenn Andere es ihnen darlegen; 
endlich folcye, welche weder zum Einen, noch zum Andern fühig find,‘ 
(ll principe, c. 22.) (©. 51.fg. 9. 458 fg. M. 184 fg.) 

5) Warum es fo fchwer ift, unter aufregenden Um— 
ftänden den Kopf oben zu behalten. 

Weil der Yutellect ein bloßer Sclave und Leibeigener des Willens 
ift und daher vom Willen Leicht bei Seite geſchoben wird, während er 
feinerfeit8 mit der äußerften Anftrengung kaum vermag, den Willen 
auch nur zu einer Eurzen Pauſe zu bringen, um zum Worte zu 
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kommen, — deshalb find die Leute fo felten und werden faft nur unter 
Spaniern, Türken und allenfalls Engländern gefunden, welche aud) 
unter den provocirendften Umftänden den Kopf oben behalten, die 
Auffaffung und Unterfuhung der Sachlage imperturbirt fortfegen; 
welches etwas ganz Anderes. ift, als die auf Phlegma und Stumpfheit 
beruhende Gelafjenheit vieler Deutfchen und Holländer. (W. II, 238. 
Vergl. auch Affect.) | 


Kopula. 


Die Beftimmung der Kopula „ist — ift nit” ift, das DVereint- 
oder Getrenntjein zweier Begriffsfphären auszudrüden. Durch dieſelbe 
it jedes Verbum mittelſt feines Particips ausdrüdbar. Daher befteht 
alles Urtheilen im Gebraud) eines Verbi, und umgelehrt. Demnach 
ift die Bedeutung der Kopula, daß im Subject das Prüdicat mitzu— 
denfen ſei — nichts weiter, (W. U, 114 fg.) 

Koran, j. Islam. 
Körper. Rörperwelt. 
1) Die ideale Form und der reale Gehalt der Körper- 
welt. 

Die Körper Legen durch die mannigfaltige. Verfchiedenheit ihrer 
Qualitäten und deren Wirfungen an den Tag, daß fie nicht blos 
ideal find, fondern zugleich ein objectiv Reales, ein Ding an fid) 
jelbft, in ihnen fich offenbart, fo verfchieden ſolches auch von diejer 
jeiner Erfcheinung fein möge. (P. II, 42.) Kein Körper Tann ohne 
ihm inwohnende Kräfte fein, die eben feine Qualität ausmachen. 
(W. I, 351). Kraft aber an ſich ſelbſt ift Wille (Dafelbft). 

Bei der objectiven Auffafjung der Körperwelt giebt der Intellect 
die ſämmtlichen Formen derfelben aus eigenen Mitteln, nämlich Zeit, 
Kaum und Kaufalität, und mit diefer auch den Begriff der abftract 
gedachten, eigenjchafts- und formlofen Materie, die als folche in der 
Erfahrung gar nicht vorfommen fan. Sobald nun aber der Intelleet, 
mittelſt diefer Formen, und in ihnen, einen (jtet8 nur von der Sinnes— 
empfindung ausgehenden) realen Gehalt, d. h. etwas von feinen eigenen 
Erkeuntnißformen Unabhängiges ſpürt, welches nit im Wirken 
überhaupt, fondern in einer beftimmten Wirkungsart ſich Fundgiebt; 
jo ift e8 Dies, was er als Körper, d. h. als geformte und ſpecifiſch 
beftimmte Materie jet, welche alfo als ein von feinen Formen Unab— 
hängiges auftritt, d. h. als ein durchaus Ohjectives. Hiebei hat man 
fi) aber zu erinnern, daß die empirisch gegebene Materie fid) überall 
nur durch die in ihr fich äußernden Kräfte manifeftirt; wie auch um— 
gefehrt jede Kraft immer nur als einer Materie inhärivend erkannt 
wird; Beide zuſammen machen den empirisch realen Körper aus. 
Alles empiriſch Reale behält jedoch transfcendentale Ydealität. Das 
in einem folchen empirifch gegebenen Körper, alſo in jeder Erfcheinung, 
ſich darftelende Ding an ſich fetbft ift Wille CP. I, 113 fg.) 
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Kants wichtigfte umd glänzendfte Grundlehre, die von der Soealität 
des Raumes und der blos phänomenalen Eriftenz der Körper- 
welt findet ſich fchon dreißig Yahre früher ausgefprochen bei Mau— 
pertuis. (W. II, 57.) | 


2) Die Bewegung der Körper. 


Der Platonifche Gegenfag zwifchen dem ſich von innen Bewegenden 
(Seele) und Dem, was die Bewegung nur von außen empfängt 
(Körper) — ein Gegenfag, der bis im die neuefte Zeit herein vor- 
kommt — ift falſch, da es nicht zwei grundverſchiedene Urſprünge der 
Bewegung giebt, fondern Beides, die Bewegung von innen und von 
außen, unzertrennlich ift und bei jeder Bewegung eines Körpers zugleich 
Statt findet. (N. 84 fg. Bergl. Bewegung.) 


3) Die Anfhauung der Körper. 


Der Berftand ift e8, der die Empfindung beim Sehen in Anfchauung 
umarbeitet und aus den dur) die Empfindung gewonnenen bloßen 
Flächen Körper conftruirt, alfo die dritte Dimenfion hinzufügt, indem 
er die Ausdehnung dev Körper in derfelben, in dem ihm a priori be- 
wußten Raume, nad) Maßgabe der Art ihrer Einwirkung auf das 
Auge und der Gradationen des Lichtes und Schattens, cauſal beurtheilt. 
Mährend nämlich die Dbjecte den Raum in allen dreien Dimenfionen 
füllen, können fie auf das Auge nur mit zweien wirken; die Empfindung 
beim Sehen ift, in Folge der Natur des Drganes, blos planimetriſch, 
nicht ftereometrifh. Alles Stereometrifche der Anfchauung wird von 
Berftande allererft Hinzugethan, feine alleinigen Data hiezu find die 
Richtung, in der das Auge den Eindrud erhält, die Gränzen defjelben 
und die verjchiedenen Abftufungen des Helen und Dunkeln, welde 
unmittelbar auf ihre Urfachen deuten und wonach wir erfennen, ob 
wir 3. B. eine Scheibe, oder eine Kugel, vor uns haben. (©. 64.) 
Könnte Jemand, der vor einer ſchönen weiten Ausficht fteht, auf einen 
Augenblick alles Berftandes beraubt werden, jo wiirde ihm von der 
ganzen Ausficht nichts übrig bleiben, als die Empfindung einer fehr 
mannigfaltigen Affection feiner Retina, den vielerlei Yarbenfleden auf 
einer Malerpalette ähnlich, — weld)e gleichjam der rohe Stoff ift, aus 
welchen vorhin fein Verſtand jene Anfchauung ſchuf. (3. 9.) 

(Ueber die als Körpererſcheinung ſich darftellende Geiftererfcheinung 
ſ. Geifter.) 


Rorporifation, |. Leib, 
Rosmogonie. 
1) Borläufer der Kant-Laplace'ſchen Kosmogonie, 


Die Kant-Laplace'ſche Kosmogonie hat bereits in der vorfofratifchen 
Philoſophie verjchiedene Vorläufer gehabt. (P. I, 40 fg.) | 
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2) Wahrheit der Kant-Laplace’jhen Kosmogonie. 


An der Nichtigkeit der fo fcharffinnigen, zuerft von Kant und 
jpäter von Laplace aufgeftellten Theorie der Entftehung des Planeten- 
fnftenn® zu zweifeln iſt kaum möglid. (WB. II, 368.) Die Wahr- 
jcheinlichkeit diefer Theorie fteht der Gewißheit fehr nahe. (P.I, 228.) 
Die Wahrheit derfelben beruht nicht allein auf der von Yaplace 
urgirten Grundlage des räumlichen BVerhäftniffes, daß nämlich 45 
Weltförper ſämmtlich nad einer Richtung cireuliven und zugleid, nad) 
eben derfelben votiren; fondern fie hat eine noch feitere Stüte an dem 
zeitlichen Verhältniß, welches durch das erfte und dritte Kepplerſche 
Geſetz ausgedrüdt wird, (P. II, 144 fg.) 


3) Zwei metaphyfifche Betradhtungen, zu denen die» 
felbe Anlaß giebt. 


Die Kant-?aplace’fche Kosmogonie giebt zu zwei metaphyfifchen Be— 
trahtungen Anlaß. Erftlich zu der, daß im Weſen aller Dinge eine 
bewunderungswürdige Zufammenftimmung der wirfenden mit den 
Zwedurfachen begritndet if. (CP. II, 148 fg. 154. W. II, 368 fg.); 
zweitens die, daß eine noch fo weit reichende phyfifche Erflärung der 
Entftehung der Welt dennocd, nie das Berlangen nad) einer meta=- 
phyfifchen aufheben, oder die Stelle derfelben einnehmen kann, ba, 
je weiter man der Erſcheinung auf die Spur gefommen ift, man 
defto deutlicher merkt, daß man es nur mit einer ſolchen und nicht mit 
dem Weſen der Dinge an fich felbft zu thun hat. (PB. IL, 149—152. 
W. II, 191 ff. Vergl. auch Antinomie.) 


Rosmologifcher Keweis, des Dafeins Gottes. (S. unter Gott: 
die Beweiſe fiir das Dafein Gottes.) 
Kraft. 
1) Unterfchied zwifchen Kraft und Urjade. 

In Folge der zu weiten Fafjung des Begriffes Urſache hat man 
mit demfelben den Begriff der Kraft verwechjelt; diefe, von der Ur- 
jache völlig verjchieden, ift jedoch; Das, was jeder Urſache ihre Cau— 
jalität, d. h. die Möglichkeit zu wirken ertheilt. Es ift unmöglich), 
mit feinem Denken im Klaren zu fein, fo lange darin Kraft und 
Urſache nicht als völlig verjchieden deutlich erkannt werden. (W. II, 
51.) Die Kräfte find Das, vermöge defjen die Beränderungen, oder 
Wirkungen, überhaupt möglid, find, Das, was den Urfachen die Cau— 
jalität, d. i, die Fähigfeit zu wirken, allererft ertheilt, von welchem fie 
aljo diefe bloß zur Lehn Haben. Urſache und Wirkung find die zu 
nothwendiger Succeffion in der Zeit verfnüpften Veränderungen; 
die Naturfräfte hingegen, vermöge welcher alle Urjachen wirken, find 
von allem Wechfel ausgenommen, daher in diefem Sinne außer aller 
Zeit, eben beshalb aber ftets und überall vorhanden, allgegenwärtig 
und unerfchöpflih, immer bereit, fi zu äußern, fobald nur, am 
Leitfaden der Cauſalität, die Gelegenheit dazu eintritt. Die Urfache 
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ift allemal, wie auch ihre Wirfung, ein Einzelnes, eine einzelne Vers 
änderung; die Naturfraft Hingegen ift ein Allgemeines, Unveränderliches, 
zu aller Zeit und überall Borhandenes, (©. 45. W. I, 157—163,) 
Die Kraft ift die nothwendige Vorausfegung aller ätiologischen Er- 
flärung. (W. I, 133. Vergl. auch Aetiologie.) 

Urſach jowogl als Wirkung ift Zuftand von Materie. Kraft 
iſt Urſach, fofern fie unbefannt ift, d. h. nicht weiter als Wirkung 
einer andern Urſach erflärt werden fann. (9. 122.) 


2) Unzertrennlichfeit von Kraft und Stoff. 


Weil die Materie die Sichtbarkeit des Willens, jede Kraft aber an 
ſich jelbft Wille iſt, kann feine Kraft ohne materielles Subftrat auf- 
treten, und umgekehrt fein Körper ohne ihm inmwohnende Kräfte fein, 
die eben jeine Qualität ausmachen. Kraft und Stoff find unzer- 
trennlich, weil fie im Grunde Eines find; da, wie Kant dargethan hat, 
die Materie jelbft uns nur als der Verein zweier Kräfte, der Er- 
panſions- und Attractionsfraft gegeben if. (W. II, 351fg.) Da 
jede Naturfraft Erjcheinung des Willens und die Materie die Sicht: 
barfeit des Willens ift; fo folgt, daß Feine Kraft ohne materielles 
Subftrat auftreten, mithin auch feine Kraftäußerung ohne ivgend eine 
materielle Veränderung vor ſich gehen kann. Dies ftimmt zu der 
Behauptung des Zoochemifers Liebig, daß jede Musfelaction, ja jeder 
Gedanke im Gehirn, von einer chemiſchen Stofjumfegung begleitet fein 
müffe. (P. II, 114.) 


3) Bedeutung des Ausdruds „lebendige Kraft“. 


Erft in der Bewegung wird die Kraft der Materie gleichſam 
febendig; daher der Ausdrud lebendige Kraft für die Kraftäußerung 
der bewegten Materie. (W. II, 59.) 


4) Zurüdführung der Kraft auf Wille, 


Der Wille ift e8, der im der erkenntnißloſen Natur fi) darftellt 
als Naturfraft, höher Hinauf als Lebenskraft, in Thier und 
Menſch aber den Namen Willen erhält. (P. II, 98.) Bisher fub- 
ſumirte man den Begriff Wille unter den Begriff Kraft, es ift aber 
gerade umgekehrt jede Kraft als Wille zu denfen. Die Zurüdführung 
der Kraft auf Wille ift von größter Wichtigkeit. Denn der Begriff 
Wille ift der einzige, welcher feinen Urfprung nicht in der Er- 
ſcheinung, nicht in bloßer anfchaulicher Vorftellung hat, jondern aus 
dem Innern kommt, aus dem unmittelbarften Bewußtfein eines Jeden 
hervorgeht. Führen wir daher den Begriff der Kraft auf den des 
Willens zuriüd, jo haben wir in der That ein Unbekannteres auf ein 
unendlich Befannteres, ja auf das einzige uns unmittelbar und ganz 
Bekannte zurücgeführt und unfere Erkenntniß um ein Großes erweitert. 
Subfumiren wir hingegen, wie bisher gefchah, den Begriff Wille 
unter den der Kraft; fo begeben wir ung der einzigen unmittelbaren 
Erkenntniß, die wir vom innern Wefen der Welt Haben, indem wir fie 
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untergehen lafjen in einen aus der Erfcheinung abftrahirten Begriff, 
mit welchen wir daher mie über die Erſcheinung hinauskönnen. 
(®. I, 133.) 


Kraftgefühl. 

Es giebt eigentlich) gar feinen Genuß anders, als im Gebraud) 
und Gefühl der eigenen Kräfte, und der größte Schmerz ift wahrge- 
nommener Mangel an Kräften, wo man ihrer bedarf. (W. I, 360.) 


Krampf. 


Die Krämpfe und Convulfionen aller Art gehören zu den unwill- 
fürlihen Bewegungen pathologifder Art. (S. unter Bewegung: 
Unterfchied der unwillfürlichen und willfürlichen Bewegung.) Alle 
Krämpfe find eine Rebellion der Nerven der Glieder gegen die Sou- 
veränität des Gehirns; hingegen find die normalen Reflerbewegungen 
die legitime Autofratie untergeordneter Beamten. (W. II, 291.) 


Kraniologie, j. Schädel und Schädellehre. 
Krankheit. 
1) Wefen der Krankheit. 


Die in der neueften Zeit endlich geltend gemachte phyfiatrifche 
Anſicht, welcher zufolge die Krankheiten ein Heilproceß der Natur find, 
den fie einleitet, um eine irgendwie im Organismus eingerifjene Un— 
ordnung durch Weberwindung der Urjachen derjelben zu bejeitigen, 
gewinnt ihre ganze Rationalität erft von dem Standpunkt aus, welcher 
in der Lebenskraft, die hier als vis naturae medicatrix auftritt, den 
Willen erkennen läßt, der im gefunden Zuftand allen organischen 
Funectionen zum Grunde liegt, jet aber, bei eingetretenen, fein ganzes 
Werf bedrohenden Unordnungen fi) mit dietatorifcher Gewalt bekleidet, 
um dur ganz aufßerordentlihe Maßregeln und völlig abnorme 
Operationen (die Krankheit) die rebellifchen Potenzen zu dämpfen und 
Alles ins Gleis zurüdzuführen. Daß hingegen der Wille felbft 
franf fei, wie Brandis jagt, ift ein grobes Mißverſtändniß. (W. U, 
295.) Die Krankheiten find eigentlid) nur das Medicament der vis 
naturae medicatrix. (P. U, 184 fg.) 


2) Die Heilarten. Vorzug der Naturheilung vor den 
Runftheilungen. 


Dem Srankheitsproceß arbeitet die Allopathie, oder Enantiopathie, 
aus allen Kräften entgegen; die Homoiopathie ihrerfeitS trachtet ihn zu 
befchleunigen, oder zu verjtärfen; wenn nicht etwa gar, durd) Karikiren 
defjelben, ihn der Natur zu verleiden; jedenfalls, um die überall auf 
jedes Uebermaß folgende Reaction zu bejchleunigen. Beide demnach 
wollen es beſſer verftehen, als die Natur felbft, die doch gewiß ſowohl 
das Maaß, als die Richtung ihrer Heilmethode fennt. Daher ift viel- 
mehr die Phyfiatrif in allen den Fällen zu empfehlen, die nicht zu 
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den Ausnahmen gehören. Nur die Heilungen, welche die Natur jelbft 
und aus eigenen Mitteln zu Stande bringt, find gründlich. Die 
Heilmittel der Aerzte find meiftens blos gegen die Symptome gerichtet, 
als welche fie fiir da8 Uebel ſelbſt halten; daher wir nad) einer ſolchen 
Heilung uns unbehaglich fühlen. Läßt man hingegen der Natur nur 
Zeit; fo vollbringt fie allmälig felbft die Heilung, nad) weldyer wir 
alsdann uns befjer befinden, als vor der Krankheit. Daß e8 Aus- 
nahmen giebt, alfo Fälle, wo nur der Arzt helfen kann, ift zuzugeben. 
Aber bei Weiten die meiften Genefungen find blos das Werk der 
Natur, fiir welches der Arzt die Bezahlung einftreiht. (P. U. 185 fg.) 


Kredit. 


Weiland war die Hauptſtütze des Thrones der Glaube; heut zu 
Tage ift e8 der Kredit. Kaum mag dem Papfte felbft das Zutrauen 
feiner Gläubigen mehr am Herzen Tiegen, als das feiner Gläubiger. 
Beklagte man ehemals die Schuld der Welt, fo fieht nıan jegt mit 
Graufen auf die Schulden der Welt und, wie ehemals den jüngſten 
Tag, fo prophezeit man jett den univerfellen Staatsbankrott, jedod) 
ebenfalls mit der zuverfichtlihen Hoffnung, ihn nicht felbft zu erleben. 
(®. II, 276.) 


Areis. 


1) Der Kreis als Symbol der Natur. (©. unter Na- 
tur: Der Kreislauf der Natur.) 


2) Der Kreis als Mittel zur Veranfhaulidung der 
Begriffsfphären. (S. unter Begriff: DBegriffsiphären.) 
Rreuz, ſ. Chriſtenthum. 
Aricg. 
1) Urfprung des Krieges. 

Zwifchen dem Wirken der fchaffenden Natur und dem der Menfchen 
ift eine eigenthiimliche, aber nicht zufällige, fondern auf dev Identität 
des Willens in beiden beruhende Analogie. Nachdem, in der gefammten 
thierifchen Natur, die von der Pflanzenwelt zehrenden Thiere aufgetreten 
waren, erfchienen in jeder Thierklaſſe, nothwendig zulegt, die Raubthiere, 
um von jenen erfteren, als ihrer Beute, zu leben. Ebenſo nun, nach— 
dem die Menfchen, ehrlih und im Schweiße ihres Angefichts, dem 
Boden abgewonnen haben, was zum Unterhalt eines Volkes nöthig ift, 
treten allemal, bei einigen derfelben, eine Anzahl Meufchen zufammen, 
die, ftatt den Boden urbar zu machen und von feinem Ertrag zu leben, 
e8 vorziehen, ihre Haut zu Markte zu tragen und Leben, Gefundheit 
und Freiheit aufs Spiel zu ſetzen, um über die, welche den redlich 
erworbenen Beſitz innehaben, herzufallen und die Früchte ihrer Arbeit 
fi) anzueignen. Dieſe Raubthiere des menfchlichen Geſchlechts find 
die erobernden Völker; daher hat Voltaire Recht zu jagen: Dans toutes 
les guerres il ne s’agit que de voler. (P. II, 259.) Der Urfprung 
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alles Krieges ift Diebesgelüft. (P.II,”480.) Faft alle Kriege find 
im Grunde Raubzüge. (P. I, 484.) 
2) Die im Kriege zur Erjheinung kommende Eris. 
(S. Eris.) 
. Ariminalkoder, j. unter Gefeg: Zwed der Strafgejege und Vor— 
ausfegung derfelben.) 
Aritieismus. 
1) Der Kriticismus im Allgemeinen. 

Die Philofophie aller Zeiten ſchwingt, wie ein Pendel, hin und her 
zwischen Rationalismus und Ylluminismus, d. h. zwifchen dem 
Gebrauch der objectiven und dem der fubjectiven Erfenntnißguelle. 
Der Rationalismus nun, welcher den urfprünglic; zum Dienfte 
des Willens allein beftimmten und deshalb nad; außen gerichteten 
Intellect zum Organ hat, tritt zuerft als Dogmatismus auf, als 
welcher er fi) durchaus objectiv verhält. Dann wechſelt er ab mit 
dem Skepticismus und wird in Folge hievon zulegt Kriticismus, 
welcher den Streit durch Berüdfichtigung de8 Subjects zu jchlidhten 
unternimmt. (PB. II, 9.) (Ueber den Gegenſatz zwiſchen Kriticismus 
und Dogmatismus vergl. Dogmatismus.) 


2) Der Kant'ſche Kriticismus, 


Die Kant'ſche kritiſche Philofophie hat zu der Philofophie feiner 
Vorgänger eine dreifache Beziehung: erftens, eine beftätigende und er- 
weiternde zu der Locke's; zweiten®, eine berichtigende und benußende 
zu der Hume's; drittend, eine entjchieden polemifche und zerftörende 
zur Leibnig-Wolfifchen Philoſophie. Der Grundzug und das Haupt- 
verdienft des Kant’schen Kriticismus ift die Unterfcheidung der Er— 
jheinung vom Dinge an fi, alſo die Lehre von der gänzlichen 
Diverfität des Idealen und Realen. Die deutliche Erkenntniß und 
ruhige, bejonnene Darftelung der fchon vor Kant von Platon und in 
der indischen Lehre von der Maja mythiſch ausgeiprochenen, traum: 
artigen Bejchaffenheit der Welt ift eigentlich die Bafis der ganzen 
Kantifchen Philofophie, ift ihre Seele und ihr allergrößtes DVerdienft. 
Sie zeigte, daß die Geſetze, welche im Dafein, d. h. in der Erfahrung 
überhaupt, mit unverbrüchlicher Nothwendigkeit herrfchen, nicht anzu= 
wenden find, um das Dafein felbft abzuleiten und zu erklären, daß 
alſo die Gültigkeit derjelben doch nur eine relative ift, diejelben 
folglich nicht, wie alle frühere occidentalifche Philofophie wähnte, ewige 
Wahrheiten (aeternae veritates) find, (W. I, 494—499.) 

Kritik. 
1) Bedingung der Wirkſamkeit der Kritik. 

Wie eine Arznei ihren Zwed nicht erwirkt, wenn die Dofis zu ftarf 
gewejen; ebenfo ift es mit Strafreden und Kritiken, wenn fie das 
Maag der Gerechtigkeit überſchreiten. (P. II, 488.) 

2* 
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2) Seltenheit des kritiſchen Geiſtes und der daraus 
entſpringende Uebelſtand. 


Der Unſtern für geiſtige Verdienſte iſt die Seltenheit der Urtheils— 
kraft. Unterſcheidungsvermögen, esprit de discernerent, daran gebricht 
e8. Die Meiften wifjen nicht das Aechte vom Unächten, nicht den 
Hafer von der Spreu, nicht das Gold vom Kupfer zu unterfcheiden 
und nehmen nicht den weiten Abftand wahr zwifchen dem gewöhnlichen 
Kopf und dem feltenften. Das Reſultat davon ift der Uebelftand der 
jchweren und fpäten Erkennung und Anerkennung des Aechten und 
Bortrefflihen. (P. I, 488 ff.) 


3) Dünfel der Kritiker. 


Kritifer giebt e8, deren Jeder vermeint, bei ihm ftände es, was gut 
und was jdlecht fein folle; indem er feine Kindertrompete für die 
Pofaune der Fama hält. (P. II, 488.) 


Arpftall. 
1) Einfachheit der Lebensäußerung des Kryftalls. 


Die verjchiedenen Ideen, welche die Dbjectität des Willens in der 
Natur ausmachen, laſſen ſich als einzelne und an fic einfache Willens 
acte betrachten. Nun behält, auf den niedrigften Stufen der Objectität, 
ein folder Act (oder eine Idee) auch in der Erfcheinung feine Einheit 
bei; während er auf den höhern Stufen, um zu erfcheinen, einer ganzen 
Reihe von Zuftänden und Entwicdlungen in der Zeit bedarf, welde 
alle zufanmengenommen erjt den Ausdrud feines Weſens vollenden. 
So 3. B. hat die Idee, welche fi) in irgend einer allgemeinen Natur 
fraft offenbart, immer nur eine einfache Aeuferung, wenngleich dieje 
nad) Maafgabe der äußern Verhältniſſe fich verſchieden darftellt. 
Ebenfo hat der Kryftal nur eine Lebensäußerung, fein Anſchießen, 
welche nachher an der erjtarrten Form, dem Leichnam jenes nıomentanen 
Lebens, ihren völlig Hinveichenden und erfchöpfenden Ausdrud hat. 
Schon die Pflanze Hingegen drückt die Idee, deren Erfcheinung fie ift, 
nicht mit Einem Male und dur, eine einfache Aeuferung aus, jondern 
in einer Succeffion von Entwidlungen ihrer Organe, in der Zeit. 
(W. I, 185.) 


2) Die Erftarrung des Kryftalls im Momente der 
Bewegung. 


Im Anſchießen des Kryſtalls fehen wir gleichſam noch einen Anſatz, 
einen Verſuch zum Leben, zu welchem es jedoch nicht kommt, weil die 
Flüffigkeit, aus der er, gleich einem Lebendigen, im Augenblick jener 
Bewegung befteht, nicht, wie ſtets bei diefem, im einer Haut einge: 
ichlofjen ift, und er demnach weder Gefäße hat, im denen jene Be— 
wegung ſich fortjegen könnte, noch irgend etwas ihn von der Außenwelt 
abjondert. Daher ergreift die Erftarrung alsbald jene augenblicliche 
Bewegung, von der nur die Spur als Kryſtall bleibt. (W. II, 336.) 
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Der Kryſtall iſt eine Einheit des Strebens nad) beftimmten Rich— 
tungen, von der Erftarrung ergriffen, die deffen Spur bleibend macht. 
(®. I, 157.) 


3) Individualität des Kryftalls. 


Im unorganifchen Reiche der Natur verfchwindet alle Individualität; 
blos der Kryftal ift noc gewiffermaßen als Individuum anzufehen. 
Die Individuen derfelben Gattung von Kryftallen können aber feinen 
andern Unterfchied haben, al8 den äußere Zufälligfeiten herbeifiihren ; 
man fann fogar jede Gattung nad) Belieben zu großen, oder Heinen 
Kryftallen anſchießen machen. (W. I, 157.) 


Runde, j. Einfidt. 
Kunft. 
1) Urfprung und Zwed der Kunft. 


Die Wiffenfchaften gehen den Sat vom Grunde in feinen ver— 
ſchiedenen Geftaltungen nad) und ihr Thema bleibt die Erjcheinung, 
deren Geſetze, Zufammenhang und darans entftchendes Verhältniß. Die 
Kunft Hingegen, das Werk des Genius, betrachtet da8 außer und un— 
abhängig von aller Relation beftehende, allein eigentlich Wefentliche der 
Welt, den wahren Gehalt ihrer Erfcheinungen, das feinem Wechfel 
Unterworfene, die Ideen. Sie wiederholt die durch reine Contemplation 
aufgefaßten ewigen Ideen. Ihr einziger Urfprung ift die Erkenntniß 
der Ideen; ihr einziges Ziel Mitteilung diefer Erkenntniß. Wir 
fönnen fie geradezu bezeichnen al8 die Betradhtungsart der Dinge 
unabhängig vom Satze des Grundes, im Gegenfat der gerade 
diefem nachgehenden Betrachtung, welche der Weg der Erfahrung und 
Wiſſenſchaft if. (W. I, 217 fg.; II, 414. P. II, 449 fg. H. 302.) 
Zweck der Kunft ift die Erleichterung der Erkenntniß der Ideen der 
Welt (im platonifchen Sinne). (W. II, 464.) 

Die Kunft ift, da die Idee ihr Gegenftand ift, nicht Nahahmung 
der Natur, des Wirklichen, fondern fie übertrifft die Natur, indem 
der Künſtler durch Unticipation deffen, was die Natur darzuftellen 
fih bemüht Hat, durch Erfenntnig der Idee im einzelnen Dinge, das 
Schöne ſchaut, fo wie der Dichter das Charakteriftifhe. (W. I, 
261—263. 9. 364— 368. — Bergl. Anticipation.) 


2) Das Dbject der Kunft, die Idee. (©. Idee.) 

3) Das Subject,der Kunft, das Genie. (S. Genie.) 

4) Verwandtſchaft der Kunft mit der Philoſophie und 
Unterfdied beider, 


Nicht blos die Philofophie, fondern aud) die fchönen Künſte arbeiten 
im Grunde darauf hin, das Problem des Dafeins zu löfen. Denn 
das wahre Wefen der Dinge, des Lebens, des Dafeins hat allein 
Intereffe für den von den Zweden des Willens frei gewordenen Intellect. 
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Deshalb ift das Ergebniß jeder vein objectiven, alfo auch jeder Fünft- 
ferifchen Auffaffung der Dinge ein Ausdrud mehr vom Wefen des 
Lebens und Dafeins, eine Antwort mehr auf die Frage: „Was ift 
das Leben?“ Aber die Künfte reden nur die naive und Findliche 
Sprahe der Anſchauung, nicht die abftracte und ernfte der Re— 
flerion; ihre Antwort ift daher ein flüchtige8 Bild, nicht eine bleibende 
allgemeine Erkenntniß. Sie gewähren immer nur ein Fragment, ein 
Beifpiel, ftatt der Kegel, nicht das Ganze, als welches nur im der 
Allgemeinheit des Begriffes gegeben werden kann. Für diefen daher, 
alfo fiir die Reflexion und in abstracto, eine eben deshalb bleibende 
und auf immer genügende Beantwortung jener Frage zu geben, — tft 
die Aufgabe der Philoſophie. (WW. II, 461 fg.) In den Werfen der 
darftellenden Künſte ift zwar alle Weisheit enthalten, jedoch nur vir- 
tualiter oder implieite; hingegen diefelbe actualiter und explicite zu 
liefern ift die Philofophie bemüht, welche in diefem Sinne fid) zu jenen 
verhält, wie der Wein zu den Trauben. (W. II, 463.) 
5)-Gegenfaß zwifchen Kunft und Gefhidte. 

Der Stoff der Kunft ift die Idee, der Stoff ber Wiſſenſchaft der 
Begriff. Beide ſind alſo mit Dem beſchäftigt, was immer da iſt 
und ſtets auf gleiche Weiſe. Daher eben haben Beide es mit Dem 
zu thun, was Plato ausſchließlich als den Gegenſtand wirklichen 
Wiſſens aufſtellt. Der Stoff der Geſchichte hingegen iſt das Einzelne 
in ſeiner Einzelnheit und Zufälligkeit, was Ein Mal iſt und dann 
auf immer nicht mehr iſt, die vorübergehenden Verflechtungen einer 
wie Wolken im Winde beweglichen Menſchenwelt, welche oft durch den 
geringfügigſten Zufall ganz umgeſtaltet werden. (W. II, 503.) 

In der Kunſt gilt nur die innere Bedeutſamkeit; die äußere gilt 
in der Geſchichte. Beide ſind völlig unabhängig von einander, können 
zuſammen eintreten, aber auch jede allein erſcheinen. Eine für die 
Geſchichte höchſt bedeutende, d. h. eine in Beziehung auf die Folgen 
wichtige Handlung kann an innerer Bedeutſamkeit, d. h. in Beziehung 
auf die Tiefe der Einſicht in die Idee der Menſchheit, welche ſie 
eröffnet, eine ſehr alltägliche und gemeine ſein, und umgekehrt kann 
eine Scene aus dem alltäglichen Leben von großer innerer Bedeutſamkeit 
fein. (W. I, 272. 288 fg.) 

6) Das Angeborene und das Ermworbene in der Kunft. 


Der Künftler läßt uns durch feine Augen in die Welt bliden. 
Daß er diefe Augen hat, daß er das MWefentliche, außer allen Re— 
lationen Liegende der Dinge erkennt, ift die Gabe des Genius, das 
Angeborene; daß er aber im Stande ift, auch uns diefe Gabe zu Leihen, 
uns feine Augen aufzuſetzen, dies ift das Erworbene, das Techniſche 
der Kunſt. (W. I, 230.) 


7) Die beiden Ertreme in der Keihe der Künfte. 
Die Quelle des äfthetifchen Genuffes Tiegt bald mehr in der Auf- 
faffung der erfannten Idee, bald mehr in der Seeligfeit und Geiftesruhe 
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des von allem Wollen und feiner Bein befreiten reinen Erfennens, und 
zwar hängt dies Vorherrſchen des einen oder des andern Beſtandtheils 
des äfthetifchen Genuffes davon ab, ob die intuitiv aufgefaßte dee 
eine höhere oder niedere Stufe der Objectität des Willens ift. Daher 
ift bei Betrachtung der Werke der fchönen Baukunſt dev Genuß des 
reinen willenlofen Erfennens überwiegend, weil die hier aufgefaßten 
een nur niedrige Stufen der Objectität des Willens, daher nicht 
Erjheinungen von tiefer Bedeutſamkeit und vieljagendem Inhalt find. 
Hingegen befteht, wenn Thiere und Menfchen der Gegenftand der 
äfthetischen Darftellung find, der Genuß mehr in der objectiven Auf: 
faffung diefer Ideen, welche die bedeutfamften und die deutlichften 
Offenbarungen des Willens find, (W. I, 250 fg.) Im diefer Hinficht 
bilden Arhitectur und Drama die beiden Extreme in der Reihe 
der fchönen Künſte. Dort überwiegt wegen geringer objectiver Be— 
deutfomfeit der offenbarten Ideen die fubjective Seite, hier hingegen 
wegen tiefer Bedeutfamfeit der zur Erkenntniß gebrachten Ideen die 
objective Seite des äfthetifchen Genuſſes. (W. I, 255.) 


8) Hoher Werth und Wichtigfeit der Kunft. 


Die geſammte fichtbare Welt ift nur die Objectivation, der Spiegel 
des Willens, zu feiner Selbfterfenntniß, ja zur Möglichkeit feiner Er- 
löſung ihn begleitend, und zugleic) ift fie, wenn man fie als Welt dev 
Vorftellung abgefondert betrachtet, indem man vom Wollen Losgeriffen, 
nur fie allein da8 Bewußtſein einnehmen läßt, die erfreulichfte und die 
allein unfchuldige Seite des Lebens. Der hohe Werth und die Wich- 
tigkeit dev Kunft befteht nun darin, daß fie, als die höhere Steigerung, 
die vollfommmere Entwicklung von allem Diefem weſentlich eben das 
Selbe, nur concentrirter, vollendeter, mit Abfiht und Befonnenheit, 
leiſtet, was die fichtbare Welt jelbft, und fie daher, im vollen Sinne 
des Wortes, die Blüthe des Lebens genannt werden mag. (W.I, 315.) 
Die künftlerifche Contemplation hat ſchon Analogie und fogar Verwandt: 
Ihaft mit der Berneinung des Willens zum Leben, weil in ihr das 
Accidenz (dev Imtellect) die Subftanz (den Willen) bemeiftert und auf— 
hebt, wenngleich nur auf eine furze Weile. (W. II, 420; I, 316. 
9. 399. M. 275. — Bergl. aud) unter Genie: Das Genie in 
ethiſcher Hinficht.) 


9) Gegenfag zwifhen den nützlichen und den Schönen 
Künſten. 


Die Mutter der nützlichen Künſte iſt die Noth; die der ſchönen der 
Ueberfluß. Zum Vater haben jene den Verſtand, dieſe das Genie, 
welches ſelbſt eine Art Ueberfluß iſt, nämlich der der Erkenntnißkraft 
über das zum Dienſte des Willens erforderliche Maß. (W. II, 466.) 

Die Rolle der mannigfaltigen Blumen zwifchen den ehren tra= 
genden Halmen im Kornfeld ift die jelbe, welche die Poefie und die 
ſchönen Künſte im ernften, nüglichen und fruchtbringenden bürgerlichen 
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Leben fpielen; daher fie ald Sinnbild diefer betrachtet werden können. 
P. II, 684.) 

(Ueber die einzelnen fehönen Kiünfte: Baufunft, Gartenfunft, 
Sculptur, Malerei, Poeſie und Muſik fiehe diefe Artikel.) 


Aunftproduct, ſ. Artefact. 
Aunfttriebe, |. Inftinct. 
Runftwerk. 


1) Tendenz des Kunftwerfs. 


Jedes Kunftwerf ift eigentlich bemüht, uns das Leben und die 
Dinge jo zu zeigen, wie fie in Wahrheit find, aber, durch den Nebel 
objectiver und jubjectiver Zufälligfeiten hindurch, nicht von „Jedem 
unmittelbar erfaßt werden können. Diefen Nebel nimmt die Kunft 
hinweg. (W. II, 462.) 


2) Konception des Kunftwerks, 


a) Berhältniß des Dbjects zum Subject in der 
Konception. 


Der Ausdrud „Konception‘ fiir das Entftehen des Grundgedanfens 
zu einem Kunſtwerke ift jehr treffend; denn fie ift, wie zum Entſtehen 
des Menfchen die Zeugung, das Wefentlichfte. Das Object übt gleich— 
fam als Männliches einen beftändigen Zeugungsact auf das Subject 
als MWeibliches aus. Diefer wird jedoch nur in einzelnen glücklichen 
Augenbliden und bei begünftigten Subjecten fruchtbar. Und eben aud), 
wie bei der phyfiichen Zeugung, hängt die Fruchtbarkeit viel mehr vom 
weiblichen, als vom männlichen Theile ab; ift jener (da8 Subject) in 
der zum Empfangen geeigneten Stimmung, fo wird faft jedes jetst in 
feine Apperception fallende Object anfangen, zu ihm zu reden, d. h. 
einen lebhaften, eindringenden und originellen Gedanfen in ihm zu 
erzeugen. (P. II, 460 fg.) 


b) Berhältniß der Konception zur Ausführung des 
Kunſtwerks. 


Eine rein objective, vom Willen und ſeinen Zwecken freie Auffaſſung 
muß es allemal ſein, welche der Konception, d. i. der erſten, allemal 
intuitiven Erkenntniß vorſteht, die nachmals den eigentlichen Stoff und 
Kern, gleichſam die Seele eines ächten Kunſtwerks ausmacht. Hingegen 
bei der Ausführung des Werkes, als wo die Mittheilung und Dar— 
ſtellung des alſo Erkannten der Zweck iſt, kaun, ja muß, eben weil 
ein Zweck vorhanden iſt, der Wille wieder thätig ſein; demnach 
herrſcht hier auch wieder der Sag vom Grunde, welchem gemäß Kunſt— 
mittel zu Kunſtzwecken gehörig angeordnet werden. So, wo den Maler 
die Richtigkeit der Zeichnung und die Behandlung der Farben, den 
Dichter die Anordnung des Plans, ſodann Ausdruck und Metrum 
beſchäftigen. (P. II, A50 fg.) Denken ſoll freilich der Künſtler bei 
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der Anordnung feines Werkes; aber nur das Gedachte, was geſchaut 
wurde, ehe ed gedacht war, hat nachmals, bei der Mittheilung, an— 
regende Kraft und wird dadurch unvergänglih. (W. II, 465.) 


3) Berwerflichfeit der vom Begriff ausgehenden 
Kunftwerfe. 


Da der Zwed der Kunſt Erleichterung der Erkenntniß der Ideen 
der Welt ift, die Ideen aber weſentlich ein Anfchauliches und daher 
in feinen nähern Beftimmungen Unerjchöpfliches find, fo Tann die 
Mitteilung eines ſolchen nur auf dem Wege der Anfchauung gejchehen. 
Der bloße Begriff hingegen ift ein vollfommen Beftimmbares, daher zu 
Erjchöpfendes, deutlich Gedachtes, feinem ganzen Inhalt nad) durch 
Worte Falt und nüchtern Mittheilbares, in Solches nun aber durd) 
ein Kunftwerf mittheilen zu wollen, ift ein fehr unnützer Umweg. 
Ein Kunftwerf, deſſen Konception aus bloßen deutlichen Begriffen 
hervorgegangen, ift allemal ein unächtes und erregt Efel und Umwillen. 
Ganz befriedigt durch den Eindruf eines Kunftwerfs find wir nur 
dann, wenn es etwas hinterläßt, das wir, bei allem Nachdenken darüber, 
nicht bis zur Deutlichfeit eines Begriffs herabziehen können. (W. II, 
464 fg.) Daher ift e8 ein fo unwürdiges, wie albernes Unternehmen, 
die Dichtungen eines Shafefpeare oder Göthe zurüdfiihren zu wollen 
auf eine abftracte Wahrheit, deren Mittheilung ihr Zweck gewefen 
wäre. (Dafelbft.) Der Begriff, jo nützlich er für das Leben und fo 
brauchbar, nothwendig und ergiebig er fiir die Wifjenfchaft ift, ift für 
die Kunft ewig unfruchtbar. Hingegen ift die aufgefaßte Idee die 
wahre und einzige Duelle jedes ächten Kunſtwerks. (W. I, 277. 
9. 369.) 

Will man den Vorzug, welchen die anfchauende Erkenntniß, als die 
primäre und fundamentale, vor der abftracten hat, unmittelbar empfinden 
und daraus inne werden, wie die Kunft uns mehr offenbart, als alle 
Wiſſenſchaft vermag; jo betrachte man, fei e8 im der Natur, oder unter 
Vermittelung der Kunft, ein fchönes und bewegtes menjchliches Antlig 
voll Ausdrud. Welche tiefere Einficht in das Weſen des Menfchen, ja 
der Natur iiberhaupt, giebt nicht diefes, als alle Worte, fanımt den 
Abftractis, die fie bezeichnen. (P. II, 454 fa.) 

Ein mwillfürliches Spielen mit den Mitteln der Kunft, ohne eigent- 
liche Kenntniß des Zwecks, ift, in jeder, der Grundcharafter der 
Pfuſcherei. (W. I, 464.) Die Darftellung eines abftracten, durch 
Worte falt und nüchtern mittheilbaren Begriffs durch ein Kunſt— 
werf ift ein jehr unnüger Ummeg und gehört zu dem Spielen mit 
den Mitteln der Kunft ohne Kenntniß des Zwecks. (Dafelbit.) Da 
da8 Ausgehen von Begriff in der Kunft verwerflich ift, jo kann es 
nicht gebilligt werden, wenn man ein Kunftwerk abſichtlich und einge: 
ſtändlich zum Ausdrud eines Begriffes beftimmt, wie in der Allegorie 
geſchieht. (Vergl. Allegorie.) 
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4) Warum aus dem Kunftwerf die Idee uns leichter 
entgegentritt, als aus der Natur. 


Das äfthetifche Wohlgefallen ift zwar weſentlich Eines und dafjelbe, 
es mag durch ein Werk der Kunft, oder unmittelbar durch die Aus 
Ihauung der Natur und des Lebens hervorgerufen fein. Aber das 
Kunftwerk ift ein Erleichterungsmittel derjenigen Erkenntniß, in welder 
jenes Wohlgefallen befteht. Daß aus dem Kumftwerk die Idee und 
leichter entgegentritt, al8 unmittelbar aus der Natur und der Wirk 
lichkeit, kommt daher, daß der Künftler, der nur die Idee, nicht mehr 
die Wirklichkeit erkannte, in feinem Werk auc nur die Idee rein 
wiederholt hat, fie ausgefondert hat aus der Wirklichkeit, mit Aus- 
lafjung aller ftörenden Zufälligkeiten. (W. I, 229 fg.; II, 421.) 
Es beruht aber aud) darauf, daß das zur rein objectiven Auffaffung 
des Weſens der Dinge erforderte gänzliche Schweigen des Willens am 
ficherften dadurd; erreicht wird, daß das angefchaute Object jelbft gar 
nicht im Gebiete der Dinge Liegt, welche einer Beziehung zum Willen 
fühig find, indem es Fein Wirkliches, fondern ein bloßes Bild if. 
(®. I, 421.) Was macht, das ein Bild uns leichter zur Auf 
faffung einer (Platoniſchen) Idee bringt, als ein Wirfliches, alfo Das, 
wonach das Bild der Idee näher fteht, als die Wirklichkeit, ift im 
Allgemeinen Diefes, daß das Kunftwerf das ſchon durd) ein Subject 
hindurchgegangene Object ift. Näher aber betrachtet, beruht die Sache 
darauf, daß das Kunſtwerk nicht, wie die Wirklichkeit, und Das zeigt, 
was nur Ein Mal da ift und nie wieder; fondern daß es uns die 
Form allein zeigt. Das Bild leitet uns mithin ſogleich vom In— 
dividuo weg auf die bloße Form. Schon diejes Abjondern der Form 
von der Materie bringt folche der Idee um Vieles näher. (PB. II, 454.) 


5) Die zum Genuß eines Kunftwerfs erforderte Mit- 
wirfung des Bejchauers. 


Jeder, der ein Gedicht Lieft, oder ein Kunſtwerk betrachtet, muß 
aus eigenen Mitteln beitragen, die in jenem enthaltene Weisheit zu 
Tage zu fördern; folglid) faßt er nur jo viel davon, als feine Fähig- 
feit und feine Bildung zuläßt; wie ins tiefe Meer jeder Schiffer fein 
Senkblei fo tief hinabläßt, als deſſen Länge reiht. (W. II, 462.) 

Eine Wiſſenſchaft kann Jeder erlernen, wenn aud) der Eine mit 
mehr, der Andere mit weniger Mühe. Aber von der Kunft erhält 
Jeder nur fo viel, als er, nur unentwidelt, mitbringt. Was helfen 
einem Unmufifalifchen Mozart'ſche Opern? Was jehen die Meiften 
an der Rafael'ſchen Madonna? Und wie Viele ſchätzen Göthe's Fauft 
nicht blos auf Auctorität? — Denn die Kunft hat es nicht, wie die 
Wiffenfchaft, blos mit der Vernunft zu thun, fondern mit dem innerften 
Weſen des Menſchen, und da gilt Jeder nur fo viel, als er wirklich) 
if. (9. 301.) 
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6) Warum das Kunftwerf nicht Alles den Sinnen 
geben darf. 

Jedes Kunftwerf Tann nur durch das Medium der Phantafte wirken, 
daher e8 diefe anregen muß und fie nie aus dem Spiel gelafien 
werben und ımthätig bleiben darf. Dies ift eine Bedingung der 
äfthetifchen Wirkung und daher ein Grundgefeg aller fchönen Künſte. 
Aus demfelben aber folgt, daß durd) das Kunftwerk nicht Alles geradezu 
den Sinnen gegeben werden darf, vielmehr nur jo viel, al8 erfordert 
it, die Phantafie auf den rechten Weg zu leiten; ihr muß immer noch) 
etwas und zwar das Letzte zu thun übrig bleiben. Daher. bringen 
VWahsfiguren, obgleich gerade in ihnen die Nahahmung der Natur 
den höchften Grad erreichen kann, nie eime äfthetifche Wirkung hervor 
und find nicht eigentliche Werke der fchönen Kunft. Denn fie laſſen 
der Phantafie nichts zu thun übrig. (W. II, 463 fg.) 

Abfonderung der Form von der Materie gehört zum Charakter 
des äfthetifchen Kunſtwerks, weil deffen Zweck ift, ung zur Erfenntniß 
einer (Platonifchen) Idee zu bringen. Es ift alfo dem Kunftwerf 
wefentlich, die Form allein, ohne die Materie, zu geben, und zwar 
Dies offenbar und augenfällig zu thun. Hier liegt num eigentlich der 
Grund, warum Wachsfiguren feinen äfthetifchen Eindruck machen und 
daher Feine Kunſtwerke (im üfthetifchen Sinne) find. (P. II, 454.) 

7) Borzug der in der Begeifterung der erften Kon— 
ception gefchaffenen Werfe vor den Werfen von 
langjamer und überlegter Ausführung. 


Die in der Begeifterung der erften Konception vollendeten Werke, 
die Werfe aus einem Guß, die ohne alle Reflexion und völlig wie 
durch Eingebung zu Stande kommen, wie die Skizze der Maler, die 
Melodie, das Iyrifche Gedicht, haben vor den größern Werken von 
fongfamer und überlegter Ausführung den großen Vorzug, das lautere 
Werk der Begeifterung des Augenblids ohne alle Einmifchung der 
Afihtlichfeit und Neflerion zu fein. Ihre Wirkung ift viel unfehl- 
barer, als die der größten Kunftwerke, der großen hiftorifchen Gemälde, 
langen Epopden, großen Opern u. ſ. w., weil an diefen die Reflexion, die 
Afiht und durchdachte Wahl bedeutenden Antheil hat. Berftand, Technik 
und Routine müſſen hier die Lücken ausfüllen, welche die geniale Konception 
gelafjen hat und allerlei nothwendiges Nebenwerk muß, als Cäment der 
eigentlich allein ächten Glanzpartien, diefe durchziehen. (W. II, 465 fg.) 

8) Gegenſatz zwifchen den Kunftwerfen und Artefacten, 
ſ. Artefact. 
Aupferftiche. 

Schwarze Kupferftiche und ZTufchbilder entfprecdhen einem edleren 
und höhern Geſchmack, als colorirte Kupfer und Aquarellbilder; 
während Hingegen diefe dem weniger gebildeten Sinne mehr zufagen. 
Dies beruht offenbar darauf, daß die ſchwarzen Darftellungen die 
Form allein, gleihfam in abstracto, geben, deren Apprehenfion 
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intellectual, d.h. Sache des anfchauenden Verſtandes ift. Die Farbe 
hingegen ift blo8 Sache des Sinnesorgans und zwar einer ganz be- 
fondern Einrichtung in demſelben. (Bergl. Farbe) In diefer Hinficht 
fann man auch die bunten SKupferftiche den gereimten Verſen, die 
ſchwarzen den blos metrifchen vergleichen. (P. II, 456.) 


Apnismus. 


1) Seift und Grundgedanke des Kynismus. 


Die Ethik der Kynifer und Stoiker ift nur ein Eudämonismus 
befonderer Art. (E. 117.) Die Ethil der Kynifer fette ſich den 
Zweck des glüdlichjten Lebens, Nur aber fchlugen die Kyniker zu 
diefem Ziel einen ganz bejondern Weg ein, einen dem gewöhnlichen 
gerade entgegengejegten: den der möglichſt weit getriebenen Entbehrung. 
Der Grundgedanke des Kynismus ift, daß das Leben in feiner ein 
fachften und nadteften Geftalt, mit den ihm von der Natur beigegebenen 
Befchwerden, das erträglichfte, mithin zu erwählen fei; weil jede Hülfe, 
Bequemlichkeit, Ergöglichfeit und Genuß, wodurch man es angenehmer 
machen möchte, nur neue und größere Plagen herbeizöge, al8 die dem— 
jelben urfprünglic eigenen. (W. II, 167—169.) Die Kynifer waren 
tief ergriffen von der Erfenntnig der Negativität des Genufjes und 
der Pofitivität des Schmerzes; daher fie, confequent, Alles thaten für 
die Vermeidung der Uebel, hiezu aber die völlige und abfichtliche Ver— 
werfung der Genüſſe nöthig erachteten. (P. I, 434.) Um des Glückes 
der Geiftesruhe theilhaft zu werden, entfagten die Kynifer jedem Beſitz. 
(B. I, 452.) 


2) Verwandtſchaft der Lebensanficht der Kyniker mit 
der des Rouſſeau. 


Dem Geifte der Sache nad trifft die Pebensanficht der Kyniker mit 
der des J. J. Rouffeau im Discours sur Vorigine de l’inegalite 
zufammen; da aud er und zum rohen Naturzuftande zurückführen 
möchte und das Herabſetzen unferer Beditrfniffe auf ihr Minimum 
als den ficherften Weg zur Glüdfäligfeit betrachtet. (W. IL, 170.) 


3) Grundverfchiedenheit des Kynismus von der Agkefe. 


Die Grumdverfchiedenheit des Geiftes des Kynismus von dem der 
Askeſe tritt augenfällig hervor an der Demuth, als welche der Asfefe 
wefentlich, dem Kynismus aber fo fremd ift, daß er im Gegentheil den 
Stolz und die Verachtung aller Uebrigen im Schilde führt. Mit den 
Mönchen treffen die Kyniker nur im Nefultat zufammen; aber der 
Grundgedanfe Beider ift verfchieden; bei Jenen ift er ein über das 
Leben hinausgeftedtes Ziel, bei Diefen möglichfte Glücfäligfeit in diefem 
Leben. (W, II, 170.) 

(Ueber das Berhältnig des Kynismus zu dem Stoicismus ſiehe: 
Stoicismuß,) 
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L. 
Lüdheln. 

Zuverläffig verdanft Mancher das Glück feines Lebens blos dem 
Umftande, daß er ein angenehmes Lächeln befigt, womit er die Herzen 
gewinnt. Jedoch thäten die Herzen befjer, fid) in Acht zu nehmen 
und aus Hamlets Gedächtnigtafel zu willen, daß Einer lächeln und 
lächeln kann, und ein Schurfe fein. (P. U, 637.) 


Faden. 
1) Das Laden als phyfifche Bewegung. 


Lachen gehört, wie Weinen, zu den Reflerbewegungen, als entjchieden 
umillfürliche Bewegung. Daß Lachen und Weinen auf bloßen sti- 
mulus mentalis eintreten, haben fie mit der Crection, welche den 
Reflerbewegungen beigezählt wird, gemein; überdies kann das Lachen 
auch ganz phyſiſch, durch Kiteln erregt werden. Seine gewöhnliche, 
aljo mentale Erregung, ift daraus zu erklären, daß die Gehirnfunction, 
mittelft welcher wir ein Läcjerliches erkennen, eine eigenthümliche Ein- 
wirfung auf die Medulla oblongata, oder fonft einen dem ercitor- 
motorischen Syftem angehörigen Theil hat, von dem fodann diefe jeltfame, 
viele Theile zugleich erfchütternde Neflerbewegung ausgeht. Das par 
quintum und der nervus vagus jcheinen den meiften Antheil daran 
zu haben. (P. I, 180.) 


2) Das Laden als pſychiſcher Act. 


Das Lachen entfteht jedesmal aus nichts Anderem, als aus der 
plöglih wahrgenommenen Incongruenz zwifchen einem Begriff und den 
realen Dbjecten, die dur ihn im irgend einer Beziehung gedacht 
worden waren, und e8 ift jelbft eben nur der Ausdrud diefer Incon— 
gruenz. Sie tritt oft dadurch hervor, daß zwei oder mehrere reale 
Dbjecte durch einen Begriff gedacht und feine Identität auf fie über- 
tragen wird; darauf aber eine gänzliche Verſchiedenheit derfelben im 
Uebrigen e8 auffallend macht, daß der Begriff nur in einer einfeitigen 
Rückſicht auf fie paßte. Eben fo oft jedoch) ift e8 ein einziges reales 
Dbject, deffen Incongruenz zu dem Begriff, dem es einerfeitd mit 
Recht ſubſumirt worden, plötlich fühlbar wird. Je ricjtiger nun 
einerfeit8 die Subfumtion folcher Wirflichkeiten unter den Begriff ift, 
und je größer und greller andererfeits ihre Unangemefjenheit zu ihn, 
deſto ftärfer ift die aus dieſem Gegenſatz entfpringende Wirkung des 
Lächerlichen. Jedes Lachen alfo entfteht auf Anlaß einer paradoren 
und daher unerwarteten Subfumtion; gleichviel, ob diefe durd) Worte 
oder durch Thaten ſich ausſpricht. (W. I, 70; I, 99 fg.) 

R (Ueber das Gegentheil des Lachens und Scherzes, den Ernft, vergl. 
nf.) 
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3) Das Laden als harakteriftiihes Merkmal des 
Menſchen. 

Wegen des Mangels an Vernunft, alſo an Allgemeinbegriffen, iſt das 
Thier, wie der Sprache ſo auch des Lachens unfähig. Dieſes iſt daher 
ein Vorrecht und charakteriſtiſches Merkmal des Menſchen. (W. II, 108.) 

4) Die Art und der Anlaß des Lachens als charak— 
teriſtiſch für die Perſon. 

Je mehr ein Menſch des ganzen Ernſtes fähig iſt, deſto herzlicher 
kann er lachen. Menſchen, deren Lachen ſtets affectirt und gezwungen 
herauskommt, ſind intellectuell und moraliſch von leichtem Gehalt; 
wie denn überhaupt die Art des Lachens, und andererſeits der Anlaß 
dazu, ſehr charakteriſtiſch für die Perfon iſt. (W. II, 109.) — Kinder 
und rohe Menſchen lachen bei den kleinſten, ſogar bei widrigen Zu— 
fällen, wenn ſie ihnen unerwartet waren, alſo ihren vorgefaßten Begriff 
des Irrthums überführen. (W. II, 107.) 

Die gewöhnlichen Menſchen haben Langeweile, wenn ſie allein ſind; 
ſie können nicht allein lachen; ſogar erſcheint ſolches ihnen närriſch. 
Mangel an Phantaſie und an Lebhaftigkeit des Geiſtes überhaupt iſt 
es, was Ihnen, wenn ſie allein ſind, das Lachen verwehrt. (P. II, 646.) 

5) Warum das Lachen Freude macht. 


Der Grund davon, daß die Wahrnehmung der Incongruenz des 
Gedachten zum Angeſchauten, alſo zur Wirklichkeit, uns Freude macht 
und wir uns gern der krampfhaften Erſchütterung hingeben, welche 
dieſe Wahrnehmung erregt, liegt in Folgendem. Bei jedem plötzlich 
hervortretenden Widerſtreit zwiſchen dem Angeſchauten und dem Ge— 
dachten behält Jenes allemal unzweifelhaftes Recht. Dieſer Sieg der 
anſchauenden Erkenntniß über das Denken erfreut uns. Denn das 
Anſchauen iſt die primäre Erkenntnißweiſe, iſt das Medium der Gegen— 
wart, des Genuſſes und der Fröhlichkeit, und iſt mit keiner Anſtrengung 
verknüpft, während das Denken, die zweite Potenz des Erkennens, oft 
Anſtrengung erfordert und deren Begriffe, als das Medium der Ver— 
gangenheit, der Zukunft und des Ernſtes, ſich oft der Befriedigung 
unſerer unmittelbaren Wünſche entgegenſtellen. Dieſe ſtrenge, uner— 
müdliche, überläſtige Hofmeiſterin Vernunft einmal der Unzulänglichkeit 
überführt zu ſehen, muß uns daher ergötzlich ſein. (W. II, 107 fg.) 

6) Die Miene des Lachens. 

Weil das Lachen Freude macht, deshalb iſt die Miene des Lachens 
der der Freude ſehr nahe verwandt. (W. II, 108.) 

Was für eine ſchöne Gegend der aus den Wolken plötzlich hervor— 
brechende Sonnenblick, das iſt für ein ſchönes Geſicht der Eintritt des 
Lachens. Daher ridete puellae, ridete. (P. II, 454.) 

7) Das beleidigende und das bittere Lachen. 

Daß das Lachen Anderer über Das, was wir thun oder ernftlic) 

fagen, uns jo empfindlich beleidigt, beruht darauf, daß es ausjagt, 
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zwiſchen unſern Begriffen und der objectiven Realität ſei eine gewaltige 
Incongruenz. Aus demſelben Grunde iſt das Prädicat „Lächerlich“ 
beleidigend. (W. II, 109.) 

Das eigentliche Hohngelächter ruft dem geſcheiterten Widerſacher 
triumphirend zu, wie incongruent die Begriffe, welche er gehegt, zu 
der ſich jetzt ihm offenbarenden Wirklichkeit geweſen. Unſer eigenes 
bitteres Lachen bei der ſich uns ſchrecklich enthüllenden Wahrheit, durch 
welche feſt gehegte Erwartungen ſich als täuſchend erweiſen, iſt der 
lebhafte Ausdruck der nunmehr gemachten Entdeckung der Incongruenz 
zwiſchen den Gedanken, die wir in thörichtem Vertrauen auf Menſchen 
oder Schickſal gehegt, und der jetzt ſich entſchleiernden Wirklichkeit. 
W. II, 109.) 


Sücerliche, das. 
1) Wejen und Elemente des Räderlichen. 


Das Lächerliche befteht in der paradoren und daher unerwarteten 
Subfumtion eines Gegenftandes unter einen ihm übrigens heterogenen 
Begriff, alfo in der Incongruenz zwifchen dem Abflracten und Ans 
ſchaulichen. In allem Lächerlicen muß daher nachzuweifen fein ein 
Begriff und ein Anfchaulicyes, welches zwar unter jenen Begriff ſich 
ſubſumiren, mithin durch ihn denfen läßt, jedoch in anderer und vor- 
waltender Beziehung gar nicht darunter gehört, fondern fid) von Allen, 
was fonft durch jenen Begriff gedacht wird, auffallend unterjcheidet. 
®. I, 70; II, 99 fg.) 


2) Arten des Lächerlichen. 


Das Lächerliche zerfällt in zwei Arten. Entweder nämlich find in 
der Erfenntnifg zwei oder mehrere ſehr verfchiedene reale Dbjecte, an— 
ſchauliche Vorſtellungen vorhergegangen und man hat fie willfürlic 
duch die Einheit eines beide fafjenden Begriffs identificirt. Diefe 
Art des Pächerlichen heift Witz. Dder aber umgekehrt, der Begriff 
it in der Erkenntniß zuerft da, und man geht nun von ihm zur 
Realität und zum Wirken auf diefelbe, zum Handeln über, behandelt 
aljo grumdverfchiedene Dbjecte, die alle in jenem Begriff gedacht find, 
auf gleiche Weiſe. Diefe Art des Lächerlichen heißt Narrheit. 
Demnach ift jedes Lächerliche entweder ein witziger Einfall, oder eine 
närische Handlung. Der Wis zeigt fi) immer in Worten, die 
Narrheit aber meiſtens in Handlungen, wiewohl auch in Worten, wenn 
fie ihr Vorhaben nur ausfpricht, ftatt es wirklich zu vollführen, oder 
ad in bloßen Urtheilen und Meinungen fih äußert. (W. I, 71; 
I, 101— 106.) 

a) Witz. 
In allen Beifpielen des MWites findet man, daß einem Begriff, oder 


überhaupt einem abftracten Gedanken, ein Neales, entweder unmittelbar, 
oder mittelft eines engern Begriffes, ſubſumirt wird, welches zwar nach 
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der Strenge darunter gehört, jedoch himmelweit verſchieden iſt von der 
eigentlichen und urſprünglichen Abſicht und Richtung des Gedankens. 
Demgemäß beſteht Witz, als Geiſtesfähigkeit, ganz allein in der Leich— 
tigkeit, zu jedem vorkommenden Gegenſtande einen Begriff zu finden, 
unter welchem er allerdings mitgedacht werden kann, jedoch allen andern 
darunter gehörigen Gegenſtänden ſehr heterogen iſt. (W. II, 105.) — 
Wis und Scharfſinn find Aeußerungen der Urtheilskraft; in jenem iſt 
fie veflectivend, in diefem fubjumirend thätig. (W. II, 98.) 

Eine Afterart des Witzes ift das Wortfpiel, calembourg, pun, zu 
welchem aud) die Zweidentigfeit, l’öquivoque, deren Hauptgebraud) der 
objcöne (die Zote) ift, gezogen werden kann. Wie der Wit zwei fehr 
verfchiedene reale Objecte unter einen Begriff zwingt, fo bringt dad 
Wortfpiel zwei verfchiedene Begriffe, dur) Benutzung des Zufalls, 
unter ein Wort; der felbe Contraft entjteht wieder, aber viel matter 
und oberflählicher, weil er nicht aus dem Wefen der Dinge, fondern 
aus dem Zufall der Namengebung entjprungen if. Beim Wis ift 
die Identität im Begriff, die Verfchiedenheit in der Wirklichkeit; beim 
Wortſpiel aber ift die Berjchiedenheit in den Begriffen, die Identität 
in der Wirklichkeit, ald zu welcher der Wortlaut gehört. (W.I, 72 fg.) 


b) Narrheit. 


Die Narrheit geht vom abftracten Begriff zu dem durch diefen 
gedachten Realen, oder Anfchaulichen, welches nun aber irgend eine 
Incongruenz zu demfelben, die überfehen worden, an den Tag legt, 
wodurd) eine Ungereimtheit, mithin in praxi eine närrifche Handlung, 
entfteht. Da das Scaufpiel Handlung erfordert, fo ift diefe Art des 
Fächerlichen der Komödie wejentlih. (W. II, 105.) 


Wis als Narrheit zu masfiren ift die Kunft des Hofnarren und 
des Hanswurft. in folcher, der Diverfität der Dbjecte fich wohl 
bewußt, vereinigt diefelben mit heimlichem Wig unter einen Begriff, 
von welchem fodann ausgehend er von der nachher gefundenen Diverfität 
der Dbjecte diejenige Ueberraſchung erhält, welche er felbft ſich vorbe- 
reitet hatte. (W. I, 71.) 

Zur Narrheit gehört auch die Pedanterie. Diefe, den Berftand 
ganz unter die Bormundichaft der Vernunft ftelend, geht immer von 
allgemeinen Begriffen, Regeln, Marimen aus und will ſich überall 
genau an fie halten, lebt daher an der Yorm, an der Manier, am 
Ausdrud und Wort. Da zeigt fid) denn bald die Incongruenz ded 
Begriffs zur Nealität, da jener im feiner ftarren Allgemeinheit mie 
genau zu den feinen Nitancen der Wirkflichfeit paßt. Der Pedant 
fommt daher mit feinen allgemeinen Marimen im Leben faft immer 
zu kurz, producirt im der Kunſt fteife manierirte Aftergeburten und 
trifft auch in ethifcher Hinficht nicht das Rechte. (W. I, 7119; 
II, 83.) 
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3) Das abfihtlih Fäherlide: Yronie und Humor. 


Das abfichtlicy Pächerliche ift der Scherz; er ift das Beſtreben, 
zwifchen den Begriffen des Andern und der Realität, durch Berfchieben 
des Einen diefer Beiden, eine Discrepanz zu Wege zu bringen; wäh— 
rend fein Gegentheil, der Ernft, in der wenigftens angeftrebten genauen 
Angemefjenheit Beider zu einander befteht. Verſteckt nun aber der 
Scherz ſich Hinter den Ernft, fo entfteht die Ironie; 3. B. wenn 
wir auf die Meinungen des Andern, welche das Gegentheil der un— 
ferigen find, mit fcheinbarem Ernſt eingehen und fie mit ihm zu theilen 
ſimuliren, bis endlid) das Reſultat ihn an uns und ihnen irre madıt. 
Das Umgefehrte der Yronie, der hinter den Scherz verftedte Ernſt, ift 
der Humor, Die Ironie ift objectiv, nämlich auf den Andern be- 
rechnet; der Humor aber fubjectiv, nämlich zunächſt nur für das 
eigene Selbjt da. Näher betrachtet, beruht der Humor auf einer 
ſubjectiven, aber ernften und erhabenen Stimmung, welche unwillfürlid) 
in Sonflict geräth mit einer ihr jehr heterogenen, gemeinen Außenwelt, 
der fie weder ausweichen, noch ſich jelbft aufgeben kann; daher fie zur 
Bermittelung verfucht, ihre eigene Anficht und jene Außenwelt durd) 
die felben Begriffe zu denfen, welche hiedurd) eine doppelte, bald auf 
diefer, bald auf der andern Seite liegende Incongruenz zu dem dadurd) 
gedachten Realen erhalten, wodurch der Eindrud des abfichtlich Lächer— 
lichen, alſo des Scherzes entfteht, Hinter welchem jedoch der tieffte 
Ernſt verftedt ift und durchjcheint. Fängt die JIronie mit ernfter 
Miene an und endigt mit lächeluder, fo hält der Humor es umgekehrt. 
(W. I, 109—112. M. 241g.) Es ift Mißbraud), das Wort 
„humoriſtiſch“, in der Bedeutung von „komiſch“ überhaupt zu ge- 
brauhen und jeden Spaß, jede Hanswurftiade mit „Humor“ zu 
betiteln. (W. I, 111 fg.) 


Die Yronie ift platt und gemein, wenn mit plumper Abfichtlichkeit 
ein Reales und Anſchauliches geradezu unter den Begriff feines Gegen» 
theil8 gebracht wird; denn dann ift die Incongruenz zwiſchen dem 
Gedachten und dem Angefchauten eine totale. Nur Kinder und Leute 
ohne alle Bildung lachen bei folcher platten Ironie. (W. II, 104.) — 
Diefer Gattung des Lächerlichen ift wegen der UWebertreibung und 
deutlichen Abfichtlichkeit in etwas verwandt die Parodie, hr Ber: 
fahren befteht darin, daß fie den Vorgängen und Worten eines ernft- 
haften Gedichtes oder Dramas uubedeutende, niedrige Perfonen, oder 
Heinlihe Motive und Handlungen unterjchiebt. Sie fubfumirt alfo 
die von ihr dargeftellten platten Realitäten unter die im Thema ges 
gebenen hohen Begriffe, unter welche fie nun im gewifler Hinficht 
paſſen müſſen, während fie übrigens denfelben fehr incongruent find; 
wodurd dann der Widerftreit zwifchen dem Angefchanten und den 
Gedachten ſehr grell hervortritt. (W. II, 104 fg.) 
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Lage. 

Die wechfelfeitige Beftimmung der Theile des Raumes durch einander 
ift die Page. Sie ift für den Raum dafjelbe, was fiir die Zeit die 
Folge (Succeſſion). (W. I, 9. ©. 131.) 


Zandfchaft, ſ. unter Natur: Die äfthetifhe Wirkung der Natur. 
Landfchaftsmalerei, |. Malerei. 
Fangeweile. 


1) Unterfchied zwifhen Menſch und Thier in Hinfidt 
auf die Langeweile. 

Der Menſch Hat zwar vor dem Thiere die eigentlich intellectuellen 
Genüſſe voraus, die gar viele Abjtufungen zulaffen, von der einfäl- 
tigften Spielerei oder aud) Converſation bis zu den höchſten geiftigen 
Feiftungen; aber al8 Gegengewicht dazu, auf der Seite der Leiden, 
tritt bei ihm die Langeweile auf, weldje das Thier, wenigftens im 
Naturzuftande, nicht kennt, jondern von der nur im gezähmten Zu— 
ftande die allerflügften Thiere leichte Anfälle fpitren; während fie beim 
Menſchen zu einer wirklichen Geißel wird. (P. II, 316.) Nur in 
den allerflügften Thieren, wie Hunden und Affen, macht ſich die Lange: 
weile fühlbar. (P. II, 71.) 


2) Nothb und Langeweile als die beiden Pole des 
Menschenleben. 


Noth und Langeweile find die beiden Pole des Menfchenlebens. 
(PB. II, 316.) Sobald Noth und Leiden dem Menfchen eine Kaft 
vergönnen, ift gleich die Pangeweile fo nahe, daß er des Zeitvertreibes 
nothwendig bedarf. Was alle Lebenden befchäftigt und in Bewegung 
erhält, ift das Streben nad) Dafein. Mit dem Dafein aber, wenn 
e8 ihnen gefichert ift, wifjen fie nicht8 anzufangen; daher ift das Zweite, 
was fie in Bewegung fett, das Streben, die Yaft des Dafeins los zu 
werden, es unfühlbar zu machen, „die Zeit zu tödten”, d. h. der 
Langeweile zu entgehen. Demgemäß jehen wir, daß faft alle vor Noth 
und Sorgen geborgene Menſchen, nachdem fie num endlich alle andern 
Laſten abgemwälzt haben, jetzt ſich felbft zur Laſt find. Die Langeweile 
aber ift nicht8 weniger, als ein gering zu achtendes Uebel; fie malt 
zulegt wahre Berzweiflung auf das Gefiht. Der Kampf gegen die 
Zangeweile ijt eben jo quälend, wie der gegen die Noth. (W.I, 368 fg.) 
Noth und Schmerz erfüllen die Welt, und auf Die, welche diejen 
entronnen find, lauert in allen Winfeln die Langeweile. (PB. I, 352.) 
Wie die Noth die beftändige Geißel des Volkes ift, fo die Langeweile 
die der vornehmen Welt. Im bürgerlichen Leben ift fie durch den 
Sonntag, wie die Noth dur die ſechs Wochentage repräjentirt. 
(®. I, 370. P. I, 347.) 

Der allgemeinfte Ueberblid zeigt ung, als die beiden Feinde des 
menfhlichen Glückes, den Schmerz und die Langeweile. In dem 


Langeweile 35 


Maaße, als c8 uns glückt von einem derjelben zu entfernen, nähern 
wir ung dem andern und umgekehrt; fo daß unſer Peben wirklich eine 
flärfere, oder ſchwächere Dscillation zwifchen ihnen darftelt. Dies 
entjpringt daraus, daß Beide im einem doppelten Antagonismus zu 
einander ftehen, einen äußern, oder objectiven, und einen innern, oder 
jubjectiven.. (P. I, 347. 9. 447.) 


3) Die Langeweile als Beweis der Werth- und Ge- 
haltlofigfeit des Dafeins au fich felbft. 


Die Langeweile beweift geradezu, daß das Dafein an fich felbft 
feinen Werth hat; denn fie ift eben nur die Empfindung der Peerheit 
deſſelben. Wenn nämlich das Leben, in dem Verlangen nach welchem 
user Weſen und Dafein befteht, einen pofitiven Werth und realen 
Gehalt im fich ſelbſt Hätte; fo Fönnte e8 gar Feine Langeweile geben, 
fondern das bloße Dafein an ſich jelbft müßte uns erfüllen und be= 
friedigen.. (P. U, 307.) Daß hinter der Noth ſogleich die Yaugeweile 
fiegt, welche ſogar die Flügeren Thiere befällt, ift eine Folge davon, 
daß das Leben feinen wahren ächten Gehalt hat, fondern blos durd) 
Bediirfnig und Illuſion in Bewegung erhalten. wird; ſobald aber 
diefe ftoct, tritt die gänzliche Kahlgeit und Leere des Dajeins ein, 
(®. IL, 311.) 


4) Wirfungen der Langeweile. 


Die Langeweile macht, daß Wefen, welche einander fo wenig lieben, 
wie die Menſchen, dod) jo fehr einander fuchen, und wird dadurd) die 
Duelle der Gejelligfeit. (W. J, 369. P. I, 349. 449 fg.) Auch 
werden überall gegen die Langeweile, wie gegen andere allgemeine 
Salamitäten, öffentliche Vorkehrungen getroffen, fchon aus Staatsklug- 
heit; weil diefes Uebel, jo gut als fein entgegengejeßtes Extrem, die 
Hungersnoth, die Menjchen zu den größten Zügellofigfeiten treiben 
kann. (W. I, 369.) Die Reifefucht ift eine Folge der Langeweile. 
Was die Menfchen durch die Länder jagt, ift die felbe Yangeweile, 
welche zu Haufe fie haufenweife zufammentreibt und zufanmendrängt, 
daß es ein Spaß ift, e8 anzufehen. (P. II, 645.) Ferner Karten: 
jpiel und andere Spiele. Der Langeweile zu begegnen, ſchiebt man 
dem Willen Heine, blos einftweilige Motive vor, ihm zu erregen und 
dadurch auch dem Intelleet, der fie aufzufaffen hat, in Thätigfeit zu 
verfegen. Solche Motive nun find die Spiele, mit Karten u. f. w., 
welche zu befagtem Zwed erfunden worden find; fehlt es daran, fo 
hilft der befchränfte Menfc ſich durch Klappern und Trommeln, mit 
Allem, was er in die Hand Friegt. Auch die Cigarre ift ihm ein 
willfonmene® Surrogat der Gedanfen. (P. I, 350. W. I, 370 fg.) 
Aus der innern Peerheit, welche die Duelle der Langeweile ift, entfpringt 
die Sucht nad) Geſellſchaft, Zerftreuung, Vergnügen und Lurus jeder 
Art, welche Biele zur Berfhwendung und danı zum Elende führt. 
(P. I, 348.) 
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5) Gegenſatz zwifchender Geiftesftumpfheitund Geiftes- 
vegjamfeit in Hinficht auf die Langeweile, 


Aus der Geiftesftumpfgeit geht jene auf zahllofen Geſichtern aus: 
geprägte, wie auch duch die beftändig rege Aufmerkjamfeit auf ale, 
ſelbſt die Heinften Vorgänge in der Außenwelt ſich verrathende innere 
Leerheit hervor, welche die wahre Duelle der Langeweile iſt und ftetd 
nad) äußerer Anregung lechzt, um ni und Gemiüth durch irgend 
etwa® in Bewegung zu bringen. (P. I, 347.) Dagegen läßt ber 
innere Reichtum, je mehr er ſich der Eminenz nähert, der Yange- 
weile immer weniger Raum, Die unerjchöpfliche Regſamkeit der 
Gedanfen aber, ihr an den mannigfaltigen Erſcheinungen der Innen: 
und Außenwelt ſich ſtets erneuerndes Spiel, die Kraft und der Trieb 
zu immer andern Combinationen derfelben, feten den eminenten Kopf, 
die Augenblide der Abjpannung abgerechnet, günz aufer dem Bereid) 
der Langeweile. (P. I, 348.) Dem Manne von Genie kann die 
Langeweile, diefer beftänbige Haustenfel der Gewöhnlichen, ſich nidjt 
nähern. (P. II, 84.) 

Daß die befchränften Köpfe der Langeweile ſo ſehr ausgeſetzt ſind, 
kommt daher, daß ⸗ihr Intelleet durchaus nichts weiter, als das 
Medium der Motive für ihren Willen iſt. Sind nun vor der 
Hand keine Motive aufzufaſſen da, ſo ruht der Wille und feiert der 
Intelleet; dieſer, weil er ſo wenig, wie jener, auf eigene Hand in 
Thätigkeit geräth. Das Reſultat iſt ſchreckliche Stagnation aller Kräfte 
im ganzen Menſchen, — Langeweile. (P. I, 350.) 


6) Berhältniß der Lebensalter zur Langeweile. 


Die Zeit unfers Lebens Hat in der fubjectiven Schätung eine be- 
fchleunigte Bewegung, indenı Jedem nad; Maßgabe feiner Entfernung 
vom Yebensanfange die Zeit fchneller und immer fchneller verfliekt. 
Wir find daher der Langeweile durchweg im umgefehrten Verhältnik 
unferd Alters unterworfen. Kinder bedürfen beftändig des Zeitver- 
treibes, ſei e8 Spiel oder Arbeit; ftodt er, jo ergreift fie augenblidlid) 
entfegliche Yangeweile. Auch Jünglinge find ihr noch fehr unterworfen 
und fehen mit Beſorgniß auf unausgefüllte Stunden. Im männlichen 
Alter ſchwindet die Yangeweile mehr und mehr; Greifen wird die Zeit 
ftet8 zu kurz und die Tage fliegen pfeilfchnell voritber. Durch diefe Be- 
ſchleunigung des Laufes der Zeit fällt aljo in fpätern Jahren meiftens 
die Langeweile weg. (P. I, 519 fg.) 


Laokoon, |. Sculptur. 


Fürm. | 
1) Warum Lärm ftörend auf den Geift wirkt. 
Das Gehör ift ein paffiver Sinn. Daher wirken Töne ftörend 
und feindlich auf unfern Geift, und zwar um jo mehr, je thätiger 
und entwidelter diefer ift; fie zerreißen alle Gedanken, zerrütten 
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momentan die Denffraft. Es ift dies daraus erflärlich, daß das Hören 
vermöge einer mechanischen Erjchütterung des Gehörnervens vor ſich 
geht, die fich fogleich bis tief ins Gehirn fortpflanzt, deſſen ganze 
Maffe die. durch den Gchörnerven erregten Schwingungen dröhnend 
mit empfindet. Denfende Köpfe und überhaupt Leute von vielem Geift 
fünnen daher feinen Lärm vertragen. Bewunderungswürdig dagegen 
it die Unempfindlichfeit gewöhnlicher Köpfe gegen den Lärm. Die 
Quantität Lärm, die Jeder unbefchwert vertragen kann, fteht wirklich 
in umgefehrtem Verhältniß zu feinen Geiftesfräften und kann als das 
ungefähre Maß derfelben betrachtet werden. (W. I, 33—35. 
P. I, 678 fg.) 


2) Die Toleranz gegen Lärm als ein Zeichen geiftiger 
Stumpfpeit. 

Unmöglich fönnte, wenn diefe Welt von eigentlich denfenden Wefen 
bevölfert wäre, der Lärm jeder Art fo unbeschränkt erlaubt und frei— 
gegeben fein, wie jogar ber entſetzlichſte und dabei zweckloſe es iſt. 
®. II, 535.) 

Die allgemeine Toleranz gegen unnöthigen Yärm, 3. B. gegen das 
jo höchſt ungezogene und gemeine Thürenwerfen, ift geradezu ein 
Zeihen der allgemeinen Stumpfheit und Gedanfenleere der Köpfe. 
(P. II, 681.) Ganz civilifirt werden wir erft fein, wann auch die 
Ohren nicht mehr vogelfrei fein werden und nicht Jedem das Recht 
zuftehen wird, das Bewußtfein jedes denfenden Weſens auf taufend 
Schritte in die Runde zu durchjchneiden mittelft Pfeifen, Heulen, 
Brüllen, Hämmern, Peitfchenflatfchen, Bellenlaffen u. f. w. (W. II, 35.) 


Latein. 


1) Gegenfag zwifhen den Latein Berftehenden und 
den es Nichtverftehenden. 


Der Menſch, welcher Fein Latein verfteht, gleicht Einem, der fich in 
einer fchönen Gegend bei nebligem Wetter befindet; fein Horizont ift 
äußerft beſchränkt. Der Horizont des Lateinerd dagegen geht fehr 
weit, durd) die neuern Jahrhunderte, das Mittelalter, das Altertum, — 
Ber fein Latein verjteht, gehört zum Volke, auch wenn er ein großer 
Pirtuofe auf der Eflektrifirmafchine wäre und das Nadical der Fluf- 
ipathfänre im Ziegel hätte. (P. II, 606.) 


2) Wichtigkeit des Lateins als allgemeiner Gelehr- 
tenfprade. 


Die Abfchaffung des Lateinischen als allgemeiner Gelehrtenſprache 
und die dagegen eingeführte Sleinbürgerei der Nationallitteraturen ift 
für die Wiffenfchaften in Europa ein wahres Unglüdf gewefen. Zus 
nächſt, weil es nur mittelft der Tateinifchen Sprache ein allgemeines 
europäisches Gelehrtenpublicum gab, an deffen Gefammtheit jedes er- 
Icheinende Buch ſich direct wandte. Nun ift aber die Zahl der eigentlich 
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denfenden und urtheilsfähigen Köpfe in ganz Europa ohnehin ſchon fo 
Fein, daß, wenn man ihr Forum noch durch Sprachgrängen zerſtückelt und 
auseinander reißt, man ihre wohlthätige Wirkfamfeit unendlich ſchwächt. 
Hieran wird ſich bald eim zweiter, noch größerer Nadıtheil knüpfen: 
das Aufhören der Erlernung der alten Sprachen. (P. II, 521. 576.) 
Yateinifche Autoren mit deutfchen Noten herauszugeben, wie jebt 
gefchteht, ift eine Schweinerei und eine Infamie. (P. II, 521. 606.) 

3) Das Lateinfhreiben als befte Vorſchule zum voll: 

fommenen Ausdrud in der Mutterfprade. 

Durch das Lateinfchreiben allein lernt man die Diction als ein 
Kunftwerf behandeln, deſſen Stoff die Sprache ift, welche daher mit 
größter Sorgfalt und Behutſamkeit behandelt werden muß. Demnad) 
richtet fich jetzt eine gefchärfte Aufmerkfamfeit auf die Bedeutung und 
den Werth der Worte, ihrer Zufammenftellung und der grammatifalifchen 
Formen; man lernt diefe genau abwägen und jo das Foftbare Material 
handhaben, welches geeignet ift, dem Ausdrud und der Erhaltung 
werthvoller Gedanken zu dienen; man lernt Reſpect haben vor der 
Sprache, in der man fchreibt, fo daß man nicht nad) Willfür und 
Laune mit ihr umfpringt, um fie umzumodeln. Ohne diefe Vorſchule 
artet die Schreiberei leicht in bloße Gewäfche aus, (P. IL, 605 fg.) 

4) Gegen das Nahahmen des Stils der Alten beim 
Yateinfchreiben. 

Fremden Stil nachahmen heißt eine Masfe tragen. Darum gleichen 
denn aud) die lateinisch fchreibeuden Schriftfteller, welche den Stil der 
Alten nachahmen, doc) eigentlid) den Masken. Man hört nänlid 
wohl was fie jagen, fieht aber nicht dazu auch ihre Phyfiognomie, den 
Stil. Wohl aber fieht man aud) diefe in den lateiniſchen Schriften 
der Selbjtdenfer, als welche fi) zu jener Nachahmung nicht be- 
quemt Haben, 3. B. Skotus Erigena, Petrarka, Bako, Kartefius, 
Spinoza, Hobbes u. a. m. (P. II, 550.) 


5) SH ie aaa Zauber gereimter lateinifcher Ge— 


In * — macht der Reim einen ſo wohlgefälligen und 
mächtigen Eindruck, wie in der lateiniſchen; die mittelalterlichen ge— 
reimten lateinifchen Gedichte haben einen eigenthiimlichen Zauber. Man 
muß es daraus erfläreh, daß die lateinische Sprache ohne allen Vergleid) 
vollfommmener, fchöner und edler ift, als irgend eine der neueren, und 
nun in dem, eben diefen angehörigen, von ihr felbft aber urfpritnglid) 
verfchmähten Pug und Flitter jo anmuthig einhergeht. (W. II, 487.) 
Faune. 

Durch den Begriff Yaune (wahrfcheinlih von Luna) wird in allen 
feinen Modificationen ein entſchiedenes Leberwiegen des Subjectiven über 
das Dbjective bei der Auffafjung der Außenwelt gedacht. Der Humor 
beruft auf einer befondern Art der Laune, (W. II, 111. Bergl. 
unter Lächerlich: Humor.) 
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eben. 
A. Das phyfifhe Leben. 


1) Wefen des Lebens und Gegenſatz des Lebenden gegen 
das Lebloſe. 

Das Yeben läßt ſich definiren als der Zufland eines Körpers, in 
welchem er unter beftändigen Wechſel der Materie feine ihm weſent— 
fiche (ſubſtantielle) Form allezeit behält. (P. II, 172.) Das We- 
fentliche alles Lebens ift allein der beftändige Wechfel der Materie beim 
Beharren der Form. (P. OD, 143. W. I, 335.) 

Seit Anfang diefes Jahrhunderts Hat man gar oft dem Unorga- 
niſchen ein Leben beilegen wollen; — jehr fälſchlich. Lebendig und 
Organiſch find Wechfelbegriffe; auch) hört mit dem Tode das Drganifche 
auf, organisch zu fein. In der ganzen Natur aber ift feine Gränze 
fo Scharf gezogen, wie die zwifchen Organifchem und Unorganifchen, 
d.h. Dem, wo die Yorn das Wefentliche und Bleibende, die Materie 
da8 Accidentelle und Wechfelnde ift, — und Dem, wo dies fich gerade 
umgekehrt verhält. Die Gränze ſchwankt hier nicht, wie vielleicht 
zwifchen Thier und Pflanze, feſt und flüffig, Gas und Dampf; alfo 
fie aufheben wollen heißt abfichtlid Verwirrung in unfere Begriffe 
bringen. Hingegen kommt dem Leblofen, Unorganifchen fo gut, wie 
dem Lebendigen, Organifchen, Wille zu. (N. 83 fg.) Das in unfern 
Tagen fo beliebte Gerede vom Leben des Unorganifchen, ja jogar des 
Erdkörpers, und daß diefer, wie auch das Planetenjyftem, ein Orga- 
nismus fei, ift durchaus unftatthaft. Nur dem Organiſchen gebithrt 
das Prädicat Leben. (W. II, 335 fg.) 

Alle Lebensprocefje erfordern, um gehörig vollzogen zu werden, Be— 
wegung ſowohl der Theile, worin fie vorgehen, als des Ganzen. Daher 
jagt Ariftoteles mit Recht: 6 Prog ev tn xıyması sort. Das Leben 
befteht in der Bewegung und hat fein Weſen in ihr, Daher das 
Schädliche der ſitzenden Lebensweiſe. Sogar die Bäume bedürfen, um 
zu gedeihen, der Bewegung durch den Wind. (P.I, 343. 466.) Der 
unorganifche Körper hat feinen Beftand durch Ruhe und Abge— 
ihlofjenheit von äußern Einflüffen; hiebei allein erhält fich fein Dafein, 
und, wenn diefer Zuftand vollkommen ift, ift ein jolcher Körper von 
endlofer Dauer. Der organifce hingegen hat feinen Beftand gerade 
durch die fortwährende Bewegung und ſtetes Empfangen äußerer 
Einflüffe; ſobald diefe wegfallen und die Bewegung in ihm ftodt, ift 
er todt und hört damit auf organifch Zu jein, wenn aud die Spur 
des dagewefenen Organismus noch eine Weile beharrt. (W. II, 335 fg.) 


2) Die äußern Urfahen des Lebens. 


Der erfte Anfnüpfungspunft des Lebens an die Außenwelt ift ber 
Ahmungsproceß; daher muß die Bewegung des Lebens ald von ihm 
ausgehend und er als das erfte Glied der Kauſalkette gedacht werben. 
Demnach tritt als erfter Impuls, alfo als erfte äußere Urſache des 
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Lebens ein wenig Luft auf, welche eindringend und oxydirend, fernere 
Proceffe einleitet und fo das Leben zur Folge hat, Die zweite 
äußere Urfache des Lebens ift die Nahrung. Auch fie wirft anfangs 
von außen, als Motiv, doc nicht fo dringend und ohne Auffchub zu 
geftatten, wie die Luft; erft im Magen fängt ihre phyfiologijche 
faufale Wirkjamfeit an. (P. II, 178.) 


3) Der Kampf des Lebens gegen die mehanifhen und 
hemifchen Kräfte. 

Obgleich der Organismus Fein zufälliges, durch das Wirken mecha- 
nifcher und chemifcher Kräfte hervorgebradhtes Phänomen ift, fondern 
eine höhere Idee, welche ſich jene niedrigeren durch überwältigende 
Affimilation unterworfen hat; fo ift doc) fein Sieg ohne Kampf. 
Indem die Höhere Idee nur durch Ueberwältigung der niedrigern 
hervortreten kann, erleidet fie den Widerftand diefer. Co unterhält der 
Drganismus einen dauernden Kampf gegen die vielen phyſiſchen und 
chemifchen Kräfte, welche, als niedrigere Ideen, ein früheres Recht auf 
die Materie haben. Daher finkt der Arm, den man eine Weile mit 
Ueberwältigung der Schwere gehoben gehalten; daher ift das behagliche 
Gefühl der Gefundheit fo oft von Unbehaglichkeit unterbrochen. Daher 
aud) deprimirt die Verdauung alle animalifcen Functionen. Daher 
überhaupt die Laſt des phyfifchen Lebens, die Nothwendigkeit des 
Schlafes und zuletst de8 Todes, (W. I, 173 fg.) 


4) Der Gegenſatz zwifchen dem organifchen und ani— 
malifchen Leben. 


Bichat's Gegenfag von organifhem und animaliſchem Leben 
entfpricht dem Gegenfag von Wille und Iutellect. Allee, was 
die „Welt ald Wille und Borftelung‘‘ dem eigentlichen Willen zu— 
jchreibt, legt Bichat dem organischen Leben bei, und Alles, was fie 
als Intellect faßt, ift bei ihm das animale Leben. Bichat's Be- 
trachtungen und die der „Welt als Wille und Vorſtellung“ unterftügen 
ſich wechfelfeitig, wie phyfiologifcher und philoſophiſcher Commentar. 
Jener geht vom Objectiven, d. 5. vom Bewußtſein anderer Dinge, 
diefe vom Subjectiven, vom Selbitbewußtfein aus. (W. II, 296 — 304.) 


B. Gharafter, Werth und Zwed des Lebens im Ganzen. 
1) Der Lebenswille als blinder Drang. 


Wille zum Leben, weit entfernt, eine beliebige Hypoſtaſe, oder gar 
ein leere Wort zu fein, ift der allein wahre Ausdrud des innerften 
Weſens der Welt, wie der univerfelle Lebensdrang und das verzweifelte 
Sträuben und Wehren gegen den Tod in der Thier- und Menfchen- 
welt beweift. Sehen wir uns nun aber den dürftigen Ertrag des 
ganzen mihjäligen, auf Erhaltung des Lebens bedachten Treibens an, 
jo müffen wir zu der Einficht gelangen, daß der überſchwänglich ftarke 
Hang aller Thiere und Menfchen, das Leben zu erhalten und möglichft 
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fange fortzuſetzen, keineswegs das Reſultat irgend einer objectiven Er— 
fenntniß vom Werthe des Lebens, fondern ein von aller Erkenntniß 
mabhängiges Urſprüngliches und Unbedingtes, ein blinder Drang, ein 
völlig grundlofer, unmotivirter Trieb ift, oder mit andern Worten, 
daß jene Weſen nicht als von vorne gezogen, fondern als von hinten 
getrieben ſich darſtellen. Nur aus der Urfprünglichkeit und Unbedingts 
heit des Willens zum Leben ift es erflärlidh, daß der Menſch ein 
Dafein voll Noth, Plage, Schmerz, Angft und dann wieder voll 
Langeweile, welches, rein objectiv betrachtet md erwogen, von ihm ver: 
abfchent werden müßte, über Alles liebt und defjen Ende iiber Alles 
fürchtet. Wie mit dem Ausharren im Leben, fo ift e8 auch mit dem 
Treiben und der Bewegung defjelben. Diefe ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes; fondern, während eigentlich Jeder gern ruhen möchte, find 
Noth und Langeweile die Peitchen, welche die Bewegung der Kreifel 
unterhalten. Daher trägt das Ganze und jedes Einzelne das Gepräge 
eines erzwungenen Zuftandes, und hier liegt, beifäufig gefagt, der Ur- 
Iprung des Komifchen, des Burlesfen, Grottesfen, der fragenhaften Seite 
des Lebens. (W. II, Cap. 28.) 


Die auf der ganzen Erde gebräuchliche Anwünfchung langen Lebens 
läßt fi) nicht wohl aus der Kenntniß, was das Leben, hingegen aus 
der, was der Menſch feinem Wefen nach fei, nämlich Wille zum Leben, 
erflären. (P. I, 620.) 


2) Verwandtſchaft zwifchen Leben und Traum. 


Die enge Berwandtichaft zwifchen Leben und Traum ift von vielen 
großen Geiftern anerfannt und ausgeſprochen worden. Sie läßt fid) 
gleichnifweife fo ausdrüden: Das Leben und die Träume find Blätter 
eines umd des nämlichen Buches. Das Lefen im Zufammenhang heißt 
wirkliches Leben. Wann aber die jedesmalige Lefeftunde (der Tag) zu 
Ende und die Erholungszeit gefommen ift, jo blättern wir oft noch 
mäßig und fchlagen, ohne Ordnung und Zufammenhang, bald hier, 
bald dort ein Blatt auf; oft ift es eim fchon gelefenes, oft ein nod) 
unbefanntes, aber immer aus dem felben Bud. Go ein einzeln ge— 
lefenes Blatt iſt zwar außer Zufammenhang mit der folgerechten 
Durchleſung; doch fteht es hiedurch nicht fo gar ſehr hinter dieſer 
zurück, wenn man bedenkt, daß auch das Ganze der folgerechten Lectüre 
eben ſo aus dem Stegereife anhebt und endigt und ſonach nur als ein 
größeres einzelnes Blatt anzuſehen iſt. (W. I, 20 fg.) 


Jedes Individuum und deffen Lebenslauf ift nur ein kurzer Traum 
mehr des unendlichen Naturgeiftes, des beharrlichen Willens zum Peben, 
iſt nur ein flüchtiges Gebilde mehr, das er fpielend Hinzeichnet auf 
fein unendliches Blatt, Raum und Zeit, und eine gegen dieſe ver— 
ſchwindend Heine Weile beftehen läßt, dann auslöfcht, neuen Pla zu 
machen. (W. 1, 379.) 
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3) Die tragifche und die Fomifche Seite des Lebens, 


‚Das Leben ift nie ſchön, fondern nur die Bilder des Pebens find 
es, nämlich im verflärenden Spiegel der Kunft oder der Poefie. (W. II, 
426.) Das Leben im Ganzen und Allgemeinen überſehen ift immer 
ein Trauerſpiel, im Einzelnen durchgegangen hat es den Charafter des 
Luſtſpiels. (W. I, 380. 9. 371. 447.) Wenn man von der Be- 
trachtung des Weltlaufs im Großen und zumal der reißend fchnellen 
Succeffion der Menjchengefchlechter und ihres ephemeren Scheindafeins 
fich Hinwendet auf das Detail des Menſchenlebens, wie etwa die 
Komödie es darftellt; fo ift der Eindrud, den jett diefes macht, dem 
Anblick zu vergleichen, den, mittelft de8 Sonnenmikroſkops, ein don 
Infufionsthierchen wimmelnder Tropfen, oder ein fonft unſichtbares 
Häuflein Käſemilben gewährt, deren eifrige Thätigfeit und Streit uns 
zum Lachen bringt. Denn wie hier im engften Raum, fo dort in der 
fürzeften Spanne Zeit, wirft die große und ernftliche Activität komiſch. 
(P. II, 309.) 

4) Die Unfeligfeit des Lebens. 


Alles Leben ift wejentlicd Leiden. In dem Maafe, als die Er- 
fcheinungen des Willens vollfommener werden, wird auch das Leiden 
mehr und mehr offenbar. Mit der Steigerung des Bewußtſeins wächlt 
auch die Dual, welche folglich ihren höchſten Grad im Menjchen er- 
reicht und dort wieder um fo mehr, je intelligenter er iſt. (W. I, 
365 fg.) Das beftändige Streben ohne Ziel und Raſt, das uns fchon 
in der erfenntnißlofen Natur als deren inneres Wefen entgegentrat, 
tritt uns bei der Betrachtung des Thieres und des Menfchen noch 
deutlicher entgegen. Wollen und Streben ift fein ganzes Wefen, einem 
unlöfhbaren Durft vergleichbar. Die Bafis alles Wollens aber ift 
Bedürftigfeit, Mangel, alfo Schmerz, dem er folglich ſchon urſprünglich 
und durch fein Weſen anheimfält. Fehlt e8 ihm Hingegen an Ob— 
jecten des MWollens, inden die zu leichte Befriedigung fie ihm ſogleich 
wieder wegnimmt; jo befällt ihn furchtbare Leere und Langeweile, 
Sein Leben ſchwingt alfo, gleich einem Pendel, Hin und ber, zwifchen 
dem Schmerz und der Langeweile, welche beide im der That defien 
legte Beftandtheile find. (W. I, 367—8371; II, 406. — Bergl. aud) 
Langeweile.) 

Wovon uns ſchon die Unterſuchung der erſten elementaren Grund— 
züge des Menſchenlebens a priori überzeugt, daß nämlich daſſelbe 
ſchon der ganzen Anlage nach feiner wahren Glückſäligkeit fähig, ſon— 
dern weſentlich ein vielgeftaltetes Leiden und ein durchweg unfeliger 
Zuftand ift, — davon ift die Beftätigung a postericri überall leicht 
zu haben. (W.I, 382 fg.; II, Cap. 46. P. II, Cap. 12. H. 421 fg. — 
Bergl. auch Glückſäligkeit.) 

5) Zweck des Lebens. 

Die Pantheiſten entblöden ſich nicht, zu ſagen, das Leben ſei 

„Selbſtzweck“. Wenn dieſes unſer Daſein der letzte Zweck der Welt 
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wäre; jo wäre e8 der albernfte Zwed, der je geſetzt worden, möchten 
nun wir felbft, oder ein Anderer ihn gefegt haben. (PB. II, 306.) 
Wenn nicht der nächſte und ummittelbarfte Zwed unfers Lebens das 
Leiden ift; jo ift unfer Dafein das Zwedwidrigfte auf der Welt. Denn 
es ift abjurd anzunehmen, daß der endlofe, aus der dem Leben wejent- 
lihen Noth entfpringende Schmerz, wovon die Welt überall voll ift, 
zwecklos und rein zufällig fein ſollte. (P. II, 312.) Wenn die Welt 
und das Leben Selbjtzwed fein und demnach theoretiſch Feiner Recht— 
fertigung, praftifch feiner Entfhädigung oder Gutmachung bedürfen 
follten; dann müßten nicht etwa die Leiden und Plagen des Lebens 
durch die Genüffe und das Wohlfein in demfelben völlig ausgeglichen 
werden, jondern e8 müßte ganz und gar feine Yeiden geben und aud) 
der Tod nicht fein, oder nichts Schredliches fir und haben. Nur fo 
würde das Leben fiir fich felbft bezahlen. (W. II, 659 fg.) Alter 
und Tod, zu denen jedes Leben nothwendig hHineilt, find das aus den 
Händen der Natur felbft erfolgende Verdammungsurtheil über den Willen 
zum Leben, welches ausfagt, daß diefer Wille ein Streben ift, das fich 
jelbft vereiteln muß. „Was du gewollt haft‘, fpricht es, „endigt jo; 
wolle etwas Beſſeres.“ — Alfo die Belehrung, welche Jedem fein 
Leben giebt, befteht im Ganzen darin, daß die Gegenftände feiner 
Wünſche beftändig täufchen, wanfen und fallen, ſonach mehr Dual als 
Freude bringen, bis endlich fogar der ganze Grund und Boden, auf 
dem fie ſämmtlich ftehen, einftürzt, indem fein Leben felbft vernichtet 
wird und er jo die letzte Befräftigung erhält, daß all fein Streben 
und Wollen eine Berfehrtheit, ein Irrweg war. (W. II, 656 fg.) 
Das menſchliche Dafein, weit entfernt, den Charakter eines Geſchenks 
zu tragen, hat ganz und gar den einer contrahirten Schuld. Die 
Einforderung derfelben erjcheint in Geftalt der, durch jenes Dafein 
gefetsten, dringenden Beditrfnifje, quälenden Wünſche und endlofen Noth. 
Auf Abzahlung diefer Schuld wird, in der Regel, die ganze Yebenszeit 
verwendet; doch find damit erft die Zinfen getilgt. Die Capital: 
abzahlung gefchieht durd) den Tod. — Und wann wurde diefe Schuld 
contrahirt? — Bei der Zeugung. Wenn man demgemäß den Menfchen 
anfieht al8 ein Wefen, deffen Dafein eine Strafe und Buße ift; — 
jo erblidt man ihn im richtigen Lichte. (W. II, 663. 650.) Der 
Werth des Lebens befteht. gerade darin, das es uns lehrt, e8 nicht zu 
wollen. (PB. II, 343.) 

(Bergl. auch: Heilsordnung und unter Dafein: Zwed des 
Dafein$.) 
£ebensalter. 

1) Beharrliches und VBeränderlihes in den verſchie— 
denen Xebensaltern. 


Bei der Vergleihung unferer Denkungsart in verfchiedenen Lebens» 
altern bietet fich uns ein fonderbares Gemisch von Beharrlichfeit und 
Beränderlichfeit dar. Einerfeits ift die mioralifche Tendenz ded Mannes 
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und Greifes noch die felbe, welche die des Snaben war; andererſeits 
ift ihm Vieles fo entfremdet, daß er fich nicht mehr Fennt und fid 
wundert, wie er einft Diefes und Jenes thun oder fagen gekonnt. 
Bei näherer Unterfuhung wird man finden, daß das Veränderliche der 
Intellect war, mit feinen Functionen der Einfiht und Erkenntniß. 
Als das Unabänderlihe im Bewußtfein hingegen weift fich gerade die 
Baſis deffelben aus, der Wille, alfo die Neigungen, Leidenfchaften, 
Affecte, der Charakter; wobei jedoch die Modificationen in Rechnung 
zu bringen find, welche von den Fürperlichen Fähigfeiten zum Genuſſe 
und hiedurch vom Alter abhängen. So z. B. wird die Gier nad) 
finnlihem Genuß im Knabenalter als Nafchhaftigfeit auftreten, im 
Jünglings- und Mamesalter als Hang zur Wolluft, und im Greifen: 
alter wieder als Naſchhaftigkeit. (W. II, 252. 263—267.) 

Unfer ganzes Leben hindurch haben wir immer nur die Gegen: 
wart inne, und nie mehr. Was diefelbe unterfcheidet ift blos, daß 
wir am Anfang eine lange Zukunft vor uns, gegen das Ende aber 
eine lange Vergangenheit Hinter uns fehen; fodann, daß unfer Tem: 
perament, wiewohl nicht unfer Charakter, einige befannte Veränderungen 
durchgeht, wodurch jedes Mal eine andere Färbung der Gegenwart 
entſteht. (P. I, 508.) 


2) Charafter der Kindheit. 


In der Kindheit verhalten wir uns viel mehr erfennend, al 
wollend. Gerade hierauf beruht jene Glückſäligkeit des erften Viertels 
unfer Lebens, in Folge welcher e8 nachher wie ein verlorenes Paradies 
hinter uns liegt. Wir haben in der Kindheit nur wenige Beziehungen 
und geringe Bedürfniffe, alfo wenig Anregung des Willens; der 
größere Theil unfers Wefens geht demnady im Erfennen auf, und 
zwar in dem Erkennen, das im Stillen an den individuellen Dingen 
und Borgängen die Grundtypen, die Ideen, das Weſen des Lebend 
ſelbſt aufzufafen befchäftigt if. Hieraus entfpringt die Poefie und 
Seligfeit der Kinderjahre. (P. I, 508-511. W. U, 449g. 
®. II, 456.) 

Zum Glück der Kindheit trägt auch noch diefes bei, daß wir in 
früher Kindheit alle einander ähnlich find, daher vortrefflid, Harmoniren. 
Aber mit der Pubertät füngt die Divergenz an und wird, wie die der 
Radien eines Cirkels immer größer. (P. I, 511.) 

Die Lernbegierde der Kinder ift ftark, wenn fie das wahrhaft 
Brauchbare und Nothwendige vor fich fieht, und erfcheint nur dann 
ſchwach, wenn wir dem Kinde das ihm Unangemefjene aufdringen 
wollen. (G. 100.) Knaben zeigen meiftens Wißbegier; kleine Mädchen 
bloße Neugier, diefe aber in ftupendem Grade und oft mit wider 
wärtiger Naivetät. Die dem weiblichen Gefchlechte eigenthümliche 
Richtung auf das Einzelne, bei Unempfänglichfeit file das Allgemeine, 
fündigt ſich Hierin fchon an. (P. II, 65.) 
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3) Charakter des Jugendalters. 


Was den Reſt der erften Hälfte, die fo viele Vorzüge vor der 
zweiten hat, aljo das jugendliche Alter trübt, ja unglücklich macht ift 
das Jagen nad) Glück, in der feften Vorausfegung, es müſſe im 
Leben anzutreffen fein. Daraus entjpringt die fortwährend getäufchte 
Hoffnung und aus diefer die Unzufriedenheit. Wir find in unfern 
Yünglingsjahren mit unferer Lage und Umgebung meiftens unzufrieden, 
weil wir ihr zufchreiben, was der Leerheit und Armfeligfeit des 
menfchlichen Lebens überall zufommt, und mit der wir jet die erfte 
Bekanntſchaft machen, nachdem wir ganz andere Dinge erwartet hatteı. 
(PB. I, 511. 433.) Der Yüngling erwartet feinen Lebenslauf in Form 
eines interejfanten Romans. Dergleichen melandolifche Yilnglings- 
ſchwärmerei verlangt eigentlich etwas ſich geradezu Widerfprechendes. 
Denn die Schönheit, mit der die erfehnten, poetischen Gegenftände 
und Situationen fi) darftellen, beruht gerade auf der reinen Objectivi— 
tät, d. i. „Untereffelofigfeit ihrer Anfhauung und würde daher durd) 
die Beziehung auf den eigenen Willen, welche der Yüngling ſchmerzlich 
vermißt, fofort aufgehoben, mithin der ganze Zauber gar nidjt vor- 
handen fein. Bermwirklicht werden heißt mit dem Wollen ausgefiillt 
werden, welches Wollen unausweichbare Schmerzen herbeifüihrt. (W. II, 
426. 486. P. I, 512.) In der Yugend ift, befonders auf lebhafte 
und phantafiereiche Köpfe, der Eindrud des Anfchaulichen, mithin auch 
der Außenſeite der Dinge, jo überwiegend, daß fie die Welt anfehen 
als ein Bild; daher ihnen hauptfächlich angelegen ift, wie fie darauf 
figuriven und fi) ausnehmen, — mehr als wie ihnen innerlich dabei 
zu Muthe jei. Dies zeigt fi ſchon in der perfönlichen Eitelkeit und 
Pußfucht der Yünglinge. (P. I, 521.) 


4) Segenfaß zwiſchen Jugend und Alter. 


Die Jugend ift die Zeit der Illufionen; das Alter die der Ent- 
täufchungen. In der Kindheit ſiellt das Leben ſich und dar, wie eine 
Theaterdecoration, von Weiten gefehen; im Alter, wie diefelbe in der 
größten Nähe. (PB. I, 511.) Bit der Charakter der erften Yebens- 
hälfte unbefriedigte Sehnſucht nad) Glück, jo ift der der zweiten Be— 
jorgnig vor Unglüd. (PB. I, 512.) Die zweite Hälfte des Lebens 
enthält, wie die zweite Hälfte einer muſikaliſchen Periode, weniger 
Strebjamfeit, aber mehr Beruhigung, als die erfte, welches darauf 
beruht, daß man in der Jugend denft, in der Welt jei Wunder was 
für Glück und Genuß anzutreffen, nur ſchwer dazu zu gelangen; 
während man im Alter weiß, daß da nichts zu holen ift, aljo voll— 
fommen dariiber beruhigt, eine erträgliche Gegenwart genießt. (P. J, 
512 fg. 523—526.) In der Jugend herrſcht die Anſchauung, im 
Alter das Denken vor; daher ift jene die Zeit für Poefie, diefes mehr 
für Philoſophie. (P. I, 521.) Die Dichtergabe blüht eigentlich nur 
in der Jugend; auc) die Empfänglichkeit für Poefie ift in der Jugend 
oft Teidenfchaftlich, der Jüngling hat Freude an Verſen als ſolchen 
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und nimmt oft mit geringer Waare vorlieb. Mit den Jahren nimmt 
diefe Neigung allmälig ab und im Alter zieht man die Profa vor. 
Durch jene poetifche Tendenz der Yugend wird dann leicht der Sinn 
für die Wirflichfeit verdorben. (W. II, 486.) Das Alter hat vor 
der Jugend die Unbefangenheit voraus. Der gereifte Mann fieht die 
Dinge ganz einfach und nimmt die Dinge für Das, was fie find; 
während dem Knaben und Jüngling ein Trugbild, zufammengefett 
aus felbftgejchaffenen Grillen, überfommenen VBorurtheilen und feltfamen 
Phantafien, die wahre Welt bedeckt oder verzerrt. (P. I, 513.) Die 
Heiterkeit und der Lebensmuth der Jugend beruht zum Theil darauf, 
daß wir, bergaufgehend, den Tod nicht ſehen. Nach Ueberfchreitung 
des Gipfeld aber werden wir den Tod anfihtig, wodurd), da zu 
gleicher Zeit die Lebenskraft zu chben beginnt, auch der Lebensmuth 
finft und cin trüber Eruft den jugendlichen Webermuth verdrängt. 
(P. I, 514 fg.) Dom Standpunkte der Jugend aus gefehen ift das 
Leben eine unendlicd lange Zukunft; vom Standpunkt des Alters aus, 
eine jehr kurze Vergangenheit. (P. I, 515—517. 528.) 

Durch das Wegfallen der Langeweile in fpätern Jahren und das 
Berftummen der Leidenschaften mit ihrer Dual wird, wenn nur die Ge- 
jundheit fid) erhält, im Ganzen genommen die Laſt des Lebens geringer, 
als fie in der Jugend ift; daher nennt man den dem Eintritt der 
Altersichwäche vorhergehenden Zeitraum „die beften Jahre“. In Hin- 
ficht auf unjer Wohlbehagen mögen fie es wirklid) fein; Hingegen bleibt 
den Jugendjahren der Vorzug, die befruchtende Zeit fiir den Geift, der 
Blüthen anfegende Frühling deffelben zu fein. Die größte Energie 
und Spannung der Geiftesfräfte findet in der Jugend flatt, ſpäteſtens 
bis ins 35te Yahr; von dem an nimmt fie ab. IJedoch find die 
fpätern Jahre nicht ohne Compenfation dafür, indem die reichere Er— 
fahrung und die Bielfeitigfeit der Betrachtung die Dinge allererft jet 
im Zufammenhange verftehen lehrt. In der Jugend ift mehr Kon— 
ception, im Alter mehr Urtheil, Penetration und Gründlichfeit. (B. 1, 
520—523. 527.) 

Im Verlaufe de8 Vebens treten Kopf und Herz immer mehr aus⸗ 
einander; immer mehr ſondert man feine ſubjective Empfindung von 
feiner objectiven Erkenntniß. Im Kinde find beide noch ganz ver- 
Ihmolzen; es weiß fid) von feiner Umgebung faum zu unterjcheiden, 
es verſchwimmt mit ihr. Im Yüngling wirkt alle Wahrnehmung 
zunächſt Empfindung und Stimmung, ja vermifcht fid) mit Ddiefer. 
Eben daher haftet der Jüngling jo ſehr an der anfchaulichen Außenfeite 
der Dinge; eben daher taugt ev nur zur Iyrifchen Poefie und erft der 
Mann zur dramatiſchen. Den Greis kann man ſich höchſtens nod) 
als Epiker denken, wie Oſſian, Homer; denn Erzählen gehört zum 
Charakter des Greiſes. (W. I, 296.) 

5) Worauf die dem Alter erwiejene Achtung beruft. 

Die Achtung vor dem Alter fcheint darauf zu beruhen, daß die 
Ehre junger Leute zwar als Vorausſetzung angenommen, aber noch 
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nicht erprobt ift, daher eigentlic, auf Credit befteht. Bei den Aelteren 
aber hat es fich im Laufe des Lebens ausweifen müſſen, ob fie durd) 
ihren Wandel ihre Ehre behaupten konnten. Denn weder die Jahre 
an fi), als welche auch Thiere, und einige in viel höherer Zahl, er- 
reihen, noch auc die Erfahrung, als bloße, nähere Kenntniß dom 
Laufe der Welt, find hinreichender Grund für die Achtung der Yüngeren 
gegen die Aelteren, welche doch überall gefordert wird. Die bloße 
Schwäche des höheren Alter8 würde mehr auf Schonung, als auf 
Achtung Anfprud geben. (P. I, 385 fg.) 


6) Beziehung zwifchen Lebensalter und Charakter. 


Der Charakter fast jedes Menfchen jcheint vorzugsweife Einem 
Pebensalter angemefjen zu fein; jo daß er in diefem ſich vortheilhafter 
ausnimmt. Einige find liebenswürdige Jünglinge, und dann iſt's 
vorbei; Andere fräftige, thätige Männer, denen das Alter allen Werth 
raubt; Manche fielen ſich am vortheilhafteften im Alter dar, als wo 
fie milder, weil erfahrener und gelaffener find; dies ift oft bei Fran— 
zofen der Fall. Die Sache muß darauf beruhen, daß der Charakter 
jelbft etwas Yugendliches, Männliches oder Aeltlihes an fich Hat, 
womit das jedesmalige Lebensalter itbereinftimmt, oder al8 Gorrectiv 
entgegenwirft. (PB. I, 518.) 


7) Berhältnii des Lebensalters ne Lebensfraft. 
(S. Lebensfraft.) 


8) Verhältniß des Xebensalters zur ——— (S. 
Tangemweile.) 


9) Berhältnig des Lebensalters zur Cinfamfeit. 
(S. Einjamfeit.) 


£ebensanficht. 


Je nachdem die Energie des Intellects angeſpannt, oder erjchlafft 
it, erfcheint ihm das Leben jo kurz, fo Hein, fo flüchtig, daß nichts 
darin Vorkommendes werth fein fünne, uns zu bewegen; — oder aber 
umgekehrt, jo lang, fo wichtig, jo Alles in Allem, daß wir danadı 
ung mit ganzer Seele auf dafjelbe werfen, um feiner Güter theilhaft 
zu werden. Diefe erftere Yebensanficht ift die transfcendente, die 
legtere die immanente. Dort hat das Erkennen das Uebergewicht, 
bier das Wollen. Der Menſch ift groß, oder Hein, je nach dem 
Borherrfchen der einen oder der andern Yebensanfiht. (P. II, 635 fg.) 


Lebensdauer. 


Das menfchliche Leben ift eigentlich weder lang, mod; kurz zu 
nennen, weil e8 im Grunde das Maß ift, wonach wir alle andern 
Zeitlängen abfhägen. — Mit Recht wird im Upaniſchad des Veda 
die matitrliche Lebensdauer auf Hundert Yahre angegeben, weil nur 
Die, welche das neunzigfte Jahr iberfchritten haben, dev Euthanafie 
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theilhaft werden, d. h. ohne alle Krankheit und Todeskampf, vor Alter 
fterben oder vielmehr zu Leben aufhören. Im jedem frühern Alter 
ftirbt man blos an Krankheiten, alfo vorzeitig. (P.T, 528, Anmerf.) 


Schensglüc, ſ. Glückſäligkeitslehre. 
Cebensgüter, ſ. Güter. 
Cebenskraft. 

1) Gegen das Leugnen der Lebenskraft. 


Das Leugnen der Lebenskraft iſt abſurd. Wenn nicht eine eigen— 
thümliche Naturfraft, der e8 jo wejentlich ift, zweckmäßig zu verfahren, 
wie der Schwere wejentlich, die Körper einander zu nähern, das ganze 
complicirte Getriebe de8 Organismus bewegt, lenkt, ordnet; nun dann 
ift das Leben ein falfcher Schein, eine Täuſchung, und ift in Wahrheit 
jedes Weſen ein bloße8 Automat, d. h. ein Spiel mechanifcher, phyſi— 
falifcher und chemifcher Kräfte. Allerdings wirken im Organismus 
phyfifalifche uud chemiſche Kräfte; aber was diefe zufammenhält und 
fenft, fo daß ein zwedmäßiger Organismus daraus wird und be- 
fieht, — das ift die Lebenskraft. CP. II, 172 fg. N. Borr. VI.) 
Die Lebenskraft benutzt allerdings und gebraudt die Kräfte der un— 
organischen Natur, befteht jedoch keineswegs aus ihnen; jo wenig wie 
der Schmied aus dem Hammer und Ambos. Daher wird nie aud) 
nur das fo höchſt einfache Pflanzenleben aus ihnen, etwa aus der 
Haarröhrchenfraft und der Endosmofe, erklärt werden fönnen, gefchweige 
das thierifche Leben. (W. I, 169.) 


2) Gegenſatz zwiſchen der Lebenskraft und den andern 
Naturfräften. 


Man Hat einen fundamentalen Unterfchied der Lebenskraft von allen 
andern Naturfräften darin finden wollen, daß fie den Körper, von dem 
fie einmal gewichen ift, nicht wieder in Befig nimmt. Bon den 
Kräften der unorganifchen Natur weichen einige, wie Magnetismus 
und Elektricität, nur ausnahmsweife von dem Körper, den fie einmal 
beherrfchen; andere, wie die Schwere und die chemiſche Dualität, 
weichen nie von einem Körper, Die Lebenskraft aber fann, nachdent 
fie einen Körper verlaffen hat, ihn nicht wieder in Befig nehmen. 
Der Grund davon ift, daß fie nicht, wie die Kräfte der unorganifchen 
Natur an dem bloßen Stoff, fondern zunächft an der Form haftet. 
Ihre Tätigkeit befteht ja eben in der Hervorbringung und Erhaltung 
diefer Form; daher ift, fobald fie von einem Körper weicht, aud) 
ſchon feine Form zerftört. Nun aber hat die Hervorbringung der 
Form ihren regelmäßigen, planmäßigen Hergang in beftimmter Suc— 
ceffion. Daher muß die Yebensfraft, wo immer fie von Neuem: 
eintritt, aud) ihr Gewebe von vorn, ab ovo anfangen. (P. II, 173 fg.) 
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3) Die Lebenskraft an ſich und ihre drei Erſcheinungs— 
formen. 

An ſich iſt die Lebenskraft der Wille. Sie iſt geradezu identiſch 
mit dem Willen, ſo daß, was im Selbſtbewußtſein als Wille auftritt, 
im bewußtloſen, organiſchen Leben jenes primum mobile deſſelben iſt, 
welches ſehr paſſend als Lebenskraft bezeichnet worden. (P. II, 173 fg. 
W. I, 335.) Die Zurüdführung der Lebenskraft auf Willen fteht 
der alten Eintheilung ihrer Functionen in Reproductionskraft, Irrita— 
bilität und Senfibilität durchaus nicht entgegen. Diefe bleibt eine 
tiefgefaßte Unterfcheidung. (N. 31. W. I, Cap. 20.) An ſich ift 
die Lebenskraft nur eine, welche, — als Urfraft, als metaphufifch, 
als Ding an ſich, als Wille, — unermüdlid), alfo feiner Ruhe be- 
dürftig ift. Jedoch ihre Erfcheinungsformen, Yrritabilität, Senfibilität 
und Reprobuctivität, evmitden allerdings und beditrfen der Ruhe; 
eigentlich wohl nur, weil fie allererft mittelft der Ueberwindung der 
Willenserfcheinungen niedrigerer Stufen, die ein früheres Recht an die 
jelbe Materie haben, den Organismus hervorbringen, erhalten und 
beherrſchen. (PB. II, 174—177. W. I, 174.) 

Die Lebenskraft kann nicht gleichzeitig unter ihren drei Formen, 
jondern immer nur unter einer ganz und ungetheilt, daher mit voller 
Macht wirken. (P. II, 175.) 


4) Die drei Functionen der Lebenskraft als Unter- 
fheidungsmerfmale zwifchen Pflanze, Thier und 
Menſch. 

Die Reproductionskraft, objectivirt im Zellgewebe, iſt der 
Hauptcharakter der Pflanze und das Pflanzliche im Menfchen. Wenn 
fie in ihm überwiegend vorherrjcht, vermuten wir Phlegma, Trägheit, 
Stumpffinn (Böotier). — Die Srritabilität, objectivirt in der 
Muskelfafer, ift der Hauptcharafter des Thieres und ift das Thiertfche 
im Menjchen. Wenn fie im ihm überwiegend vorherrjcht, findet ſich 
Behändigkeit, Stärke, Tapferkeit (Spartaner). — Die Senfibilität, 
objectivirt im Nerven, ift der Hauptcharafter des Menfchen und ift 
da8 eigentlich Menfchlihe im Menſchen. Ueberwiegend vorherrfchend 
giebt fie Genie (Athener), (N. 31 fg.) 


5) Die Lebenskraft als Heilkraft. 


Die Lebenskraft wirft während des Sclafes, d. h. des Einftellens 
aller animalifhen Functionen, ſich gänzlid) auf das organiſche 
eben, und ift dafelbft, unter einiger Verringerung des Athmens, des 
Pulſes, der Wärme, aud) faft aller Secretionen, hauptſächlich mit der 
langſamen Reproduction, der Herftellung alles Verbrauchten, der Heilung 
alles Verletzten und der Befeitigung aller eingerifjenen Unordnungen, 
beichäftigt; daher der Schlaf die Zeit ift, während welcher die vis 
naturae medicatrix in allen Krankheiten die heilfamen Krifen herbei— 
führt, in melden fie alsdann dem entjcheidenden Sieg über das vor— 
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handene Uebel erfümpft, und wonach daher der Kranke, mit dem fichern 
Gefühl der Heranfommenden Genefung, erleichtert und freudig erwacht. 
Über auch bei dem Gefunden wirft fie das Selbe, nur in ungleid 
geringerem Grade an allen Punkten, wo es nöthig ift. (P. I, 249. 
275; II, 175. 185. W. II, 240. 295. 396. — Bergl. aud) 
Krankheit.) 


6) Die Lebenskraft in der Jugend und im Alter. 


Hinfichtlich der Lebenskraft find wir bis zum 36ten Jahre Denen 
zu vergleichen, welche von ihren Zinfen leben. Aber von jenen Zeit- 
punft an ift unfer Analogon der Rentenier, welcher anfängt, fein Kapital 
anzugreifen. (P. I, 517 fg.) 


Lebenslauf. 


1) Der Lebenslauf als Product zweier Factoren. 


Unfer Lebenslauf ift Feineswegs ſchlechthin unfer eigenes Werk, 
fondern das Product zweier Yactoren, nämlich der Keihe der Begeben- 
heiten und der Keihe unferer Entjchlüffe, welche ftetS in einander greifen 
und fich gegenfeitig modificiren. Bon beiden find uns wegen der Be: 
Ichränftheit unſers Horizonts eigentlich nur die gegenwärtigen recht 
befannt. Deshalb können wir, fo lange unfer Ziel noch fern Liegt, 
nicht ein Mal gerade darauf Hinftenern; fondern nur approrimativ 
und nah Muthmaßungen unfere Richtung dahin lenken, müſſen aljo 
oft lawiren. Alles nämlich, was wir vermögen, ift unfere Entjchlüffe 
allezeit nach) Maßgabe der gegenwärtigen Umftände zu fafjen, in der 
Hoffnung, e8 jo zu treffen, daß e8 uns dem Hauptziel näher bringe. 
So find denn meiftens die Begebenheiten und unfere Grundabfichten 
zweien, nach verjchiedenen Seiten ziehenden Kräften zu vergleichen und 
die daraus entftehende Diagonale ift unfer Lebenslauf. (P.I, 498 fg.) 


2) Die unbewufte Weisheit im Lebenslauf des Ein- 
zelnen. 


Es giebt im unferm Lebenslauf etwas über unfer bewußtes umd 
berechnetes Thun Hinausliegendes. Es giebt etwas Weiferes in uns, 
als der Kopf if. Wir handeln nämlich, bei den großen Zügen, den 
Hauptſchritten unferes Lebenslaufes, nicht ſowohl nad) deutlicher Er- 
fenntniß des Rechten, als nad) einem innern Impuls, man möchte 
fagen Inftinet, der aus dem tiefften Grunde unferes Wefens kommt, 
und bemäfeln nachher unfer Thun nad) deutlichen, aber auch dürftigen, 
erworbenen, ja erborgten Begriffen; da werden wir leicht ungerecht 
gegen uns felbft. (PB. I, 499 fg. Bergl. unter Schidfal: Die an- 
ſcheinende Abfichtlichfeit im Schickſale des Einzelnen.) 


3) Die fucceffive Herrfhaft der Planeten im Lebens— 
lauf des Menſchen. 


Zwar ift nicht, wie die Aftrologie e8 wollte, der Lebenslauf des 
Einzelnen in den Planeten vorgezeichnet; wohl aber der Lebenslauf des 
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Menfchen überhaupt, fofern jedem Alter befjelben ein Planet, der 
Reihenfolge nad), entjpricht und fein Leben demnach fucceffive von 
allen Planeten beherrfcht wird. (P. I, 529 fg.) 


4) Der Lebenslauf als Folge eines früheren Dafeins. 
(S. unter Präeriftenz: Die Präeriftenz als moralifches 
Poftulat.) 


£ebensweife, der Thiere, f. unter Organifh: Verhältniß der Or- 
ganifation zur Lebensweife, 


£ebensweisheit, ſ. Glückſäligkeitslehre. 
Cectüre, ſ. Leſen. 
Cegalität, ſ. Moralität. 


£chren und Lernen. 


1) Scheinbarer und wirklicher Zmwed des Lehrens und 
Lernens bei der Mehrzahl der Menfcen. 


Wenn man die vielen und mannigfaltigen Anftalten zum Lehren 
und Lernen und das fo große Gedränge von Schülern und Meiftern 
fieht, könnte man glauben, daß es dem Menfchengefchlechte gar fehr 
um Einfiht und Wahrheit zu thun ſei. Aber auch bier trügt der 
Schein. Jene lehren, um Geld zu verdienen, und ftreben nicht nad) 
Weisheit, fondern nad dem Schein und Credit derfelben; und diefe 
lernen nicht, um Kenntniß und Einficht zu erlangen, fondern um 
ſchwätzen zu können und fi) ein Unfehen zu geben, (P. II, 513.) 


2) Nachtheil des vielen Lehrens und Lernens. 


Wie das viele Lefen und Lernen dem eigenen Denken Abbrud) 
thut; fo entwöhnt das viele Schreiben und Lehren den Menſchen von 
der Deutlichfeit und eo ipso Oründlichfeit des Wiffens und Ber- 
ftehens, weil e8 ihm nicht Zeit läßt, diefe zu erlangen. Da muß 
er dann im feinem Vortrage die Lücken feines deutlichen Erkennens mit 
Worten und Phrafen ausfüllen. (P. I, 514.) 


3) Borzug der Dilettanten vor den Lehrern bon 
Profeffion. 

Unftreitig befähigt den geiftreichen Menſchen fein rein intellectuelles 
Leben vor allen Andern zum Lehren, weil er feinen andern Zweck als 
die Erfenntniß um ihrer felbft willen hat. Weil er aus eigenem Triebe 
ſtets denkt und Iernt, wird er accidentaliter zur Belehrung fähig. 
Gewöhnliche Menſchen Hingegen, die den Vorſatz gefaßt haben, 
Lehrer zu werden, vereiteln ihn fchon dadurch, daß bei allem ihrem 
Lernen und erziwungenen Denken der Zweck des Lehrens ihnen bor« 
ſchwebt und fie verhindert, tief einzugehen in die Gegenftände der Er- 
fenntnig. (M. 424 fg.) 
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Die Gelehrten, wie ſie in der Regel ſind, ſtudiren zu dem Zweck, 
lehren und ſchreiben zu können. Daher gleicht ihr Kopf einem Magen 
und Gedärmen, daraus die Speiſen unverdaut wieder abgehen. Eben 
deshalb wird auch ihr Lehren und Schreiben wenig nützen. (P. II, 
515.) Schon Diderot hat es in Rameau's Neffen geſagt, daß Die, 
welche eine Wiſſenſchaft lehren, nicht Die ſind, welche ſie verſtehen 
und ernſtlich treiben, als welchen keine Zeit zum Lehren derſelben bleibt. 
Jene Andern leben blos von der Wiſſenſchaft; ſie iſt ihnen „eine 
tüchtige Kuh, die fie mit Butter verſorgt“. (P. II, 516. Vergl. aud) 
Dilettanten.) 


Lchrfab. 


Ein Sat von mittelbarer Gewißheit ift ein Lehrſatz, und das 
diefelbe VBermittelnde ift der Beweis. (W. II, 132.) 


Leib. 
1) Der Leib als Object unter Objecten, 


Der Leib ift dem rein erfennenden Subject, welches der bedingende 
Träger der ganzen Welt als Borftellung ift, eine Vorſtellung wie 
jede andere, eim Object unter Objecten. Inſofern er der Ausgange- 
punft für die Anfchauung aller andern Objecte, aljo das dieſe Ver— 
mittelnde ift, läßt er fi) ald das unmittelbare Dbject bezeichnen, 
welcher Ausdrud jedoch nicht fo zu verftehen ift, daß er unmittelbar 
als Object fi darftelle. Denn objectiv, aljo als Object, wird aud) 
er, wie alle andern Objecte, allein mittelbar erkannt, indem er, gleich 
allen andern Objecten, fich im Berftande, oder Gehirn, als erfannte 
Urfache fubjectiv gegebener Empfindung und eben dadurd; objectiv 
darftellt; welches nur dadurch gejchehen kann, daß feine Theile auf 
feine eigenen Sinne wirken, alfo da8 Auge den Leib fieht, die Hand 
ihn betaftet u. f. f., als auf weldje Data das Gehirn, oder Berftand 
(welches Eins ift), auch ihn, gleich andern Objecten feiner Geftalt und 
Beichaffenheit nad) räumlich conftruirt. (©. 84. WI, 6. 13. 22— 
24; II, 7.) 


2) Identität des Leibes und Willens. 


Dem Subject des Erfennens, welches durch feine Identität mit dem 
Leibe ald Individuum auftritt, ift diefer Leib auf zwei ganz verjchiedene 
Weifen gegeben: einmal als Borftellung in verftändiger Anjchauung, 
al8 Object unter Dbjecten, und den Geſetzen diefer unterworfen; 
fodann aber auch zugleich auf eine ganz andere Weife, nämlich als 
jenes Yedem unmittelbar Bekannte, welches das Wort Wille bezeichnet. 
Jeder wirkliche Act feines Willens ift fofort und unausbleiblich auch 
eine Bewegung feines Leibes. Der Willensact und die Action des 
Leibes find nicht zwei objectiv erfannte verfchiedene Zuftände, die das 
Band der Caufalität verknüpft, ftehen nicht im Verhältniß der Urjache 
und Wirkung; fondern fie find Eines und das Selbe, nur auf zwei 
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gänzlich verfchiedene Weiſen gegeben: einmal ganz unmittelbar und 
einmal in der Anfchauung fiir den Berftand. Die Action des Leibes 
ft nicht8 Anderes, als der objectivirte, d. h. in die Anfchauung ge- 
tretene Act des Willens. Diefes gilt von jeder Bewegung des Leibes, 
nicht blos bon der willfürlichen, auf Motive, fondern auch) von der 
unmwillfürlichen, auf bloße Reize erfolgenden; ja, der ganze Leib ift 
nicht8 Anderes, als der objectivirte, d. h. zur Vorftellung gewordene 
Wille, oder die Dbjectität des Willens. (W.I, 119 fg. 126— 
130; II, 277. 280-300. NR. 34—54. P. I, 322. 9. 350.) 


Die Identität des Leibes und Willens zeigt fi) unter anderm aud) 
darin, daß jede heftige und übermäßige Bewegung des Willens, d. 5. 
jeder Affect, ganz unmittelbar den Leib und defjen inneres Getriebe 
erfchüttert und den Gang feiner vitalen Functionen ſtört. (W.I, 121. 
128. N. 28. PB. II, 618 fg.) 

Der Wille ift nicht, wie der Intellect, eine Function des Leibes; 
jondern der Leib ift feine Function; daher ift er diefem ordine 
rerum borgängig, als deffen metaphyſiſches Subftrat, als das Anfich 
der Erjcheinung deſſelben. (W. II, 240.) 


3) Berhältniß der phyfiologifhen zu der metaphy- 
fifhen Erflärung des Leibes. 


Bon der Entftehung und von der Entwidlung und Erhaltung des 
Leibes läßt ſich zwar auch ätiologifc eine Nechenfchaft geben, welche 
eben die Phyfiologie ift; allein diefe erflärt ihr Thema gerade nur fo, 
wie die Motive das Handeln erflären. So wenig daher die Begründung 
der einzelnen Handlung durch das Motiv und die nothiwendige Folge 
derfelben aus diefem damit ftreitet, daß die Handlung überhaupt und 
ihrem Weſen nah nur Erfcheinung eines an ſich jelbft grundlofen 
Willens ift; eben fo wenig thut die phnfiologifche Erklärung der 
Functionen des Leibes der philofophifchen Wahrheit Eintrag, daß das 
ganze Dafein diefes Leibes und die gefammte Reihe feiner Yunctionen 
nur die Objectivirung eben jenes Willens ift, der im deſſelben Leibes 
änßerlichen Aetionen nach Maßgabe der Motive erfcheint. (W.I, 128 fg. 
Bergl. auch Aetiologie.) 


4) Worauf die Zweckmäßigkeit des Leibes berußt. 


Darauf, daß der Leib nichts Anderes ift, als die Erfcheinung des 
Willens, die Sichtbarwerdung, Objectität des Willens, beruht die 
volllommene Angemeffenheit des menfchlichen und thierifchen Leibes zum 
menfchlichen und thierifchen Willen überhaupt, derjenigen ähnlich, aber 
B weit übertreffend, die ein abfichtlid) verfertigtes Werkzeug zum 

illen des Verfertigers hat, und dieferhalb erfcheinend als Zmwed- 
mäßigfeit, d. i. die teleologifche Erflärbarfeit bes Leibes. Die Theile 
des Leibes müſſen deshalb den Hauptbegehrungen, durch welche ber 
Wille fi) manifeftirt, vollfommen entfpredhen, müſſen der fichtbare 
Ausdruck derfelben fein. Zähne, Schlund und Darmkanal find der 
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objectivirte Hunger; die Genitalien der objectivirte Gefchlechtstrieb; 
bie greifenden Hände, die rafchen Füße entfprechen dem fchon mehr 
mittelbaren Streben des Willens, welches fie darftellen. Wie die all- 
gemein menfchliche Form dem allgemein menfchlichen Willen, fo entfpricht 
dem individuell modificirten Willen, dem Charakter des Einzelnen, die 
individuelle Korporifation, welche daher durchaus und in allen Theilen 
harakteriftifch und ausdrudsvol if. (W. I, 129 fg. H. 350.) 


5) Die Erkenntniß unfers eigenen Leibes als Schlüffel 
zur Erfenntniß des Wefens der Dinge. 

Die doppelte, auf zwei völlig heterogene Weifen gegebene Erfenntnif, 
welche wir vom Weſen und Wirken unſers eigenen Xeibes haben, ift 
der Schlüffel zur Erkenntniß des Weſens jeder Erfcheinung im der 
Natur, da alle Objecte, die nicht unfer eigener Leib, daher nicht auf 
doppelte Weife, fondern allein als VBorftellungen unferm Bewußtfein 
gegeben find, eben nad) Analogie jenes Yeibes zu beurteilen find und 
daher anzunehmen ift, daß, wie fie einerfeits, ganz fo wie er, Bor: 
ftellung und darin mit ihm gleichartig find, auch andererfeitS, wenn 
man ihr Dafein als Borftellung des Subjects bei Seite fest, das 
dann noch übrig Bleibende feinem ganzen Weſen nach das jelbe fein 
muß, al8 was wir an ung Wille nennen. (W.I, 125. 130 fg. N. 93.) 


6) Kritik des Gegenfages zwifchen Leib und Seele als 
zweier grundverfchiedener Subftanzen. (©. Seele) 
Seibeigenfchaft. 

Zwifchen Leibeigenfchaft, wie in Rußland, und Grundbeſitz, wie in 
England, und überhaupt zwifchen dem Leibeigenen und dem Pächter, 
Einfaffen, Hypothefenfchuldner u. dgl. m., Tiegt der Unterfchted mehr 
in der Form, als in der Sache. Ob mir der Bauer gehört, oder das 
Land, von welchen er fi) nähren muß, ift im Wefentlichen wenig 
verfchieden. Der freie Bauer hat zwar Died voraus, daß er davon 
gehen kann in die weite Welt; wogegen der Xeibeigene und glebae 
adscriptus den vielleicht größeren Bortheil hat, daß, wenn Mißwachs, 
Krankheit, Alter und Unfähigkeit ihn hülflos machen, fein Herr für 
ihn forgen muß; daher fchläft er ruhig, während, bei Mißwachs, der 
Herr ſich fchlaflo8 auf dem Lager wälzt, auf Mittel finnend, feinen 
Leibeigenen Brod zu ſchaffen. (P. II, 260.) 

Leichnam, ſ. Tod. 
Leichtfertigkeit. SKeichtfinn. 

Mährend das Handeln nad) Begriffen in Pedanterie, fo kann das 
nach dem anfchaulichen Eindruf in Leichtfertigfeit und Thorheit über: 
gehen. (W. II, 83.) 

Der Leichtfinn befteht im Mangel der Anwendung der Vernunft 
auf das Praktifche, im Sichleitenlaffen durch den gegenwärtigen an: 
ſchaulichen Eindrud, ohne Rücficht auf die Zukunft. Der Vernünftige, 
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d. i. Der, welcher die abſtracte oder Vernunft-Erkenntniß zur Richt⸗ 
ſchnur ſeines Thuns nimmt und demnach deſſen Folgen und die Zukunft 
allezeit bedenkt, itbt häufig das Sustine et abstine. Daher borgt bei 
ihm ſtets die Zukunft von der Gegenwart. Beim leichtfinnigen Thoren 
borgt umgekehrt die Gegenwart von der Zukunft, welche, dadurd 
verarmt, nachher Bankrott wird. (W. U, 165.) Die Leichtfinnigen 
leben zu fehr in der Gegenwart. (P. I, 441.) 


keiden. 
1) Allgemeinheit und Maßlofigfeit des Leidens. 


Da das den Kern und das Anſich jedes Dinges ausmachende 
Streben das Gelbe ift, was in uns Wille Heißt, Hemmung deffelben 
aber durch ein Hindernig, welches fich zwifchen ihn und fein einft- 
weiliges Ziel ftellt, Leiden, Hingegen fein Erreichen des Ziels Be- 
friedigung, Wohlfein, Glück genannt wird; fo können wir dieſe 
Benennungen aud) auf die dem Grade nad) fchwächeren, dem Weſen nach 
mit ung identifchen Erfeheinungen der erfenntnißlofen Welt übertragen. 
Diefe jehen wir alsdann in ftetem Leiden begriffen und ohne bleibendes 
Glück. Denn alles Streben entjpringt aus Mangel, aus Unzufrieden- 
heit mit feinem Zuftande, ift alfo Leiden, fo lange es nicht befriedigt 
ift; Feine Befriedigung aber ift dauernd, vielmehr ift jede ftets nur 
der Anfangspunft eines neuen Strebens. Das Streben fehen wir 
überall vielfach gehemmt, überall kämpfend; fo lange alfo immer als 
Leiden, Sein letztes Ziel des Strebens, alfo fein Maß und Ziel des 
Peidend. (W. I, 365.) 


2) Xeiden des Lebens. (©. Leben.) 


3) Läuternde Kraft und Ehrwürdigkeit bes Leidens. 

Alles Leiden hat, indem es eine Mortification und Aufforderung 
zur Refignation ift, der Möglichkeit nach eine Heiligende Kraft. Hieraus 
ft es zu erklären, daß großes Unglüd, tiefe Schmerzen ſchon an fich 
eine gewiffe Ehrfurcht einflößen. Ganz ehrmwürdig wird uns aber der 
Leidende erft dann, wann er, den Lauf feines Lebens als eine Fette 
von Leiden überblidend, oder einen großen und unheilbaren Schmerz 
betrauernd, feinen Blid vom Einzelnen zum Allgemeinen erhoben hat 
und fein eigenes Leiden nur als Beifpiel de8 Ganzen betrachtet und 
dann das Ganze des Lebens, als wejentliches Leiden aufgefaßt, ihn 
zur Refignation bringt. (W. I, 468. Vergl. au Heilsordnung.) 
Seidenfchaft. 

1) Definition der Leidenſchaft. 

Leidenschaft ift eine fo ftarfe Neigung, daß die fie anregenden Motive 
eine Gewalt über den Willen ausüben, welche ftärker ift, als die jedes 
möglichen, ihnen entgegenwirfenden Motive, wodurch ihre Herrſchaft 
über den Willen eine abfolute wird, diefer folglich gegen fie ſich paffiv, 
feidend verhält. Die Leidenfchaften erreichen jedoch felten den Grab, 
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wo fie der Definition vollfommen entfprechen, führen vielmehr häufig 
als bloße Approrimationen zu demfelben ihren Namen; daher e8 als- 
dann doch noch Gegenmotive giebt, die ihre Wirkung allenfalls zu 
hemmen vermögen, wenn fie nur deutlich in’® Bewußtſein treten. 
(W. I, 678.) 

2) Gegenſatz zwifchen Leidenfhaft und Affect. 

Der Affect ift im Gegenſatze zur Leidenfchaft eine nur voriiber- 
gehende Erregung des Willens, durch ein Motiv, welches feine 
Gewalt nicht durd) eine tief wurzelnde Neigung, fondern blos dadurch 
erhält, daß es, plötzlich eintretend, die Gegenwirfung aller andern 
Motive durch feine große Lebhaftigfeit und Nähe für den Augenblid 
ausschließt. (W. II, 678 fg.) Bei der Leidenſchaft bewegt das Motiv 
den Willen durch feine Materie, Gehalt, beim Affeet durch feine 
Form, Anfchaulichkeit in der Gegenwart, unmittelbare Realität. 
(9. 393.) Die That des Affects ift zwar ein Zeichen des empirischen 
Charakters, aber nicht fofort des intelligibeln. Hingegen die Leiden- 
Schaft Hat ihren Sit ganz und gar im Willen. Sie ift beharrlicher 
Zuftand; die ihr entfprechenden Motive beherrichen den Willen jederzeit, 
ſowohl wenn fie überlegt werden, als wenn fie ſich plötzlich darbieten. 
Die Thaten der Leidenſchaft find daher dem Willen beizumeffen und 
find Symptome des intelligibeln Charaktere. (H. 394.) 


3) Unfähigkeit des Thieres zur eigentlichen Leiden— 
ſchaft. 


Durch die in der menſchlichen Gattung auftretende Steigerung des 
Intellects, wie auch durch die als Träger eines ſo erhöhten Intellects 
nothwendig vorausgeſetzte Vehemenz des Willens, iſt beim Menſchen 
eine Erhöhung aller Affecte eingetreten, ja die Möglichkeit der Leiden— 
ſchaften, welche das Thier eigentlich nicht kennt. (W. II, 317.) 

4) Die Sprache der Leidenſchaft. 

Der Wille zum Leben tritt im Menſchen, wo mit der Vernunft 
die Beſonnenheit und mit dieſer die Fähigkeit zur Verſtellung einge— 
treten, nicht ſo unverſchleiert auf, wie bei den Thieren. Beim Menſchen 
tritt er nur noch in den Ausbrüchen der Affecte und Leidenſchaften 
unverhüllt hervor. Eben deshalb aber findet allemal die Leidenſchaft, 
wann ſie ſpricht, Glauben, gleichviel welche es ſei, und mit Recht. 
Aus dem ſelben Grunde ſind die Leidenſchaften das Hauptthema der 
Dichter und das Paradepferd der Schauſpieler. (P. II, 617 fg.) 


Lefen. 
1) Nachtheile des vielen Lefens. 


Da das fortwährende Einftrömen fremder Gedanken die eigenen 
hemmt und erftict, ja, auf die Länge die Denkfraft lähmt, fo verdirbt 
das unaufhörliche Lejen und Studiren geradezu den Kopf, (W. II, 85. 
P. I, 527. 529.) Es ift fogar gefährlich, früher über einen 
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Gegenſtand zu leſen, als man ſelbſt darüber nachgedacht hat. Denn 
da ſchleicht ſich mit dem neuen Stoff zugleich die fremde Anſicht und 
Behandlung deſſelben in den Kopf. (W. II, 85.) Während des Leſens 
iſt unſer Kopf doch eigentlich nur der Tummelplatz fremder Gedanken. 
Daher kommt es, daß wer ſehr viel lieſt, dazwiſchen aber ſich in 
gedankenloſem Zeitvertreibe erholt, die Fähigkeit, ſelbſt zu denken, all— 
mälig verliert, — wie Einer, der immer reitet, zuletzt das Gehen 
verlernt. (P. II, 587 fg. 514.) Das viele Leſen nimmt dem Geiſte 
alle Klafticität, wie ein fortdauernd driidendes Gewicht fie einer 
Springfeder nimmt. (P. II, 527.) Wie nicht Alles, was wir efjen, 
dem Organismus fofort einverleibt wird, fondern nur fofern es ver: 
daut worden, wobei nur eim Heiner Theil davon wirklich afjimilirt 
wird, das Uebrige wieder abgeht, weshalb mehr effen, ald man ajjfi- 
miliren kann, unnütz, ja jchädlich ift; geradefo verhält es fich mit dem, 
was wir lefen: nur fofern e8 Stoff zum Denfen giebt, vermehrt es 
unfere Einfiht und eigentliches Willen. (W. IL, 86.) 


2) Berfchiedenheit zwifchen der Wirfung des Leſens 
und der des Selbftdenfens auf den Geift. 


Die Berfchiedenheit zwifchen der Wirkung, welche das Selbftdenfen, 
und der, welche das Leſen auf den Geift hat, ift unglaublich groß; 
daher fie die urfprüngliche Verſchiedenheit der Köpfe, vermöge welcher 
man zum Einen, oder zum Andern getrieben wird, noch immmerfort 
vergrößert. Beim Leſen erleidet der Geift totalen Zwang von außen, 
jest Dies oder Jenes zu denken, wozu er fo eben gar feinen Trieb, 
noch Stimmung hat. Hingegen beim Selbtdenfen folgt er feinem 
jelbfteigenen Triebe, wie diefen für den Augenblid entweder die äußere 
Umgebung, oder irgend eine Erinnerung näher beftimmt hat. Die 
anfchauliche Umgebung nämlich dringt dem Geifte nicht einen be- 
fimmten Gebanfen auf, wie das Leſen; fondern giebt ihm blos Stoff 
und Anlaß zu denfen, was feiner Natur und gegenwärtigen Stimmung 
gemäß if. (P. II, 527.) 


3) Was und wann man lejen foll. 


In Hinficht auf unfere Lectüre ift die Kunft, nicht zu leſen, höchft 
wichtig. Sie befteht darin, daß man die beim großen Publicum be- 
ftebte und eben Lärm machende Tageslitteratur, wie etwa politifche 
oder firchliche Pamphlete, Romane, Boefien u. dgl. m. nicht deshalb 
auch im die Hand nehme. Man wende vielmehr die ftetS Fnapp ge— 
mefjene, dem Leſen beſtimmte Zeit ausſchließlich den Werfen der großen, 
die übrige Menfchheit überragenden Geifter aller Zeiten und Völfer zu; 
nur diefe bilden und belehren wirflih. (P. II, 590.) 

Lefen fol man nur dann, wann die Duelle der eigenen Gedanken 
fiodt; was auch beim beften Kopfe oft genug der Fall fein wird. 
Hingegen die eigenen, und Fräftigen Gedanken verfcheuchen, um ein 
Bud) zur Hand zu nehmen, ift Sünde wider den heiligen Geift. 
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Man gleicht alsdann Dem, der aus der freien Natur flieht, um ein 
Herbarium zu bejehen, oder um jchöne Gegenden im Kupferftich zu 
betrachten. (PB. II, 528.) 

Da man fi) zwar willkürlich auf das Lejen appliciren fann, auf 
das Denken aber eigentlich nicht, zu diefem vielmehr die gute Stunde 
abgewartet fein will und fogar der größte Kopf nicht jederzeit zum 
Selbſtdenken fähig ift, fo thut man wohl, die Zeit, wo man zum Selbſt— 
denfen nicht aufgelegt ift, zum Leſen zu benugen, als welches dem 
Geifte Stoff zuführt. (P. IL, 526. 531.) 


Liberum arbitrium indifferentiae, ſ. Freiheit. 
Licht. 


1) Unzuläffigfeit mehanifher Erflärungsweife ber 
Eigenfhaften des Lichts. 


Die Eigenfchaften des Lichts, der Wärme und Elektricität Tafjen 
fich nicht mechaniſch erflären, fordern vielmehr eine dynamiſche Er- 
klärung, d. 5. eine folche, welche die Erfcheinung aus urfprünglichen 
Kräften erflärt, die von denen des Stoßes, Drudes, der Schwere u. f. w. 
gänzlich verfchieden und daher höherer Art, d. h. deutlichere Objectiva- 
tionen jenes Willens find, der in allen Dingen zur Sichtbarkeit gelangt. 
Das Licht ift weder eine Emanation, noch eine Vibration; beide An- 
ſichten find der verwandt, welche die Durchfichtigfeit durch Poren 
erklärt, und deren offenbare Falſchheit bemeift, daß das Licht Feinen 
mechanifchen Gefegen unterworfen if. Die von den Franzofen aus- 
gegangenen onftructionen des Lichts aus Molecilen und Atomen 
find eine empörende Abſurdität. (W. II, 342fg. PB. I, 123.) Die 
Ableitung der Wirfung und Färbung des Lichts aus den Vibrationen 
eines völlig imaginären Aethers, — diefe mit unerhörter Dreiftigfeit 
vorgetragene, koloſſale Auffchneiderei und Narrenspoffe wird befondere 
von den Unmwiffendften der Gelehrtenrepublit mit einer jo Findlichen 
Zuverficht und Sicherheit nachgefprochen, daß man denfen follte, fie 
hätten den Aether, feine Schwingungen, Atome und was fonft für 
Poffen fein mögen, wirklich gefehen und in Händen gehabt. (PB. I, 
117. 122. 128) Der Erfinder des Aethers ift Cartefius. 
(P. I, 123.) Es giebt im Grunde nur eine mechanische Wirkungs- 
art, fie befteht im Eindringenwollen eines Körpers in den Raum, 
den ein anderer inne hat; darauf läuft Drud und Stoß zuriid. 
Aber fein Körper kann duch Stoß wirken, der nicht zugleich ſchwer 
ift; das Licht ift ein imponderabile, alfo kann es nicht mechanifch, 
d.h. durch Stoß wirken. (PB. II, 122 fg. 127 fg.) 


2) Berhältniß des Lichts zur Gravitation. 


Mit der Gravitation fteht das Licht ohne Zweifel in einem gewiſſen 
Zufammenhang, jedoch indirect und im Sinne eines Widerfpiels, als 
ihr abjolutes Gegentheil. Es ift eine weſentlich ausbreitende Kraft, 
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wie die Gravitation eine zuſammenziehende. Beide wirken ſtets gerad— 
linig. Vielleicht kann man in einem tropiſchen Sinne das Licht den 
Reflex der Gravitation nennen. (P. U, 123.) 


3) Berhältniß des Lichts zur Wärme. 


Licht und Wärme find Metamorphofen von einander. Die Sonnen- 
ſtrahlen find Falt, fo lange fie leuchten; erft wann fie, auf undurchfichtige 
Körper treffend, zu Leuchten aufhören, verwandelt ſich ihr Licht in 
Wärme. Umgefehrt verwandelt fich die Wärme in Licht, beim Glühen 
der Steine, des Glaſes, der Metalle und des Flußſpaths fogar bei 
geringer Erwärmung. (F. 77.) 

Der nächjfte Verwandte des Lichts, im Grunde aber feine bloße 
Metamorphofe, ift die Wärme, deren Natur daher am erften dienen 
fönnte, die feinige zu erläutern. Das Latent- und wieder frei Werden 
der Wärme beweift unwiderfprechlich ihre materielle Natur und, da fie 
eine Metamorphofe des Lichts ift, aud) die des Fichte. Doc) nicht 
jo materiell, wie die Wärme, verhält ſich das Licht, als welches viel— 
mehr nur eine Gefpenfternatur hat, indem e8 erfcheint und verfchwindet, 
ohne Spur, wo es geblieben ſei. Blos wann das Licht, auf einen 
opafen Körper treffend, fich nad) Maßgabe feiner Dunkelheit in Wärme 
verwandelt und nun die fubftantiellere Natur diefer angenommen hat, 
fünnen wir infofern Nechenfchaft von ihm geben. Dagegen num zeigt 
e8 eine gewiſſe Materialität in der Keflerion und Refraction. 
(P. H, 123—127.) Die Metamorphofe des Lichts in Wärme und 
umgefehrt erhält einen frappanten Beleg durch das Berhalten des 
Ölafes bei der Erwärmung. (P. I, 131.) 


4) Berhältniß des Lichts zur Farbe. (©. Farbe.) 
5) Antagonismus zwifchen Licht und Schall. 


Die befannte Thatſache, daß Nachts alle Töne und Geräufche 
lauter jchallen, als bei Tage, wird gewöhnlich aus der allgemeinen 
Stille der Nacht erklärt. Bei öfterer Beobachtung jenes Phänomens 
fühlt man fich jedocd) zu der Annahme der Hypothefe geneigt, daß die 
Sade auf einem wirklichen Antagonismus zwifchen Schall und Licht 
berube, welcher Antagonismus daraus erflärt werden Fünnte, daß das 
in abjolut geraden Linien ftrebende Wefen des Lichts, indem es bie 
Luft durchdringt, die Elafticität derfelben vermindere. Wäre nun dies 
conftatirt, jo wirde es ein Datum mehr zur Kenntniß der Natur des 
Lichts ſein. Wäre der Aether und das Vibrationsſyſtem erwiefen; fo 
wiirde die Erklärung, daß feine Wellen die des Schalles durchfreuzen 
und hemmen, Alles für fid) haben. Die Endurfache hingegen wäre 
hier diefe, daß die Abwefenheit des Lichts, während fie den thierifchen 
Weſen den Gebraud) des Geſichts benimmt, den des Gehörs erhöhte. 
(®. I, 132.) ö 
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6) Erklärung des Wohlgefallens am Lichte. 


Das Licht ift das Erfreulichfte der Dinge, Symbol alles Guten 
und Heilbringenden. Abwefenheit des Lichts macht uns unmittelbar 
traurig; feine Wiederfehr beglücdt. Dies kommt daher, daß das Licht 
das Correlat und die Bedingung der vollfommenften anfchaulichen Er- 
fenntnißgweife ift, der einzigen, die unmittelbar durchaus nicht den 
Willen afficirt. Die Freude iiber das Licht ift in der That nur die 
Freude über die objective Möglichkeit der reinften und vollkommenſten 
anfchaulichen Erfenntnigweife und als ſolche daraus abzuleiten, daß 
das reine, von allem Wollen befreite und entledigte Erkennen höchſt 
erfreulich ift und ſchon als folches einen großen Antheil am äfthetifchen 
Genuffe Hat. (W. I, 235 fg.; II, 427.) Was fir den Willen die 
Wärme, ift für die Erfenntniß das Licht. Das Licht ift eben daher 
der größte Demant in der Krone der Schönheit und hat auf die Er- 
fenntniß jedes fchönen Gegenftandes den entfchiedenften Einfluß; feine 
Anweſenheit überhaupt ift unerläßliche Bedingung, feine günftige Stellung 
erhöht auch die Schönheit des Schönften. (W. I, 239.) 


7) Gegenſatz zwifhen dem phyfifhen und geiftigen 
Licht in Hinfiht auf die Schnelligkeit der Fort: 
pflanzung. 

Das ftarre Fefthalten des großen Haufens an VBorurtheilen, Wahn 
begriffen, Sitten, Gebräuchen und Trachten, das Tangfame Eindringen 
erfannter Wahrheiten in's Volk beweift, daß in Hinficht auf die 
Schnelligfeit der Fortpflanzung dem phyfifchen Lichte nichts unähnlicher 
ift, al8 das geiſtige. (P. I, 65.) 


Siebe. 


1) Das Wort „Liebe“ in den alten und in den neuern 
Spraden. 


Armuth der Sprache kann eine dauernde Aequivocation und dadurd) 
Berwirrung der Begriffe veranlaffen. So bedeutet „Liebe“ im Deut: 
ſchen 1) caritas, «yon, welche Mitleid ift, das im tiefften Grunde 
auf Erfenntniß der metaphhfifchen Identität mit dem Andern beruht; 
2) amor, epwg, welcher der Wille der Gattung als folcher ift. 

Amour, love, amore find eben fo ägquivof wie „Liebe‘; alfo ftehen 
hierin alle neuern Sprachen den alten nad. (9. 403.) 


2) Wefen aller wahren und reinen Liebe. 


Da jede Befriedigung nur ein hinweggenommener Schmerz, fein 
pofitives Gut ift, die Freuden alfo nur negativer Natur find und nur 
das Ende eines Webels, fo ift, was auch Güte, Liebe und Edelmuth 
für Andere thun, immer nur Linderung ihrer Leiden, und folglich if 
was fie bewegen kann zu guten Thaten umd Werfen der Liebe, immer 
nur die Erfenntniß des fremden Leidens, aus dem eigenen 
unmittelbar verftändlich und diefem gleichgefeßt. Hieraus aber ergiebt 
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ſich, daß die reine Liebe (ayarn, caritas) ihrer Natur nach Mitleid 
iſt. Alle wahre und reine Liebe iſt Mitleid, und jede Liebe, die nicht 
Mitleid iſt, iſt Selbſtſucht. Selbſtſucht ift der epoc; Mitleid iſt die 
ayaxq. Miſchungen von beiden finden häufig Statt. (W.I, 443 fg.) 


3) Gemeinfhaftlihe Wurzel von caritas und amor. 

Caritas und amor haben ganz in der Tiefe eine gemeinjchaftliche 
Burzel. In beiden nämlich handelt durd) das Individuum fein jenjeits 
der Erjcheinung und der Individualität liegendes metaphyſiſches Sub— 
frat, der Wille zum Leben, einmal als Geift der Gattung, indem er 
fie zu perpetuiren und ihren Typus rein zu halten ftrebt (vgl. Ge— 
ihledtsfiebe), — im andern all, indem er fich aud) hier über die 
Individualität erhebt und im verfchiedenen Individuen feine eigene 
Dentität erfennend, eines für das andere forgen läßt. (9. 405.) 


Kid, f. Lyrik. 


Singuiftik, |. Sprade. 
liſt, |. Lüge. 


fitteratur, 


1) Bofitive Schädlichfeit der ſchlechten Litteratur. 


Es ift in der Pitteratur nicht anders, als im Leben; wohin auch 
man ſich wende, trifft man ſogleich auf den incorrigibeln Pöbel der 
Menfchheit, welcher Alles erfüllt und Alles beſchmutzt, wie die Fliegen 
m Sommer. Daher die Unzahl fchlechter Bücher, diefes wuchernde 
Unkraut der Litteratur, weldjes dem Weizen die Nahrung entzieht und 
ihn erftidt. Sie reifen nämlich Zeit, Geld und Aufmerkfamfeit des 
Publicums, welche von Rechtswegen den guten Biichern gehören, an 
fh, während fie blos in der Abficht, Geld einzutragen, oder Aemter 
zu verfchaffen, gefchrieben find. Sie find alfo nicht blos unnütz, 
jondern pofitiv ſchädlich. (P. II, 589 fg.) 

2) Segenfag der wirklichen und ſcheinbaren Litteratur, 

Es giebt zu allen Zeiten zwei Litteraturen, die ziemlid) fremd neben 
einander hergehen: eine wirkliche und eine bloß fcheinbare. Jene er- 
wählt zur bleibenden Litteratur. Betrieben von Leuten, die für 
vie Wifjenfchaft, oder die Poefie, leben, geht fie ihren Gang ernft und 
Mil, aber äußerft langſam, producirt in Europa faum ein Dutend 
Berfe im Jahrhundert, welche jedoch bleiben. Die andere, betrieben 
von Leuten, die von der Wiffenfchaft, oder Poefte, leben, geht im 
Oalopp, unter großem Lärm und Gefchrei der Betheiligten, und bringt 
jährlich viele Tauſend Werke zu Markte. Aber nad) wenig Jahren 
fägt man: wo find fie? Man fann daher auch) diefe als die fließende, 
jene als die ftehende Litteratur bezeichnen. (P. II, 591.) 

Wie in der Kunft, fo ift and) in der Pitteratur faft jeder Zeit irgend 
eine falſche Grundanficht, oder Weife, oder Manier, im Schwange und 


— 
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wird bewundert. Die gemeinen Köpfe find eifrig bemüht, folche ſich 
anzueignen und zu üben. Der Einfichtige erfennt und verfchmäht fie; 
ev bleibt außer der Mode. Aber nad) einigen Yahren kommt aud) 
das Bublicum dahinter und erkennt die Fare fir Das, was fie ift, 
verlacht fie jet, und die bewunderte Schminke aller jener manierirten 
Werke füllt ab, wie eine ſchlechte Gypsverzierung von der damit be: 
fleideten Mauer, und wie diefe ftehen fie alsdann da. (P. II, 544.) 


3) Gegen die Toleranz und Höflichkeit in der Litteratur. 


Es ift durchaus falſch, die Toleranz, welche man gegen ftumpfe, 
hirnlofe Menfchen in der Gefellfchaft nothwendig haben muß, aud) auf 
die Pitteratur Übertragen zu wollen. Denn hier find fie underjchämte 
Eindringlinge, und hier das Schlechte herabzufegen ift Pflicht gegen 
das Gute. MUeberhaupt ift in der Litteratur die Höflichfeit, als 
welche aus der Geſellſchaft ftammt, ein fremdartiges, fehr oft ſchädliches 
Element; weil fie verlangt, daß man das Schlechte gut heißt und 
dadurd; den Zweden der Wiffenfchaften, wie der Kunft, gerade ent: 
gegenarbeitet. (P. II, 545 fg.) 


4) Segen die Anonymität in der Litteratur. (S. Ano- 
nymität.) 


Fitteraturgefchichte. 
1) Der Lauf der Litteraturgefchichte. 


Während in der Weltgefchichte ein halbes Jahrhundert immer für 
die Entwidlung beträchtlidy ift, fo ift Hingegen in der Gefchichte der 
Litteratur die felbe Zeit oft für gar Feine zu rechnen; man fteht nod), 
wo man vor funfzig Jahren gewejen. Denn ftiimperhafte Verſuche gehen 
fie nicht an. Dies zu erläutern, denfe man ſich die Fortſchritte der Er- 
fenntniß beim Menjchengefchlechte unter dem Bilde einer Planetenbahn. 
Dann laffen fic) die Irrwege, auf welche e8 meiftens bald nach jedem 
bedeutenden Fortſchritte geräth, durch Ptolemäiſche Epicyflen darftellen, 
nad) der Durchlaufung eines jeden von welchen es wieder da ift, wo 
es vor dem Antritt derjelben war. Die großen Köpfe jedoch, welde 
wirklich auf jener Planetenbahn das Gefchleht weiterführen, machen 
den jedesmaligen Epicyflus nicht mit. Mit diefem Hergange der 
Dinge hängt es zufammen, daß wir den wifjenfchaftlichen, Litterarifchen 
und artiftifchen Zeitgeift ungefähr alle 30 Jahre deflarirten Bankrott 
machen jehen. In folcher Zeit nämlich haben alsdann die jedesmaligen 
Irrthümer fich jo gefteigert, daß fie unter der Laft ihrer Abfurdität 
zufammenftürzen, und zugleich hat die Oppofition ſich an ihmen geftärft. 
Nun alſo fchlägt e8 um; oft aber folgt jest ein Irrthum im ent 
gegengefegter Richtung. Diefen Gang der Dinge in feiner periodifchen 
Wiederkehr zu zeigen, wäre der rechte pragmatifche Stoff der Litterar- 
geſchichte. (P. II, 591—593.) 
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2) Die tragifche Seite der Litteraturgefchichte. 


Eine Darftellung der tragifchen Seite der Fitteraturgefchichte wiirde 
zeigen, wie die verſchiedenen Nationen, deren jede ihren höchſten Stolz 
in die großen Schriftfteller und Künftler, welche fie aufzuweifen hat, 
fest, diefe während ihres Lebens behandelt haben, Sie brächte uns 
alfo jenen endlofen Kampf vor die Augen, den das Gute und Aechte 
aller Zeiten und Länder gegen das jedes Mal berrjchende Berfehrte 
und Schlechte zu beftehen hat, das Märtyrerthum faft aller wahren 
Eleuchter der Menjchheit, faft aller großen Meifter in jeder Art und 
Kunſt. (P. IL, 594 fg.) 


3) Gegenjag zwifchen der politifchen und der fittera- 
tur geſchichte. G. Geſchichte.) 
4) Gegen die Monomanie, Litteraturgeſchichte zu leſen. 


Gegen die heut zu Tage herrſchende Monomanie, Litteraturgeſchichte 
zu leſen, um von Allem ſchwätzen zu können, ohne irgend etwas eigentlich 
zu kennen, iſt eine höchſt leſenswerthe Stelle in Lichtenbergs Schriften 
(®. II, ©. 302 der alten Ausgabe) zu empfehlen. (P. II, 594.) 


fitteraturzeitungen. 
1) Aufgabe der Ritteraturzeitungen. 


Die Litteraturzeitungen follten gegen bie immer höher fteigende 
Sündfluth unnützer und fchlechter Bücher der Danım fein, indem fie, 
unbeftechbar, gerecht und ftrenge urtheilend, jedes Machwerk eines Un— 
berufenen, jede Schreiberei, mittelft welcher der Ieere Kopf dent leeren 
Beutel zu Hülfe kommen will, folglid) wohl 9%, aller Bücher, ſchonungs— 
los geihelten und dadurch pflichtgemäß dem Schreibefitel und der 
Prellerei entgegenarbeiteten, ftatt folche dadurch zu befördern, daß ihre 
niederträchtige Toleranz im Bunde fteht mit Autor und Berleger, um 
dem Publicum Zeit und Geld zu rauben. (P. II, 544.) 


2) Bon Wem allein eine ihre Aufgabe erfüllende 
Litteraturzeitung ausgehen fann. 


Eine ihre Aufgabe erfüllende Fitteraturzeitung könnte nur von Leuten 
geirieben werden, in welchen unbeftechbare Redlichkeit mit feltenen 
Kenntniffen und noch feltenerer Uxtheilsfraft vereint wäre; demnach) 
Ünnte ganz Deutſchland allerhöchftens und faum eine ſolche Litteratur- 
zeitung zu Stande bringen, die dann aber daftehen wiirde als ein 
gerechter Areopag, und zu der jedes Mitglied von den ſämmtlichen 
andern gewählt fein müßte; ftatt daß jet die Litteraturzeitungen von 
Univerfitätsgilden, oder Litteratenfliguen, im Stillen vielleicht gar von 
Buhhändfern, zum Nuten des Buchhandels betrieben werden und in 
der Hegel einige Koalitionen fchlechter Köpfe zum Nichtauffonmenlaffen 
des Guten enthalte. (PB. II, 546.) 
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3) Berwerflichfeit der Anonymität in Litteratur- 
zeitungen. 

In Litteraturzeitungen Hat zur Einführung der Anonymität der 
Borwand gedient, daß fie den redlichen Necenfenten, den Warner de 
Publicums, ſchützen follte gegen den Groll des Autors und feiner 
Gönner; allein gegen Einen Fall diefer Art werden hundert fein, wo 
fie blos dient, Den, der das was er fagt nicht vertreten kann, alle 
Berantwortlichkeit zu entziehn, oder wohl gar die Schande Deſſen zu 
verhüllen, der feil und niederträchtig genug ift, für ein Trinkgeld vom 
Berleger ein fchlechtes Buch dem Publicum anzupreifen. Alles ano- 
nyme Recenfiren ift auf Lug und Trug abgefehen. Anonyme Litteratur- 
zeitungen find ganz eigentlich der Ort, wo ungeftraft Unwiſſenheit über 
Gelehrſamkeit, und Dummheit über Verſtand zu Gericht fitt, und wo 
das Publicum ungeftraft belogen, auch um Geld und Zeit durch Lob 
des Schlechten geprellt wird. (P. II, 546 fg. Vergl. auch Ano- 
uymität.) 

Logik. 
1) Definition der Logik, 

Die Logik ift ein Theil der Erkenntnißlehre, alfo der philosophia 
prima. Diefe zerfällt nämlich in die Betrachtung der primären, 
d. i. anfchaulichen Vorftellungen, welchen Theil man Dianoiologie 
oder Berftändeslehre nennen kann, und in die Betrachtung der fecun 
dären, d. i. abftracten BVorftellungen, nebft der Gejegmäßigfeit ihrer 
Handhabung, alfo Logik oder Vernunftlehre. (PB. IL, 19.) In der 
Logik ift der formelle Theil der abftracten Erfenntniß niedergelegt 
und dargeftellt, und deshalb ift fie von unfern Vätern ganz richtig 
Bernunftlehre benannt worden. (G. 115.) Die Logik ift eben 
nur das als ein Syftem von Regeln ausgefprochene natürliche Ber- 
fahren der Vernunft ſelbſt. (G. 116.) Die Logik ift das allgemeine, 
durch Selbftbeobachtung dev Vernunft und Abftraction von allem Inhalt 
erkannte und in der Form von Regeln ausgedrüdte Wiffen von der 
Berfahrungsweife der Vernunft. Sie ift die fpeciclle Kenntniß der 
Drganifation und Action der Vernunft. (W. I, 54 fg.) Sie bildet 
mit der Dialeftit und Ahetorit zufammen das Ganze giner Technik 
der Vernunft. (W. I, 112.) Sie kann nur auf die formale 
Wahrheit, nicht auf die materiale führen. Sie fett da8 Vorhandenſein 
der Begriffe voraus und lehrt nur, wie man vegelrecht damit zu operiren 
habe; fie bleibt dabei immer auf dem Gebiete der Begriffe. Ob es 
aber in rerum natura Dinge gebe, die diefen Begriffen entfprechen, 
ob die Begriffe fic auf wirkliche Dinge beziehen, oder blos willkürlich 
erfonnen find, das geht fie nichts an. Darum kann aud) bei dem 
ſchärfſten und regelvechteften Denken oft gar fein wahrhafter Gehalt 
jein und es ſich um lauter Chimären drehen. Urtheile aus Ur- 
theilen ableiten ijt Alles was die Logik lehrt und was die 
Vernunft allein und abgefondert durch fich felbft vermag. (H. 36 fg.) 
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2) Werth der Logik. 

Die Logik kann nie von praktiſchem Nutzen, ſondern nur von theo— 
retiſchem Intereſſe für die Philoſophie ſein. Denn obwohl ſich ſagen 
ließe, daß ſie ſich zum vernünftigen Denken verhält, wie der General— 
baß zur Muſik, die Ethik zur Tugend, oder die Aeſthetik zur Kunſt, 
ſo iſt doch zu bedenken, daß noch kein Künſtler es durch Studium der 
Aeſthetik geworden iſt, noch ein edler Charakter durch Studium der 
Ethik, daß lange vor Rameau richtig und ſchön componirt wurde, und 
auch, daß man nicht den Generalbaß inne zu haben braucht, um Dis— 
harmonie zu bemerken. Ebenſo wenig nun braucht man Logik zu wiſſen, 
um ſich nicht durch Trugſchlüſſe täuſchen zu laſſen. Jedoch iſt ein— 
zuräumen, daß, wenn auch nicht für die Beurtheilung, dennoch für die 
Ausübung der muſikaliſchen Compoſition der Generalbaß von großem 
Nutzen iſt; ſogar auch mögen, wenngleich in geringerm Grade, Aeſthe— 
tik und ſelbſt Ethik für die Ausübung einigen, wiewohl hauptſächlich 
negativen Nutzen haben, alſo auch ihnen nicht aller praktiſche Werth ab— 
zuſprechen ſein; aber von der Logik läßt ſich nicht einmal ſo viel 
rühmen. Sie iſt nämlich blos das Wiſſen in abstracto deſſen, was 
Jeder in concreto weiß. Daher, ſo wenig als man ſie braucht, einem 
falſchen Räſonnement nicht beizuſtimmen, ſo wenig ruft man ihre Regeln 
zu Hülfe, um ein richtiges zu machen, und ſelbſt der geſchickteſte Logiker 
ſetzt ſie bei ſeinem wirklichen Denken ganz bei Seite. (W. I, 53 fg.) 
Praftifchen Nuten wird die Logik, wenigftens fiir das eigene Denken, 
nicht haben. Denn die Tehler unfers eigenen Räſonnements Tiegen 
fat nie in den Schlüffen, nod) fonft in der Form, fondern in den 
Urtheilen, aljo in der Materie des Denkens. Hingegen können wir bei 
der Controverfe bisweilen einigen praftifchen Nuten von der Logik 
ziehen, indem wir die, aus deutlich oder undeutlich bewußter Abficht 
trügerifche Argumentation de8 Gegners auf die ftrenge Form regel- 
mäßiger Schlüffe zurüdführen und dann ihre Fehler gegen die Logik 
nachweisen. (W. I, 113; I, 55. 9. 36— 38.) 

Obgleich die Logik aber ohne praftifchen Nuten ift, fo ift fie dod) 
theoretisch intereffant und wichtig und muß als philofophifche Dis— 
cipfin beibehalten werden, als jpecielle Kenntniß der Organifation und 
Aion der Vernunft. (W. I, 54fg.; I, 113. 9. 36.) 

3) Wie die Logik zu lehren ift. 

Als abgejchloffene, für fich beftehende, in fich vollendete, abgerundete 
und vollkommen fichere Disciplin ift die Logik berechtigt, für ſich allein 
und unabhängig von allen andern wiſſenſchaftlich abgehandelt und 
ebenfo auf Univerfitäten gelehrt zu werden; aber ihren eigentlichen 
Werth erhält fie erft im Zufammenhange der gefammten Philofophie, 
bei Betrachtung des Erkennens, und zwar des vernünftigen oder ab- 
ftracten Erkennens. Demgemäß follte ihr Vortrag nicht jo jehr die 
Form einer auf das Praktifche gerichteten Wiffenfchaft haben, als viel- 
mehr darauf gerichtet fein, daß das Weſen der Vernunft und des Be— 
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griffs erfannt und der Sat vom Grunde des Erfennend ausführlich 
betrachtet werde. (W. I, 55.) 


4) Worauf die Sicherheit der Logik und die Ueberein- 
ftimmung Aller im Logiſchen berußt. 

Die vollfommene Sicherheit der Wiffenfchaften a priori, aljo ber 
Logik und Mathematik, beruht hauptjädlich darauf, daß in ihnen uns 
der Weg vom Grunde auf die Folge offen fteht, der allemal ficher ift. 
Dies verleiht ihnen den Charakter rein objectiver Wiffenfchaften, 
d. h. folder, über deren Wahrheiten Alle, welche diefelben verftehen, 
aud) übereinftimmend urtheilen müffen; welches um fo auffallender ift, 
als gerade fie auf den fubjectiven Formen des Intellects beruhen, wäh— 
rend die empirischen Wiffenfchaften allein e8 mit dem handgreiflichen 
Dbjectiven zu thun haben. (W. II, 98.) 

Die nothwendige Mebereinftimmung Aller im Logifchen und Mathe— 
matifchen rührt nicht von etwas Aeußerem her, fondern von der gleichen 
Beichaffenheit der fubjectiven Erfenntnißformen in allen Individuen. 
Beim Logifchen und Mathematifchen ift der Stoff ganz und gar im 
Kopfe eines Jeden; und diefer Kopf ift entweder fo, daß er die Func- 
tionen gar nicht (dev Blödfinnige), oder jo, daß er fie richtig vollzieht. 
(9. 331 fg.) 


5) Gegen den falfhen Gebraud) des Wortes „Logik“. 
Es ift unpafjend, wenn man Logik fagt, wo man gefunde Ver— 
nunft meint. Man lieft bisweilen das Lob von Schriftitelleen: „es 
ift viel Logik in dem Werk“, ftatt: „es enthält richtige Urtheile und 
Schlüſſe“, oder man hört: „er follte erft Logik ftudiren“, ftatt: „er 
follte feine Bernunft gebrauchen und denken, ehe er ſchreibt“. (H. 37.) 
Die Ausdrüde vernünftig und logiſch verhalten fi) zu einander, 
wie Praxis und Theorie. (G. 116.) 
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1) 2ogo8 im Sinne von Vernunft. (S. Bernunft.) 
2) Der logos im Eingang des Johannis-Evangeliums, 
Wenn man lieft, was über die Zahlenphilofophie der Pythagoräer 
in den Scholien zum Ariftotele8 gejagt wird; jo fann man auf die 
Bermuthung gerathen, daß der fo feltfame und geheimnißvolle, an das 
Abfurde ftreifende Gebraud) des Wortes Aoyog im Eingang des dem 
Johannes zugefchriebenen Evangeliums, wie auch die früheren Analoga 
defjelben beim Philo, von der Pythagoriſchen Zahlenphilofophie ab- 
ftamme, nämlich von der Bedeutung des Wortes Aoyog im arithmeti— 
chen Sinne, al8 Zahlenverhältniß, ratio numerica, da ein ſolches Ver— 
hältniß nach den Pythagoräern die innerfte unzerftörbare Effenz jedes 
Weſens ausmacht, alfo defjen erftes und urfprüngliches Principium, 
rpy, ift; wonach denn von jedem Dinge gälte: im Anfang war der 
Logos. (P. I, 42 fg.) 
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füge. 
1) Urfprung und Zwed der füge. 


Es giebt zwei Arten der Ausübung des Unrechts, Gewalt und 
Liſt. (Bergl. Gewalt.) Die Lüge gehört zur Lebteren. Bon der 
Ausübung des Unrechts durd) Gewalt unterjcheidet nämlich die durd) 
Liſt fid) dadurch), daß während jene ſich der phyfifchen Gaufalität 
bedient, diefe die geiftige Kaufalität, d. i. die durd das Erfennen durch— 
gegangene Canfalität, die Motivation (vergl. über diefe unter Grund: 
Sat vom Grund des Handelns) anwendet, indem fie dem fremden 
Individuum, das fie zwingen will, Scheinmotive vorfchiebt, vermöge 
welches es feinem Willen zu folgen glaubend, doc nur dem des An— 
dern folgt. Da das Medium, in welchem die Motive liegen, die Er- 
fenntniß ift, jo kann der Liftige feinen Zweck nur durch Verfälſchung 
der fremden Erfenntniß erreichen, und diefe eben ift die Yüge. (W. J, 
398. E. 222.) 

Die Lüge bezwedt allemal Einwirkung auf den fremden Willen, 
nicht auf feine Erkenntniß allein für ſich und als folche, fondern auf 
diefe nur als Mittel, nämlich fofern fie feinen Willen beftimmt. Denn 
das Lügen felbft, als vom Willen ausgehend, bedarf eines Motivs; 
ein ſolches kann aber nur der fremde Wille fein, nicht die fremde Er- 
fenntniß an und für fih. Dies gilt nicht nur von allen aus offen- 
barem Eigennug entjprungenen Lügen, fondern auch von den aus 
reiner Bosheit, die fid) an den jchmerzlichen Folgen des von ihr ver— 
anlaßten fremden Irrthums meiden will, hervorgegangenen. Sogar 
die bloße Windbeutelei bezwedt, mittelft dadurch erhöhter Achtung, oder 
verbefjerter Meinung von Seiten der Andern, größern oder leichtern 
Einfluß auf ihr Wollen und Thun. (W. I, 398. €. 222.) 

Die Duelle der Lüge ift allemal die Abficht, die Herrjchaft feines 
Willens auszudehnen über frende Individuen, den Willen diefer zu 
verneinen, um feinen eigenen defto beffer zu bejahen; folglich geht die 
Lüge als ſolche aus von Ungerechtigkeit, Uebelwollen, Bosheit. (H. 402.) 


2) Worauf die Unrehtmäßigfeit der Lüge beruht. 


Aus dem über Urfprung und Zweck der Lüge Gefagten ergiebt fich, 
daß jede Lüge, wie jede Gewaltthätigfeit, als folche Unrecht ift, weil 
fie ſchon als ſolche zum Zwed hat, die Herrſchaſt des Willens des 
Fügenden auf fremde Individuen auszudehnen, alfo feinen Willen 
duch Verneinung des ihrigen zu bejahen, fo gut wie die Gewalt. 
(®. I, 399.) Die Unrehtmäßigfeit der Lüge beruht darauf, daß fie 
ein Werkzeug der Lift, d. 5. des Zwanges mittelft der Motivation if. 
Dies aber ift fie in der Regel. (E. 222.) 


3) Unterfchied zwifchen Lüge und bloßer Verweigerung 
einer Ausfage. 


Das bloße Berweigern einer Wahrheit, d. h. einer Ausfage über- 
haupt, ift am fich Fein Unrecht, wohl aber jedes Aufheften einer Lüge. 
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Mer dem verirrten Wanderer den rechten Weg zu zeigen fich weigert, 
thut ihm fein Unvecht, wohl aber der, welcher ihn auf den faljchen 
hinweift, (W. I, 398.) 


4) Inwieweit e8 ein Recht zur Lüge giebt. 


Die Abwehrung fremden Unrechts ift nur die VBerneinung einer Ver— 
neinung, alfo Redt. Ich kann ohne Unrecht den meinen Willen 
verneinenden fremden Willen zwingen, von diefer Berneinung abzu> 
ftehen, d. 5. ich Habe fomit ein Zwangsredt. Im allen Fällen 
daher, wo ich ein Zwangsrecht, ein vollfommenes Recht habe, Ge— 
walt gegen Andere zu gebraudyen, Fann ich nad) Maßgabe der Um: 
ftände ebenfowohl der fremden Gewalt aud) die Lift entgegenftellen, 
ohne Unred)t zu thun, und Habe folglich) ein Recht zur Yüge, ge: 
vade foweit, wie ic) e8 zum Zwange habe, 3.3. gegen Räuber 
und unberechtigte Gewaltiger jeder Art. (W. I, 401fg. €. 222.) 

Aber das Recht zur Luge geht fogar noc weiter; es tritt ein bei 
jeder völlig unbefugten Frage, deren Beantwortung nicht nur, fondern 
fhon deren bloße Zurückweiſung mich in Gefahr bringen wiirde. Hier 
ift die Lüge die Nothwehr gegen unbefugte Neugier, deren Motiv 
meiftens fein wohlwollendes if. Aber auch nur fir den Fall der 
Nothwehr geftattet die Moral den Gebrauch der Füge. Den Fall der 
Nothwehr gegen Gewalt oder Fift ausgenommen, ift jede Lüge ein Un 
recht; daher die Gerechtigkeit Wahrhaftigkeit gegen Jedermann fordert. 
Aber gegen die völlig unbedingte, ausnahmslofe Verwerflichkeit der 
Lüge Spricht ſchon dies, daß es Fülle giebt, wo Lüge fogar Pflidt 
ift, namentlich für Aerzte; ebenfalls, daß es edelmüthige Lügen 
giebt. Die gangbare Lehre von der Nothlüge ift ein elender Flicken 
auf dem Kleide einer armfäligen Moral. Kants Polemik gegen die 
Lüge ift nicht ftichhaltig. (E. 222 — 225.) 


5) Warum die Lüge ſchimpflicher ift und für fchimpf- 
licher gilt, als Gewalt. 


Unrecht durch Gewalt ift fiir den Ausüber nicht fo ſchimpflich, wie 
Unrecht durch Liſt, weil jenes von phyſiſcher Kraft zeugt, welche unter 
allen Umftänden dem Menſchengeſchlechte imponirt, diefes hingegen durch 
Gebrauch des Umwegs Schwäche verräth und ihn alfo als phyſiſches 
und moralifches Weſen zugleich Herabfet; zudem, weil Lug und Br 
trug nur dadurch gelingen kann, daß wer fie ausübt zu gleicher Zeil 
ſelbſt Abſcheu und Verachtung dagegen äußern muß, um Zutrauen zu 
gewinnen, und fein Sieg darauf beruht, daß man ihm die Redlichkeit 
zutraut, die er nicht hat. (W. I, 399.) 

Daß nad) dem Prineip der ritterlichen Ehre (vergl. unter Ehre: 
eine Afterart der Ehre) der Vorwurf der Lüge als fo fehwer und 
eigentlih mit dem Blute des Anfchuldigers abzumwafchen genommen 
wird, während die Anfchuldigung eines durch Gewalt verübten Un— 
vechts nicht als jo dritdend betrachtet wird, Liegt daran, daß nad) dem 
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Princip der ritterlichen Ehre eigentlich die Gewalt das Recht begründe; 
wer nun, um ein Unrecht auszuführen, zur Lüge greift, beweift, daß 
ihm die Gewalt, oder der zur Anwendung diefer nöthige Muth abgeht. 
Jede Lüge zeugt von Furcht; das bricht den Stab über ihn. (E. 226.) 
Hiftorifch fchreibt fich die hohe Indignation des ritterlichen Ehrenprincips 
über den Borwurf der Lüge aus den Mittelalter her. (P. I, 394.) 


6) Bertragsbrud, Betrug und Berrath. 

Die vollfommenfte Füge ift der gebrochene Bertrag, weil hier 
die das Weſen und den Zwed der Lüge ausmachenden Beftimmungen 
volftändig und deutlich vorhanden find. Denn, indem ich einen Ber- 
trag eingehe, iſt die fremde verheißene Peiftung unmittelbar und eigent- 
ih) da8 Motiv zur meinigen nunmehr erfolgenden. Die Verſprechen 
werden mit Bedacht und fürmlich gewechjelt. Bricht der Andere den 
Vertrag, fo hat er mic) getäufcht und, durch Unterfchieben bloßer 
Scheinmotive in meine Erfenntniß, meinen Willen nad) feiner Abficht 
gelenkt, die Herrichaft feines Willens über das fremde Individuum 
ausgedehnt, alfo ein vollfommenes Unrecht begangen. Hierauf gründet 
fi die moralifche Rechtmäßigkeit und Gültigkeit der Verträge. (W. J, 
399, E. 222.) Das Berächtliche des Betruges fommt daher, daf 
er durch Gleißnerei feinen Mann entwaffnet, ehe er ihm angreift. Der 
Verrath ift fein Gipfel und wird, weil er in die Kategorie der dop— 
pelten Ungeredhtigfeit gehört, tief verabfcheut. (E. 222.) 

Der tiefe Abfchen, den Arglift, Zreulofigfeit und Verrath überall 
erregen, beruht darauf, daß Treue und Redlichkeit das Band find, 
weldhes den im die Vielheit der Individuen zerfplitterten Willen doch 
von Außen wieder zur Einheit verbindet und dadurch den Folgen des 
aus jener Zerfplitterung hervorgegangenen Egoismus Schranken fett. 
Treulofigfeit und Verrath zerreißen diefes legte, äußere Band und 
geben dadurd; den Folgen de8 Egoismus gränzenlofen Spielraum. 
(®. I, 399.) 

7) Ein Mittel zur Entlarvung der Lüge, 

Denn man argmwöhnt, daß Einer lüge, ftele man ſich gläubig; da 

wird er dreift, lügt ftärfer und ift entlarvt. (P. I, 494.) 


fumpe. 
1) Befcheidenheit der Lumpe. (S. Beſcheidenheit.) 
2) Geselligkeit der Lumpe. (©. Gefelligkeit, und unter 
Einſamkeit: Liebe zur Einſamkeit als Maßftab intellec- 
tualen Werthes.) 


£uftbarkeiten, ſ. Freude. 
£uftfpiel. 
1) Gegenſatz des Luſtſpiels gegen das Trauerfpiel. 


Während die Tendenz und letzte Abficht des Trauerfpiels ein Hin- 
wenden zur Nefignation, zur Verneinung des Willens zum Leben ift; 


70 Luſtſpiel 


fo iſt in ſeinem Gegenſatz, dem Luſtſpiel, die Aufforderung zur fort— 
geſetzten Bejahung des Willens leicht erkennbar. Zwar muß auch das 
Luftjpiel, wie unausweihbar jede Darftellung des Menjchenlebens, Lei— 
den und Widerwärtigfeiten vor die Augen bringen; allein es zeigt fie 
ung vor als vorübergehend, ſich in Freude auflöfend, überhaupt mit 
Gelingen, Siegen und Hoffen gemifcht, welche am Ende doch über— 
wiegen; und dabei hebt es den unerfchöpflichen Stoff zum Lachen her— 
vor, von dem das Leben, ja, deffen Widerwärtigfeiten ſelbſt erfüllt 
find, und der uns unter allen Umftänden bei guter Laune erhalten 
follte. Es befagt alfo, im Refultat, daß das Leben im Ganzen recht 
gut und befonders durchweg furzweilig fei. (W. II, 498 fg. 9. 371.) 


2) Die Komödie der Alteır. 


Die Alten haben in ihrer Komödie ung einen treuen und bleibenden 
Abdruck ihres Heitern Lebens und Treibens Hinterlaffen, jo deutlich) und 
genau, daß es den Schein erhält, als hätten fie es in der Abficht ge: 
than, von der ſchönen und edeln Eriftenz, deren Flüchtigkeit fie bes 
dauerten, wenigftens ein bleibende Abbild auf die fpätefte Nachwelt 
zu vererben. Füllen wir nun diefe uns überlieferten Hüllen und Yor- 
men wieder mit Fleiſch und Bein aus, durch Darftellung des Plautus 
und Terenz auf der Bühne; fo tritt jenes längft vergangene, rege 
Leben wieder frifch und froh vor uns hin, — wie die antifen Miufail- 
fußböden, wenn beneßt, wieder im Glanze ihrer alten Farben daftehen. 
(P. U, 471 fg.) 

3) Die deutfche Komödie, 


Die allein ächte deuifche Komödie, aus dem Weſen und Geifte der 
Nation hervorgegangen und ihn darftellend, ift, nach der einzig da— 
ftehenden Minna von Barnhelm, das Iffland'ſche Schaufpiel. Die 
Borzüge diefer Stüde find, eben wie die der Nation, die fie iveu ab- 
bilden, mehr moraliſch, als intellectuell; wovon das Ungekehrte von 
der franzöfifhen und englifchen Komödie behauptet werden könnte. 
(P. U, 472.) 


4) Ob e8 fchwieriger fei, eine gute Komödie, als eine 
gute Tragödie zu fchreiben. 
In das DVerzeichniß beliebter und von Unzähligen mit Selbftgenüge 
nachgeſprochener Irrthümer gehört auch der Sat: Es ift leichter 
eine gute Tragödie, al8 eine gute Komödie zu fchreiben. (P. II, 64.) 


5) Warum Fürften fein geeigneter Gegenftand für das 
Luſtſpiel find. 

Während zum ZTrauerfpiel nur folhe Handlungen taugen, die das 
Leben im Ganzen und Großen betreffen und nicht ins Einzelne gehen, 
daher faft nur Fürſten und Heerführer darin auftreten können, das 
bürgerliche Zrauerfpiel Hingegen nicht leicht gelingt, weil das Leben 
en detail, aud wenn es nod) jo verdrießlich ift, immer ein Luftfpiel 
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it; fo würde dagegen ein Luftfpiel von Fürſten nicht leicht gelingen, 
weil ihr Thun in’s Große geht, e8 fei denn, daß man fie nicht als 
Fürften im Stüd anficht, fondern nur als Glieder ihrer Familie. 
($. 372.) 


gurus. 
1) Gegen den Lurus. 


Der Luxus ift die entferntere Urfache jenes Uebels, welches entweder 
unter dem Namen der Sclaverei, oder unter dem des Proletariats, 
jederzeit auf der großen Mehrzahl de8 Menfchengefchlechts gelaftet hat. 
Damit nämlich einige Wenige das Entbehrliche, Weberflitffige und Raf- 
finirte haben, ja, erfünftelte Beditrfniffe befriedigen können, muß auf 
Dergleihen ein große® Maß der vorhandenen Menſchenkräfte verwendet 
und daher dem Nothwendigen, der Hervorbringung des Uuentbehrlichen, 
entzogen werden. So lange daher auf der einen Seite der Luxus be- 
fteht, muß notwendig auf der andern übermäßige Arbeit und fehlec)- 
te8 Peben beftchen, fei e8 unter dem Namen der Armuth oder dem 
der Sclaverei. Der ganze unnatirliche Zuftand der Gefellfchaft, der 
allgemeine Kampf, um dem Elend zu entgehen, die fo viel Leben 
toftende Seefahrt, das verwidelte Handelsintereffe und endlich bie 
Kriege, zu welchen das Alles Anlaß giebt, — alles Diefes hat zur 
alleinigen Wurzel den Luxus. Demnach würde zur Berminderung des 
menschlichen Elends das Wirffamfte die Verminderung, ja, Aufhebung 
de8 Luxus fein. (P. II, 261 fg.) 


2) Tür den Lurus. 


So viel Wahres auch die angegebenen Gegengründe gegen den Lurus 
haben, jo läßt fich ihnen doc) Folgendes entgegenftellen. Was durch 
die dem Luxus fröhnenden Arbeiten das Menfchengefchleht an Mustel- 
kräften (Srritabilität) für feine nothwendigften Zwede verliert, wird 
ihm veichlich erſetzt durch die gerade bei diefer Gelegenheit frei werben- 
den Nervenfräfte (Senfibilität, Intelligenz). Kiünfte und Wifjen- 
Ihaften find Kinder des Lurus, und ihr Werk ift jene Bervolllommmung 
der Technologie in allen ihren Zweigen, welche da8 Majchinenwefen zu 
einer früher nie geahmdeten Höhe gebracht hat. Die Erzeugnifje der 
Mafhinen aber kommen Feineswegs den Neichen allein, fondern Allen 
zu Gute. Auch das Leben der niedrigften Klaffe Hat daher gegen 
frühere Zeiten viel an Bequemlichkeit gewonnen, und durch Verminde- 
tung ſchwerer Förperlicher Arbeit ift die Geiftescultur allgemeiner ge— 
worden. Weil ferner die Künfte die Sitten mildern, jo werden aud) 
die Kriege und Duelle immer feltener. Abgefehen hiervon aber ift 
gegen die Abſchaffung des Lurus und gegen die Einführung gleich. 
mäßiger Vertheilung aller Förperlichen Arbeit zu erwägen, daß die 
große Heerde des Menfchengefcjlechts der Führer und Leiter bedarf, 
und daß diefe ſowohl von Förperlicher Arbeit, als von gemeinem 
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Mangel befreit zu bleiben, ja auch nad; Maßgabe ihrer viel größern 
Leiftungen mehr zu befigen und zu genießen berechtigt find, als ber 
gemeine Mann. (PB. II, 262— 264.) 
£prik. 

1) Subjectivität der lyriſchen Gattung. 

Der lyriſchen Poefie, dem eigentlichen Liede, wo der Dichtende nur 
feinen eigenen Zuftand lebhaft anſchaut und beſchreibt, der Dargeſtellte 
alſo auch der Darſtellende iſt, iſt eben deshalb eine gewiſſe Subjec⸗ 
tivität weſentlich. Die lyriſche Gattung iſt deshalb auch die leichteſte, 
und wenn die Kunſt ſonſt nur dem fo ſeltenen, ächten Genius an— 
gehört, fo kann felbft der im Ganzen nicht fehr eminente Menfd, 
wenn in ber That. durch ftarfe Anregung von Außen irgend eine Be— 
geifterung feine Geiftesfräfte erhöht, ein fchönes Lied zu Stande 
bringen; denn es bedarf dazu nur einer lebhaften Anſchauung feines 
eigenen Zuftandes im aufgeregten Moment. Die Stimmung des 
Augenblid8 zu ergreifen und im Liede zu verkörpern ift die ganze 
Leiftung dieſer poetifchen Gattung. Dennoch bildet, da der Dichter 
überhaupt der allgemeine Menjch ift, in der Iyrifchen Poefie ächter 
Dichter ſich das Innere der ganzen Menfchheit ab. (W. I, 293 fg.) 


2) Wefen des Liedes. 

Das eigenthümliche Wefen des Liedes befteht in Folgendem. Es iſt 
das Subject des Willens, d. h. das eigene Wollen, was das Bewußt—⸗ 
fein des Singenden füllt, oft als ein entbundenes, befriedigtes Wollen 
(Freude), wohl noch öfter aber al8 ein gehemmtes (Trauer), immer 
als Affeet, Leidenschaft, bewegter Gemüthszuſtand. Neben diefen 
jedoch und zugleih damit wird durch den Anblid der umgebenden 
Natır der Singende ſich feiner bewußt als Subjects des reinen, 
willenlofen Erfennens, deſſen unerfchittterliche, jelige Ruhe nunmehr in 
Eontraft tritt mit dem Drange des immer befchränften, immer nod 
ditrftigen Wollens. Die Empfindung dieſes Contraftes, diefes Wechſel⸗ 
jpiel8 ift e8 eigentlich, was fich im Ganzen des Liedes ausſpricht umd 
was überhaupt den en Zuftand ausmacht. (W. I, 294 — 296.) 
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M. 


Machiavellismus. 


Machiavells Problem war die Auflöſung der Frage, wie ſich der 
Fürſt unbedingt auf dem Thron erhalten könne, trotz innern und 
äußern Feinden. Sein Problem war alſo keineswegs das ethiſche, ob 
en Fürft als Menſch dergleichen wollen ſolle, oder nicht; ſondern rein 
das politische, wie er, wenn er e8 will, es ausführen könne. Hierzu 
mm giebt er die Auflöfung, wie man eine Anweifung zum Scad)- 
ipielen fchreibt, bei der es doch thöricht wäre, die Beantwortung der 
Stage zu vermiſſen, ob es moralifch räthlich fei, überhaupt Schach zu 
ipielen. Dem Machiavell die Immoralität feiner Schrift vorwerfen, 
it eben jo angebracht, als es wäre, einem echtmeifter vorzumwerfen, 
daß er nicht feinen Unterricht mit einer moralifchen Vorleſung itber 
Mord und Todfchlag eröffnet. (W. I, 612.) Aus der Lehre des 
Nachiavelli läßt ficd) entnehmen, daß zwar zwifchen Individuen, und 
in der Moral und Nechtslehre fir Diefe, der Grundfag quod tibi 
fer non vis, alteri ne feceris allerdings gilt; hingegen zwifchen 
lfern und in der Politik der umgefehrte: quod tibi fieri non vis, 
id alteri tu feceris. Willft du nicht unterjocht werden, jo unterjoche 
bet Zeiten den Nachbar, fobald nämlich feine Schwäche dir die Ge— 
legenheit darbietet. (P. II, 259. 9. 6.) Maciavellis Buch ift blos 
vie auf die Theorie zurücgeführte und in diefer mit ſyſtematiſcher 
Confeguenz dargeftellte, damals noch herrfchende Praxis, die dann eben 
in der ihr neuen, theoretifchen Form und Vollendung ein höchſt pilan- 
td Anfehen erhält. — Im Machiavell findet übrigens Vieles aud) 
uf das Privatleben Anwendung. (P. II, 265 fg.) 


Angie und Magnetismus. 


1) Uebernatürlichleit des magischen und magnetifchen 
Wirkens. | 

Animaliſcher Magnetismus, ſympathetiſche Kuren, Magie, zweites 
Geſicht, Wahrträumen, Geifterfehen und Viſionen aller Art find ver- 
wandte Erfcheinungen, Zweige Eines Stammes, und geben fichere, 
wabweisbare Anzeige von einem Nexus der Wefen, der auf einer ganz 
andern Ordnung der Dinge beruht, als die Natur ift, als welche zu 
ihter Bafis die Geſetze des Raumes, der Zeit und der Caufalität hat; 
während jene andere Ordnung eine tiefer liegende, urfprünglichere und 
mttelbarere ift, daher vor ihr die erften und allgemeinften, weil rein 
Inmalen Geſetze der Natur ungültig find, demnach Zeit und Raum 
Ne Individuen nicht mehr trennen und die eben anf jenen Formen be- 
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ruhende Bereinzelung und Iſolation derjelben nicht mehr der Mitthe- 
lung der Gedanken und dem unmittelbaren Einfluß des Willens un 
überfteigbare Gränzen fest. (P. I, 282.) Demgemäß ift der eigen: 
thümliche Charakter fümmtlicher hier in Rede ftehender animaler 
Phänomene visio in distans et actio in distans, fowohl der Zeit, 
als dem Raume nad. (P. I, 282.) ine magnetifche oder über: 
haupt magifche Einwirkung ift von jeder andern, durch den influxus 
physicus gefcjehenden, toto genere verfchieden, indem fie eine eigent- 
liche actio in distans ift, welche der zwar vom Einzelnen ausgehend: 
Wille dennoch in feiner metaphufifchen Eigenfchaft, als das allgegen- 
wärtige Subftrat der ganzen Natur, vollbringt. Von der urſprüng— 
lichen Allmacht des Willens, welde in der Darftellung und Exhal- 
tung der Organismen ihr Werk vollbringt, wird im magiſchen Wirken 
gleichjam ein Ueberſchuß ausnahmsweife thätig. (W. Il, 372.) Im 
magifchen Wirken giebt fi die Allmacht des Willens, im ſomnam—⸗ 
bulen Hellfehen die Allwiffengeit Fund. (M. 201 fg. 456. P.] 
281; II, 44 fg.) 

Im animalifchen Magnetismus verrichtet der Wille, das Ding an 
fi), das allein Reale in allem Dafein, der Kern der Natur, vom 
menfchlichen Individuum aus und darüber hinaus Dinge, welche nad) 
der Caufalverbindung, d. h. dem Geſetz des Naturlaufs, nicht zu er⸗ 
Hären find, ja, diefes Geſetz gewiffermaßen aufheben; er übt wirkliche 
actio in distans aus und legt mithin eine übernatürliche, d. i. meta— 
phyfifche Herrfchaft über die Natur an den Tag. Der animaliſche 
Magnetismus tritt demnach geradezu als die praftifche Metaphyfil 
auf; er ift die empirische oder Experimental-Metaphyſik. — Weil ferner 
im animalifchen Magnetismus der Wille als Ding an fich hervortritt, 
jehen wir das der bloßen Erfcheinung angehörige principium indivı- 
duationis (Raum und Zeit) alsbald vereitelt; feine die Individuen 
fondernden Schranken werden durchbrochen; zwifchen Magnetifen und 
Sonmambule find Räume keine Trennung, Gemeinschaft der Gedanken 
und Willensbewegungen tritt ein; der Zuftand des Hellfehens fegt übe 
die der bloßen Erfcheinung angehöxenden, durch Raum und Zeit be 
dingten Berhältniffe, Nähe und Ferne, Gegenwart und Zufunft hinaus. 
(N. 104 fg. W. II, 372. 689. P. I, 285.) Das Hellfehen ift eine 
Betätigung der Kantifchen Lehre von der Idealität des Raumes, der 
Zeit und der Caufalität, die Magie aber überdies auch eine Beftätigung 
der Schopenhauer’schen Lehre von der alleinigen Realität des Willens, 
als des Kerns aller Dinge; hiedurch nun wieder wird auch noch der 
Bakoniſche Ausſpruch, daß die Magie die praftiiche Metaphyſik ſei, 
beftätigt. (P. I, 320 fg. 283.) Auf der metaphyfifchen Identität des 
Willens, als des Dinges an ſich, bei der zahllofen Vielheit feiner Er- 
jcheinungen, beruhen überhaupt drei Phänomene, welche man unter den 
gemeinfamen Begriff dev Sympathie bringen kann: 1) das Mit- 
leid; 2) die Geſchlechtsliebe; 3) die Magie, zu welcher aud) 
der animalifche Magnetismus und die fympathetifchen Kuren gehören. 
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(®. I, 689.) Den Dingen mit Umgehung des principü indivi- 
duationis geradezu von innen, ftatt auf dem gewöhnlichen Wege von 
außen, beizumwohnen, und fo ung derjelben, im Hellfehen erfennend, in 
der Magie wirkend, zu bemächtigen, — eine Leitung diefer Art ift 
nur metaphyſiſch begreiflich, phyfifch ift fie eine Unmöglichkeit. (P. I, 
320 fg.) 

2) Gegenſatz zwifchen dem magiſchen und phyſiſchen 

Wirken. 

Die Magie iſt ein von den cauſalen Bedingungen des phyſiſchen 
Wirkens, alſo des Contacts, im weiteſten Sinne des Worts, befreites 
unmittelbares Wirken des Willens ſelbſt. Das magiſche verhält ſich 
daher zum phyſiſchen Wirken, wie die Mantik zur vernünftigen Con— 
jeetur; es ift wirkliche und gänzliche actio in distans, wie die ächte 
Mantif, z. B. das ſomnambule Hellfehen, passio a distante iſt. Wie 
in diefem die individuelle Iſolation der Erkenntniß, fo ift in jener die 
individuelle Sfolation des Willens aufgehoben. (PB. 1, 281 fg.) 

Der wahre Begriff der actio in distans ift diefer, daß der Raum 
zwiſchen dem Wirkenden und dem Bewirkten, er ſei voll oder leer, 
durchaus Feinerlei Einfluß auf die Wirkung habe, — ſondern es völlig 
einerlei fei, ob er einen Zoll, oder eine Billion Uranusbahnen beträgt. 
Denn, wenn die Wirkung durd) die Entfernung irgend gefchwächt wird; 
fo ift e8, entweder weil eine den Raum bereits filllende Materie die 
jelbe fortzupflanzen hat und daher vermöge ihrer fteten Gegenwirfung 
fie nach) Maßgabe der Entfernung ſchwächt; oder auch, weil die Urfache 
jelbft blos im einer materiellen Ausftrömmng befteht, die fich im Raum 
verbreitet und aljo defto mehr verdünnt, je größer diefer ift. Hingegen 
fann der leere Raum felbft auf feine Weife widerftehen und die Cau— 
jalität ſchwächen. Wo alfo die Wirkung nad) Maßgabe ihrer Ent» 
fernung vom Ausgangspunfte der Urſache abnimmt, wie die des Tichtes, 
der Gravitation, de8 Magneten u. ſ. w., da ift feine actio in distans, 
und eben fo wenig da, wo fie durd) die Entfernung auch nur verjpätet 
wird. Hingegen haben die Magie und das Hellfehen gerade die actio 
in distans und passio a distante zum fpecififchen Kennzeichen. 
(B. I, 281—283.) 


3) Der animalifde Magnetismus und die Magie als 
Widerlegung des Materialismus und Natura- 
lismus. 

Der animaliſche Magnetismus und die Magie geben eine factiſche 
und vollfommen fichere Widerlegung nicht nur des Materialismus, 
fondern auch des Naturalismus oder der auf den Thron der Meta- 
phyſik geſetzten PhHyfik, indem fie die Ordnung der Natur, welche die 
beiden genannten Anfichten als die abjolute und einzige geltend machen 
wollen, nachweifen als eine vein phänomenale und demnach blos ober- 
flächliche, welcher das von ihren Gefeten unabhängige Wefen der Dinge 
am fich felbft zum runde liegt. (P. I, 284.) 
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4) Das magnetifhe Agens im Unterfchiede von der 
magnetifhen Manipulation. 


Jenes tief eingreifende Agens, welches, vom Magnetifeur ausgehend, 
Wirkungen hervorruft, die dem gejegmäßigen Naturlauf fo ganz ent- 
gegen find, ift nichts anderes, als der Wille des Magnetifirenden. 
Die magnetische Manipulation Hingegen ift nur ein Mittel, den Willens: 
act des Magnetijeurs und feine Richtung zu firiren und gleichjam zu 
verkörpern, eben weil äußere Acte ohne allen Willen gar nicht möglıd 
find, indem ja der Leib und feine Organe nichts, als die Sichtbarkeit 
des Willens felbft find. Hieraus erklärt es fih, daß Magnetijeurs 
bisweilen ohne bewußte Anftrengung ihres Willens und beinahe ge- 
danfenlo8 magnetifiren, aber doch wirken. Weberhaupt ift e8 nicht das 
Bewußtſein des Wollens, die Keflerion über dafjelbe, fondern das reine, 
von aller Borftellung möglichit gefonderte Wollen felbft, welches magne- 
tiſch wirft. Der Grund davon ift, daß hier der Wille in feiner Ur: 
jprünglichfeit, al8 Ding an fich, wirkſam ift, welches erfordert, daß die 
Borftellung, als ein von ihm verſchiedenes Gebiet, ein Secundäres, 
möglichft ausgefchloffen werde. Yactifche Belege der Wahrheit, daf 
das eigentlich Wirfende beim Magnetifiren der Wille ift und jeder 
äußere Act nur fein Vehikel, findet man in allen neuern und befjern 
Schriften über den Magnetismus. (N. 99—104.) 


5) Sympathetifche Kuren und Hererei. 


Das Volk Hat nie aufgehört, an Magie zu glauben. Ein Zweig 
der alten Magie hat fich unter dem Volke fogar offenfundig in täg- 
fiher Ausübung erhalten, nämlich die fympathetifchen Kuren, an deren 
Kealität wohl faum zu zweifeln ift. Bet diefen ift, wie beim Magne— 
tifiren, das eigentliche Agens nicht die finnlofen Worte und Geremo- 
nien, fondern der Wille des Heilenden. (N. 105 fg.) 

Der animalifche Magnetismus und die fympathetiichen Kuren, welde 
empiriſch die Möglichkeit einer der phyfifchen entgegengefeßten magiſchen 
Wirkung beglaubigen, liefern nur wohlthätige, Heilung bezwedende Ein- 
wirfungen; die alte Magie Hingegen wurde viel öfter in verderblider 
Abficht angewandt. Nac der Analogie ift e8 jedoch mehr als wahr- 
fcheinlich, daß die inwohnende Kraft, welche, quf das fremde Individuum 
unmittelbar wirfend, einen heilfamen Einfluß auszuüben vermag, wenig: 
ftens ebenfo mächtig fein wird, nachtheilig und zerftörend auf es zu 
wirken. Wenn daher irgend ein Theil der alten Magie außer dem, 
der fid) auf animalifhen Magnetismus und fympathetifche Kuren zus 
rückführen läßt, Realität Hatte, jo war e8 gewiß Dasjenige, was als 
Maleficium und Fascinatio bezeichnet wird und gerade zu den meiften 
Herenprocefien Anlaß gab. Wenngleich die Verfolgung der Hexerei in 
den allermeiften Fällen auf Irrthum und Mißbrauch beruht hat; jo 
dürfen wir doc) nicht unfere Vorfahren für jo ganz verblendet Halten, 
daß fie fo viele Yahrhunderte hindurch mit jo graufamer Strenge ein 
Berbrechen verfolgt Hätten, welches ganz und gar nicht möglich geweſen 
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wäre. Dennoch ift nirgends mehr, als hier, Behutjamfeit nöthig, um 
aus einem Wuft von Lug, Trug und Unfinn, dergleichen wir in den 
auf die Magie bezüglichen Schriften finden, die vereinzelten Wahrheiten 
herauszufifchen. Denn Lüge und Betrug, itberall in der Welt häufig, 
haben nirgends einen fo freien Spielraum, als da, wo die Geſetze der 
Natur eingeftändlich verlaffen, ja für aufgehoben erklärt werden. 
(N. 107 fg.) Es fehlte viel, daß der Grundgedanfe, aus dem eigent> 
{ih die Magie entjprungen, fofort ins deutliche Bewußtfein itber- 
gegangen und in abstracto erfannt worden wäre, und die Magie jo- 
gleich fich jelbjt verftanden hätte. Es verband ſich vielmehr bei den 
Meiften mit ihr der Dämonen- und Teufelsglaube; die Magie nahm 
die Geftalt der Theurgie und Dümonomagie an, und dieſe bloßen 
Auslegungen und Einkleidungen der Sache wurden für das Wefentliche 
derjelben genommen. Da aber Dämonen und Götter jeder Art dod) 
immer Hypothefen find, mittelft welcher die Gläubigen jeder Farbe und 
Secte fi) da8 Metaphyfifche, das Hinter der Natur Piegende, ihr 
Dafein und Beſtand Ertheilende und daher fie Beherrichende faßlich 
machen, jo ift, wenn gejagt wird, die Magie wirfe durch Hülfe der 
Dämonen, der diefem Gedanken zum Grunde liegende Sinn doch der, 
dak fie ein Wirken nicht auf phyſiſchem, fondern auf metaphyſiſchem 
Wege, nicht natürliches, fondern itbernatitrliches Wirken fei. (N. 113 
—115,) 

Die Magie wurde deswegen al8 dem böfen PBrincip verwandt und 
aller Tugend und Heiligkeit entgegengefegt betrachtet, weil fie gerade, 
wie die Tugend und reine Liebe, auf der metaphyſiſchen Einheit des 
Willens beruht, aber ftatt, wie jene, das Weſen des eigenen Indivi— 
duums im fremden wiederzuerfennen, diefe Einheit benutzt, um den 
eigenen individuellen Willen weit über feine natürlichen Schranken 
hinaus wirffam zu machen. (H. 340.) 


6) Allgemeinheit und Unvertilgbarfeit des Glaubens 
an Magie und Urfprung diefes Glaubens. 


Zu allen Zeiten und in allen Ländern hat man die Meinung ges 
begt, daß aufer der regelrechten Art, Beränderungen in der Welt 
hervorzubringen, mittelft des Cauſalnexus der Körper, es noch eine 
andere, von jener ganz verjchiedene Art geben müſſe, die gar nicht auf 
dem Caufalnerus beruhe; daher auch ihre Mittel offenbar abſurd er- 
Idienen, wenn man fie im Sinne jener erften Art auffafjte. Allein die 
dabei gemachte Vorausfegung war, daß es aufer der äußern, den 
nexum physicum begründenden Verbindung zwifchen den Erjcheinungen 
diefer Welt noch eine andere, durch das Weſen an fich aller Dinge 
gehende geben müſſe, gleichjfam eine unterivdifche Verbindung, vermöge 
welcher von einem Punkte der Erfcheinung aus unmittelbar auf jeden 
andern gewirkt werden Fünne durd) einen nexum metaphysicum ; daß, 
wie wir caufal als natura naturata wirken, wir aud) wohl eines Wir- 
kens als natura naturans fähig fein und für den Augenblic den 
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Mikrokosmos als Makrokosmos geltend machen könnten; daß, wie es 
im ſomnambulen Hellſehen eine Aufhebung der individuellen Iſolation 
der Erkenntniß giebt, es auch eine Aufhebung der individuellen Iſo— 
lation des Willens geben fünne in folcher Gedanfe kann nicht 
empirisch entftanden, noch kann die Beftätigung durch Erfahrung es 
fein, die ihn, alle Zeiten hindurch, in allen Ländern erhalten hat; denn 
in den allermeiften Fällen mußte die Erfahrung ihm geradezu entgegen 
ausfallen. Der Urfprung diefes, in der ganzen Menfchheit jo allge- 
meinen, ja umnvertilgbaren Gedanfens ift vielmehr fehr tief zu fuchen, 
nämlich in dem innern Gefühl der Allmacht des Willens an ſich, 
jenes das innere Weſen des Menfchen und der ganzen Natur bildenden 
Willens, und in der fi) daran knüpfenden Borausfegung, daß jene 
Allmacht wohl ein Mal auf irgend eine Weife auch vom Individuum 
aus geltend gemacht werden fünnte. (N. 111 fg.) 


7) Worauf der Unglaube an Magnetismus und Magie 
beruht. 


Der entfchiedene Unglaube, mit welchem von jedem denfenden Men— 
chen einerfeitS die Thatfachen des Hellfehens, andererjeits des magischen 
Einflufjes zuerft vernommen werden, beruht auf einem und demjelben 
Grunde, nämlich darauf, daß alle beide den uns a priori bewußten 
Gefegen des Raumes, der Zeit und der Caufalität, wie fie in ihrem 
Complex den Hergang möglicher Erfahrung beftimmen, zumwiderlaufen, 
— das Helljehen mit feinem Erfennen in distans, die Magie mit 
ihrem Wirken in distans. (P. I, 320. 9. 342.) 


8) Die Verdoppelung des Bewußtfeins im magneti- 
hen Somnambulismus,. 


Im magnetischen Somnambulismus verdoppelt fid) das Bewußtfein ; 
zwei, jede im ſich felbft zufammenhängende, von einander aber völlig 
gejchiedene Erkenntnißreihen entjtehen; das wachende Bewußtfein weiß 
nicht3 vom ſomnambulen. Aber der Wille behält in beiden denfelben 
Sharafter und bleibt durchaus identifch, er äußert in beiden diefelben 
Neigungen und Abneigungen. Denn die Function läßt ſich verdoppeln, 
nicht das Weſen an ſich. (W. II, 276.) 

(Meber das Nahtwandeln im urfprünglichen und eigentlichen Sinne 
ſ. Nadtwandeln.) 


Magnetismus, animalifcher. (©. den vorigen Artifel.) 
Maja. 

Die Relativität des Daſeins der dem Satz vom Grunde unter— 
worfenen Welt als Vorſtellung ſpricht die uralte Weisheit der Inder 
ſo aus: „es iſt die Maja, der Schleier des Truges, welcher die 
Augen der Sterblichen umhüllt und ſie eine Welt ſehen läßt, von der 


man weder ſagen kann, daß ſie ſei, noch auch, daß ſie nicht ſei; denn 
ſie gleicht dem Traume, gleicht dem Sonnenglanz auf dem Sande, 
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welchen der Wanderer von ferne fir ein Waffer hält, oder auch dem 
hingeworfenen Strid, den er fiir eine Schlange anfieht.” (W. I, 9.) 
Die Beden und Puranas wifjen für die ganze Erkenntniß der wirklichen 
Welt, welche fie da8 Gewebe der Maja nennen, feinen befjern Ber- 
gleich und brauchen feinen häufiger, al8 den Traum. (W. I, 20.) 
Die Individuation ift e8, welche den Willen zum Leben über fein 
eigenes Weſen im Irrthum erhält; fie ift die Maja des Brahma- 
nismus. (W. II, 689. 366. E. 270.) In der Lehre von der Maja 
tritt der dem Hinduismus wefentliche, entfchiedene Zdealismus als 
Volfsglaube auf. (N. 133.) 


Die Maja der Inder, deren Werk und Gewebe die ganze Scein- 
welt ift, wird durch amor paraphrafirt. (W. I, 389.) 


Der Selbftmord, die willfürliche Zerftörung einer einzelnen Erſchei— 
nung, bei der dad Ding an ſich ungeftört ftehen bleibt, ift eine ganz 
vergebliche und thörichte Handlung, ift überdies aber aud) das Meifter- 
füid der Maja, als der fchreiendfte Ausdrud des Widerſpruchs des 
Bilens zum Leben mit fich ſelbſt. (W. I, 472.) 


Makrokosmos, j. Mifrofosmos. 
Malerei, 


1) Gegenfaß zwifchen Malerei und Sculptur. 


In der Sculptur bleiben Schönheit und Grazie die Hauptfache, 
Der eigentliche Charakter des Geiftes Hingegen, hervortretend in Affect, 
Leidenſchaft, Wechfelfpiel des Erfennens und Wollens, durd) den Aus— 
drud des Geſichts und der Gebärde allein darftellbar, ift vorzüiglid) 
Eigenthum der Malerei. Denn obwohl Augen und Farbe, welche außer 
dem Gebiet der Sculptur liegen, viel zur Schönheit beitragen; fo find 
fie doc fiir den Charakter noch weit wejentlicher. Ferner entfaltet fich 
die Schönheit vollftändiger der Betrachtung aus mehreren Standpunften; 
hingegen kann der Ausdrud, der Charakter, aud) aus einem Stand- 
punkt vollfommen aufgefaßt werden. (W. I, 266.) 


Bel in der Malerei nicht, wie in der Sculptur, Schönheit und 
Grazie die Hauptfache find, fondern Ausdrud, Leidenfchaft, Charakter 
das Mebergewicht erhalten, muß in ihr von der Forderung der Schön— 
kit ebenfo viel nachgelafjen werden. Denn eine durchgängige Schön- 
heit aller Geftalten, wie die Sculptur fie fordert, würde dem Charaf- 
triftifchen Abbruch thun, auch durch die Monotonie ermüden. Dem— 
nad darf die Malerei auch häßliche Gefichter und abgezehrte Geftalten 
darftellen. Die Sculptur Hingegen verlangt Schönheit, wenn auch nicht 
Nets vollfommene, durchaus aber Kraft und Fülle der Geftalten, 
Folglich ift ein magerer Chriftus am Kreuz, ein von Alter und Kranf- 
heit abgezehrter, fterbender heiliger Hieronymus, wie das Meiſterſtück 
Domenichino’8, ein für die Malerei paffender Gegenftand, — Bon 
dieſem Gefichtspunft aus fcheint die Sculptur der Bejahung, die Ma— 
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(evei der DVerneinung des Willens zum Leben angemefjen, und hieraus 
ließe ſich erklären, warum die Sculptur die Kunft der Alten, die Ma— 
lerei die der chriftlichen Zeiten gewejen if. (W. II, 476.) 


2) Ueberwiegen der fubjectiven oder objectiven Seite 
des äfthetifhen Wohlgefallens je nad der Ber- 
Ichiedenheit des Dargeftellten in dem Gemälde. 


Beim Stillleben und gemalter blofjer Architectur, Auinen, Kirche von 
Innen u. dgl. ift die fubjective Seite des äfthetifchen Genuſſes die 
überwiegende; d. h. unfere Freude daran liegt nicht hauptſächlich in 
der Auffaffung der dargeftellten Ideen unmittelbar, fondern mehr im 
fubjectiven Correlat diefer Auffaffung, im dem reinen willenlofen Er- 
fennen; da, indem der Maler uns die Dinge durch feine Augen jehen 
läßt, wir hier zugleid) eine Mitempfindung und das Nachgefühl der 
tiefen Geiftesruhe und des gänzlichen Schweigens des Willens erhalten, 
welche nöthig waren, um die Erfenntniß fo ganz in jene lebloſen Gegen- 
ftände zu verfenfen und fie mit folcher Liebe, d. h. Hier mit ſolchem 
Grade der Objectivität, aufzufaflen. — Die Wirkung der eigentlichen 
Landfchaftsmalerei ift nun zwar im Ganzen aud) noch von diefer Art; 
allein, weil die dargeftellten Ideen, als höhere Stufen der Objectität 
des Willens, ſchon bedeutfamer und vielfagender find, fo tritt die ob- 
jective Seite des äfthetifchen Wohlgefallens ſchon mehr hervor und Hält 
der fubjectiven das Gleichgewicht. Das reine Erkennen als foldes it 
nicht mehr ganz die Hauptfache, fondern mit gleicher Macht wirkt die 
erfannte Idee, die Welt als Vorftellung auf einer bedeutenden Stufe 
der Objectivation des Willens, Aber eine noch viel höhere Stufe 
offenbart die Thiermalerei und Thierbildhauerei, bei deren Darftellungen 
die objective Seite des äfthetifchen MWohlgefallens ein entjchiedenes Ueber- 
gewicht über die fubjective erhält. (W. I, 258.) Bei der Hiftorien- 
malerei ift die objective Seite der Freude am Schönen durchaus über: 
wiegend und die fubjective in den Hintergrund getreten. (W. I, 260.) 


3) Wirkung der nebenfähliden Schönheit im der 
Malerei. 


Dbgleich der eigentliche Zweck der Malerei, wie der Kunft überhaupt, 
ift, uns die Auffafjung der (Platonifchen) Ideen der Wefen diefer Welt 
zu erleichtern; ſo kommt ihr außerdem noch eine davon unabhängige 
und file ſich gehende Schönheit zu, welche hervorgebracht wird durd) 
die bloße Harmonie der Farben, das MWohlgefällige der Gruppirung, 
die günftige Vertheilung des Lichts und Schattens und den Ton des 
ganzen Bildes. Diefe ihr beigegebene, untergeordnete Art der Schön: 
heit befördert den Zuftand des reinen Erkennens und ift in der Ma: 
lerei Das, was in der Poeſie die Diction, das Metrum und der Neim 
ift; beide nämlich find nicht das Wefentliche, aber das zuerft und un 
mittelbar Wirkende, (W. II, 480.) 
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4) Wodurch die Technik des Malers den Schein der 
Wirklichkeit hHervorbringt. 


Die Kunft des Malers, blos betrachtet fofern fie den Schein der 
Wirklichkeit Hervorzubringen bezwedt, ift im letten Grunde darauf zu= 
rüdzuführen, daß er Das, was beim Sehen die bloße Empfindung ift, 
alfo die Affection der Retina, d. i. die allein unmittelbar gegebene 
Wirkung, rein zu ſondern verfteht von ihrer Urſache, d. i. den 
Objecten der Außenwelt, deren Anjchauung im Verſtande allererft daraus 
entfteht; wodurd er, wenn die Technik hinzukommt, im Stande ift, 
diefelbe Wirkung im Auge durd) eine ganz andere Urſache, nämlich 
aufgetragene Yarbeuflede, hervorzubringen, woraus dann im Berftande 
des Betrachters durch die unausbleiblihe Zurüdführung auf die ge- 
— Urſache die nämliche Anſchauung wieder entſteht. (W. I, 479. 

. 65.) | 


5) Worauf die große Berfchiedenheit der Fähigkeit 
zum Nachbilden der fhönen Natur in der Malerei 
beruht. 


Da der Anblick einer fchönen Ausfiht ein Gehirnphänomen ift, 
die Reinheit und Bollfommenheit defjelben daher nicht blos vom Ob— 
ject, fondern auch von der Beichaffenheit des Gehirns und der Be- 
lebung feiner Thätigkeit abhängt, fo fällt das Bild derfelben Ausficht 
in verfchiedenen Köpfen jehr verichieden aus, und hierauf beruht die 
große Berfchiedenheit der Fähigkeit zum Genuſſe der fchönen Natur 
und folglich auc) zum Nachbilden derfelben in der Malerei. (W. II, 29.) 
Darum ftellt ein gewöhnlicher Maler, trog aller Mühe, die Landfchaft 
jo fchlecht dar? Weil er fie nicht jchöner fieht. Und warum fieht er 
fie nicht ſchöner? Weil fein Intellect nicht genugfam von feinem Willen 
gejondert if. (MR. 75.) 


6) Die Hiftorienmalerei. 


Die Hiftorienmalerei hat, wie das Drama, die dee des vom vollen 
Erkennen beleuchteten Willens zum Object. (W. I, 251.) Die Idee, 
in welcher der Wille den höchſten Grad feiner Objectivation erreicht, 
unmittelbar anſchaulich darzuftellen, ift die große Aufgabe der Hiftorien- 
malerei und der Sculptur. (W. I, 260.) Die Hiftorienmalerei hat 
neben der Schönheit und Grazie noch den Charakter zum Daupte 
gegenftand. Die Entfaltung der Bielfeitigfeit der Idee der Menſch— 
heit in bedeutungspollen Individuen vor die Augen zu bringen und 
diefe im ihrer Bedeutſamkeit durch mannigfaltige Scenen, Vorgänge 
und Handlungen fihhtbar zu machen, ift ihre Aufgabe, welche fie da= 
durch Löft, daß fie Lebensfcenen jeder Art, von großer und geringer 
Bedeutfamkeit, vor die Augen bringt. Da weder irgend ein Individuum, 
noch irgend eine Handlung ohne Bedeutung fein kann, fondern in allen 
und durch alle fi mehr und mehr die Idee der Menſchheit entfaltet; 
jo ift durchaus Fein Vorgang des Menfchenlebens von der Malerei 
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auszuſchließen. Man thut folglich den vortrefflichen Malern der Nieder- 
ländiſchen Schule Unrecht, wenn man blos ihre techniſche Fertigkeit 
ſchätzt, im Uebrigen aber verachtend auf ſie herabſieht, weil ſie meiſtens 
Gegenſtände aus dem gemeinen Leben darſtellen, man hingegen nur die 
Vorfälle aus der Weltgeſchichte oder bibliſchen Hiſtorie für bedeutſam 
hält. Man ſollte bedenken, daß die innere Bedeutſamkeit einer Hand⸗ 
fung von der äußern ganz verfchieden ift und in der Kunft nur die 
inmere Bedeutſamkeit gilt. Außerdem find die Scenen und Vorgänge, 
welche das Leben fo vieler Millionen von Menſchen ausmachen, ſchon 
deshalb wichtig genug, um Gegenftand der Kunft zu fein, umd müſſen 
durch ihre reiche Mannigfaltigfeit Stoff genug geben zur Entfaltung 
der vielfeitigen Idee der Menfchheit. Sogar erregt die Flüchtigkeit 
des Angenblids, welchen die Kunft in einem Genrebild firirt, eine 
eigenthümliche Rührung; denn die flüchtige Welt feftzuhalten im dauern: 
den Bilde ift eine Leiftung der Malerfunft, durch welche fie die Zeit 
jelbft zum Stilftande zu bringen fcheint, indem fie da8 Einzelne zur 
Idee feiner Gattung erhebt. Endlich haben die gefchichtlichen und nad) 
Außen bedeutenden Vorwürfe der Malerei oft den Nachtheil, daß gerade 
das Bedeutfame derfelben nicht anfchaulich darftellbar ift, fondern hinzu- 
gedacht werden muß. (W. I, 271— 273.) Aus der Gefchichte ge 
nommene Vorwürfe haben vor den aus der bloßen Möglichkeit genom: 
menen und daher nicht individuell, fondern nur generell zu benennenden, 
nicht8 voraus; denn das eigentlich Bedeutſame in jenen ift doc) nicht 
das Individuelle, die einzelne Begebenheit als folche, fondern das Al- 
gemeine in ihr, die Seite der Idee der Menfchheit, die ſich durd) fie 
ausipricht. Andererjeits find aber auch beftimmte Hiftorifche Gegen- 
ftände deshalb keineswegs zu verwerfen; nur geht die eigentlich fünfte 
leriſche Abficht derfelben nie auf das eigentlich Hiftorifche in ihnen, fon- 
dern auf das Allgemeine, die Idee. (W. I, 273 fg.) 

Daraus, daß Fein Kiünftler fähig ift, die urfprüngliche Eigenthün- 
lichkeit eines Menfchengefichts, die nur aus den geheimnißvollen Tiefen. 
der Natur hervorgehen kann, zu erfinnen, ergiebt fich, daß auf hiſto— 
riſchen Bildern immer nur Portraits figuriven dürften, welche dann 
freilich mit der größten Sorgfalt auszuwählen und in etwas zu ibeali- 
firen wären. Belanntlich haben große Künftler immer nach lebenden 
Modellen gemalt und viele Portraits angebracht. (W. II, 479 fg.) 


7) Unzuläffigfeit der Allegorie in der Malerei. (©. 
Allegorie.) 


Maleriſch. 

Die antheilsloſe, willenloſe und dadurch rein objective Auffaſſung 
iſt es, welche einen angeſchauten Gegenſtand maleriſch, einen Vor⸗ 
gang des wirklichen Lebens poetiſch erſcheinen läßt; indem nur ſie 
über die Gegenſtände der Wirklichkeit jenen zauberiſchen Schimmer ver- 
breitet, welchen man bei ſinnlich angefchauten Objecten das Maleriſche, 
bei den nur im der Phantafie gefchauten das Poetifche nennt, — 
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Daraus, daß die Neuheit und das völlige Frembdfein der Gegenftände 
einer ſolchen antheilslofen, rein objectiven Auffaffung derfelben günftig- 
it, erffärt e8 fich, daß der Fremde, oder blos Durdhreifende die Wir- 
fung des Malerifchen, oder Poetifhen, von Gegenftänden erhält, 
welche diefelbe auf den Einheimifchen nicht Hervorzubringen vermögen. 
(®. I, 421 fg.) 

„Maleriſch“ bedeutet im Grunde dafjelbe, wie „ſchön“; denn. es 
wird Den beigelegt, was ſich jo darftellt, da es die Idee feiner 
Gattung deutlich) an den Tag legt; daher es zur Darftellung des 
Malers taugt. (P. I, 457.) 


Manier. Mlanieriften. 


Während der ächte Künftler der Abficht und des Zieles feines Wer- 
fes ſich nicht in abstracto bewußt ift, da nicht ein Begriff, fondern 
eine „dee ihm vorfchwebt; jo gehen dagegen die Nachahmer, Manieriften, 
imitatores, servum pecus, in ber Kunſt vom Begriff aus; fie merken 
ih, was an ächten Werfen gefällt und wirkt, fallen es im Begriff 
auf und ahmen e8 nun mit kluger Abfichtlichkeit nad). Begriffe aber 
fünnen einem Werke nie inneres Leben ertheilen. Das Zeitalter, d. h. 
die jedesmalige an Begriffen Flebende ftumpfe Menge nimmt zwar 
manierirte Werfe mit ſchnellem und lautem Beifall auf; diefelben find 
aber nach wenigen Jahren fchon veraltet und ungenießbar. — Zu jeder 
Zeit und in jeder Kunft vertritt Manier die Stelle des Geiftes, der 
ſtets nur das Eigenthum Einzelner ift; die Manier aber ift das alte, 
abgelegte Kleid der zuletzt dageweſenen und erfannten Erjcheinung des 
Geiftes. (W. I, 278 fg.) 

Alann. 
1) Gegenſatz zwifhen Mann und Weib. (©. Weiber.) 


2) Gegenſatz zwifhen Mann und Jüngling. (S. Tebens- 
alter.) 


Mantik. 


Jede Mantif, fei e8 im Traum, im fomnambulen Borherjehen, im 
zweiten Geficht, oder wie noch fonft, befteht nur im Auffinden des 
Weges zur Befreiung der Erkenntniß von der Bedingung der Zeit. 
(®. I, 281.) Die ächte Mantif, 3.8. das fomnambule Helljehen, ift 
passio a distante, gleichwie die Magie actio in distans if. (P. I, 
281 fg. — Vgl. Magie und Magnetismus.) In die tief verborgene 
Nothwendigkeit, von welcher alle Zufälle im Lauf der Dinge umfaßt 
werden und deren bloßes Werkzeug der Zufall felbft ift, einen Blick 
zu thun, ift von jeher das Beſtreben aller Mantik geweſen. Aus der 
thatfächlichen. Mantif aber folgt eigentlich nicht blos, daß alle Begeben- 
keiten mit vollftändiger Nothwendigkeit eintreten; fondern auch, daß fie 
irgendwie ſchon zum Voraus beftimmt und objectiv feitgeftellt find, 
indem fie ja dem Seherauge als ein Gegenwärtiges fich darftellen, 
(®. I, 218.) 

6* 
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Mäfigkeit, |. Kardinaltugenden. 
" Materialismus. 


1) Fehler des Materialismus. 


Der Materialismus gehört zu den vom Dbject ausgehenden Sy: 
ftemen. (W. I, 31.) Er jest die Materie, und Zeit und Raum mit 
ihr, als jchlechthin beftehend, und überjpringt die Beziehung auf das 
Subject, in welcher dies Alles doch allein da iſt. Er ergreift ferner 
das Gejeg der Caufalität zum Leitfaden, an dem er fortjchreiten will, 
es als an fich beftehende Drdnung der Dinge nehmend, folglich den 
Berftand überfpringend, in welchem und für welchen allein Caufalität 
ift. Nun fucht er den erften einfachften Zuftand der Materie zu finden, 
und dann aus ihm alle andern zu entivideln, vom bloßen Medanismus 
‘auffteigend bis zum animalifhen Erkennen, weldjes folglich jet ale 
eine bloße Modification der Materie, ein durch Caufalität herbeige 
führter Zuftand derfelben auftritt. Da jedoch dies letzte, fo mühſam 
herbeigeführte Reſultat, das Erkennen, ja. _ veim allererjten Ausgangs 
punkt, der bloßen Materie, als unumgängliche Bedingung vorausgeſetzt 
war, fo enthüllt ſich hier die enorme petitio principii des Materialiö- 
mus. Die Grundabfurdität des Materialismus befteht demnach darin, 
daß er vom Dbjectiven ausgeht, ein Objectives zum legten Er— 
Härungsgrunde nimmt, fei diefes num die Materie in abstracto, oder 
die empirisch gegebene, .alfo der Stoff, etwa die hemifchen Grund 
ftoffe. Dergleichen nimmt er al8 an fi) und abjolut eriftirend, um 
daraus die organische Natur und zuletzt das erkennende Subject zu 
erflären; — während in Wahrheit alles Objective, ſchon als joldes, 
durd) das erfennende Subject mit den Formen ſeines Erkennens be 
dingt ift. Der Materialismus ift aljo der Verſuch, da8 ung unmittel- 
bar Gegebene aus dem mittelbar Gegebenen zu erklären. (W. J, 
32 fg. 35; II, 357.) Der Materialismus ift die Philofophie de 
bei feiner Rechnung fich felbft vergefjenden Subjects. (W. II, 15.) 

Nächſtdem, daß der Materialismus der Materie eine abfolute, 
d. h. vom wahrnehmenden Subject unabhängige Exiſtenz beilegt, — 
worin fein Grundfehler beſteht — muß er, wenn er vedlich zu Werte 
gehen will, die den gegebenen Materien, d. 5. den Stoffen, inhärtvenden 
Dualitäten, ſammt den in diefen ſich äußernden Naturkräften, und end» 
lich auch die Lebenskraft, als unergründliche qualitates occultas der 
Materie unerklärt daftehen laffen und von ihnen ausgehen. Aber ge 
rade, um diefes zu vermeiden, verführt der Materialismus, wenigſtens 
wie er bisher aufgetreten, nicht redlich; er leugnet nämlich alle jene 
urfprünglichen Kräfte weg, indem er fie alle, und am Ende auch die 
Lebenskraft, vorgeblic und feheinbar zurüdführt auf die blos mecha— 
nische Wirkfamkeit der Materie. Sein Vorhaben ift, alles Qualitative 
auf ein blos Duantitatives zurüdzuführen, inden er jenes zur bloßen 
Form, im Gegenſatz der eigentlichen Materie, zählt. Diefer Weg 
führt ihn nothwendig auf die Fiction der Atome, Dabei hat ev W 
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aber eigentlich gar nicht mehr mit der empiriſch gegebenen, fondern 
mit einer Materie zu thun, die in rerum natura nicht anzutreffen, 
vielmehr ein bloßes Abftractum jener wirklichen Materie if. (W. II, 
357 fg.) 

Dan könnte fagen, der Materialismus, wie er bisher aufgetreten, 
wäre blos dadurch mißlungen, daß er die Materie, aus der er die 
Belt zu conftruiren gedachte, nicht genugfam gekannt, und daher, 
at ihrer, e8 mit einem eigenfchaftslofen Wechfelbalg derfelben zu thun 
gehabt hätte; wenn er hingegen, ftatt deffen, die wirkliche und empi— 
rifh gegebene Materie (d. 5. die Stoffe) genommen hätte, ausge— 
iattet, wie fie ift, mit allen phyſikaliſchen, chemifchen, elektriſchen umd 
auh mit den aus ihr felbft das Leben ſpontan Hervortreibenden Eigen- 
ihaften; fo hätte aus diefer, d. h. aus der vollftändig gefaßten und 
erihöpfend gefannten Materie, ſich ſchon eine Welt conftruiren laffen, 
deren der Materialismus fich nicht zu fchämen brauchte. Ganz recht; 
um hätte das Kunftftüd dann darin beftanden, dag man die Quaesita 
in die Data verlegte, indem man angeblich die bloße Materie, wirklich) 
aber alle die geheimnißvollen Kräfte der Natur, welche an derfelben 
haften, oder richtiger, mittelft ihrer ums fichtbar werden, al8 das Ge: 
gebene nähme und zum Ausgangspunft der Ableitungen machte; — 
ungefähr wie wenn man unter dem Namen der Schüffel das Darauf- 
liegende verſteht. (W. IL, 360 fg.) 

Au den materialiftifchen Syftemen, welche aus der mit blos mecha— 
niſchen Eigenschaften ausgeftatteten Materie, und gemäß den Gefeten 
verfelben, die Welt entftehen laſſen, ftimmt nicht die durchgängige be- 
wunderungswitrdige Zwecdmäßigfeit der Natur, nod) das Dafein der 
—— in welcher doch ſogar jene Materie allererſt ſich darflellt. 
8.1, 73.) 

2) Relative Berechtigung des Materialismus. 


Der Materialismus hat auch feine Berechtigung. Es ift eben fo 
wahr, daß das Erkennende ein Product der Materie fei, als daß die 
Materie eine bloße Vorftellung des Erkennenden fei; aber es ift aud) 
en fo einfeitig. Denn der Materialismus ift die Philofophie des bei 
einer Rechnung fich felbft. vergeffenden Subjects. Darum eben muß 
ver Behauptung, daß ich eine bloße Modification der Materie fei, 
gegenüber diefe geltend gemacht werden, daß alle Materie blos in 
meiner Borftellung exiftire; und fie hat nicht minder Recht. (W. II, 
15. 538; I, 33. ®. U, 13.) 

3) Der Gegenfag zwifhen Materialisnıus und Spiri- 
tualismus im Unterfchied von dem Gegenfaß zwi— 
hen Realismus und Idealismus, 

Der Gegenfaß zwischen Materialismus und Spiritualismus ift nicht 
u bermechjeln mit dem zwifchen Nealismus und Idealismus. Jener 
betrifft das Erkennende, das Subject, diefer hingegen das Er- 
tannte, das Object. (P. I, 14 Anmerk. Bergl. Idealismus.) 
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4) Das falfche und das wahre Rettungsmittel gegen 
den Materialismus, 


Mit dem Realismus füllt der Materialismus, als deſſen Gegen- 
gewicht man den Spiritualismus erfonnen hatte, von felbft weg, indem 
alsdann die Materie, nebft dem Naturlauf, zur bloßen Erfcheinung 
wird, welche durch den Intellect bedingt ift, indem fie in deſſen Bor: 
ftellung allein ihr Dafein hat. Sonad) ift gegen den Materialismus 
das fcheinbare und faljche Kettungsmittel der Spiritualismus, das 
wirkliche und wahre aber der Idealismus, der dadurch, daß er die 
objective Welt in Abhängigkeit von uns fett, das möthige Gegen 
gewicht giebt zu der Abhängigkeit, in welche der Naturlauf uns von 
ihr ſetzt. (W. II, 16.) 


5) Ungültigfeit des Dilemma zwiſchen Materialismus 
und Theismus. (S. Atheismus.) 


Materie. 


1) Die reine Materie und ihre apriorifchen Beſtim— 
mungen. 


Die Materie ift durch und durd) aufalität. Da nun der Berftand 
das fubjective Correlat der Kaufalität ift, jo ift die Materie nur für 
den Verſtand da, er ift ihre Bedingung, ihr Träger, als ihr noth- 
wendiges Correlat. (W. I, 13. 160. Bergl. aud) über das Correlat 
der Materie unter Intellect: der reine Intellect.) Die Materie, blos 
nach ihrer Beziehung zu den Formen des Intellects, nicht aber zum 
Dinge an fich betrachtet, ift die objective, jedoch ohne nähere Beſtim— 
mung aufgefaßte Wirkſamkeit überhaupt. Denn das Materielle 
ift das Wirkende (MWirkliche) überhaupt und abgefehen von der 
fpecififchen Art feines Wirkens. Daher ift die reine Materie nict 
Gegenftand der Anſchauung, fondern allein des Denkens, folglich 
eine Abftraction; in der Anfchauung Hingegen fommt fie nur in Ber: 
bindung mit der Form und Qualität vor, als Körper, d. h. als eine 
ganz beftimmte Art des Wirkens. Die reine Materie, welche allein 
den wirklichen und berechtigten Inhalt des Begriffs Subſtanz auf 
macht, ift die objectivirte Caufalität felbft, den Raum erfiilend und 
in der Zeit beharrend. Als folche gehört fie dem formellen Teil 
unferer Erfenntniß an. Inſofern aber ift die Materie eigentlich auch 
nicht Gegenftand, fondern Bedingung der Erfahrung. Sie iſt 
das durch die Formen unſers Intellects nothwendig herbeigeführt: 
bleibende Subftrat aller vorübergehenden Erfcheinungen, das unter 
allem Wechſel ſchlechthin Beharrende, alfo das zeitlich Anfangs= und 
Endlofe. Bon den eigentlichen Anfhauungen a priori unterſcheidet 
fie als ein a priori Gedachtes fich zwar dadurch, daß wir fie aud 
ganz wegdenfen fünnen, Raum und Zeit hingegen nimmermehr. Aber 
die ein Mal in fie hineingefette und demnach) al8 vorhanden gedachte 
Materie können wir fchlechterdings nicht mehr wegdenken; infofern aljo 
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ift fie mit unferm Erkenntnißvermögen eben fo unzertrennlich verknüpft, 
wie Kaum und Zeit ſelbſt. Jedoch der Unterfchied, daß fie dabei zus 
erſt beliebig als vorhanden gefegt fein muß, deutet ſchon an, daß fie 
nit fo gänzlich dem formalen Theil unferer Erkenntniß angehört, 
wie Kaum umd Zeit, fondern zugleich ein nur a posteriori gegebenes 
Element enthält. Sie ift in der That der Anfnüpfungspunft bes 
empiriichen Theils unferer Erkenntniß an den reinen apriorifchen, mit- 
bin der eigenthiimliche Grumdftein der Erfahrungswelt. (W. U, 
346—348; I, 10. 582; II, 52. ©. 82 fg. — Ueber das Zufammen- 
fallen der Efjenz und Eriftenz bei der reinen Materie vergl. Essentia 
und Existentia.) 

Da die Kaufalität den Raum mit der Zeit vereinigt und im Wir- 
fen, alfo in der Caufalität, das ganze Weſen der Materie befteht; jo 
müffen auch in diefer Raum und Zeit vereinigt fein, d. 5. fie muß 
die Eigenfchaften der Zeit umd die des Raumes, fo fehr fic beide 
widerftreiten, zugleich an fich tragen, und was in jedem von jenen 
beiden für ſich unmöglich ift, muß fie in ſich vereinigen, aljo die be— 
fandlofe Flucht der Zeit mit dem flarren underänderlichen Beharren 
des Raumes; die unendliche Theilbarfeit hat fie von beiden. Erft 
durch die Vereinigung von Zeit und Raum erwächft die Materie, d. i. 
die Möglichkeit des Zugleichjeins und dadurch der Dauer, durch diefe 
wieder des Beharrens der Subftanz bei der Veränderung der Zuftände. 
Im Berein von Zeit und Raum ihr Weſen habend, trägt die Materie 
durchweg das Gepräge von beiden. Cie beurfundet ihren Urfprung 
aus dem Kaum, theils durd die Form, die von ihr unzertrennlich ift, 
beſonders aber durch ihr Beharren (Subftanz); ihren Urfprung aus 
der Zeit aber offenbart fie an der Qualität (Accidenz), ohne die fie 
we erfcheint, und welche fchlechthin immer Caufalität, Wirken auf an- 
dere Materie, alfo Beränderung (ein Zeitbegriff), if. Die Gefeg- 
mäßigfeit diefes Wirfens aber bezieht fich immer auf Raum und Zeit 
zugleich. Was für ein Zufland zu diefer Zeit an diefem Ort 
eintreten muß, ift die Beſtimmung, auf welche ganz allein die Gefeg- 
gebung der Caufalität ſich erftredt. Auf diefer Ableitung der Grund» 
beftimmungen der Materie aus den und a priori bewußten Formen 
unferer Erfenntniß beruht e8, daß wir ihr gewiffe Eigenjchaften a priori 
zuerfennen, nämlich Raumerfillung, d. i. Undurchdringlichkeit, d. i. 
Wirkſamkeit, fodann Ausdehnung, unendliche Theilbarkeit, Beharrlichkeit, 
d. h. Unzerftörbarfeit, und endlich Beweglichkeit. Hingegen ift die 
Schwere, ihrer Ausnahmslofigfeit ungeachtet, doch wohl der Erkenntniß 
a posteriori beizuzählen. (W. I, 10—13. 561; II, 350 und I, 55, 
Tafel der Praedicabilia a priori der Materie. ©. 43 fg.) 


2) Die Materie im Verhältniß zum Ding an fid. 


Die Materie ift Dasjenige, wodurch der Wille, der das innere 
Weſen der Dinge ausmacht, in die Wahrnehmbarkeit tritt, anſchaulich, 
lihtbar wird. In diefem Sinne ift alfo die Materie die bloße 
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Sichtbarkeit des Willens, oder das Band der Welt als Wille mit 
der Welt als Vorſtellung. Diefer gehört fie an, fofern fie das Pro- 
duct der Functionen des Intellects ift, jener, fofern das in allen 
materiellen Wefen, d. i. Erfcheinungen fi) Manifeftirende der Wille 
ift. Daher ift jedes Object als Ding an ſich Wille, und als Erſchei⸗ 
nung Materie. Könnten wir eine gegebene Materie von allen ihr 
a priori zufommenden Cigenjchaften, d. 5. von allen Formen umferer 
Anſchauung und Apprehenfion entkleiden; fo würden wir das Ding an 
fi übrig behalten, nämlich Dasjenige, was, mittelft jener Formen, 
al8 das rein Empirifche an der Materie auftritt, welche felbft aber 
alsdann nicht mehr als ein Ausgedehntes und Wirkendes erjcheinen 
würde; d. h. wir würden feine Materie mehr vor uns haben, fondern 
den Willen, da8 Ding an fid. Eben diefes tritt, indem es zur Er- 
fcheinung wird, d. h. in die Formen unferes Intellects eingeht, als die 
Materie auf, d. h. als der felbft unfichtbare, aber nothiwendig vor- 
ansgefette Träger nur durch ihn fichtbarer Eigenfchaften; in diefem 
Sinn alfo ift die Materie die Sichtbarkeit de8 Willens. Alle be- 
ftimmte Eigenfchaft, alfo alles Empirische an der Materie, beruht auf 
Dem, was nur mittelft der Materie fichtbar wird, auf dem Ding 
an fih, dem Willen. Die Materie ift demzufolge der Wille felbft, 
aber nicht mehr an fi), fondern fofern er angefchaut wird, d. h. 
die Form der objectiven Vorſtellung annimmt. Alfo was objectiv 
Materie ift, ift fubjectiv Wille. Die Materie giebt alle Beziehungen 
und Eigenfchaften des Willens im zeitlichen Bilde wieder. Sie ift der 
Stoff der anfchaulichen Welt, wie der Wille das Weſen an fich aller 
Dinge ift. Die Geftalten find unzählig, die Materie ift Eine, eben 
wie der Wille Einer ift in allen feinen Objectivationen. Wie der 
Wille ſich nie als Allgemeines, d. 5. als Wille fchlechthin, fondern 
ftet8 als Befonderes, d. h. unter fpeciellen Beftimmungen und ge 
gebenem Charakter, objectivirt; jo erfcheint die Materie nie als folde, 
fondern ſtets in Berbindung mit irgend einer Form und Dualität. 
Wie der Wille der innerfte Kern aller erfcheinenden Wefen ift; fo ift 
fie die Subftanz, welche nad) Aufhebung aller Accidenzien übrig bleibt. 
Wie der Wille das fchlechthin Unzerftörbare in allem Dafeienden it; 
jo ift die Materie das in der Zeit Unvergängliche, welches unter allen 
Beränderungen beharrt. (W. II, 349—351.) 


3) Verhältniß der Materie zur Form. (S. Form.) 


4) Berhältniß der Materie zur Idee und ihrer Er- 
fheinung. j 

Die Materie als ſolche Tann nicht Darftellung einer Idee fein. 
Denn fie ift durch und durch Kaufalität, Caufalität aber ift Geftal- 
tung des Satzes dom Grunde; Erfenntniß der Idee hingegen fchlieft 
wejentlich den Inhalt jenes Satzes aus. Auch ift die Materie dad 
gemeinfame Subftrat aller einzelnen Erfcheinungen der Ideen, folglid) 
das Berbindungsglied zwifchen der Idee umd der Erfcheinung oder dem 
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einzelnen Ding. Alfo aus den einen ſowohl, als ans dem anderen 
Grunde kann die Materie für fich Feine Idee darftellen. Dagegen muß 
andererfeitö jede Erfcheinung einer Idee, da fie als ſolche eingegangen 
ft in die Form des Gates vom Grunde, oder in das principium 
individuationis, an der Materie, als Dualität derjelben, ſich dar: 
fielen. Inſofern ift alfo die Materie das Bindungsglied zwifchen der 
bee und dem principio individuationis. Platon hat daher ganz 
rihtig neben der Idee und ihrer Erfcheinung, dem einzelnen Dinge, 
nur noch die Materie als ein Drittes, von beiden Berfchiedenes auf- 
geftellt. (W. I, 251 fg.) 


5) Gegen die Verwechslung von Materie und Stoff. 


Unfere heutigen unwiſſenden Materialiften verwechfeln den Stoff mit 
der Materie. Stoff ift die empirisch gegebene, ſchon in die Hille der 
Formen eingegangene Materie. (W. I, 33. 52. 352.) Der Stoff 
ft die ſchon qualificirte Materie, d. h. die Verbindung der Materie 
mit der Form, welche fid) auch wieder trennen Fünnten. Das Be— 
harrende ift allein die Materie, nicht der Stoff, als welcher möglicher: 
weife immer noch ein anderer werden kann. Es ift daher falſch, von 
Unfterblichfeit des Stoffs, wie Büchner tut, ftatt von Beharrlichkeit 
der Materie, zu reden und einen empirifchen Beweis filr diefelbe 
zu geben, während fie doc eine apriorifche Wahrheit ift. (P. II, 61.) 


6) Berhältniß des Begriffs „Materie“ zu dem Be— 
griff „Subftanz”. 

Bon dem abftracten Begriff der Materie ift Subftanz wieder eine 
Abftraction, folglich ein höheres Genus, dadurd) entftanden, daß man 
von dem Begriff der Materie nur das Prüdicat der Beharrlichkeit 
ftehen ließ, alle ihre übrigen, wefentlichen Eigenfchaften, Ausdehnung, 
Undurchdringlichkeit, Theilbarkeit u. j. w. aber wegdachte. Wie jedes 
höhere Genus enthält alfo der Begriff Subftanz weniger in fi, 
ald der Begriff Materie; aber er enthält nicht dafür, wie fonft immer 
da8 höhere Genus, mehr unter fich, indem er nicht mehrere niedere 
genera neben der Materie umfaßt; fondern diefe bleibt die einzige 
wahre Unterart des Begriffes Subftanz, das einzige Nachweisbare, wo— 
durch fein Inhalt realifirt wird und einen Beleg erhält. (W. I, 582; 
I, 347. P. I, 76. ©. 44.) 


7) Kritik des Gegenfages zwiſchen Geift und Materie. 
(S. Geift.) 
Mathematik. 
1) Wiſſenſchaftlichkeit der Mathematik. 


Die fyftematifhe Form ift ein wejentliche® und charakteriftifches 
Merkmal der Wiſſenſchaft. Obzwar nun in der Mathematik, da die 
Eukleidiſche Behandlung ihr nicht wefentlich ift, jeder Tehrjag eine neue 
räumliche Conftruction anhebt, die an fich von den vorherigen unab- 
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hängig iſt und eigentlich auch völlig unabhängig von ihnen erkannt 
werden kann, aus ſich ſelbſt, in der reinen Anſchauung des Raumes, 
in welcher auch die verwickeltſte Conſtruction eigentlich ſo unmittelbar 
evident iſt, wie das Axiom; ſo bleibt doch immer jeder mathematiſche 
Satz eine allgemeine Wahrheit, welche für unzählige einzelne Fälle gilt, 
auch iſt ein ſtufenweiſer Gang von den einfachen Sägen zu den com 
plicirten, welche auf jene zurüdzufihren find, ihr wefentlich. Folglich 
ift die Mathematik in jeder Hinficht Wiſſenſchaft. (W. I, 74 fg.) 
(Ueber Arithmetik und Geometrie fiehe diefe Artikel.) 


2) Worauf die Unfehlbarfeit und Klarheit der Mathe: 
matif beruht. 


Auf der von Kant entdedten Befchaffenheit der allgemeinen Formen 
der Anfhauung (Raum und Zeit), daß fie nämlich fir ſich und un 
abhängig von der Erfahrung anſchaulich und ihrer ganzen Geſetzmäßig— 
feit nad) erkennbar find, beruht die Unfehlbarkeit der Mathematik. 
(W. I, 8.) Apodictifche Gewißheit ift allein durch Erkenntniß a priori 
möglich, bleibt alfo das Eigenthum der Logik und Mathematik. Diele 
MWifjenfchaften Lehren aber auch eigentlich nur Das, was Jeder ſchon 
von felbft, nur nicht deutlich weiß. (W. II, 201 fg.) j 

Die vollkommene Sicherheit der Wiffenfchaften a priori, aljo der 
Logik und Mathematik, beruht hauptſächlich darauf, daß im ihnen und 
der Weg vom Grunde auf die Folge offen fteht, der allemal ficher ift. 
(W. II, 98.) 

Nur in den auf apriorifcher Erkenntniß beruhenden Wiffenfchaften, 
alfo in der gefammten reinen Mathematif und reinen Naturwiſſenſchaft 
a priori ift feine Dunkelheit; fie ftoßen nicht auf das Unergründlice 
(Srundlofe, d. i. Wille), weil fie e8 blos mit den und a priori 
bewußten Formen aller Erfcheinung, die ſich gemeinfchaftlic ald 
Sat vom Grunde ausfprechen laſſen, zu thun haben. Andererfeitd 
aber zeigen uns diefe Erfenntnifje weiter nichts, als bloße Verhältuifle, 
Relationen einer Borftellung zur andern, Yorm, ohne allen Inhalt. 
(®. 1, 143 fg.) 

In der Mathematik fchlägt der Kopf fich mit feinen eigenen Er- 
fenntnißformen, Zeit und Raum, herum, — gleicht daher der Kate, 
die mit ihrem eigenen Schwanze fpielt. (H. 329.) 


3) Gegenfaß der mathematifhen und genialen Er: 
fenntnißweife. 


Die geniale Erfenntniß, oder Erkenntniß der Idee, ift diejenige, 
welche dem Sat vom Grunde nicht folgt. (Vergl. unter Genie: die 
geniale Erkenntnißweiſe.) Hingegen ift die mathematische Exrfenntniß- 
weife die dem Satz vom runde in der Geftalt des Seinsgrundes 
nachgehende. (Bergl. unter Grund: Grund des Seins.) Hieraus 
erklärt fich einerfeit8 die Abneigung genialer Individuen gegen die 
Mathematik im Allgemeinen und gegen die Logifche, die eigentliche Ein- 
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fiht verfchließende Behandlungsart derfelben im Befondern, andererfeits 
die geringe Empfänglichkeit ausgezeichneter Mathematiker fir die Werke 
der ſchönen Kunſt. (W. I, 222 fg.) 


4) Methode der Mathematik. 


Um die Methode der Mathematik zu verbeflern, wird vorzüglich er- 
fordert, da man das Vorurtheil aufgebe, die bewiefene Wahrheit habe 
irgend einen Borzug vor der anſchaulich erfannten, oder die logifche, 
auf dem Sag vom Widerſpruch beruhende, vor der metaphyſiſchen, 
welhe unmittelbar evident ift und zu ber auch die reine Anſchauung 
des Raumes gehört. (W. I, 87.) 

(Ueber die Verkehrtheit der Eufleidifchen Methode fiehe: Geometrie.) 


5) Unterfchied der mathematifchen von der logifhen 
Unmöglichkeit. 

„Ein rechtwinklicher gleichfeitiger Triangel“ enthält keinen Logifchen 
Widerſpruch; denn die Prädicate heben einzeln keineswegs das Subject 
auf, noch find fie mit einander unvereinbar. Erft bei der Eonftruction 
ihtes Gegenftandes in der reinen Anfchauung tritt ihre Unvereinbarkeit 
an ihm hervor. Wollte man diefe aber deshalb für einen Widerfprud) 
halten; jo wäre auch jede phyfifche und erft nach Jahrhunderten ent= 
dedte Unmöglichkeit ein folcher. Allein blos die Logifche Unmöglichkeit 
it ein Widerfpruch, nicht aber die phnfifche, und ebenfo wenig die 
mathematifche. Gleichſeitig und rechtwinklich widerfpredjen einander 
nicht (im Quadrat find fie beifammen), noch widerfpricht jedes von 
ihnen dem Dreied. Daher kann die Unvereinbarfeit obiger Begriffe 
me durch bloßes Denken erkannt werden, fondern ergiebt ſich erft aus 
der Anſchauung, welde nun aber eine folche ift, zu der es feiner 
—— keines realen Gegenſtandes bedarf, eine blos mentale. 

. II, 38.) 


6) Werth der Mathematik, 


Us Unterfuchung des Einfluffes der Mathematik auf unfere Geiftes- 
kräfte und ihres Nutzens für wiffenfchaftliche Bildung überhaupt ift 
Hamilton’s fehr gründliche und kenntnißreiche Abhandlung „Ueber 
den Werth und Unwerth der Mathematik‘ zu empfehlen. Das Exgeb- 
niß derjelben ift, daß der Werth der Mathematif nur ein mittelbarer 
fi, nämlich in der Anwendung zu Zwecken, welche allein durch fie 
ereichbar find, Liege; an fid) aber laſſe die Mathematif den Geift da, 
wo fie ihn gefunden hat, und fei der allgemeinen Ausbildung und Ent- 
widlung defjelben keineswegs förderlich, ja fogar entſchieden hinderlich. 
Der einzige unmittelbare Nuten, welcher der Mathematik gelaſſen wird, 
it, daß fie unftäte und flatterhafte Köpfe gewöhnen kann, ihre Auf- 
werkſamkeit zu fixiren. — Sogar Cartefius, der dod) felbft ala 
Mathematiker berühmt war, urtheilte eben fo über die Mathematif. 
(®. II, 144 fg.) Lichtenberg macht fi) über den „mathematifchen 
Tieffinn“ luſtig. (P. II, 52.) | | 
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Sie hören nicht auf, die Zuverläffigfeit und Gewißheit der Mathe: 
matik zu rühmen. Aber was Hilft e8 mir, noch fo gewiß umd zur 
verläffig ettwa8 zu wiffen, daran mir gar nichts gelegen iſt — das 
rooov. (H. 329. — Bergl. auch unter Arithmetik: Untergeordneter 
Rang der arithmetifchen Geiftesthätigfeit.) 


7) Der mathematifhe Unterriht auf Gymnafien. 


Weil die Anlage zur Mathematik eine ganz fpecielle und eigene ift, 
die mit den übrigen Fähigfeiten eines Kopfes gar nicht parallel geht, 
ja, nichts mit ihnen gemein Hat; fo follte für den mathematifchen 
Unterricht auf den Gymnaſien eine ganz gefonderte Claffification der 
Schüler gelten; fo daß wer im Uebrigen in Gelecta ſäße hier in 
Tertia ſitzen könnte, feiner Ehre unbefchadet, und eben fo vice versa. 
Nur fo kann Feder, nad) Maßgabe feiner Kräfte diefer befondern Art, 
etwas davon lernen, (PB. II, 525.) 


Mechanik. 
1) Was die Mechanik zeigt. 

Die Mechanik zeigt, wie der in allen Dingen zur Sichtbarkeit ge- 
langende Wille fich benimmt, fo weit als er, auf der niedrigſten 
Stufe feiner Erſcheinung, blos als Schwere, Starrheit und Trägheit 
auftritt. (W. II, 337.) Die Orundbeftrebung des Willens, die 
Selbfterhaltung, deren Aeußerungen ſich ftetS auf ein Suchen oder 
Berfolgen, und ein Meiden oder Fliehen, je nad) dem Anlaß, zurüd- 
führen Laffen, ift ſchon auf der niedrigften Stufe der Natur, wo die 
Körper Gegenftände der Mechanik find und blos nad) den Aeuße— 
rungen der Undurcdringlichfeit, Kohäfion, Starrheit, Elaftieität und 
Schwere in Betracht kommen, nachweisbar. Hier zeigt ſich das 
Suchen als Gravitation, das Fliehen aber als Empfangen von 
Bewegung, und die Beweglichkeit der Körper durch Drud oder Stoß, 
welche die Bafis der Mechanif ausmacht, ift im Grunde eine Aeuße— 
vung des auch ihnen einwohnenden Strebens nah) Selbfterhaltung. 
Diefelbe nämlich ift, da fie als Körper undurchdringlich find, das ein- 
zige Mittel, ihre Cohäfien, alfo ihren jedesmaligen Beftand, zu rettet. 
Der geftoßene oder gedrüdte Körper würde von dem ftoßenden oder 
drückenden zermalmt werden, wenn er nicht, um feine Cohäſion zur retten, 
der Gewalt deffelben fich durch die Flucht entzöge, und wo diefe ihm 
benommen iſt, gefchieht e8 wirklich. Ya, man kann die elaftifhen 
Körper als die muthigeren betrachten, welche den Feind zuritdzutreiben 
fuchen, ober wenigftens ihm die weitere Verfolgung benehmen. So 
fehen wir denn in dem einzigen Geheimmiß, welches (neben der Schwere) 
die fo Hare Mechanik übrig läßt, nämlich in der Mittheilbarfeit der 
Bewegung, eine Aeußerung der Orundbeftrebung des Willens in allen 
feinen Erſcheinungen, aljo des Triebes zur Selbfterhaltung, der als 
das Wejentliche fi) aud) noch auf der unterften Stufe erkennen läßt. 
(W. II, 338.) 
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2) Unzuläffigfeit mehanifher Erflärungshypothefen 
über das nachweisbar Mechaniſche hinaus. 

Die Anwendung mechanifcher Erflärungshypothefen über das nach— 
weisbar Mechanifche, wohin 3. B. noch die Afuftif gehört, Hinaus ift 
durchaus unberechtigt, und nimmermehr wird fih aud nur die ein- 
fachſte chemijche Verbindung, oder auch die Berjchiedenheit der drei 
Aggregatzuftände mechaniſch erklären Lafjen, viel weniger die Eigen- 
ihaften des Lichts, der Wärme und der Eleftricität. Diefe werden 
ſtets nur eine dynamische Erflärung zulafjen, d. 5. eine folche, welche 
die Erjcheinung aus urjprünglichen Kräften erklärt, die von denen des 
Stoßes, Drudes, der Schwere u. f. w. gänzlich verjchteden und daher 
höherer Art find. (W. II, 342. PB. II, 121.) 

Es giebt im Grunde nur eine mechanische Wirfungsart, fie befteht 
im Eindringenwollen eines Körpers in den Raum, den ein anderer inne 
hat; darauf läuft Drud, wie Stoß zurüd, als welche ſich blos durch 
das Allmälige oder Plögliche unterfcheiden, wiewohl durch Letzteres die 
Kraft „lebendig“ wird. Auf diefen alfo beruht Alles, was die Mecha- 
nie leiftet. Der Zug ift blos fcheinbar; z. B. der Strid, mit wel- 
hem man einen Körper zieht, jchiebt ihn, d. i. drückt ihn, von hinten, 
(P. II, 122.) 


3) Wider den Hang, jede Naturerfheinung mehanifd) 
zu erklären. 


Wir haben einen natürlihen Hang, jede Naturerfcheinung wo mög- 
ih mehanifc zu erklären; ohne Zweifel weil die Mechanik die 
wenigften urjprünglichen und daher unerflärlichen Kräfte zu Hülfe 
nimmt, Hingegen viel a priori Erkennbares und daher auf den Formen 
unſers eigenen Intellects Beruhendes enthält, weldyes, eben als ſolches, 
den höchſten Grad von Berftändlichkeit und Klarheit mit fich führt. 
(®. II, 342.) Das wirklich rein und durch und durd), bis auf das 
Letzte, BDerftändlihe in der Mechanik geht aber nicht weiter, als 
das rein Mathematifche in jeder Erklärung, ift alſo bejchränft auf 
Deftimmungen des Raumes und der Zeit, die ſammt ihrer ganzen 
Gefeglichfeit und a priori bewußt, daher im Grunde unferer Bor: 
ftellung angehörig, alſo jubjectiv find und nicht das von unferer Er— 
fenntnig Unabhängige, das Ding an ſich betreffen. Sobald wir aber, 
jelbft in der Mechanik, weiter gehen, als das rein Mathematifche, ſo— 
bald wir zur Undurdpdringlichkeit, zur Schwere, zur Starrheit, oder 
Fluidität, oder Gaſeität, fommen, ftehen wir fchon bei Aeuferungen, 
die ung eben jo geheinmißvoll find, wie das Denfen und Wollen des 
Menſchen, aljo beim direct Unergründlichen; denn ein foldhes ift jede 
Naturfraft. (P. II, 111g.) 

(Ueber den Hang des Materialismus, Alles mechanisch zu erklären, 
ſ. Materialismus,) 
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Aleditation. 


1) Berhältniß der Meditation zum Gefpräd. (©. 
Dialog.) 


2) Warum man werthoolle Meditationen bald nieder: 
ſchreiben ſoll. 

Daß man werthvolle eigene Meditationen möglichſt bald nieder— 
ſchreiben ſoll, verſteht ſich von ſelbſt; vergeſſen wir doch bisweilen, 
was wir erlebt, wie viel mehr was wir gedacht haben. Gedanken 
aber kommen nicht, wann wir, fondern wann fie wollen. (P. II, 54.) 


Meer. 
1) Das Meerwaſſer. 

Gegen den Mißbrauch der äußern Zweckmäßigkeit, welche ſtets 
zweideutig bleibt, zu phyſikotheologiſchen Demonſtrationen, wie ſie bei 
den Engländern üblich find, giebt es Beiſpiele in contrarium, alſo 
Ateleologien, genug. Eine der ſtärkſten bietet uns die Untrinkbarkeit 
des Meerwaſſers, in Folge welcher der Menſch der Gefahr zu ver— 
durften nirgends mehr ausgejegt ift, als gerade in der Mitte der 
großen Waflermafje feines Planeten. „Wozu braucht denn das Meer 
falzig zu fein?” frage man feinen Engländer. (W. II, 384.) 


2) Das Leuchten des Meeres. 


Das. faft allen gallertartigen Radiarien eigene phosphorescirende 
Leuchten im Meere entjpringt vielleicht, eben wie das Leuchten bes 
Phosphors felbft, aus einem langſamen Berbrennungsproceß, wie ja 
auch das Athmen der Wirbelthiere ein folcher ift, deſſen Stelle e8 ver- 
tritt, als eine Kefpiration mit der ganzen Oberfläche und demnach ein 
änßerliches langſames Berbrennen, wie jenes ein inmerliches ift; oder 
vielmehr fände auch Hier ein innerliches Verbrennen Statt, deſſen 
Lichtentwidelung blos vermöge der völligen Durchſichtigkeit aller diefer 
gallertartigen Thiere äußerlich ſichtbar würde. (P. II, 187.) 
Meinung. 

1) Das Geſetz, welches die Meinung befolgt. 

Die Meinung befolgt das Gefe der Pendelſchwingung; ift fie auf 
einer Seite über den Schwerpunkt Hinausgewichen, fo muß fie es da- 
nad) eben jo weit auf der andern. Erſt mit der Zeit findet fie den 
rechten Ruhepunkt und ſteht feft. (P. II, 640.) 

2) Die Allgemeinheit einer Meinung ift fein Beweis 
ihrer Richtigkeit. 

Die Allgemeinheit einer Meinung ift Fein Beweis, ja nicht einmal 
ein Wahrfcheinlichkeitsgrund ihrer Richtigkeit. Die, welche das Gegen- 
theil behaupten, müffen annehmen: 1) daß die Entfernung in der Zeit 
jener Allgemeinheit ihre Beweiskraft raubt; fonft müßten fie alle alten 
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Irrtümer zurückrufen, die einmal allgemein für Wahrheit galten, 
„B. das Ptolemdiſche Syftem, oder müßten in allen proteftantifchen 
Ländern den Katholicismus herftellen; 2) daß die Entfernung im Raum 
dafielbe Teiftet; fonft wird fie die Allgemeinheit der Meinung in den 
Bekennern de8 Buddhaismus, des Chriftentfums und des Islam in 
Berlegenheit ſetzen. (9. 28 fg.) 


3) Entftehungsart der fogenannten allgemeinen 
Meinung. 


Was man fo die allgemeine Meinung nennt, ift, beim Lichte 
betrachtet, die Meinung zweier oder dreier Perfonen, wovon wir und 
überzeugen würben, wenn wir der Entftehungsart jo einer allgemein 
gültigen Meinung zufehen könnten. Wir würden dann finden, daß 
zwei oder drei Leute es find, die folche zuerft aufftellten, und denen 
man fo gütig war, die gründliche Prüfung derfelben zuzutrauen. Auf 
das Borurtheil der hinlänglichen Fähigkeit Diefer nahmen zuerft einige 
Andere die Meinung ebenfalls an. Diefen wieder folgten aus Träg- 
heit Andere. So wuchs von Tag zu Zag die Zahl folcher trägen 
und leichtgläubigen Anhänger, und die noch Uebrigen waren, um nicht 
fir unruhige Köpfe zu gelten, genöthigt, die angenommene Meinung 
gelten zu lafien. Jetzt wurde die Beiftimmung Pfliht. Nunmehr 
mußten die wenigen Urtheilsfähigen jehweigen. (H. 29.) 


4) Werth der Meinung Anderer von uns für unfer 
Lebensglück. 


Der übertriebene Werth, den wir in Folge einer beſondern Schwäche 
unſerer Natur auf die Meinung Anderer von uns oder auf unſer Da— 
ſein in der fremden Meinung legen, wirkt auf unſer eigenes Glück, 
zunächſt auf die dieſem fo weſentliche Gemüthsruhe und Unabhängig- 
feit, mehr ftörend und nachtheilig, als fürderlich ein. Viel wefentlicher 
für da8 Lebensglüd ift, was man in und für fich felbft ift, als 
Das, was man blos in den Augen Anderer if. Zum Erfteren ge- 
gehört die ganze Ausfüllung der Zeit unfers eigenen Dafeins, der 
innere. Gehalt defjelben, mithin alle die Güter, welche die Eudämonologie 
unter den Titeln „was Einer iſt“ und „was Einer hat“ betrachtet. 
(S. Glüdfäligkeitslehre) Denn der Ort, in welchem alles 
Diefes feine Wirkungsfphäre Hat, ift das eigene Bewußtſein. Hin- 
gegen ift der Ort defien, was wir für Andere find, das fremde 
Bewußtfein. Dies nun ift nur von mittelbarem Werth, fofern das 
Betragen der Andern gegen uns dadurch bejtimmt wird. Zunächſt und 
wirklich Tebt doch Jeder im feiner eigenen Haut, nicht aber in der 
Meinung Anderer; demnach ift unfer realer und perfönlicher Zuftand, 
wie er durch Gefundheit, Temperament, Fähigkeiten, Einfommen, Weib, 
Kind, Freunde, Wohnort u. ſ. w. beftimmt wird, für unfer Glück 
hundert mal wichtiger, als was es Andern beliebt aus und zu machen, 
Der entgegengefetste Wahn macht unglüdlich, Biel zu viel Werth auf 
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die Meinung Anderer zu legen ift ein allgemein herrfchender Irrwahn, 
dem entgegenzuwirfen ift. ( P. I, 373—376. — Bergl. auch Eitel- 
feit und Ehre.) 


5) Wie man fi gegen die Meinungen der Menfden 
verhalten foll. 

Man beftreite feines Menfchen Meinung; fondern bedenke, daß wenn 
man alle Abjurditäten, die er glaubt, ihm ausreden wollte, man 
Methufalems Alter erreihen könnte, ohne damit fertig zu werden. 
(B. I, 493.) 


Melancholie. 


1) Unterſchied zwiſchen Melancholie und Verdrieß— 
lichkeit. 

Verdrießlichkeit und Melancholie liegen weit auseinander; von der 
Luftigfeit zur Melancholie ift der Weg viel näher, als von der Der: 
drießlichkeit. — Melandolie zieht an, Verdrießlichkeit ſtößt ab. (P. 
II, 625.) 


2) Melancholie als Eigenfchaft des Genies und des 
edelen Charalters. 
Ueber die dem Genie beigegebene Melancholie fiehe unter Genie: 
Bortheile und Nachtheile der Genialität fir das geniale Individuum. 
Einen jehr edelen Charakter denken wir uns immer mit einem ge 
wiſſen Anftrich ftiller Trauer, die nichts weniger ift als beftändige 
Berdrießlichfeit über die täglichen Widerwärtigfeiten; ſondern ein aus 
der Erfenntniß hervorgegangenes Bewußtfein der Nichtigkeit aller Güter 
und des Leidens alles Lebens, nicht des eigenen allein. (W. I, 468.) 


Melodie, ſ. Mufil. 
Mens, im Gegenſatze zu Animus. (©. Gemüth.) 


Menſch. Menſchengeſchlecht. 
1) Zuſammenhang des Menſchen mit der übrigen 
Natur. 

Es darf nicht angenommen werden, der Menſch ſei von, den übrigen 
Weſen und Dingen der Natur ſpecifiſch, toto genere und von Grund 
aus verſchieden, vielmehr nur dem Grade nach. (W. II, 192.) 

Dbgleih im Menſchen, als (Platoniſcher) Idee, der Wille feine 
deutlichfte und vollfommenfte Objectivation findet; fo konnte dennod) 
diefe allein fein Wefen nicht ausdrüden. Die Idee des Menſchen 
durfte, um in der gehörigen Bedeutung zu erfcheinen, nicht allein und 
abgerifjen ſich darftellen, fondern mußte begleitet fein von der Stufen 
folge abwärts durch alle Geftaltungen der Thiere, durd) das Pflanzen: 
reic), bis zum Unorganifchen; fie alle erft ergänzen ſich zur vollftändigen 
DObjectivation des Willens; fie werden von der Idee des Menjchen jo 
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dorausgeſetzt, wie die Blüthen des Baumes Blätter, Aeſte, Stamm 
und Wurzel vorausjegen; fie bilden eine Pyramide, deren Spite ber 
Menfh if. (W. I, 182.) Diefe innere, von der adäquaten Ob— 
jetität des Willens ungertrennlihe Nothwendigfeit der Stufenfolge 
feiner Erjcheinungen finden wir aber aud) durch eine äußere Noth- 
wendigfeit ausgedrüct, durch diejenige nämlich, vermöge welcher der 
Menſch zu feiner Erhaltung der Thiere bedarf, diefe ftufenmweife eines 
des andern, dann aud) der Pflanzen, welche wieder des Bodens be- 
dürfen, ded Waſſers, der chemifchen Elemente, des Planeten, der 
Sonne u. ſ. f. (W. I, 183.) 

Der Menfch, als die vollfommenfte Objectivation des Willens zum 
eben, ift demgemäß auch das bedürftigfte unter allen Weſen. (W. 

68.) 


2) Identität des Wefentlihen in Thier und Menfd. 


Auf die Erkenntniß der Identität des MWefentlichen in der Erfchei- 
nung de8 Thiers und des Menfchen leitet nichts entfchiedener hin, als 
vie Beſchäftigung mit Zoologie und Anatomie. Man muß wahrlic) 
an allen Sinnen blind fein, um nicht zu erkennen, daß das MWefent- 
ie und Hauptfächliche im Thiere und im Menfchen das Selbe ift, 
und daß was Beide unterfcheidet nicht im Primären, im Principe, im 
Imern Weſen und im Kern beider Erjcheinungen liegt, als welcher in 
der einen tie in der andern der Wille ift, fondern allein im Secun- 
dären, im Intellect, im Grade der Erkenntnißkraft. Des Gleichartigen 
wilhen Thier und Menfch, ſowohl pſychiſch als ſomatiſch, ift ohne allen 
Vergleich mehr, als des Unterfcheidenden. (E. 240 fg.) 

Auch in ethiſcher Hinficht findet wefentliche Gleichartigkeit Beider 
Statt. Die Marime der Ungerechtigkeit, da8 Herrfchen der Gewalt 
Ratt des Rechts, ift das wirklich und factijch in der Natur herrfchende 
Öefep, nicht etwa nur in der Thierwelt, fondern auch in der Men- 
Ihenwelt. Seinen nadjtheiligen Folgen hat man bet den civilifirten 
Völlern durch die Staatseinrichtung vorzubeugen gefucht; fobald aber 
diefe, wo und wie e8 fer, aufgehoben oder eludirt wird, tritt jenes 
Naturgefets gleich wieder ein. Fortwährend aber herrfcht e8 zwifchen 
voll und Volk; der zwifchen diefen übliche Gerechtigkeiis-Jargon ift 
befanntlich ein bloßer Kanzleiftil der Diplomatik; die rohe Gewalt ent- 
iheidet. (E. 159.) Auf der Identität des Willens in der Thier- und 
Menſchenwelt beruht der Krieg. (S. Krieg.) Der Menſch ift im 
Örunde ein wildes, entſetzliches Thier. Wir kennen es blos im Zu- 
Nande der Bändigung und Zähmung, welcher ivilifation heißt; daher 
trihreden ums die gelegentlichen Ausbrüche feiner Natur. Aber wo 
md warn ein Mal Schloß und Kette der gefetlihen Ordnung ab- 
fallen und Anarchie eintritt, da zeigt fi) was er if. — Wer in- 
wilden auch ohne ſolche Gelegenheit fi) darüber aufflären möchte, 
der kann die Ueberzeugung, daß der Menſch an Graufamfeit und Uns 
rbittlichkeit Feinem Tiger und feiner Hyäne nachfteht, aus Hundert 
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alten und neuen Berichten ſchöpfen. (BP. IT, 226 - 228.) Gobineau 
hat den Menfchen mit Recht l’animal möchant par excellence genannt; 
denn der Menſch ift das einzige Thier, welches andern Schmerz ver- 
urfacht ohne weitern Zwed, al8 eben diefen. Die andern Thiere thun 
es nur, um ihren Hunger zu befriedigen, oder im Zorn des Kampfes, 
Kein Thier jemals quält, blos um zu quälen; aber dies thut der 
Menfh, und dies macht den teuflifhen Charakter aus, der weit 
ärger ift, als der blos thierijche. (P. II, 229 fg.) 

Der durch die ganze Natur gehende Streit der Erjcheinungen, wel- 
cher die Offenbarung der dem Willen wefentlihen Entzweinng mit fid 
jelbft ift, kommt zulegt im Menfchengefchlecht, welches alle andern über: 
wältigt und die Natur fiir ein Yabricat zu feinem Gebrauch anſieht, 
zur furchtbarften Deutlichkeit. (W. I, 175.) 


3) Unterfhied zwiſchen Thier und Menjd. 


Die Keproductionsfraft, objectivirt im Sellgewebe, ift der Haupt- 
harakter der Pflanze und des Pflanzlichen im Menjchen. Die Irri— 
tabiliät, objectivirt in der Musfelfafer, ift der Hauptcharafter des 
Thieres und ift das Thierifche im Menſchen. Die Senjibilität, 
objectivirt im Nerven, ift der Hauptcharakter des Menfchen und ift dad 
eigentlich Menfchliche im Menfchen. Kein Thier kann ſich Hierin mit 
ihm auch nur entfernt vergleichen. (N. 31.) 

Der Menſch allein unter allen Bewohnern der Erde befigt aufer 
dem Bermögen der Anſchauung, weldes aud) das Thier hat, nod) 
eine andere Erkenntnißkraft, die man treffend Reflexion genannt hat. 
Diefes höher potenzirte Bewußtfein, diefer abftracte Nefler alles In— 
tuitiven im nicht anfchaulichen Begriff der Vernunft ift e8 allein, der 
dem Menfchen jene Befonnenheit verleiht, welche fein Bewußtfein und 
feinen ganzen Wandel auf Erden fo fehr von dem der Thiere unter: 
ſcheidet. Sie Ieben in der Gegenwart allein; er dabei zugleich in 
Zukunft und Vergangenheit. Sie find den Eindrud des Augenblids, 
der Wirkung des anſchaulichen Motivs gänzlicd) anheimgefallen; ihn 
beftimmen abftracte Begriffe unabhängig von der Gegenwart. Daher 
das planmäßige Handeln des Menjcen, das Handeln nad) Marimen, 
die Fähigkeit der Wahl zwiſchen mehrern Motiven, oder Deliberationd- 
fähigkeit, die Fähigkeit der Verſtellung, während das Thier durch den 
gegenwärtigen Eindrud beftimmt wird. Das Thier empfindet umd 
haut an, der Menſch denkt überdies und weiß; Beide wollen. 
Das Thier theilt feine Empfindung und Stimmung durch Geberde 
und Laut mit; der Menfch theilt Gedanken mit durd Sprache, — das 
Erzeugniß und nothwendige Werkzeug feiner Vernunft. Alle die mans 
nichfachen und weitreichenden Leiftungen, durch die der Menſch dem 
Thiere überlegen ift, entfpringen aus einem gemeinfchaftlichen Princip, 
aus jener befondern eiftesfraft, die der Menſch vor dem Thiere 
voraus hat, der Vernunft. (W. I, 43—45. 100—102. 351. 
478; II, 62—66. 663 fg. E. 33—35. 148 fg. N. 22fg. 78. 
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6. 48. 97 fg. 110. P. II, 617f9. H. 349. — Bergl. aud) 
Beſonnenheit.) 

Den Menſchen ausgenommen, wundert ſich kein Weſen über ſein 
eigenes Daſein; ſondern ihnen Allen verſteht daſſelbe ſich ſo ſehr von 
ſelbſt, daß ſie es nicht bemerken. Aus der Ruhe des Blicks der 
Thiere ſpricht noch die Weisheit der Natur; weil in ihnen der Wille 
und der Intellect noch nicht weit genug auseinaudergetreten ſind, um 
bei ihrem Wiederbegegnen ſich über einander verwundern zu können. 
Erſt beim Eintritt der Vernunft, alſo im Menſchen, gelangt das 
innere Weſen der Natur (der Wille zum Leben) zur Beſinnung; dann 
wundert es ſich über ſeine eigenen Werke und fragt ſich, was es ſelbſt 
ſei. Mit dieſer Beſinnung und Verwunderung entſteht daher das dem 
Menſchen allein eigene Bedürfniß einer Metaphyſik. Der Menſch 
iſt ſonach ein animal metaphysicum. (W. II, 175 ff. 653.) 

Erft beim Menfchen aud) tritt jene vollfommene Sonderung des Ins 
telleet8 vom Willen, des Erkennens vom Wollen, ein, auf weldyer die 
Objectivität, folglich die äfthetifche Auffaffung und Darftellung 
der Dinge, die Kunft, beruht. (S. unter Intellect: die Stufen des 
Intellects.) Die Dienftbarkeit der Erkenntniß unter dem Willen, die 
bei den Thieren eine unaufhebliche ift, wird beim Menjchen (in der 
Kunft) aufgehoben. Diefer Unterfcied zwifchen Menſch und Thier ift 
äußerlich ausgedrüdt durd) die Berfchiedenheit des Berhältnifjes des 
Kopfes zum Rumpf. (W. I, 209. — Bergl. Kopf.) 

Endlich auch tritt erft beim Menfchen die fonft nur dem Ding an 
fi, zufommende Freiheit in die Erfcheinung ein. (S. unter Frei— 
heit: Eintritt der Freiheit in die Erſcheinung beim Menjchen.) 

Die Menfchenfpecies unterfcheidet fid) von allen andern durch das 
bedeutende Hervortreten des Individualdjarafters in ihr. (S. unter 
Individuation, Individualität: Die Individualität auf den ver- 
Idiedenen Stufen der Natur.) Wahrſcheinlich hängt e8 mit dieſem 
Unterfchiede der Menfchengattung zufammen, daß die Furchen und 
Windungen des Gehirns, welche bei den Vögeln noch ganz fehlen und 
bei den Nagethieren noch fehr ſchwach find, felbft bei den obern Thie— 
ven weit ſymmetriſcher an beiden Seiten und conftanter bei jedem In— 
dividuum die felben find, als beim Menfchen. Ferner ift e8 als ein 
Phänomen jenes den Menfchen von allen Thieren unterfcheidenden 
eigentlichen Individualcharakters anzufchen, daß bei den Thieren der 
Gefchlechtstrieb feine Befriedigung ohne merkliche Auswahl fucht, wäh- 
rend diefe Auswahl beim Menfchen bis zur gewaltigen Leidenschaft 
feigt. (W. I, 156. — Bergl. aud) Geſchlechtstrieb und Ge— 
ſchlechtsliebe.) 

Eine wohl noch nicht bemerkte phyſiſche Verſchiedenheit des Menſchen 
vom Thiere iſt, daß das Weiße der Sclerotica beſtändig ſichtbar bleibt. 
$. I, 171, Anmerf.) 

Die Erhöhung des menfchlichen Intellects über den thierifchen fteht 
im Verhältniß zu den im der menfchlichen Gattung gefteigerten Ber 
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dürfniſſen. (W. II, 316. N. 51. — Vergl. auch unter Intellect: 
Zweck des Intelleets.) Durch dieſe Erhöhung iſt aber nicht nur die 
Auffaſſung der Motive, die Mannigfaltigkeit derſelben und überhaupt 
der Horizont der Zwecke unendlich vermehrt, ſondern auch die Deut- 
lichlkeit, mit welcher der Wille ſich j einer felbft bewußt wird, aufs 
höchfte gefteigert. Dadurd) aber, wie auch durch die als Träger eines 
fo erhöhten Intellects nothmwendig vorausgefegte Vehemenz des Willens, 
ift eine Erhöhung aller Affecte eingetreten, ja die Möglichkeit der 
Leidenschaft, welche das Thier eigentlich nicht kennt. (W. II, 317.) 
Der Menſch iſt viel größerer Leiden fähig, als das Thier, aber aud) 
größerer Freudigkeit, in den befriedigten und frohen Affecten. Eben jo 
macht der erhöhte Intellecet ihm die Yangeweile fühlbarer, als dem 
Thier, wird aber auch, wenn er individuell jehr vollfommen ift, zu 
einer unerfchöpflichen Quelle der Kurzmweil. (W. II, 318.) 

Die dur) die Bernunft beim Menfchen eingetretene Deliberationd- 
fähigkeit oder Fähigfert, fi) durch abftracte Motive beftimmen zu 
lafjen, gehört zu den Dingen, die fein Dafein fo fehr viel qualvoller 
machen, als das des Thieres; wie denn überhaupt unfere größten 
Schmerzen nicht in der Gegenwart, als anfchauliche Vorftellungen oder 
unmittelbares Gefühl Tiegen; fondern in der Vernunft, als abftracte 
Begriffe, quälende Gedanken, von denen das allein in der Gegenwart 
und daher in beneidenswerther Sorglofigfeit lebende Thier völlig frei 
ft. (W. I, 351 fg.) 


4) Transfcendente Einheit des Menſchengeſchlechts. 


Man kann fid) das Menfchengefchlecht bildlich al8 ein animal com- 
positum vorftellen, eine Lebensform, von welcher viele Polypen, be 
fonder8 die fchwimmenden, wie Veretillum, Funiculina und andere, 
Beifpiele darbieten. Wie bet diefen der Kopftheil jedes einzelne Thier 
tolirt, der untere Theil Hingegen, mit dem gemeinschaftlihen Magen, 
fie alle zur Einheit eines Lebensprocefjes verbindet; fo ifolirt das Ge 
hirn mit feinem Bewußtfein die menjchlichen Individuen; hingegen der 
unbewußte Theil, das vegetative Leben, mit feinem anglienfyften, ift 
ein gemeinfames Leben Aller, mittelft deffen fie fogar ausnahmsweiſe 
communiciven Fönnen, wie der animalifche Magnetismus und die Magie 
beweift. (W. II, 371 fg.) 


5) Der Menſch als Wendepunkt des Willens zum 
Leben und als Erlöfer der Natur. 


Da im Menfchen der Wille zur Befinnung und folglich auf 
den Punkt kommt, wo er beim Lichte deutlicher Erkenntniß fich zur 
Bejahung oder Berneinung des Willens zum Leben entfcheidet; fo 
haben wir feinen Grund anzunehmen, daß es irgendwo noch zu höher 
gefteigerten Objectivationen des Willens fomme, da er hier ſchon an 
feinem Wendepunfte angefommen ift. (W. II, 654. 698 fg. P. I, 
154.) 
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Würde die asketiſche Verneinung des Willens zum Leben durch frei⸗ 
willige Keufchheit eine allgemeine im Menjchengefchlecht, fo ſtürbe 
diejes aus, und da alle Willenserfcheinungen in der Natur zufanmen- 
hängen, jo läßt fid) annehmen, daß mit der höchften Willenserfchei- 
nung auch der ſchwächere Widerfchein derfelben, die Thierheit wegfallen 
würde. Mit gänzlicher Aufhebung der Erfeuntnig ſchwände dann auch 
von felbjt die übrige Welt in Nichts, da ohne Subject fein Object. 
Die übrige Natur hat alſo ihre Erlöfung vom Menjchen zu erwarten, 
welcher Priefter und Opfer zugleich if. (W. I, 449 ff.) 

Zwar Fiindigt mehr als Alles die Menſchenwelt, al8 in welcher 
moraliſch Schlechtigkeit und Niederträchtigkeit, intellectuel Unfähigkeit 
und Dummheit im erjchredendem Maaße vorherrfchen, das Sanfjara 
an. Dennocd, treten in ihr, wiewohl fehr jporadiich, aber doch ftet# 
und von Neuem iüberrafchend, Erfcheinungen der Nedlichkeit, der Güte, 
ja des Edelmuthes, und eben jo aud) des großen Verftandes, des den— 
fenden Geiftes, ja des Genies auf. Nie gehen diefe ganz aus. Wir 
müſſen fie als ein Unterpfand nehmen, daß ein gute und erlöfendes 
Princip in diefem Sanfara ftedt, welches zum Durchbruch kommen 
und das Ganze erfüllen und befreien kann. (P. II, 233 fg.) 


6) Die Entftehung des Menſchengeſchlechts, feine ur- 
jprünglidhe Farbe und Nahrung. 


Das Menjchengefchleht ift höchſt wahrfcheinlicd nur an drei Stellen 
entjtanden; weil wir nur drei beſtimmt gefonderte Typen, die auf ur- 
Iprüngliche Racen deuten, haben: den kaukaſiſchen, den mongolischen 
und den äthiopiſchen Typus. Und zwar hat diefe Entftehung nur in 
der alten Welt Statt finden können. Denn in Auftralien hat die 
Natur es zu gar feinen Affen, in Amerifa aber nur zu lang— 
geihwänzten Meerkagen, nicht aber zu den Furzgefchwänzten, geſchweige 
zu den oberften, den ungefchwänzten Affengefchlechtern bringen fönnen, 
welche die legte Stufe vor dem Menfchen einnehmen. (Bergl. Affe.) 
derner hat die Entftehung des Menfchen nur zwifchen den Wende: 
freifen eintreten können; weil in den andern Zonen der neu entftandene 
Menſch im erften Winter umgefommen wäre. In den heißen Zonen 
nun aber ift der Menſch ſchwarz, oder wenigftens dunfelbraun. Dies 
alfo ift, ohme Unterfchied der Race, die wahre, natürliche und eigen» 
thümliche Farbe des Menfchengefchlehts und nie hat es eine von 
Natur weiße Race gegeben. Erſt nachdem der Menſch außerhalb der 
ihm allein natürlichen, zwijchen den MWendefreifen gelegenen Heimath 
fange Zeit hindurch fid) fortgepflanzt hat, und in Folge diefer Ver— 
mehrung fein Geſchlecht fid) in die fältern Zonen verbreitet, wird er 
hell und endlich weiß. (P. II, 167—170. W. II, 625.) 

Wie die dunkle Farbe, fo auch ift dem Menfchen die vegetabilifche 
Nahrung die natürliche. Aber wie jener, jo bleibt er auch diefer nur 
im tropifchen Klima getreu. Als er fid) in die Fältern Zonen ver- 
breitete, mußte er dem ihm unnatirlichen Klima durch eine ihm un— 
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natürliche Nahrung entgegenwirken. Der Menſch ift alfo zugleich weiß 
und carnivor geworden. Eben dadurd; aber, wie auch durch die ftär- 
fere Bekleidung hat er eine gewiſſe unreine und efelhafte Bejchaffenheit 
angenommen. (P. II, 170 fg.) 


7) Allmälige Degradation des Menſchengeſchlechts. 


Es fcheint, daß Die, welche der Entftehung des Menſchengeſchlechts 
und dem Urquell der organischen Natur bedeutend näher ftanden, als 
wir, aud) noch theils größere Energie der intuitiven Erkenntnißkräfte, 
theil8 eine richtigere Stimmung des Geiftes hatten, wodurd; fie einer 
reinern, unmittelbaren Auffafjung des Weſens der Natur fähig und 
dadurd; im Stande waren, dem metaphyfichen Bedürfniß auf eine 
würdigere Weife zu genügen; fo entftanden in den Urvätern der Brah— 
manen, den Riſchis, die faft übermenfchlichen Conceptionen, welche 
fpäter in den Upanifchaden der Veden niedergelegt wurden. (W. 
II, 178.) 

Die allmälige Degradation der Sprachen ift ein bedenkliches Argu— 
ment gegen die beliebten Theorien unferer Optimiften vom „ftätigen 
Fortfchritt der Menfchheit zum Beſſern“, wozu fie die deplorable Ge— 
ſchichte des bipedifchen Gefchlechts verdrehen möchten; überdies aber ift 
fie ein ſchwer zu Löfendes Problem. Wir können doch nicht umhin, 
das erfte aus dem Scooße der Natur irgendwie hervorgegangen 
Menfchengefchleht uns im Zuftande gänzlicher und Findifcher Unkunde 
und folglih roh und unbeholfen zu denken; wie fol! nun ein foldes 
Geſchlecht diefe höchſt Funftvollen Sprachgebäude erdacht haben? — 
Das Plaufibelfte fcheint die Annahme, daß der Menſch die Sprade 
inftinctid erfunden hat, indem ursprünglich in ihm ein Inſtinct 
liege, vermöge defjen er das zum Gebraud) feiner Vernunft unent- 
behrliche Werkzeug und Organ derfelben ohne Reflexion und bewußte 
Abficht hervorbringt, welcher Inftinet ſich nachher, wenn die Sprache 
einmal da ift und er nicht mehr zur Anwendung kommt, verliert. 
Wie nun alle Werke des Inſtinets eine ihmen eigenthümliche, bewun— 
derungswürdige Vollkommenheit haben, — eben fo ift es mit der 
erften und urfprünglichen Sprade; fie hatte die hohe Vollkommenheit 
aller Werke des Inſtinets. (P. II, 599 fg.) 

Db wohl gar die Menjchheit in dem Maaße, als fie an Quantität 
zunimmt, an Qualität verliert? wie (nad) Schnurrers Gefchichte der 
Seuchen), als nach dem fchwarzen Tod im 14. Yahrhundert eine fo 
ungewöhnliche Fruchtbarkeit der Weiber eintrat, daß Zwillingsgeburten 
alltäglid) wurden, diefen fümmtlichen Kindern zwei Zähne fehlten. 
Wenn man Griehen und Römer mit dem jetigen Gefchlecht ver- 
gleicht, die Urzeit denft, in der die Vedas verfaßt wurden, und die 
Erbärmlichkeit de8 gegenwärtigen Gefchlechts betrachtet, das fic wie 
Unkraut vermehrt, auch erwägt, daß unter einer größern Zahl nod) 
mehr große Männer arithmetisch möglich find und feine kommen; — 
jo kann man auf eine ſolche Hypothefe fommen. (H. 387 fg.) 
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Menſchenkenntniß. 


1) Grundlage und Propädeutik zu aller Menſchen— 
fenntniß. 


Die Grundlage und die Propädeutif zu aller Menjchenfenntnig ift 
die Ueberzeugung, daß das Handeln des Menfchen, im Ganzen und 
Weſentlichen, nicht von feiner Vernunft und deren Vorſätzen geleitet 
wird; daher Keiner Diefes oder Jenes dadurch wird, daß er ed, wenn 
auch noch jo gern, fein möchte; fondern aus feinem angeborenen und 
unveränderlichen Charakter geht fein Thun hervor, wird näher und im 
Befondern beſtimmt durch die Motive, ift folglich) das nothwendige 
Product diefer beiden Factoren. (P. II, 247.) 


2) Erfennbarkfeit des Charakters aus Einzelzügen. 
(S. Charafter.) 


3) Worauf der Irrthum bei Beurtheilung fremder 
Charaktere beruht. 


Jede menfchlihe Vollkommenheit ift einem Fehler verwandt, in wel- 
hen überzugehen fie droht; jedoch auch umgekehrt, jeder Fehler einer 
Bollfommenheit. Daher beruht der Yrrthum, in welchen wir hin— 
fichtlich eines Menſchen gerathen, oft darauf, daß wir, im Aufang der 
Bekanntschaft, feine Fehler mit den ihnen verwandten Vollkommenheiten 
verwechjeln, oder aud) umgekehrt. Da fcheint und dann der Vorſich— 
tige feige, der Sparfame geizig; oder auch der Berfchwender liberal, 
der Grobian gerade und aufrichtig, der Dummdreiſte al8 mit edlem 
Selbftvertrauen auftretend, u. dgl. m. (P. II, 224.) 

(Ueber andere Quellen des Irrthums bei Beurtheilung fremder 
Charaktere j. unter Individuation, Individualität: Pſycho— 
logiſche Bemerkung über die Urfachen irriger Beurtheilung fremder 
Individuen.) 


4) Einfluß des Studiums der Dichter auf die Men- 
ſchenkenntniß. 


Durch das Studium der Dichter gewinnen wir an Menſchen— 
lenntniß für das wirkliche Leben, oder richtiger, wir werden dadurch 
fähiger zur Erwerbung von Menſchenkenntniß im wirklichen Leben; 
denn es iſt nicht ſo, daß wir auf Perſonen ſtießen, die das Original 
uns bekannter poetiſcher Charaktere wären und deren Thun wir da— 
durch beurtheilen könnten, ſondern nur ſo, daß wir durch das Studium 
poetiſcher Charaktere fähiger werden, die uns vorkommenden Indivi— 
dualitäten ſchnell und ſicher aufzufaſſen und das Charakteriſtiſche in 
ihrem Betragen vom Zufälligen zu unterſcheiden. Unſer Blick für die 
Auffaſſung des Charakteriſtiſchen der Menſchen wird dadurch eben ſo 
geſchärft, wie durch Zeichnen der Blick für die Auffaſſung der räum— 
lichen Verhältniſſe geſchärft wird. (9. 368.) 
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Menſchenleben. 
1) Drei Weiſen des Menſchenlebens. 


Man kann drei Extreme des Menſchenlebens theoretiſch annehmen 
und fie als Elemente des wirklichen Menſchenlebens betrachten. Erft- 
lich, das gewaltige Wollen, die großen Leidenschaften (Radſcha-Guna). 
Es tritt hervor in den großen hiftorifchen Charakteren; es iſt geſchil— 
dert im Epos und Drama; ed kann ſich aber auch im der Fleinen 
Sphäre zeigen. Sodann zweitens das reine Erkennen, das Auffaffen 
der „Ideen, bedingt durch Befreiung der Erfenntniß vom Dienfte des 
Willens: dag Leben des Genius (Satwa-Guna). Endlich drittens, 
die größte Lethargie de8 Willens und damit der an ihm gebundenen 
Erfenntniß, leeres Sehnen, lebenerftarrende Langeweile (Tama-Guna). 
(W. I, 379.) Tama-Guna, Stunpfheit, Dummheit, entfpricht der 
Keproductionskraft; — Radſcha-Guna, Leidenfchaftlichkeit, der Irri⸗ 
— — Satwa-Guna, Weisheit und Tugend, der Senſibilität. 
(N. 32.) 


2) Charakter und Beftimmung des Menfchenlebens. 
(S. Leben und Heilsordnung.) 


Alenfchenliebe. 


1) Die Menfhenliebe als Kardinaltugend, (©. Kar: 
dinaltugenden.) 


2) Berhältniß der Menfchenliebe zu der Gerechtigkeit. 
(©. Gerechtigkeit.) 


3) Duelle der Menfchenliebe. 


In der unmittelbaren, auf Feine Argumentation geftütten, nod) deren 
bedürfenden Theilnahme liegt der allein lautere Urfprung der Menfjchen- 
liebe, der caritas, ayonm, aljo derjenigen Tugend, deren Marime ift: 
omnes, quantum potes, juva, und aus weldyer alles Das fließt, was 
die Ethik unter dem Namen Tugendpflichten, Licbespflichten, unvoll- 
kommene Pflichten vorjchreibt. Diefe ganz unmittelbare, ja, inftinct- 
artige Theilnahme am fremden Leiden, alfo das Mitleid, ift bie 
alleinige Duelle folder Handlungen, wenn fie moralifchen Werth 
haben, d. 5. von allen egoiftifchen Motiven rein fein follen. (E. 227 
— 229. — Dergl. auch Liebe.) Diefe unmittelbare Theilnahme fegt 
voraus, daß ich mid) mit dem Andern gewiffermaßen identificirt habe, 
und folglich, die Schranke zwifchen Ich und Nicht-Ich fiir den Augen: 
blif aufgehoben fei. Diefer Vorgang ift myfteriös. (E. 229.) Wer 
bon der Tugend der Menjchenliebe befeelt ift, hat fein eigenes Weſen 
in jedem Andern wiebererfannt. Er durchſchaut das principium in- 
dividuationis. (W. II, 694. — Bergl. auch unter Gut: Wefen des 
guten Menfchen, an fich felbft betrachtet, und unter Individuation: 
die im principio individuationis befangene Erkenntniß im Gegenſatze 
zu der e8 durchjchauenden.) 
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4) Geſchichtliches. 

Die Tugend der Menfchenliebe fehlt bei Ariftoteles, wie bei allen 
Alten. (E. 251.) Die Philofophen des Alterthums haben zwar die 
Gerechtigkeit als Kardinaltugend anerkannt; Hingegen haben fie die 
Menjchenliebe noch nicht als Tugend aufgeftellt. Selbft der in der 
Moral fih am höchften erhebende Plato gelangt doch nur bis zur 
freiwilligen, uneigennügigen Gerechtigkeit. Erft das Chriſtenthum hat 
die Menfchenliebe förmlich al8 Tugend, und zwar als die größte von 
allen, aufgeſtellt, ſogar auch auf die Feinde ausgedehnt. Hierin be= 
feht da8 größte Verdienft des Chriſtenthums, wiewohl nur Hinfichtlic) 
auf Europa; da in Aſien fchon taufend Yahre früher die unbegrängte 
Liebe des Nächten gelehrt und geübt worden. — puren der An— 
erfennung der Menfchenliebe laſſen fich übrigens auch bei den Alten 
finden. (E. 226.) 


Meßbar. 

Meßbar iſt die Zeit nicht direct, durch ſich ſelbſt, ſondern nur in— 
direct, durch die Bewegung, als welche im Raum und in der Zeit 
zugleich ift; jo mißt die Bewegung der Sonne und der Uhr die Zeit. 

Meßbar ift der Raum direct durch ſich felbft, und indirect durch 
die Bewegung, als welche in Zeit und Raum zugleich ift; daher 3.8. 
eine Stunde Weges, und die Entfernung der Firfterne, ausgedrückt 
durch fo viel Jahre Lauf des Lichtes. 

Meßbar, d. h. ihrer Quantität nad beftimmbar, ift die Materie 
als folche (die Maffe) nur indirect, nämlich allein durch die Größe 
der Bewegung, welche fie empfängt und giebt, indem fie fortgeftoßen 
oder angezogen wird. (W. II, Tafel der Praedicabilia a priori zu 
&. 55, Nr. 18.) 

Aeſſe, die gefungene. 

Einen viel reineren mufikalifchen Genuß, als die Oper, gewährt die 
gefungene Meſſe, deren meiſtens unvernommene Worte, oder endlos 
wiederholte Hallelujah, Gloria, Eleifon, Amen u. f. w. zu einem 
bogen Solfeggio werden, in welchem die Mufif, nur den allgemeinen 
Firhencharakter bewahrend, fich frei ergeht und nicht, wie beim Opern- 
gefange, in ihrem eigenen Gebiete von Miferen aller Art beeinträch- 
tigt wird; fo daß fie bier ungehindert alle ihre Kräfte entwidelt. 
Neffe und Symphonie allein geben ungetrübten, vollen muſikaliſchen 
Genuß; während in der Oper die Mufik fich mit dem fchalen Stüd 
und feiner Afterpoefie elend herumquält und mit der ihr aufgelegten 
fremden Laft durchzufommen fucht, jo gut fie kann. (PB. II, 467 fg.) 


Üctalle. 
1) Die Metalle als Beftandtheile des leuchtenden Ur— 
nebel®. 
In dem Teuchtenden Urnebel, aus welchem nach Laplaceſcher Kos— 
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mogonie die bis zum Neptun reichende Sonne beftand, Fonnten die 
‚chemifchen Urſtoffe noch nicht actu, fondern blos potentia vorhanden 
jein; aber das erfte und urſprüngliche Auseinandertreten der Materie 
in Hydrogen und Drygen, Schwefel und Kohle, Azot, Chlor u. ſ. w.,, 
wie auch in die verfchiedenen, einander jo ähnlichen und doc ſcharf 
gefonderten Metalle, — war das erfte Anfchlagen des Grundaccorde 
der Welt. (PB. I, 110.) 


2) ann über die Zufammenfegung der Me: 
talle. 


Alle Metalle find wahrfcheinlicd die Verbindung zweier uns nod 
unbefaunter, abjoluter Urftoffe und unterfcheiden fich blos durch das 
verhältnigmäßige Quantum beider, worauf auch ihr eleftrifcher Gegen: 
jats beruht, nad) einem Geſetze, demjenigen analog, in Folge deſſen 
da8 Drygen der Bafis eines Salzes zu feinem Radical in umgefehrtem 
Berhältniffe desjenigen fteht, weldyes Beide in der Säure deffelben 
Salzes zu einander haben. Wenn man die Metalle in jene Beſtand— 
teile zu zerfegen vermöchte; jo würde man wahrſcheinlich fie aud) 
machen Fönnen. Da aber ift der Niegel vorgefchoben. (P. II, 110.) 


Alctamorphofe, der Pflanzen und der Sa (S. Pflanze und 
Infecten.) 


Metapher. 


Metapher, Gleichniß, Parabel und Allegorie unterſcheiden ſich uur 
durch die Länge und Ausführlichkeit ihrer Darſtellung. Sie ſind in 
den redenden Künſten, wo es oft gilt, einen Begriff oder abſtracten 
Gedanken durch ein Beiſpiel zu veranſchaulichen, von trefflicher Wir— 
fung. (W. I, 284.) 


Alctaphufik. 
1) Ursprung der Metaphyfik. 


Die Metaphyfif hat ihren Ursprung in dem metaphyfifchen Bedürf— 
niß des Menfchen. Der Menjc allein ift ein animal metaphysicum 
und umnterjcheidet ſich durch das ihm eigene Bedürfniß einer Metaphyſil, 
das aus der bei ihm in Folge der Sonderung des Intellects vom 
Willen eingetretenen Befinnung und Berwunderung über das Dafein 
entjpringt, vom Thiere. (S. unter Menſch: Unterfchied zwiſchen 
Thier und Menſch.) Nur dem gedankenlofen Thiere ſcheint fich die 
Welt und das Dafein von felbft zu verftehen; dem Menſchen hingegen 
ift fie ein Problem, deſſen fogar der Roheſte und Beſchränkteſte in 
einzelnen helleren Augenblicken lebhaft inne wird, das aber Jedem um 
ſo deutlicher und anhaltender in's Bewußtſein tritt, je heller und be— 
ſonnener diejes ift und je mehr Stoff zum Denken er durch Bildung 
fi) angeeignet hat, welches Alle endlich in den zum Philoſophiren 
geeigneten Köpfen ſich zu derjenigen Verwunderung ſteigert, die das 
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Problem des Dafeins in feiner ganzen Größe erfaßt. In der That 
ift die Unruhe, welche die nie ablaufende Uhr der Metaphyfif in Be— 
wegung erhält, das Bewußtfein, daß das Nichtfein diefer Welt eben fo 
möglich fei, wie ihr Dafein. (W. U, 175—177. 189 fg. 9. 334.) 

Das metaphyfifche Bedürfniß, welches fo unvertilgbar ift, wie irgend 
ein phyfifches, macht ſich der Menfchheit zu allen Zeiten innig und 
febhaft fühlbar, am ftärkften aber, wenn das Anfehen der Glaubens: 
[chre mehr und mehr gefunfen if. (G. 122. P. I, 160. — Bergl. 
Glaube. Glaubenslchre.) 


2) Definition der Metaphyfik. 


Unter Metaphyſik ift jede angebliche Erkenntniß zu verftehen, welche 
über die Möglichkeit der Erfahrung, alfo über die Natur, oder die 
gegebene Erfcheinung der Dinge, hinausgeht, um Auffchluß zu ertheilen 
über Das, wodurch jene, in einem oder dem andern Sinne, bedingt 
wäre, oder, populär zu veden, iiber Das, was Hinter der Natur ftedt 
und fie möglich) macht. (W. II, 180.) Die Metaphyfif begnitgt fic) 
nicht damit, nur das Borhandene, die Natur, kennen zu lehren, zu 
ordnen und in feinem Zuſammenhange zu betrachten; fondern fie faßt 
e8 auf als eine gegebene, aber irgendwie bedingte Erjcheinung, in 
welcher ein von ihr felbft verfchiedenes MWefen, welches das Ding an 
ſich iſt, ſich darftellt. Diefes nun fucht fie näher Fennen zu lernen. 
(P. II, 19.) Die Metaphyfit geht über die Erfcheinung, d. i. die 
Natur hinaus, zu dem in oder Hinter ihr Verborgenen (To nera To 
Hvo.xov), es jedoch immer nur als das im ihr Erfcheinende, nicht aber 
unabhängig von aller Erfcheinung betvachtend; fie bleibt daher imma— 
nent und wird nicht transfcendent. Denn fie reißt fid) von der Er- 
fahrung nie ganz los, fondern bleibt die bloße Deutung und Aus- 
[egung derjelben, da fie vom Dinge an fid) nie anders, al8 in feiner 
Deziehung zur Erfcheinung redet. (W. II, 203.) Der Grund und 
Boden, auf dem alle unfere Erfenntniffe und Wiffenfchaften ruhen, ift 
das Unerflärliche. Auf diefes führt daher jede Erklärung, mittelft 
mehr oder weniger Mittelglieder, zurück. Dieſes Unerflärliche fällt der 
Metaphyfif anheim. (P. IL, 3. W. I, 97. P. I, 151.) 


3) Eintheilung der Metaphyfif, 


Die Metaphyfif zerfällt in drei Theile: 

1) Metaphyfif der Natur, 
2) Metaphyſik des Schönen, 
3) Metaphyſik der Sitten. 

Die Metaphyfil der Natur betrachtet da8 Ding an ſich, das innere 
und letzte Wefen der Erjcheinung, den Willen, wie er in der äußern 
Natur fich darftelt. Die Metaphyfit des Schönen nimmt die voll— 
kommenſte und reinſte Auffaffung feiner äußern oder objectiven Er— 
Iheinung in Betracht. Die Metaphyfit der Sitten unterfucht feine 
unmittelbare Manifeftation in unferm Innern. (P. II, 20.) 
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4) Die Erkenntnißquellen der Metaphyſik. 


Die Mittel zur Löſung des Problems der Metaphyſik find theils 
das Zufammenbringen der äußern mit der innern Erfahrung; theils 
die Erlangung eines Berftändniffes der gefammten Erſcheinung, mittelft 
Auffindung ihres Sinnes und Zufammenhanges, — zu vergleichen der 
Ableſung bis dahin räthjelyafter Charaktere einer unbekannten Schrift. 
(P. I, 19.) Die Metaphyfif ift weder eine Wiffenfchaft aus bloßen 
Begriffen, nod) ift fie ein Syftem von Folgerungen aus Süßen a priori; 
jondern fie ift ein Wiffen, geſchöpft aus der Anfchauung der äußern, 
wirffihen Welt und dem Aufjchluß, welchen über diefe die intimfte 
Thatſache des Selbftbewußtjeins liefert, niedergelegt in deutliche Be— 
griffe. Sie ift demnach Erfahrungswiffenfchaft; aber nicht einzelne 
Erfahrungen, jondern das Ganze und Allgemeine aller Erfahrung ift 
ihr Gegenftand und ihre Quelle. (W. I, 199— 204.) 


5) Unterfchied zweier Arten von Metaphyfif. 

Die große urjprüngliche Berfchiedenheit der Berftandesfräfte, wozu 
noch die der Ausbildung derjelben kommt, fett einen jo großen Unter: 
ſchied zwiſchen Menfchen, daß nicht wohl eine Metaphyſik für Ale 
ausreichen kann; daher wir bei den civilifirten Völkern durd)gängig 
zwei verjchiedene Arten derfelben antreffen, deren eine ihre Beglaubigung 
in ſich, die andere außer fich hat. Jene ift die philofophijde, 
diefe die religiöfe Metaphyfif, die man aud als Volksmetaphyſik 
bezeichnen Fan. Jene erfordert Nachdenken, Bildung, Muße und Ur: 
theil, Fann daher nur äußerſt Wenigen zugänglic fein. Diefe ftügt 
ſich auf Offenbarung, documentirt durch Zeichen und Wunder, und ift 
daher fiir die große Anzahl dev Menfchen, als welche nicht zu bdenfen, 
jondern nur zu glauben befähigt und nicht für Gründe, jondern nur 
für Autorität empfänglich ift. Beide Arten der Metaphyſik, deren 
Unterfchied fid) Kurz durch Ueberzeugungslehre und Glaubenslehre be— 
zeichnen läßt, haben Dies gemein, daß jedes einzelne Syſtem bderfelben 
in einen feindlichen Berhältnig zu allen übrigen feiner Art jteht. 
(W. II, 180 fg.) 

Ein Syftem der erften Art, aljo eine Philofophie, macht den An: 
jpruch und hat daher die Verpflichtung, in Allem, was fie jagt, sensu 
strieto et proprio wahr zu fein; denn fie wendet fi) an das Denten 
und die Weberzeugung. ine Religion hingegen, für die Unzähligen 
beftimmt, welche die tiefften und fchwierigften Wahrheiten sensu proprio 
zu faſſen unfähig find, hat aud) nur die Verpflichtung sensu allegorico 
wahr zu fein. Iſt fie diefes, fo erfüllt fie ihre Beftimmung für bie 
große Menge und kann unangefochten neben der philofophifchen Meta- 
phyſik beftehen. Ihre allegorifche Natur entzieht die Neligionen 
den der Philofophie obliegenden Beweifen und iiberhaupt der Prüfung. 
Dadurch aber, daß die Religionen ihre allegorifche Natur nie einge: 
ftehen dürfen, fondern fi) als sensu proprio wahr zu behaupten 
haben, thun fie einen Eingriff in das Gebiet der eigentlichen (philo: 
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ſophiſchen) Metaphyfif und rufen den Antagonismus diefer hervor, der 
daher zu allen Zeiten, an denen fie nicht an die Kette gelegt worden, 
ſich äußert. (W. II, 183 fg.) 


6) Zwei Elajjen von Menſchen, die von der Meta- 
phyſik leben. 


Niemals Hat e8 an Leuten gefehlt, welche auf das metaphyſiſche 
Bedürfniß des Menfchen ihren Unterhalt zu gründen und daffelbe mög- 
lihft auszubeuten bemüht waren. Die eine und zahlreichfte Claſſe der- 
jelben find die Priefter, die Monopoliften und Generalpächter defjelben, 
denen jedoch ihr Gewerbe überall dadurch gefichert werden mußte, daß 
fie das Recht erhielten, ihre metaphyfichen Dogmen den Menſchen 
ihon in der erften Kindheit, ehe noch die Urtheilsfraft erwacht ift, 
beizubringen. ine zweite, wiewohl nicht zahlreiche Claſſe machen Die 
aus, die von der Philofophie leben; bei den Griechen hiefen fie 
Sophiften, bei Neuern Profefforen der Philoſophie. (W. II, 178 fg.) 


7) Berhältniß der Metaphyſik zur Phyfik. 


In der Natur der Erklärungen, welche die Phyfif (im weiteften 
Sinne des Worts) von den Erjcheinungen giebt, Liegt ſchon, daß fie 
mt genügen Fönnen. Die Phyfif vermag nicht auf eigenen Füßen 
zu ftehen, jondern bedarf einer Metaphyſik, ſich darauf zu fügen; 
denn fie erflärt die Erfcheinungen durch ein noch Unbefannteres, als 
diefe jelbft find: durch Naturgefete, beruhend auf Naturfräften. Aller- 
dings muß der ganze gegemwärtige Zuftand aller Dinge nothwendig 
ans rein phyſiſchen Urfachen erflärbar fein. Allein eben jo nothwendig 
müßte eine folche Erklärung ftetS mit zwei wefentlichen Unvollkommen— 
heiten behaftet fein, vermöge welcher alles fo Erklärte doc) wieder 
eigentlich unerflärt bliebe. rftlic nämlich mit diefer, daß der An— 
fang der Alles erklärenden Kette von Urfachen und Wirkungen unauf— 
hörlich ins Unendliche zurückweicht, und zweitens mit diefer, daß ſämmt— 
liche wirkende Urjachen, aus denen man Alles erklärt, ftetS auf einem 
völlig Unerflärbaren beruhen, nämlich auf den urfprünglichen Ouali- 
täten der Dinge und den im diefen fich hervortäuenden Natur 
fräften. (Bergl. Aetiologie.) Diefe beiden Mängel zeigen an, daß 
die phyfifche Erklärung als folche ungenügend ift und mod) einer 
metaphyfifchen bedarf, welche den Schlüffel zu allen ihren Voraus— 
jegungen liefert, eben deshalb aber auch einen ganz andern Weg ein- 
Ihlagen muß. (W. I, 191—196.) Wie große Fortfchritte aud) die 
Phyſik je machen möge; fo wird damit noch nicht der kleinſte Schritt 
zur Metaphyſik gefchehen fein. Denn folche Fortſchritte werden 
immer nur die Erkenntniß der Erfcheinung vervollftändigen; während 
die Metaphyſik über die Erfcheinung felbft hinausftrebt zum Erſchei— 
nenden. (W, II, 197. P. U, 98. H. 337.) Iedoch ift anderer- 
feit8 anzuerkennen, daß die möglichft volftändige Naturerfenntniß die 
berichtigte Darlegung des Problems der Metaphyfif ift; daher 
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ſoll Keiner ſich an dieſe wagen, ohne zuvor eine zuſammenhängende 
Kenntniß aller Zweige der Naturwiſſenſchaft ſich erworben zu haben. 
Denn das Problem muß der Löſung vorhergehen. (W. II, 198.) 
Die Metaphyſik unterbricht den Gang der Phyſik nie, fondern nimmt 
nur den Faden da auf, wo diefe ihn Liegen läßt, nämlich bei den ur: 
fprünglichen Kräften, an welchen alle Caufalerflärung ihre Gränze hat. 
Hier erſt hebt die metaphyfifche Erklärung aus dem Willen ald Ding 
an fi) an. (W. II, 339.) Weil jegliches Wefen in der Natur zu- 
gleich; Erfcheinung und Ding an fid), oder aud) natura naturata 
und natura naturans ift; fo ift e8 demgemäß einer zwiefachen Erklä— 
rung fähig, einer phyfifchen und einer metaphyſiſchen. Die phy 
fifche ift allemal aus der Urfache, die metaphyſiſche allemal aus dem 
Ding an fi, den Willen. (P. II, 98.) 


8) Möglichkeit einer Metaphyfif, welder Gewißpeit 
und Unwandelbarfeit zukommt. 


Der nicht abzuleugnende Urfprung der Metaphyfif aus empiriſchen 
Erkenntnißquellen benimmt ihr freilid die Art apodictifcher Gewißheit, 
welche allein durch Erfenntniß a priori möglich ift; diefe bleibt das 
Eigenthum der Logik und Mathematif. Höchſtens laſſen noch die aller- 
erften Elemente der Naturlehre ſich aus der Erfenntniß a priori ab- 
feiten. Durch diefes Eingeftändnig giebt die Metaphyfif nur einen 
alten Anfpruc auf, welcher auf Mißverſtändniß beruhte und gegen 
welchen die große Verfchiedenheit und Wandelbarkeit der metaphyſiſchen 
Syſieme jederzeit gezeugt hat. Gegen ihre Möglichkeit überhaupt Tann 
jedoc) diefe Wandelbarkeit nicht geltend gemad)t werden; da diefelbe 
eben fo fehr alle Zweige der Naturwifjenihaft und fogar die Geſchichte 
trifft. Wenn aber einmal ein, foweit die Schranken des menſchlichen 
Inielleets es zulaffen, richtiges Syftem der Metaphyſik gefunden fein 
wird; fo wird ihm die Unwandelbarkeit einer a priori erfannten Wifen- 
ichaft doc) zukommen, weil fein Fundament nur die Erfahrung 
iiberhaupt fein kann, nicht aber die einzelnen und befondern Erfah: 
rungen, durch welche hingegen die Naturwiffenfchaften und die Ge⸗ 
ſchichte modificirt werden. Denn die Erfahrung im Ganzen und All— 
gemeinen wird nie ihren Charakter gegen einen neuen vertauſchen. 
(W. II, 201 fg.) Die Unmöglichkeit einer Metaphyſik auf dem Wege 
der vorkantiſchen Dogmatik, welche nad) gewiſſen uns a priori be 
wußten Geſetzen vom Gegebenen auf das Nichtgegebene, von der Folge 
auf den Grund, alſo von der Erfahrung auf das über ihr Seiende 
ſchließen wollte, that Kant dar. Allein es giebt noch andere Wege 
zur Metaphyſik. Das Ganze der Erfahrung gleicht einer Geheim⸗ 
ſchrift, deren Entzifferung ſich durch den überall hervortretenden Zus 
fammenhang bewährt. Wenn diefes Ganze nur tief genug gefaßt ud 
an die äußere die innere Erfahrung gefnüpft wird, jo muß es aus ſich 
ſelbſt gedeutet, ausgelegt werden können. (W. II, 202 fg.; , 
505 — 507.) 
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9) Kennzeichen der wahren Metaphyſik. 


Eine ſolche Entzifferung der Welt in Beziehung auf das in ihr 
Erfcheinende, wie die Metaphyſik ift, muß ihre Bewährung aus ſich 
jelbit erhalten, durch die Uebereinftimmung, in welche fie die jo ver- 
jhiedenartigen Erfcheinungen der Welt zu einander fest. Wenn man 
eine Schrift findet, deren Alphabet unbekannt ift; fo verfucht man die 
Auslegung folange, bis man auf eine Annahme der Bedeutung der 
Buchſtaben geräth, unter welcher fie verftändliche Worte und zuſammen— 
hängende Perioden bilden. Dann aber bleibt fein Zweifel an der 
Richtigkeit der Entzifferung; weil e8 nicht möglich ift, daß die Ueber- 
einftimmung und der Zufammenhang blos zufällig wäre. Auf ähn- 
liche Art muß die Entzifferung der Welt fid) aus fich felbft vollfon- 
men bewähren. Sie muß ein gleichmäßiges Licht über alle Erſchei— 
nungen der Welt verbreiten und auch die heterogenften in Ueberein— 
fimmung bringen, fo daß aud) zwifchen den contraftirendften der 
Widerſpruch gelöft wird. Diefe Bewährung aus ſich felbft ift das 
Kennzeichen ihrer Aechtheit. Denn jede faljche Entzifferung wird, wenn 
fie auch zu einigen Erfcheinungen paßt, den übrigen defto greller wider: 
fprechen, wie fich denn auch thatfächlic) ein unabjehbares Regiſter der 
Widerfprüche dogmatifcher Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit 
der Dinge zufanmenftellen läßt. Hingegen erweift fich das gefundene 
Wort eines Räthſels als das rechte dadurch, daß alle Ausfagen deffelben 
zu ihm paſſen. (W. II, 204— 206.) 


10) Urſache der geringen Fortſchritte der Metaphyſik. 


Denn man der Metaphyfit vorwirft, im Laufe der Jahrhunderte 
jo geringe Fortfchritte gemacht zu haben; fo follte man auch beriid- 
fihtigen, daß Feine andere Wifjenfchaft gleich ihr unter fortwährendenn 
Drud erwachſen, feine von Außen fo gehemmt und gehindert worden 
ift, wie fie allezeit durch die Neligion jedes Landes, Nicht allein auf 
die Mittheilung der Gedanken, fondern auf das Denken felbft erftrcct 
fi) der von der privilegirten Metaphyfif, der Yandesreligion, ausge- 
übte Zwang, dadurch, daß ihre Dogmen dem zarten, bildfanen, ver= 
trauenspollen und gedankenlofen Kindesalter fo feſt und feierlich einge- 
prägt werden, daß fie von dem an mit dem Gehirn verwachfen und 
faft die Natur angeborener Gedanken annehmen. (W. II, 207 fg. 
$. II, 14.) 

(Ueber den Borzug der Alten vor den Neuen in ur auf die 
für Fortfcehritte in der Metaphyſik nöthige Denkfreiheit ſ. d. Alten.) 


11) Dienft, den die Metaphyfif der Menfchheit ge- 
leiftet hat. 


Bei dem Borwurf der geringen Fortfchritte der Metaphyſik und 
ihres noch immmer nicht erreichten Zieles follte man erwägen, daß fie 
unterweilen immerfort den unjchätbaren Dienft geleiftet hat, den un— 
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endlichen Anſprüchen der privilegirten Metaphyſik (der Landesreligionen) 
Gränzen zu ſetzen und dabei zugleich doch dem, gerade durch dieſe als 
unausbleibliche Reaction hervorgerufenen, eigentlichen Naturalismus und 
Materialismus entgegen zu arbeiten. Man bedenke, wohin es mit den 
Anmaßungen der Prieſterſchaft jeder Religion kommen würde, wenn der 
Glaube an ihre Lehren ſo feſt und blind wäre, wie jene eigentlich 
wünſcht. (W. Il, 208 fg.) Das Studium der Metaphyſik ſtellt ſich 
dem Betruge über die Gegenſtände derſelben, d. h. den poſitiven 
Religionen, als Schutzwehr entgegen. (H. 334.) 


12) Verpflichtung der Metaphyſik. 


Die Metaphyſik hat nur eine einzige Verpflichtung; denn es iſt 
eine, die keine andere neben ſich duldet: die Verpflichtung wahr zu 
ſein. Wollte man neben dieſer ihr noch andere auflegen, wie etwa die, 
ſpiritualiſtiſch, optimiſtiſch, ja mc nur die, moraliſch zu fein; fo kann 
man nicht zum voraus wiffen, ob diefe nicht der Erfüllung jener erften 
entgegenftänden, ohne welche alle ihre fonftigen Leiftungen offenbar werth- 
108 fein müßten. (W. II, 209.) 


13) Schranken der Metaphyſik. 


Obwohl Metaphyſik als widerfpruchloje Entzifferung der Welt mög— 
ich ift, jo ift fie e8 doch nicht in dem Sinne, daß fie fein Problem 
zu löfen übrig, Feine mögliche Frage unbeantwortet ließe. Dergleichen 
zu behaupten, wäre eine vermefjene Ableugnung der Schranken menſch— 
licher Erfenntniß überhaupt. Die legte Yöfung des Räthſels der Welt 
müßte nothwendig blos von den Dingen an fich, nicht mehr von Er 
fcheinungen reden. Aber gerade auf diefe allein find alle unfere Er: 
fenntnißformen angelegt; daher müfjen wir ung Alles durch ein Neben 
einander, Nacheinander und Caufalitätsverhältniffe faßlich machen. Aber 
die Dinge an ſich felbft umd ihre möglichen Verhältniſſe laſſen fi 
durch jene Formen nicht erfaffen. (DVergl. Ding an fi.) Daher 
muß die wirkliche pofitive Löfung des Räthſels der Welt etwas fein, 
das der menfchliche Intellect zu faffen und zu denken unfähig ift. 
(W. II, 206.) Die Föfung des Räthſels der Welt ift nur innerhalb 
gewiſſer Schranken, die von unferer endlichen Natur unzertrennlich find, 
möglich, mithin jo, daß wir zum richtigen Verſtändniß dev Welt ge: 
langen, ohne jedoch eine abgejcjloffene und alle ferneren Probleme auf- 
hebende Erflärung ihres Dafeins zu erreichen. (W. I, 507.) Kant 
hat nachgewiefen, daß die Probleme der Metaphyfif Feiner directen, 
überhaupt feiner gemigenden Löfung fähig feien. Dies nun aber be 
ruht im letzten Grunde darauf, daß fie ihren Urfprung in den Formen 
unfers Intellects, Zeit, Raum und Caufalität haben, während diejer 
Intellect blos die Beftimmung hat, dem individuellen Willen die Gegen: 
ftände feines Wollen nebft den Mitteln zu ihrer Erreichung zu zeigen. 
Wird jedoch diefer Intellect abusive auf das Wefen an ſich der Dinge 
gerichtet, jo gebären die bejagten, ihm anhängenden Yormen ihm die 
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metaphyſiſchen Probleme. Denken wir und nun aber einmal jene 
dormen aufgehoben, fo würden diefe Brobleme ganz wegfallen. (P. IL, 
103; I, 90.) 


14) Die praftifhe Metaphyfil, (S. Magie und Magn e= 
tismus.) 


Metempfpcyofe. 


1) Inhalt und hoher Werth des Mythos von der 
Metempſychoſe. 


Die Erkenntniß der ewigen Gerechtigkeit (ſ. unter Gerechtig— 
keit: die ewige Gerechtigkeit), welche gänzliche Erhebung über die 
Individualität und das Princip ihrer Möglichkeit erfordert, wird der 
Mehrzahl der Menſchen ſtets nur in Form des Mythos zugänglich 
bleiben. Das Volk empfing daher ein Surrogat jener großen Wahr- 
heit, welches als Regulativ für das Handeln hinreichend war, in dem 
Mythos von der Seelenwanderung. Derjelbe Iehrt, daß alle Leiden, 
welche man im Leben iiber andere Wefen verhängt, in einem folgenden 
Leben anf eben diejer Welt, genau durch die felben Leiden wieder ab- 
gebüßt werden müſſen. Er lehrt, daß böfer Wandel ein Fünftiges 
Leben, auf diefer Welt, im leidenden und verachteten Wefen nad) fid) 
zieht. Alle Qualen, die der Mythos droht, belegt er mit Anfchauungen 
aus der wirklichen Welt, durch leidende Weſen, welche auch nicht wiſſen, 
wie fie ihre Dual verfchuldet Haben, und er braucht feine andere Hölle 
zu Hillfe zu nehmen. Als Belohnung aber verheift er dagegen Wieder- 
geburt im befferen, ebleren Geftalten. Die höchfte Belohnung, welche 
der edelften Thaten und der völligen Kefignation wartet, fann der 
Mythos in der Sprache diefer Welt nur negativ ausdrüden, durch die 
Verheißung, gar nicht mehr wiedergeboren zu werden. — Nie hat ein 
Mythos und nie wird einer ſich der fo Wenigen zugänglichen philo- 
jophifchen Wahrheit enger anjchließen, als diefe uralte Lehre des älteften 
und edelften Volkes. Jenes non plus ultra mythiſcher Darftellung 
haben daher fchon Pythagoras und Platon mit Bewunderung aufge- 
jagt, von Indien oder Aegypten herübergenommten, verehrt, angewandt 
und, wir wiſſen nicht wie weit, felbft geglaubt. (W. I, 419—421.) 
Die Lehre von der Metempfychofe entfernt ſich von der Wahrheit blos 
‘ dadurch, daß fie in die Zukunft verlegt, was fchon jett ift. Sie läßt 
nämlich mein inneres Wefen an ſich erft nach meinem Tode in Andern 
dajein, während der Wahrheit nad) es fchon jet auch in ihnen Lebt, 
und der Tod blos die Täuſchung, vermöge deren ich defjen nicht inne 
werde, aufhebt. (W. II, 688 fg.) 


2) Allgemeine Verbreitung der Lehre von der Metem— 
pſychoſe. 


Die Lehre von der Metempſychoſe, aus den urälteſten und edelſten 
Zeiten des Menſchengeſchlechts ftammend, war ftetS auf der Erde ver- 
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breitet als der Glaube der großen Majorität des Menſchengeſchlechts, 
ja, eigentlich als Lehre aller Religionen, mit Ausnahme der jüdischen 
und der zivei don diefer ausgegangenen; am fubtilften jedoch und der 
Wahrheit am nächften kommend im Buddhaismus. (Bergl. Buddhais- 
mus.) Während demgemäß die Chriften ſich tröften mit dem Wicder- 
jehen in einer andern Welt, ift in jenen iibrigen Neligionen das Wieder: 
jehen ſchon jet im Gange, jedoch incognito; nämlich im Kreislauf der 
Geburten und Fraft der Metempfychofe, oder Palingenefie, werden die 
Perfonen, welche jet in naher Verbindung oder Berührung mit und 
ſtehen, auch bei der nächften Geburt zugleich mit uns geboren. — 
Was dem über das ganze Menfchengefchleht verbreiteten und den 
Weiſen, wie dem Bolfe einleuchtenden Glauben an Metempfychofe ent- 
gegenfteht ift das Judenthum, nebft den aus diefem entfprofjenen zwei 
Keligionen mit ihrer Lehre von der Schöpfung des Menfchen aus 
Nichte. Wie ſchwer es ihnen jedoch geworden, jenen tröftlichen Ur- 
glauben der Menjchheit zu verdrängen, bezeugt die ältefte Kirchen— 
gefchichte. Die Juden felbft find zum Theil Hineingerathen. Im 
Chriſtenthum ift übrigens an die Stelle der Seelenwanderung und der 
Abbüßung aller in einem frühern Peben begangenen Sünden durd) die 
felbe die Lehre von der Erbfünde getreten, d. h. von der Buße für die 
Sünde eines andern Individuums. Beide nämlich identificiren, und 
zwar mit moralifcher Tendenz, den vorhandenen Menſchen mit einem 
früher dagewefenen, die Seelenwanderung unmittelbar, die Erbſünde 
mittelbar. (W. II, 575—579.) 


3) Vernunftgemäßheit des Glaubens an Metempfy: 
oje. 


Der Glaube an Metempfychofe ftellt fic, wenn man auf feine all 
gemeine Berbreitung fieht, dar als die natürliche Ueberzeugung dee 
Menfchen, fobald er, unbefangen, irgend nachdenkt. Er wäre demmad) 
wirklich Das, was Kant fälfchlid) von feinen drei vorgeblichen Ideen 
der Vernunft behauptet, nämlich ein der menfchlichen Vernunft natür- 
liches, aus ihren eigenen Formen hervorgehendes Philofophen; und wo 
er fi nicht findet, wäre er durd) pofitive, anderweitige Religions 
lehren erft verdrängt. Auch Teuchtet er Jedem, der zum erften Mal 
davon hört, fogleich ein. (W. II, 578.) Der Mythos von der Seele 
wanderung Fönnte, in Kants Sprade, ein Poftulat der praktiſchen 
Bernunft genannt werden; als ein folches betrachtet aber hat er den 
Vorzug, gar Feine Elemente zu enthalten, als die im Neiche der Wirl- 
lichkeit vor unfern Augen liegen, und daher alle feine Begriffe mit 
Anſchauungen belegen zu können. (W. I, 420.) 


4) Der moralifhe Sinn der Metempfychofe. 


Der moraliihe Sinn der Metempfychofe in allen indifchen Neligionen 
ift nicht blos, daß wir jedes Unrecht, welches wir verüben, im einer 
folgenden Wiedergeburt abzubüßen haben; fondern auch, daß wir jede 
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Unrecht, welches uns widerfährt, anfehen müſſen al8 wohlverdient, durch) 
unfere Mifjethaten in einem frühern Dafein. (P. II, 430.) 


5) Unterfchied zwifhen Metempfydofe und Palin- 
geneſie. 

Sehr wohl könnte man unterſcheiden Metempſychoſe, als Ueber— 
gang der geſammten ſogenannten Seele in einen andern Leib, — und 
pPalingeneſie, als Zerſetzung und Neubildung des Individui, in— 
dem allein ſein Wille beharrt und, die Geſtalt eines neuen Weſens 
annehmend, einen neuen Intellect erhält. (P. II, 293 fg. W. II, 
574 fg. — Vergl. unter Individuation; Individualität: Zer— 
ſetzung des Individuums durch den Tod.) Mit dieſer Anſicht ſtimmt 
auch die eigentliche, jo zu ſagen eſoteriſche Lehre des Buddhaismus 
überein, indem fie nicht Metempſychoſe, ſondern eine eigenthümliche, 
auf moralifcher Baſis ruhende Palingenefie lehrt. (W. II, 574. 
9.1, 293. — Bergl. Buddhaismus,) 


Methode. Methodologie. 


1) Allgemeine Kegel zur Methode alles Philofophi- 
vens, ja alles Wiſſens iiberhaupt. 


Die ſchon Plato und Kant anempfohlen, foll man zweien Gefegen, 
dem der Homogeneität und dem der Specification auf gleiche 
Beife, nicht aber dem einen zum Nachteil des andern, Genüge leiſten. 
Das Gefeß der Homogeneität heißt uns die Arten der Dinge er- 
faffen, diefe eben fo zu Gattungen, und diefe zu Geſchlechtern ver- 
einigen, bi8 wir zum oberften Alles umfafjenden Begriff gelangen. 
Diejes unferer Vernunft wefentliche Gefe fett Uebereinftimmung der 
Natur mit fi) voraus, welche Borausjegung ausgedrückt ift in der 
alten Regel: entia praeter necessitatem non esse multiplicanda. — 
Das Gefeg der Specification, von Kant fo ausgedrückt: entium 
varietates non temere esse minuendas, heifcht, daß wir die unter 
einem vielumfaſſenden Gefchlechtsbegriff vereinigten Gattungen und 
wiederum die unter diefen begriffenen, höhern und niedern Arten wohl 
interfcheiden, uns hütend, irgend einen Sprung zu machen und wohl 
gar die niedern Arten, oder vollends Individuen, unmittelbar unter den 
Geichlechtsbegriff zu fubfumiren. (©. 1 fg. W. J1, 98. 132. — Ueber 
die wahre Methode der Philoſophie vergl. unter Philofophie: Me- 
{ode der Philofophie.) 

2) Gegenfaß der analytifhen und fynthetifchen Me- 
thode. 

Die analytische Methode befteht im Zurückführen des Gegebenen auf 
im zugeftandenes Princip, die fynthetifche hingegen in dem Ableiten 
us einem folchen. Sie haben daher Analogie mit der Epagoge und 
Apagoge (f. Epagoge und Apagoge), nur daß leßtere nicht auf 
das Begründen, fondern ftets auf das Umftoßen von Sätzen gerichtet 
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ift. Die analytiſche Methode geht von den Thatfachen, dem Bejon- 
dern, zu den Lehrfägen, dem Allgemeinen, oder von den Folgen zu den 
Gründen; die andere umgefehrt. Daher wäre es viel richtiger, fie ald 
die inductive und die deductive Methode zu bezeichnen; denn die 
hergebradhten Namen find unpaffend und drüden die Sache ſchlecht 
aus. (W. II, 133.) 

Die inductive Methode giebt nie folche Gewißheit, wie die beductive. 
Alle empirische Anfchauung und der größte Theil aller Erfahrung geht 
von der Folge zum Grunde, beruht alfo auf Induction. Da nun 
aber diefe Erkenntnißart nicht unfehlbar ift, weil Nothwendigkeit allein 
der Folge zukommt, fofern der Grund gegeben ift, nicht aber der Er- 
fenntniß des rundes aus der Folge, da diefelbe Folge aus verfdie- 
denen Gründen entjpringen kann; fo ift die Wahrheit hier auch nie 
ſo gewiß, wie bei den die Folge aus dem Grunde erfennenden de— 
ductiven Wiſſenſchaften. (W. I, 91 fg.) 


3) Die ſokratiſche Methode. 


Der Bortheil der ſokratiſchen Methode, wie wir fie aus dem Plato 
fennen lernen, befteht darin, daß man fich die Gründe der Sätze, 
welche man zu beweifen beabfichtigt, vom Collocutor oder Gegner ein- 
zeln zugeben läßt, ehe er die Folgen derfelben überfehen hat; da er 
hingegen aus einem bidaftifchen Bortrage in fortlaufender Rede Folgen 
und Gründe gleich als ſolche zu erkennen Gelegenheit haben und 
daher diefe angreifen würde, wenn ihm jene nicht gefielen. (P. I, 46.) 


4) Untergeordneter Werth der Methodologie. 


Wollte ein PhHilofoph damit anfangen, die Methode, nad) der er 
philofophiven will, ſich auszudenfen; jo gliche er einem Dichter, der 
zuerft fich eine Aeſthetik fchriebe, um ſodann nad) diefer zu dichten; 
Beide aber glichen einem Menfchen, der zuerft ſich ein Lied fünge und 
hinterher danad) tanzte. Der denfende Geift muß feinen Weg aus 
urfprüngliem Triebe finden, Kegel und Anwendung, Methode md 
Leiftung müfjen, wie Materie und Yorm, unzertrennlich auftreten. 
Aber nachdem man angelangt ift, mag man den zurücdgelegten Weg 
betrachten. WeftHetif und Methodologie find, ihrer Natur nad), jünger 
als Poeſie und Philofophie; wie die Grammatik jünger ift als die 
Sprache, der Generalbaß jünger als die Muſik, die Logik jünger ald 
das Denken. (W. IL, 133 fg.) 


Aletrum, f. unter Poefie: Hilfsmittel der Poefie. 


Mikrokosmos und Alakrokosmos. 
1) Identität des Wefens des Mifrofosmos und Ma- 
krokosmos. 


Das Weſen an ſich des Menſchen kann nur im Verein mit dem 
Weſen an ſich aller Dinge, alſo der Welt, verſtanden werden, Mikro— 


Mifanthropie 117 


lbosmos und Mafrofosmos erläutern fid) nämlich gegenfeitig, wobei fie 
ale im Wefentlichen das Selbe fich ergeben. (P. II, 20.) In jedem 
Einzelnen erfcheint der ganze ungetheilte Wille zum Leben, da8 Wefen 
an ſich und der Mikrokosmos ift dem Mafrofosmos gleih. (W. II, 676.) 
Jeder findet fich felbft al8 diefen Willen, in welchem das innere Wefen 
der Welt befteht, fo wie er fic auch als das erfennende Subject findet, 
deſſen Vorftellung die ganze Welt ift, welche infofern nur in Bezug 
auf fein Bewußtſein, als ihren nothmwendigen Träger, ein Dafein hat. 
Jeder ift alfo in diefem doppelten Betracht die ganze Welt felbft, der 
Nifrofosmos findet beide Seiten derfelßfen ganz und vollftändig in ſich 
klbft. Und was er jo als fein eigenes Weſen erkennt, daffelbe er- 
ihöpft aud das Wefen der ganzen Welt, des Makrokosmos; aud) fie 
alſo it, wie er felbft, durch und durch Wille, und durch und durch 
dorftellung, und nichts bleibt weiter übrig. (W. J, 193.) 


2) Darftellungen des Zufammenhanges des Mikro— 
kosmos und Mafrofosmos in der Mythologie, 


Der Zufammenhang, ja die Einheit der menfchlichen mit der thie- 
then und ganzen übrigen Natur, mithin des Mikrokosmos mit dem 
Malrokosmos, Spricht aus der geheimnißvollen, räthſelſchwangern Sphinx, 
aus den Kentauren, aus der Epheſiſchen Artemis mit den, unter ihren 
zahlloſen Brüſten angebrachten, mannigfaltigen Thiergeſtalten, eben wie 
aus den Aegyptiſchen Menfchenförpern mit Thierföpfen und dem indi— 
hen Oanefa, endlich auch aus den Ninivitifchen Stieren und Löwen 
mit Menfchenföpfen, die uns an den Avatar ald Menſchlöwe erinnern. 
| 42.) 


Miſanthropie. 
1) Entſtehung der Miſanthropie. 

Bei der objectiven Erregung des Uebelwollens durch den Anblick der 
Laſter, Fehler, Schwächen, Thorheiten, Mängel und Unvollkommenheiten 
aller Art, welchen mehr oder weniger Jeder den Andern darbietet, kann 
es jo weit kommen, daß vielleicht Manchem, zumal in Augenblicken 
hypochondriſcher Verſtimmung die Welt, von der äſthetiſchen Seite be— 
tadtet, al8 ein SKarifaturenfabinet, von der intellectuellen als ein 
Narrenhaus, und von der moralifchen als eine Gaunerherberge erfcheint. 
Eird folde Verſtimmung bleibend; fo entfteht Mifanthropie. (E. 199.) 

2) Einfluß des Lebensalters auf die Mifanthropie. 

Jeder irgend vorzügliche Menfc wird nad) dem vierzigften Jahre 
von einem gewiffen Anfluge von Mifanthropie fchwerlich frei bleiben. 
Denn er hatte, wie es natürlich ift, von ſich auf Andere geichloffen 
und ift allmälig enttäufcht worden, hat eingefchen, daß fie entweder 
von der Seite des Kopfes, oder des Herzens, meiftens fogar Beider, 
ihm in Rückſtand bleiben; weshalb er ſich mit ihnen einzulaſſen ver— 
meidet, wie denn überhaupt Jeder nach Maßgabe feines innern Wer- 
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thes die Einſamkeit lieben oder haffen wird. (P. I, 514.) Miſan— 
thropie und Liebe zur Einſamkeit find Wechfelbegriffe. (9. 452.) 


3) Unterfchied zwifchen Mifanthropie und der gewöhn- 
lihen Feindfeligkeit der Böfen. 

Der Menſchenhaß eines Timon von Athen ift etwas ganz Anderes, 
al8 die gewöhnliche Feindfeligkeit der Böſen. Jener entfteht aus einer 
objectiven Erfenntnig der Bosheit und Thorheit der Menfchen im Al- 
gemeinen und ift eine Art edlen Unwillens. Diefe Hingegen ift etwas 
ganz Subjectives, nicht aus der Erkenntniß, fondern aus dem Willen 
entftanden und auf Einzelne ſich beziehend. Der Mifanthrop verhält 
fich) zum gewöhnlichen Teindfeligen, wie der Asket zum Selbftmörder. 
Die Teindfeligfeit und der Selbftmord gehen nur auf einen einzelnen 
Tal, Mifanthropie und Nefignation auf das Ganze. Feindfeligkeit 
und GSelbftmord wären mit Aufhebung des einzelnen Falls verſchwun— 
den; Mifanthropie und Refignation aber ftehen feft und werden von 
nichts Zeitlichen bewegt. (M. 278 fg.) 


Aliffionäre. Miſſionsweſen. 


1) Ueber das Miffionswefen im Allgemeinen. 


Nenn wir erwägen, daß es fiir das Gelingen der Glaubensein: 
impfung wefentlich ift, daß fie im zarten Kindesalter gefchehe; jo wird 
ung das Miffionswefen nicht mehr blos als der Gipfel menfchliher 
Zudringlichfeit, Arroganz und Impertinenz, fondern aud) als abjurd 
erjcheinen, fo weit nämlich, als es ſich nicht auf Völker bejchränft, 
die noch im Zuftande der Kindheit find, wie etwa Hottentotten, 
Kaffern, Süpdfeeinfulaner und dergleichen, wo es demgemäß aud) wir: 
lich Erfolg gehabt hat; während Hingegen in Indien die Brahmanen 
die Vorträge der Miffionarien mit herablafjendem beifälligem Lächeln, 
oder mit Achjelzuden erwidern und überhaupt unter diefem Wolfe, der 
bequemften Gelegenheit ungeachtet, die Bekehrungsverſuche der Miffio: 
narien durchgängig gejcheitert find. (PB. II, 351.) 


2) Warum die Bemühungen der Miffionäre in Afien 
Iheitern müffen. 

Vergleicht man den Geift der Hindoftanifchen Glaubenslehren mi 
dem der Europäifchen und erkennt den Vorzug jener vor diefen, ſo 
wird man fich nicht mehr wundern, daß die Anglikaniſchen Miffionarien 
am Ganges fo erbärmlich fchlechte Gefchäfte machen und mit ihren 
Vorträgen über ihren „maker‘ (Gott) bei den Brahmanen feinen Eur 
gang finden. Wie dem in der Lehre des heiligen Veda erzogenei 
Drahmanen und dem ihm nacheifernden Vaiſia, ja, wie dein gefammten, 
von dem Glauben an die Metempfychofe und die Vergeltung durd) fie 
durchdrungenen und bei jedem Vorgange im Leben ihrer eingebenfen 
Indiſchen Volke zu Muthe werden muß, wenn man ihm die jüdiſch— 
Hriftlichen Begriffe aufdringen will, ift leicht zu ermefjen. Bon dem 
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ewigen Brahm, welches in Allem und Jedem da ift, leidet, lebt und 
Grlöfung Hofft, überzugehen zu jenem maker aus Nichts iſt für die 
Leute eine fchwere Zumuthung. Ihnen wird nie beizubringen fein, daß 
die Welt und der Menfch ein Machwerf aus Nichts je. (P. I, 
2377—240. W. I, 421.) 


5) Befugniß der afiatifhen Monarchen gegenüber den 
Hriftlihen Miffionären. 

Wenn der Kaifer von China oder der König von Siam und andere 
aſiatiſche Monarchen Europäifhen Mächten die Erlaubnig, Miffionäre 
in ihre Lünder zu fenden, ertheilen, jo find fie ganz und gar befugt, 
es nur unter dev Bedingung zu thun, daß fie eben fo viele buddhaiftifche 
Priefter, mit gleichen echten, in das betreffende Europäifche Land 
ihiden dürfen; wozu fie natürlich folche wählen würden, die in der 
jedesmaligen Europäifchen Sprache vorher wohlunterrichtet find. Da 
würden wir einen intereffanten Wettftreit vor Augen haben uud fehen, 
wer am meiften ausrichtet. (P. II, 240.) 


Mißtrauen. 
1) Gegen die Verdächtigung der Mißtrauiſchen. 


Es gehört zu den allgemein beliebten und feſt accreditirten, täglich 
von Unzähligen mit Selbſtgenügen nachgeſprochenen Irrthümern, 
daß, wer Andern mißtraut, ſelbſt unredlich ſei. (P. II, 64.) 


2) Anempfehlung des Mißtrauens bei neuen Bekannt— 


ſchaften. 

Man ſoll ſich ſorgfältig hüten, von irgend einem Menſchen neuer 
Belanntſchaft eine ſehr günſtige Meinung zu faſſen; ſonſt wird man, 
in den allermeiſten Fällen, zu eigener Beſchämung, oder gar Schaden 
enttäuſcht werden. (P. I, 481 fg.) 


Mitfreude. 


Die Mitfreude iſt keine unmittelbare Theilnahme am Andern, wie 
das Mitleid, ſondern fecundär. Die unmittelbare Theilnahme am 
Andern ift auf fein Leiden befchränft und wird nicht, wenigftens nicht 
direct, auch durd) fein Wohlfein erregt; fondern diefes an und für 
ic) läßt ung gleichgültig. Der Grund hievon ift, daß der Schmerz, 
dad Leiden, das Pofitive, das unmittelbar Empfundene, die 
efriedigung, der Genuß, das Glück hingegen negativer Natur ift. 
Vergl. Befriedigung.) Der Glüdliche, Zufriedene als folder 
läßt und daher gleichgültig. Wir können zwar über das Glück, das 
Bohljein, den Genuß Anderer uns freuen; dies ift dann aber fecun- 
dir und dadurch vermittelt, daß vorher ihr Leiden und Entbehren ung 
betrübt Hatte; oder aber aud wir nehmen Theil an dem Beglückten 
und Genießenden, nicht als ſolchem, fondern fofern er unfer Kind, 
dater, Freund, Verwandter, Diener, Unterihan u. dgl. ift. Aber nicht 
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der Beglücte und Geniegende rein als folder erregt unfere un- 
mittelbare Theilnahme, wie c8 der Leidende, Entbehrende, Unglückliche 
rein als foldher thut. Sogar fann der Anblid des Glüclichen und 
Senießenden rein als foldhen ſehr Leicht unfern Neid erregen. 
(E. 210 fg. 237.) 


Mitleid, ſ. unter Moralifch: die moralifhe Triebfeder. 
Mittel, ſ. Zived. 


Mittelalter. 


Vergleicht man das Altertum mit dem darauf folgeuden Mittel: 
alter, etwa das Zeitalter des Perikles mit dem 14. Jahrhundert, fo 
glaubt man kaum in beiden die jelbe Art von Weſen vor ſich zu 
haben. Dort die fchönfte Entfaltung der Humanität, vortreffliche 
Staatseinrichtungen, weife Gefege, Flug vertheilte Magiftraturen, ver: 
nünftig geregelte Freiheit, fämmtliche Künfte, nebft Poefie und Philo- 
fophie, auf ihrem Gipfel, und dabei das Peben durch die edelfte Gefellig- 
feit verfchönert; hier hingegen die Zeit, da die Kirche die Geifter und 
die Gewalt die Leiber gefefjelt hatte, damit Ritter und Pfaffen ihrem 
gemeinfamen Laftthiere, dem dritten Stande, die ganze Bürde des 
Lebens auflegen konnten. Da findet man Fauftrecht, Yeudalismus 
und Fanatismus im engen Bunde, und in ihrem Gefolge gräuelide 
Unwifjenheit und Geiftesfinfterniß, ihr entfprechende Intoleranz, Glau— 
benszwiſte, Religionskriege, Kreuzzüge, Kegerverfolgungen, Inquiſitionen; 
als Form der Geſelligkeit aber das aus Rohheit und Geckerei zu— 
ſammengeflickte Ritterweſen mit feinen pedantiſch ausgebildeten uud in 
ein Syſtem gebrachten Fragen, mit degradirendem Aberglauben und 
affenwürdiger Weiberveneration. (P. II, 373 fg.) 

Das ritterliche Ehrenprincip, Feineswegs ein urfprüngliches, im der 
menſchlichen Natur gegritndetes, ift ein Kind jener Zeit, wo die Fäuſte 
geiibter waren, al8 die Köpfe, und die Pfaffen die Vernunft in Ketten 
hielten, des belobten Mittelalters und feines Ritterthums. Damals 
ließ man für ſich den lieben Gott nicht nur forgen, fondern aud) ur— 
theilen. Demnach wurden fchwierige Rechtsfälle durch Ordalien oder 
Gottesurtheile entfchieden, die, mit wenigen Ausnahmen, im Zwei: 
kämpfen beftanden. Und hieraus ging das Duellwefen hervor. (P. 
I, 402.) 

Im Mittelalter, diefem Millennium der Rohheit und Unwiſſenheit, 
florirten die Bärte, ein Zeichen der Barbarei. (P. I, 190. Vergl. 
Bart.) Die Kleidung des Mittelalters, gegen die der Alten gehalten, 
ift geſchmacklos, barbarifch und widerwärtig. (P. I, 171.) 


Mittelftrafe. 
Des Ariftoteles Grundfag, in allen Dingen die Mittelftraße zu 


hakten, paßt fchlecht zum Moralprincip; aber er möchte Teicht die befte 
allgemeine Klugheitsregel fein, die befte Anweifung zum glücklichen Leben. 
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Denn Alles ift im Leben fo mißlich, auf allen Seiten liegen fo viele 
Unbequemlichkeiten, Laften, Leiden, Gefahren, daß man nur wie mitten 
durch Klippen glücklich und ficher führt. Das pmdev ayav und nil 
admirari find daher treffliche Kegeln zur Lebensweisheit. (H. 445.) 


Anemonik, ſ. Gedächtnißkunſt. 


Modalität. 


Daß die Kategorien der Modalität, alfo die Begriffe des Möglichen, 
Virklihen und Nothwendigen e8 find, welche die problematijche, affer- 
torifche und apodictifche Form des Urtheil® veranlaffen, ift wahr. Daß 
aber jene Begriffe befondere, urfprüngliche und nicht weiter abzuleitende 
Erfenntnißformen des Berftandes wären, ift nicht wahr. Bielmehr 
ſtammen fie aus der einzigen urfprünglichen und daher a priori ung 
bewußten Formen alles Erfennens her, aus dem Gate vom Grunde, 
und zwar unmittelbar aus diefen die Erfenntniß der Nothwendigfeit; 
hingegen erſt indem auf diefe die Neflerion angewandt wird, entftchen 
die Begriffe von Zufälligfeit, Möglichkeit, Unmöglichkeit, Wirklichkeit. 
Ale diefe urftänden daher keineswegs aus eimer Geiftesfraft, dem 
Verftande, fondern entftehen durch den Conflict des abjtracten Er— 
fennens mit dem intuitiven. (W. I, 549—556.) 


Mode. 

In Europa wird die Weltgefchichte von einem ganz eigenthümlichen 
chronologiſchen Zagesanzeiger begleitet, weldyer, bei aufchaulichen Dar- 
fiellungen der Begebenheiten, jedes Decennium auf den erften Blid 
erfennen läßt; derjelbe fteht unter der Leitung der Schneider. (3. 3. 
ein in Frankfurt 1856 ausgeftelltes angebliches Portrait Mozarts in 
feinem Jünglingsalter war fogleid) daran al8 unächt zu erfennen, daß 
die Kleidung einer zwanzig Jahre früheren Zeit angehörte) Blos im 
gegenwärtigen Decennium ift jener Tagesanzeiger in Unordnung ge- 
roten; weil ſolches nicht ein Mal Driginalität genug befigt, um, wie 
jedes andere, eine ihm eigene Kleidermode zu erfinden, fondern nur 
eine Maskerade darftellt, anf der man in allerlei längft abgelegten 
Trahten aus vergangener Zeit herumläuft, als ein lebendiger Ana- 
chronismus. Selbſt die ihm vorhergegangene Periode hatte doch noch 
jo viel eigenen Geift, wie nöthig ift, den Frack zu erfinden. (P. I, 
48159. — Vergl. auch Jetztzeit.) 

Modell, in der Architectur. (S. Architectur.) 
Möglichkeit. | 
1) Unterfchied der Möglichkeit überhaupt von der em— 
pirifhen Möglichkeit. 
Möglichkeit überhaupt ift, wie Kant zur Genüge gezeigt hat, Weber- 
anftimmung mit den uns a priori bewußten Bedingungen aller Er- 


fahrung. (G. 18.) Alles den unferem Intellect angehörenden Gefegen 
a priori Gemäße ift überhaupt möglich. Das den empirischen Natur- 


k . 
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geſetzen Entfprechende Hingegen ift das im diefer Welt Mögliche. 
(W. I, 554.) 


2) Urfprung der Kategorie der Möglichkeit aus der 
Reflerion. 

Berlaffen wir die anjchauliche Natur und gehen über zum abftracten 
Denken; fo können wir, in der Reflexion, alle Naturgefege, die und 
theils a priori, theils erft a posteriori befannt find, uns vorftellen, 
und diefe abftracte Vorftelung enthält Alles, was in der Natur zu 
ivgend einer Zeit, an irgend einem Orte ift, aber mit Abftraction 
von jedem beftimmten Drt und Zeit; und damit eben, durch folde 
Reflexion, find wir ins weite Reich der Möglichkeit getreten. Was 
aber fogar auch hier feine Stelle findet, ift das Unmögliche. Es ift 
offenbar, daß Möglichkeit und Unmöglichkeit nur für die Neflerion, 
fiir die abftracte Erkenntniß der Vernunft, nicht fir die anſchauliche 
Erkenntniß da find; obgleich, die reinen Formen diefer es find, welche 
der Vernunft die Beftimmung des Möglichen und Unmöglichen an die 
Hand geben. Je nachdem die Naturgefege, von denen wir beim Den: 
ken des Möglichen und Unmöglichen ausgehen, a priori oder a posterior 
erkannt find, ift die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eine metaphyſiſche, 
oder nur phyſiſche. (W. I, 551.) 


3) Zufammenfallen und Auseinandertreten des Mög: 
fihen, Wirklichen und Nothwendigen. 


Der Unterfchied zwifchen nothwendig, wirklich und möglich ift nur 
in abstracto und dem Begriffe nad) vorhanden; im der realen Welt 
hingegen fallen alle Drei in Eins zufammen. Denn Alles, was ge 
ſchieht, gefchieht nothwendig, weil e8 aus Urfachen gefchieht. Dem— 
gemäß ift alles Wirkliche zugleich ein Nothwendiges, und in der 
Realität zwifchen Wirklichkeit und Nothwendigkeit Fein Unterſchied; umd 
ebenjo feiner zwifchen Wirklichkeit und Möglichkeit; denn was nid 
gefchehen, d. 5. nicht wirklich geworden ift, war auch nicht möglid), 
weil die Urfachen, ohne welche e8 nimmermehr eintreten konnte, felbft 
nicht eingetreten find, noch eintreten fonnten in der großen Verkettung 
der Urfachen, e8 war alfo ein Unmögliches. Jeder Vorgang ift deut 
nad) entweder nothwendig, oder unmöglich. Diefes Alles gilt aber 
blos von der empirisch realen Welt, alfo vom ganz Einzelnen ale 
ſolchem. Betrachten wir Hingegen mittelft der Vernunft die Dinge im 
Allgemeinen, fie in abstracto auffaffend; fo treten Nothwendigkeit, 
Wirklichkeit und Möglichkeit wieder auseinander; wir erfennen dann 
alles den unferm Intellect angehörenden Geſetzen a priori Gemäße 
als überhaupt möglich, das den empirischen Naturgefegen Entfprechende 
als in diefer Welt möglich, auch wenn es nie wirflicd geworden, unter: 
fcheiden alfo deutlich das Mögliche von dem Wirklichen. (W. I, 
554 fg.) 


Alohammedaner, |. Islam. 
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Mol, |. unter Mufif: Die phyfifche und arithmetiſche Grundlage der 
Muſik in ihrer Beziehung zur metaphyfifchen Bedeutung. 


Monadologie. 


Die Peibnig’fche Monadologie verwirft die Atome und die rein 
mehanifche Phufif, um eine dynamische an ihre Stelle zu ſetzen, 
worin fie Kanten vorarbeitete. Leibnitz gelangte zu der Einficht, daß 
jelbft die blos mechaniſchen Kräfte der Materie etwas Geiftiges zur 
Unterlage haben mußten. Diefes nun aber wußte er fi) nicht au— 
derd deutlich zu machen, als durd) die höchſt unbeholfene Fiction, daß 
die Materie aus lauter Geelchen beftände, welche zugleich formale 
Atome wären und meiſtens im Zuftande der Betäubung ſich befänden, 
jedoch ein Analogon der perceptio und des appetitus hätten. Hiebei 
führte ihn Dies irre, daß er, wie alle Andern, zur Grundlage und 
conditio sine qua non alles Geiftigen die Erfenntniß machte, ftatt 
des Willens. Indeſſen verdient Leibnitzens Beftreben, dem Geifte und 
der Materie ein und bdaffelbe Princip zum Grunde zu legen, Aner— 
fennung. Sogar fönnte man darin eine Borahndung jowohl der 
Kant'ſchen al8 auch der Schopenhauer’jchen Lehre finden, die er jedod) 
nur wie durch einen Nebel ſah. Denn feiner Mionadologie Liegt ſchon 
der Gedanke zu Grunde, daß die Materie fein Ding an fich, fondern 
bloße Erfcheinung ift; daher man den letten Grund ihres, felbft nur 
mechanischen Wirkens nicht in dem rein Geometrifchen fuchen muß, 
d. h. in Dem, was blos zur Erfcheinung gehört, wie Ausdehnung, 
Bewegung, Geftalt; daher ſchon die Undurddringlicjkeit nicht eine blos 
negative Eigenfchaft ift, fondern die Aeußerung einer pofitiven Kraft. 
(P. I, 80 fg.) 


Monarchie. 
1) Nothwendigkeit und Natürlichkeit der Monarchie. 


Eine Staatsverfaſſung, in welcher blos das abſtracte Recht, ohne 
allen Zuſatz von Willkür und Gewalt, ſich verkörpert, paßt nicht für 
Weſen, wie die Menſchen find. Weil nämlich die große Mehrzahl 
derfelben Höchft egoiftifch, ungerecht, rückſichtslos, Lügenhaft, mitunter 
jogar boshaft und dabei mit fehr dürftiger Intelligenz ausgeftattet ift, 
jo erwächlt hieraus die Nothwendigfeit einer in Einem Menfchen con= 
centrivten, felbft über dem Gefeß und dem Necht ftchenden, völlig un: 
verantwortlichen Gewalt, vor der fich Alles beugt, und die betrachtet 
wird als ein Weſen höherer Art, ein Herrfcher von Gottes Gnaden. 
Nur fo läßt fi) auf die Länge die Menfchheit zügeln und regieren, 
(P. II, 269.) 

Ueberhaupt ift die monarchiſche Negierungsform die dem Menſchen 
natürliche, faft fo wie fie e8 den Bienen und Ameifen, deu reifenden 
Kranichen, den wandernden Elephanten, den zu Naubzügen vereinigten 
Wölfen und andern Thieren mehr ift, welche alle Einen an die Spitze 
ihrer Unternehmung ftellen. Auch muß jede menfchliche, mit Gefahr 
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verknüpfte Unternehmung, jeder Heereszug, jedes Schiff, Einem Ober 
befehlshaber gehorchen; überall muß Ein Wille der leitende fein. So— 
gar der thierifche Organismus ift monarchiſch conftruirt; das Gehirn 
allein ift der Lenfer und Xegierer, das Hegemonikon. Selbſt das 
Planetenfyftem ift monarchiſch. (P. II, 271fg. — Vergl. aud) 
Königthum.) 


2) Wohin die Monarchien tendiren. 
Die Republifen tendiren zur Anardjie, die Monarchien zur Des: 
potie, der deshalb erfonnene Mittelweg der conftitutionellen Monarchie 
tendirt zur Herrfchaft der Yactionen. (W. I, 406.) 


3) Ein großer Vorzug der Monardie dor der Res 


publif, 


In Kepublifen wird es dem überlegenen Köpfen jchwerer, zu. hohen 
Stellen und dadurch zu unmittelbarem politifchen Einfluß zu gelangen, 
als in Monarchien. Denn gegen foldhe Köpfe find nun einmal überall 
und immer fämmtliche bornirte, ſchwache und gewöhnliche Köpfe in- 
ftinetmäßig verbindet. Ihrer ftets zahlreihen Schaar nun wird es 
bei einer vepublifanifchen Berfafjung leicht gelingen, die überlegenen zu 
unterdrüden und auszufchliegen, um ja nicht von ihnen überflügelt zu 
werden. In der Monarchie dagegen ift diefe überall natürliche Ligue 
der bornirten gegen die bevorzugten Köpfe doch nur einfeitig vorhan- 
den, nämlich blos von unten; von oben hingegen haben hier Verftand 
und Talent natürliche Fürſprache und Befchüger. In Monarchien hat 
der Berftand immer noch viel beffere Chancen gegen feinen unverſöhn— 
lichen und allgegenwärtigen Feind, die Dummheit, als in Republiken. 
Diefer Vorzug aber ift ein großer. (P. IL, 270 fg.) 


. Monate. | 
Ueber den Einfluß der Monate auf die Gefundheit ſ. Gefundpeit. 


Mönchthum, ſ. Katholicismus und Klofter. 
Mond. 


1) Eine Hypothefe über die Mondoberfläcde. 


Das Waller des Mondes — dies ift jedoch nur als eine gemwagte 
Hppothefe zu betrachten — ift nicht abwejend, fondern gefroren, indem 
der Mangel einer Atmofphäre eine faſt abjolute Kälte herbeiführt, 
welche fogar die, außerdem durch denfelben begünftigte Verdunftung des 
Eifes nicht zuläßt. Nämlich bei der Kleinheit de8 Mondes müſſſen 
wir feine innere Wärmequelle als erfchöpft, oder wenigftens als nicht 
mehr auf die Oberfläche wirfend betrachten. Bon der Sonne erhält 
er nicht mehr Wärme, als die Erde. Wir haben alfo feinen ftärkern 
erwärmenden Einfluß der Sonne auf den Mond anzunehmen, als der 
ift, den fie auf die Erde hat; ja fogar einen ſchwächern, da derſelbe 
für jede Seite zwar 14 Tage dauert, dann aber durch eine eben fo 
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fange Nacht unterbrodyen wird, welche die Auhäufung feiner Wirkung 
verhindert. — Nun aber ift jede Erwärmung durch das Sonnenlicht 
von der Gegenwart einer Atmofphäre abhängig. Da diefe nun dem 
Monde fehlt, jo hätten wir uns alles Waffer auf demfelben als in 
Eis verwandelt und namentlich den ganzen, fo räthjelhaften, grauern 
Theil feiner Oberfläche, den man allezeit als maria bezeichnet hat, als 
gefrorenes Waffer anzufehen. (PB. II, 140—143.) 


2) Der Lauf des Mondes als Beifpiel für bie Iden— 
tität des Wefentlihen in der Bewegung der Him- 
melsförper und im Handeln des Menſchen. (©. unter 
Himmel: Analogie der Bewegung der Himmelskörper mit 
dem Handeln des Menjchen.) 


3) Db Leben auf dem Monde möglid) ift. 


Der Schluß vom Mangel der Atmofphäre und des MWaflers auf 
Abwefenheit alles Lebens ift nicht ganz ficher; fogar könnte man ihn 
Heinftädtifch nennen, fofern er auf der Borausfegung partout comme 
chez nous beruht. Das Phänomen des thierifchen Lebens könnte wohl 
noh auf andere Weife vermittelt werden, al8 durch Nefpiration und 
Blutumlauf, da das Mefentliche alles Lebens allein der beftändige 
Wechſel der Materie beim Beharren der Form ift. Wir freilich fünnen 
und died nur unter DBermittelung des Plüffigen und Dunftförmigen 
denken. (PB. II, 143.) 


4) Aeſthetiſche Wirkung des Mondes. 


Warum wirft der Anblid des Bollmondes fo wohlthätig und er- 
hebend ? Weil der Mond ein Gegenftand der Anfchauung, aber nie 
des Wollens ift. Werner ift er erhaben, d. h. ftimmt uns erhaben, 
weil er, ohne alle Beziehung auf und, dem irdifchen Treiben ewig 
fremd dahinzieht und Alles fieht, aber an nichts Antheil nimmt. Bei 
feinem Anblick ſchwindet daher der Wille mit feiner fteten Noth aus 
dem Bewußtfein und läßt e8 als ein rein erfennendes zurück. Vielleicht 
wird der Eindrud des Erhabenen noch erhöht durch das fich beimifchende 
Gefühl, daß wir diefen Anblick mit Millionen theilen, deren individuelle 
Berfchiedenheit darin erlifcht, fo daß fie in diefem Anſchauen Eins 
find. Endlich wird der Eindrud des Erhabenen auch dadurch beför— 
dert, daß der Mond leuchtet, ohne zu wärmen, worin gewiß der Grund 
liegt, daß man ihn keuſch genannt hat, (W. II, 426 fg.) 


Monogamie, ſ. unter Ehe: Ehegeſetze. 
Monotheismus, ſ. Judenthum und Gott. 


Monumente, ſ. Denkmale. 
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Aloral. 
1) Gegenftand der Moral. 


In der Moral ift der Wille, die Gefinnung, der Gegenjtand der 
Betrachtung und das allein Keale. Dadurch unterjcheidet fie fid) vom 
Staat, den Wille und Gefinnung, blos als foldje, ganz und gar nicht 
fümmern, fondern allein die That. (W. I, 406.) 

Es kommt der Ethif blos auf Das an, was gewollt wird, nidt 
auf Das was geſchieht; mit dem Erfolg der That mögen nachher 
Zufall und Irrthum fpielen, in deren Keich die bloße Begebenheit ald 
folche Liegt, — da8 ändert nichts am ethifchen Werth der That. Für 
die Ethik hat die Außenwelt und ihre Begebenheiten blos infofern 
Nealität, als fie Zeichen des Willens find, der durch fie beftimmt 
wurde; außerdem find fie ihr nichtig. (H. 389.) 

Aus dem erneuerten Spinozismus unferer Tage ift die hegelifd) 
pantheiftifche, auf dem platteften Realismus beruhende Anficht ent- 
ftanden, die Ethik folle nicht das Thun der Einzelnen, fondern das der 
Boltsmafien zum Stoffe haben. Nichts kann verkehrter fein, als diefe 
Anfiht. Denn in jedem Einzelnen erjcheint der ganze umngetheilte 
Wille zum Leben, das Weſen an fid), und der Mikrokosmos ift dem 
Makrokosmos gleih. Die Mafjen haben nicht mehr Inhalt, als jeder 
Einzelne. Nicht vom Thun und Erfolg, fondern vom Wollen han- 
delt e8 fi) in der Ethif, und das Wollen felbft geht ſtets nur im 
Individuum vor. Nicht das Schidfal der Völker, welches nur in der 
Erſcheinung da ift, jondern das des Einzelnen entjcheidet ſich mora- 
liſch. Die Bölfer find eigentlich bloße Abftractionen, die Individuen 
allein eriftiren wirflih. (W. II, 675 fg.) 


2) Aufgabe der Moral. 


Der Zwed der Moral als Wiffenfchaft ift nicht anzugeben, wie die 
Menfchen handeln follen. (. unter Kritik der imperativen Form der 
Moral.) Vielmehr hat fie e8 mit dem wirklichen Handeln der Men— 
hen zu thun und hat den Zwed, die in moralifcher Hinficht höchſt 
verſchiedene Handlungsweife der Menfchen zu deuten, zu erflären, und 
auf ihren letzten Grund zurücdzuführen. Daher bleibt zur Auffindung 
des Fundament der Moral Fein anderer Weg, als der empirische, 
nämlich zu unterfuchen, ob e8 überhaupt Handlungen giebt, denen wir 
ächten moralifden Werth zuerfennen müſſen, — welches die Hand» 
lungen freiwilliger Gerechtigkeit, veiner Menfchenliebe und wirklichen 
Edelmuths fein werden. Dieſe find fodann als ein gegebenes Phä- 
nomen zu betrachten, welches wir richtig zu erklären, d. h. auf feine 
wahren Gründe zurüdzuführen, mithin die jedenfalls eigenthümliche 
Triebfeder nachzuweijen Haben, welche den Menfchen zu Handlungen 
diefer, von jeder andern ſpecifiſch verfchiedenen Art bewegt. Diele 
ZTriebfeder, nebft der Empfänglichfeit für fie, wird der legte Grund 
der Moralität und die Kenntniß derfelben das Fundament der Moral 
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fein. Hingegen eine Conſtruction a priori, eine abfolute Gefeßgebung 
für alle vernünftige Weſen in abstracto enthaltend, zu liefern, kann 
nicht Aufgabe der Ethik fein. (E. 195.) Die Moral hat e8 mit dem 
wirflihen Handeln des Menfchen und nicht mit apriorifchem Karten- 
häuferban zu thun, am deffen Ergebniffe fih im Ernſt und Drange 
des Lebens fein Menſch Fehren würde, deren Wirfung daher, dem 
Sturm der Leidenschaften gegenüber, fo viel fein wiirde, wie die einer 
Klyftierfprige bei einer Yeuersbrunft. (E. 143.) 


3) Wichtigkeit der moralifhen Unterjuhungen. 


Daß moralifhe Unterfuhungen ungleich wichtiger find, als phy— 
fifalifche, und überhaupt als alle andern, folgt daraus, daß fie faft 
unmittelbar das Ding an fic betreffen, nämlich diejenige Erfcheinung 
deffelben, an der e8, vom Lichte der Erkenntniß unmittelbar getroffen, 
jein Wefen offenbart als Wille. Phyſikaliſche Wahrheiten hingegen 
bfeiben ganz auf dem Gebiete der Borftellung, d. i. der Erfcheinung, 
und zeigen bloß, wie die niedrigften Erjcheinungen des Willens ſich in 

der Vorftellung gefegmäßig darftellen. — Ferner bleibt die Betrachtung 
der Welt von der phyſiſchen Seite in ihren Nefultaten für und 
troftlos; auf der moralifchen Seite allein ift Zroft zu finden, 
(®. II, 674.) Phyſikaliſche Wahrheiten können viel äußere Bedeut— 
jamfeit haben; aber die innere fehlt ihnen. Dieſe ift das Vorrecht 
der intellectuellen und moralifchen Wahrheiten, als welche die höchften 
Stufen der Objectivation des Willens zum Thema haben; während 
jene die niedrigften. (P. II, 215.) 


4) Gegen die ffeptifche Anſicht von der Moral. 


Nach der ffeptifchen Anficht giebt es gar feine natürliche, von menſch— 
licher Satung unabhängige Moral, fondern diefe ift durch und durch 
ein Artefact, ein Mittel erfunden zur beffern Bändigung des eigen- 
füchtigen und boshaften Menfchengefchlehts. Nun wäre e8 allerdings 
ein großer Irrthum, wenn man glaubte, daß alle gerechte und legale 
Handlungen der Menfchen rein moralifchen Urfprungs wären. Die 
allermeifte Ehrlichkeit im menfchlichen Verkehr läßt fich vielmehr auf 
egoiftiiche Motive zurückführen. Wir haben aljo nicht ſogleich in hei— 
ligem Eifer aufzufahren, wenn ein Moralift einmal das Problem auf- 
wirft, ob nicht vielleicht alle Redlichkeit und Gerechtigkeit im Grunde 
‚blo8 conventionell wäre, und er demnächft, diefes Princip weiter ver— 
folgend, auch die ganze übrige Moral auf entferntere, mittelbare, zuleßt 
aber doch egoiftifche Gründe zuridzuführen ſich bemüht, wie Holbadh, 
Helvetius, d'Alembert umd Andere ihrer Zeit e8 verfucht haben. Bon 
dem größten Theil der gerechten Handlungen ift dies fogar wirklich 
wahr. Daß es auch von einem beträchtlichen Theil der Handlungen 
der Menfchenliebe wahr fei, leidet feinen Zweifel, da fie oft aus 
Oftentation, fehr oft aus dem Glauben an eine dereinftige Netribution 
oder aus fonftigen egoiftifchen Gründen hervorgehen. Allein eben fo 
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gewiß ift e8, daß es Handlungen ganz uneigennügiger Menfchenliebe 
und ganz freiwilliger Gerechtigkeit giebt, wenngleich fie zu den jeltenen 
Ausnahmen gehören. Die ſämmtlichen fleptifchen Bedenklichkeiten find 
alfo zwar geeignet, unfere Erwartungen von der moralifchen Anlage im 
Menjchen und mithin vom naürlichen Fundament der Ethik zu mäßigen, 
reichen aber feineswegs hin, das Dafein aller ächten Moralität abzu- 
leugnen. (E. 186 —195.) 


5) Unterfchied zwifchen Princip und Fundament der 
Moral. 


Princip und Fundament der Ethik find zwei ganz verfchiedene Dinge, 
obwohl fie meiftens und bisweilen wohl abſichtlich vermijcht werden. 

Das Princip oder der oberfte Grundfag einer Ethik ift der für 
zefte und bündigfte Ausdrud für die Handlungsweife, die fie vorſchreibt, 
oder, wenn fie feine imperative Form hat, die Handlungsweife, welcher 
fie eigentlichen moralifchen Werth zuerfennt. Es ift mithin ihre, durch 
einen Satz ausgedrückte Anweiſung zur Tugend überhaupt, das —X 
der Tugend. — Das Fundament einer Ethik hingegen iſt das 
dröre der Tugend, der Grund jener Verpflichtung oder Anempfehlung 
oder Belobung, er mag nun in der Natur des Menjchen, oder in 
äußern Weltverhältnifien, oder worin fonft gefucht werden. Das 6, 
ift leicht, dad drorr Hingegen fehr ſchwer auzugeben. Ueber deu In— 
halt des Östt, des Principe oder Grundſatzes find eigentlich ale 
Ethiker einig, in fo verfchiedene Formen fie ihn auch Heiden. Da— 
gegen wird das eigentliche Fundament der Ethif, wie der Stein der 
Weifen, feit Sahrtaufenden gefudt. (E. 136 fg.) 


6) Formel des Moralprincips, 


Der einfacjfte und reinſte Ausdrud, auf den ſich das Princip, der 
Grundfag der Moral zurüdführen läßt, ift: Neminem laede; imo 
omnes, quantum potes, juva. Dies ift eigentlid) der Sag, welden 
zu begründen alle Sittenlehrer ſich abmühen, da8 Datum, zu wel: 
chem das Quaesitum das Problem jeder Ethik ift, die Folge, zu der 
man den Grund verlangt. Jedes andere Moralprincip ift als eine 
Umfchreibung, ein indirecter oder verblümter Ausdrud jenes einfachen 
Satzes anzujehen. (E. 137 fg.) 


7) Kritik der imperativen Form der Moral. 


Die imperative Form der Moral oder die Moral in Form des 
Geſetzes, Gebotes, Sollens, hat ihren Urfprung in der theolo- 
gischen Moral. In den riftlichen Jahrhunderten hat die philofophijche 
Ethik ihre Form unbewußt von der theologifchen genommen. Da nun 
diefe wejentlich eine gebietende ift; fo ift auch die philofophifche in 
Form von Vorſchrift und Pflichtenlehre aufgetreten, vermeinend, dies 
ſei ihre eigene und natürliche Geſtalt. So unleugbar nun aber 
auch die metaphyſiſche, d. h. über dieſes erſcheinende Daſein hinaus 
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ſich erſtreckende und die Ewigfeit berührende ethijche Bedeutſamkeit des 
menſchlichen Handelns it; jo wenig ift e8 diefer wejentli, in der 
Form des Gebietens und Gehorchens, des Gefeges und der Pflicht 
aufgefaßt zu werden. Die Faſſung der Ethik in einer imperativen 
vorn, als Pflichtenlehre, und das Denken des moralifchen Werthes 
oder Unwerthes menjchlicher Handlungen als Erfüllung oder Verlegung 
von Pflichten, ftammt, mit ſammt dem Sollen, unleugbar nur 
aus der theologischen Moral und demmäcdft aus dem Defalog. Dem- 
gemäß beruht fie wejentlic) auf der Vorausjegung der Abhängigkeit 
des Menjchen von einem andern, ihm gebietenden und Belohnung oder 
Strafe verfündigenden Willen und ift davon nicht zu trennen. Go 
ausgemacht die Borausjegung eines folchen in der Theologie ift; fo 
wenig darf fie ftilfchweigend und ohne Weiteres in die philofophifche 
Moral gezogen werden. Dann darf man aber aud) nicht vorweg an— 
nehmen, daß im diefer die imperative Form, das Aufftellen von 
Geboten, Gefegen und Pflichten, fic) von felbft verftehe und ihr wefent- 
lich ſei; wobei e8 ein fchlechter NotHbehelf ift, die jolchen Begriffen 
ihrer Natur nach weſentlich anhängende äußere Bedingung durd das 
Wort „abfolut” oder „kategoriſch“ zu erjeßen, als wodurch eine 
Contradictio in adjecto entjteht. (E. 120—126. W. I, 620,) 


8) Bedürfnig der metaphyfifchen Grundlage für die 
Moral. 


Wie am Ende jeder Forfchung und jeder Realwiſſenſchaft; jo fteht 
aud) in der Moral der menſchliche Geift vor einem Urphänomen, wel- 
es zwar alles unter ihm DBegriffene und aus ihm Folgende erklärt, 
jelbft aber unerflärt bleibt und als ein Näthfel vorliegt. Auch hier 
aljo ftellt fic) die Yorderung einer Metaphyfif ein, d. 5. einer leß- 
ten Erklärung der Urphänomene. Diefe Forderung erhebt auch Hier 
die Frage, warum das Borhandene und Berftandene fi) fo und nicht 
anders verhalte, und wie aus dem Weſen an fid) der Dinge der dar: 
gelegte Charakter der Erſcheinung hervorgehe. Ja, bei der Moral ift 
das Bedürfniß einer metaphyfiichen Grundlage um jo dringender, als 
die philofophifchen, wie die religiöfen Syfteme darüber einig find, daß 
die ethifche Bedeutſamkeit der Handlungen zugleid) eine metaphyſiſche, 
d. h. über die bloße Erfcheinung der Dinge und fomit aud) über alle 
Möglichkeit der Erfahrung hinausreichende, demnach mit dem ganzen 
Dafein der Welt und dem Looſe des Menfchen in engfter Beziehung 
ftehende fein müfje. (E. 260— 263. 109.) 


9) Kritif der populären Begründung der Moral durd) 
die Theologie. 

Dem Bolfe wird die Moral durd die Theologie begründet, als 
ausgefprochener Wille Gottes, Gewiß läßt fich feine wirkfamere Be— 
gründung dev Moral denfen, als die theologifche; dem wer würde fo 
vermefjen fein, fich dem Willen des Allmächtigen und Allwifjenden zu 


Schopenhauer⸗Lexikon. II, 9 


130 Moraliih. Moralität 


widerjegen? Gewiß Niemand; wenn nur derfelbe auf eine ganz 
authentische, unbezweifelbare, jo zu fagen officielle Weiſe verfündigt 
wäre. Aber diefe Bedingung ift es, die fic nicht erfüllen läßt. Hierzu 
fommt noch die Erkenntniß, daß ein blos durch angedrohte Strafe 
und verheifene Belohnung bewirktes moralifches Handeln im Grunde 
auf Egoismus beruht, alfo fein moralijches wäre. Bollends aber jeit 
Kants zerftörender Kritik der fpeculativen Theologie ift weniger als je 
an eine Begründung der Ethif durch Theologie zu denken. (E. 111 fg.) 

Soll nun aber einmal die Moral durd) ein mythiſches Dogma ge: 
ftiit werden, wie hoch fteht da das der Metempfychofe iiber jedem 
anderen! (5. 428. — Vergl. Metempfychofe.) 


10) Unvereinbarfeit der Moral mit dem Theismus, 
Pantheismus und Naturalismus. (S. unter Gott: 
Gegenbeweife gegen das Dafein Gottes; ferner j Pan- 
theismus und Naturalismus.) 


11) Die Moral der Alten. (©. d. Alten.) 
12) Die Moral des Chriſtenthums. (S. Chriftenthum.) 


(Ueber die zur Moral gehörigen Begriffe: Tugend, Pflicht, Gut, 
Freiheit, Gewiffen fiehe diefe Artikel.) 


Moralifh. Moralität. 


1) Kriterium der Handlungen von äht moraliſchem 
Werth. 


Legale Handlungen können aus egoiftifchen Triebfedern hervorgehen, 
aber nicht ächt moraliſche. Dogmen find zwar geeignet, Legalität 
zu erzeugen, aber nicht Moralität. Angenommen, daß der Glaube an 
Götter, deren Wille und Gebot die fittliche Handlungsweife wäre, und 
welche diefem Gebot dur Strafen und Belohnungen, entweder in 
diefer, oder in der andern Welt, Nachdrud ertheilten, allgemein Wurzel 
faßte und die beabfichtigte Wirkung hervorbräcdhte; jo wiirde dadurch 
zwar Legalität der Handlungen, ſelbſt über die Gränze hinaus, bis 
zu welcher Zuftiz und Polizei reichen können, zu Wege gebracht fein; 
aber Jeder fühlt, daß es Feineswegs Dasjenige wäre, was mir eigent- 
lich unter Moralität der Gefinnung verftehen. Denn offenbar witrden 
alle durch Motive ſolcher Art hervorgerufene Handlungen immer nur 
im bloßen Egoismus wurzeln. Dagegen ift das Kriterium der Hand: 
(ungen von ächt moraliihem Wert) die Ausfchliegung derjenigen 
Art von Motiven, durch welche jonft alle menſchlichen Handlungen 
hervorgerufen werden, nämlich) der eigennügigen im weiteften Sinne 
des Wortes. Abweſenheit aller egoiftifchen Motivation ift alfo das 
Kriterium einer Handlung von moraliihem Werth. (E. 202— 204. 
206. 207.) 
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2) Antimoralifche Triebfedern. 

Die erfte und hauptſächlichſte, wiewohl nicht die einzige Macht, 
welche die moralifche Triebfeder zu befämpfen hat, ift der Egoismus, 
(S. Egoismus.) Er ift die vorzüglid) der Tugend der Geredhtig- 
feit fic) entgegenftellende antimoralifche ZTriebfeder. Die zweite, mehr 
der Tugend der Menfchenliebe gegenübertretende antimoralifche Trieb» 
jeder ift das Uebelwollen oder die Gehäffigfeit. Aus dem 
Egoismus entjpringen Gier, Böllerei, Wolluft, Eigennutz, Habſucht, 
Ungerechtigkeit, Hartherzigfeit, Stolz, Hoffarth u. ſ. w.; aus der Ge- 
häffigfeit aber Mißgunft, Neid, Bosheit, Schadenfreude, ſpähende 
Neugier, Berläumdung, Infolenz, Petnlanz, Haß, Zorn, Berrath, 
Tide, Rachſucht, Granfamkeit u. ſ. w. — Die erfte Wurzel (der 
Egoismus) iſt mehr thierifch, die zweite (die Gehäſſigkeit) mehr teuf- 
liſch. (E. 196— 201.) 


3) Die moralifhe Triebfeder. 


Die moralifche Triebfeder muß fchlechterdings, wie jedes den Willen 
beivegende Motiv, eine ſich von felbft anfiindigende, deshalb pofitiv 
wirkende, folglich reale fein; und da filr den Menfchen nur das Em— 
pirifche, oder doch als möglicherweife empirisch vorhanden Boraus- 
geießte Realität hat; fo muß die moralifche Triebfeder in der That 
eine empirifche fein und als folche ungerufen ſich anfündigen, an 
ung fommen, ohne auf unſer Fragen danad) zu warten, von felbft auf 
und eindringen, und dies mit folder Gewalt, daß fie die entgegen- 
ſtehenden, riefenftarfen, egoiftiichen Motive wenigftens möglicherweife 
überwinden fan. (E. 143.) Diefer Forderung entjpricht allein das 
Mitleid. 

Die Quelle aller freien Gerechtigkeit und aller ächten Menfchen- 
liebe, diefer beiden Kardinaltugenden, ift das Mitleid, d. h. die ganz 
mmittelbare, von allen anderweitigen Rückſichten unabhängige Theil: 
nahme zunächſt am Leiden de8 Andern und dadurd) an der Ver— 
hinderung oder Aufhebung diejes Leidens, als worin zulegt alle Be— 
friedigung und alles Wohlfein und Glück beſteht. (E. 208. — Bergl. 
Gerechtigkeit und Menfchenliebe) Das Mitleid befteht in der 
Jentification des eigenen Selbft mit den des Andern und entfpringt 
aus der Durchſchauung des prineipii individuationis, alfo aus jener 
intuitiven Erfenntniß, welche die gänzliche Unterfcheidung zwifchen mir 
umd dem Andern, auf welder gerade der Egoismus beruht, aufhebt. 
Vergl. unter Individuation: “Die im prineipio individuationis be— 
fangene Erkenntniß im Gegenſatze zu der es durchfchauenden.) Es ift 
ein Irrthum, zu meinen, das Mitleid entftche durch eine augenblickliche 
Täuſchung der Phantafie, indem wir felbft uns an die Stelle des 
Leidenden verfeßten und nun in der Einbildung feine Schmerzen an 
unjerer Perfon zu leiden wähnten. So ift es feineswegs; fondern 
es bleibt uns gerade jeden Augenblid klar und gegenwärtig, daß Er 
der Leidende ift, nicht wir, und geradezu in feiner Perfon, nicht im 
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unferer, fühlen wir das Leiden, zu unferer Betrübniß. Wir leiden 
mit ihm, alfo in ihm; wir fühlen feinen Schmerz als den feinen 
und haben nicht die Einbildung, daß e8 der unferige fei. Die Er— 
klärung der Möglichkeit dieſes höchſt wichtigen Phänomens kann nur 
metaphyſiſch ausfallen. (E. 208—212. 264— 274.) 

Daß das Mitleid, als die einzige nicht egoiftifche, auc) die alleinige 
ächt moralifche Triebfeder fei, wird durd die Erfahrung und die Aus- 
jprüche des allgemeinen Menſchengefühls beftätigt. (E. 231— 249.) 


4) Gegenſatz der moralifhen Grundgefinnung. 


Der Punkt, an welchem die moralifchen Tugenden und after des 
Menſchen zuerft auseinandergehen, ift der Gegenfag der Grundgefinnung 
gegen Andere, welche nämlich entweder den Charakter des Neides, oder 
aber den des Mitleids annimmt. Denn diefe zwei diametral ent: 
gegengefegten Eigenjchaften trägt jeder Menſch in ſich, indem fie ent- 
fpringen aus der ihm umnvermeidlichen Bergleichung feines eigenen 
Zuftandes mit dem der Andern. Ye nachdem nun das Nefultat diejer 
auf feinen individuellen Charafter wirkt, wird die eine oder die andere 
Eigenfchaft feine Grundgefinnung und die Duelle feines Handelns. 
Der Neid nämlich baut die Mauer zwifchen Du und Ich fefter auf; 
dem Mitleid wird fie dünn und durchfichtig; ja bisweilen reißt es fie 
ganz ein, wo dann der Unterfchied zwifchen Ich und Nicht= Ic ver- 
ſchwindet. (PB. II, 218.) 


5) Gleichheit der moralifhen Bedeutung der Hand- 
lungen bei Berjchiedenheit der äußern Erfcheinung. 


An fi) find alle Handlungen (opera operata) blos leere Bilder 
und allein die Gefinnung, welche zu ihnen leitet, giebt ihnen moralische 
Bedeutſamkeit. Diefe aber kann wirklich ganz die felbe fein bei jehr 
verfchiedener äußerer Erfcheinung. Bei gleichem Grade von Bosheit 
fann der Eine auf dem Rade, der Andere ruhig im Schooße der Sti- 
nigen fterben. Es kann derfelbe Grad von Bosheit fein, der fich bei 
einem Volke in groben Zügen, in Mord und Kannibalismus, beim 
andern Hingegen in Hofintriguen, Unterdrüdungen und feinen Ränken 
aller Art fein und leife en miniature ausfpridht; das Weſen bleibt 
das felbe. (W. I, 436.) Es ift ummwefentlih, ob man um Nüſſe 
oder Kronen fpielt; ob man aber beim Spiel betrügt, oder ehrlich zu 
Werke geht, das ift das Weſentliche. (W. I, 189.) 


6) Der moraliſche Unterfchied der Charaftere, 


Das Vorwalten der einen oder der andern der beiden antimoralischen 
ZTriebfedern (Egoismus und Gehäffigfeit), oder aber der moralifchen 
Triebfeder (Mitleid), giebt die Hauptlinie in der ethiſchen laffification 
der Charaktere. (E. 201.) Der fo große Unterfchied im moralijchen 
Berhalten der Menfchen beruht auf dem angeborenen und unvertilgbaren 
Unterfchied der Charaktere. (S. Charakter.) Die drei ethijchen 
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Grundtriebfedern des Menfchen, Egoismus, Bosheit, Mitleid, find in 
Jedem in einem andern und unglaublich verfchiedenen Berhältniffe vor— 
handen. Diefer unglaublich großen, angeborenen und urfprünglichen 
Berfhiedenheit gemäß regen Jeden nur diejenigen Motive vorwaltend 
an, für welche er überwiegende Empfänglichfeit hat, jo wie der eine 
Körper nur auf Säuren, der andere nur auf Alfalien veagirt; und wie 
Diefes, jo iſt auch Jenes nicht zu ändern. Das Grumdwefentliche, 
das Entjchiedene, ift im Moralifchen, wie im Dntellectuellen und Phy- 
fühen, da8 Angeborene (E. 249— 256. P. II, 245.) Die 
moraliiche Berfchtedenheit der Charaktere ift jo groß, wie die intellec 
tnelle der Köpfe; womit gewiß viel gejagt iſt. (E. 194.) 

Unmöglich können wir annehmen, daß ſolche Unterjchiede, die das 
ganze Weſen des Menfchen umgeftalten und durch nichts aufzuheben 
find, welche ferner im Conflict mit den Umftänden feinen Pebenslauf 
beftimmen, ohne Schuld oder Berdienft der damit Behafteten vorhanden 
fen fönnten und das bloße Werf des Zufall wären. Schon hieraus 
it evident, daß der Menſch im gewilfen Sinne fein eigenes Werk fein 
muß, jo ſehr auch fein empirischer Urfprung ein zufälliger zu fein 
ſcheint. (W. IL, 685 fg. P. 11, 242 fg.) 

(Ueber den Einfluß der Erziehung, Belehrung und des Beiſpiels auf 
de Moralität des Charakters ſ. Bejferung, Beifpiel, Er- 
ziehung.) 


7) Was bei der moraliſchen Beurtheilung der Hand— 
lungen der eigentliche Gegenſtand des Lobes oder 
Tadels iſt. 


Auf der Erkenntniß der Unveränderlichkeit des Charakters be— 
ruht es, daß wenn wir den moraliſchen Werth einer Handlung beur— 
theilen wollen, wir vor Allem über ihr Motiv Gewißheit zu erlangen 
juhen, dann aber unfer Yob oder Tadel nicht das Motiv trifft, ſon— 
dern den Charakter, der fich durch ein folches Motiv beftimmen ließ, 
ald den zweiten und allein dem Menfchen inhärivenden Factor diefer 
That. — Auf der felben Erfenntniß beruht e8, daß die wahre Ehre, 
an Mal verloren, nie wieder herzuftellen ift, fondern der Makel einer 
einzigen nichtswürdigen Handlung dem Menſchen auf immer anffebt, 
ihm, wie man fagt, brandmarkt. (E. 50 fg.) 


8) Die über die Natur hinausgehende Duelle und 
Wirkung der Moralität. 


Die Moralität hat eine Quelle, welche über die Natur hinaus Liegt, 
daher fie mit den Ausfagen derfelben in Widerſpruch ſteht. Darım 
aber tritt fie dem natürlichen Willen, als weldyer an fich fchlechthin 
egoiftisch ift, geradezu entgegen, ja, die Fortſetzung ihres Weges führt 
zur Aufhebung deſſelben. (W. II, 241.) 

Die moralifchen Tugenden, Gerechtigkeit und Menfchenliebe, da fie, 
wenn lauter, daraus entjpringen, daß der Wille zum Leben, das prin- 
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cipium individuationis durchfchauend, ſich felbft in allen feinen Er- 
ſcheinungen wiedererfennt, find demzufolge zuvörderſt ein Anzeichen, ein 
Symptom, daß der erfcheinende Wille in jenem Wahn nicht mehr ganz 
feft befangen ift, jondern die Enttäufchung ſchon eintritt; jo daß man 
gleichnißweiſe fagen fünnte, er jchlage bereits mit den Flügeln, um 
davonzufliegen. Umgekehrt, find Ungerechtigkeit, Bosheit, Grauſam— 
feit, Anzeichen des Gegentheils, alfo der tiefjten Befangenheit in jenem 
Wahn. Nächftdem aber find jene moralifchen Tugenden ein Beför— 
derungsmittel der Selbftverleugnung und demnach der Berneinung des 
Willens zum Leben. (W. II, 693 fg.) 

Das Moralifche liegt zwifchen der Bejahung des Willens zum Leben 
(Erbfiinde) und der Verneinung defjelben (Erlöjung); es begleitet den 
Menſchen als eine Leuchte auf feinem Wege von der Bejahung zur 
Berneinung des Willens. (W. II, 696.) Schon die Heiligkeit, welde 
jeder rein moralifchen Handlung anhängt, beruht darauf, daß eine folde 
im leßten Grunde aus der unmittelbaren Erkenntniß der numeriſchen 
Identität des inneren Wefens alles Lebenden entjpringt. Dieſe den 
tität ift aber eigentlich nur im Zuftande der Berneinung des Willens 
(Nirwana) vorhanden, da feine Bejahung (Sanfara) die Erjcheimung 
defjelben im der BVielheit zur Form hat. Bejahung des Willens zum 
Leben, Erfcheinungswelt, Diverfität aller Wefen, Individualität, Egois— 
mus, Haß, Bosheit entfpringen aus einer Wurzel; und eben jo au: 
dererfeit8 Welt des Dinges an fich, Identität aller Weſen, Geredhtig: 
feit, Menfchenliebe, Verneinung des Willens zum Leben. Wenn nun 
Schon die moralifchen Tugenden aus dem Innewerden jener Identität 
aller Weſen entftehen, diefe aber nicht in der Erfcheinung, fondern im 
Dinge an fich, in der Wurzel aller Wefen Liegt, jo ift die tugendhafte 
Handlung ein momentaner Durchgang dur den Punkt, zu welden 
die bleibende Rückkehr die Verneinung des Willens zum Leben: ift. 
(W. II, 698.) 


(Ueber die Unfähigkeit der Thiere zur eigentlichen Moralität |. 
Thier.) 


9) Moralijche Bedeutung der Welt. 

Daß die Welt blos eine phyfifche, feine moralifche Bedeutung habe, 
ift der größte, verderblichfte Irrthum, die eigentliche Perverfität der 
Sefinnung. (PB. I, 205.) In der Schrift „Ueber den Willen in der 
Natur‘ ift bewiefen, daß die in der Natur treibende und wirkende 
Kraft identisch ift mit dem Willen in uns. Dadurd) tritt die mo: 
raliſche Weltordnung in unmittelbaren Zufammenhang mit der das 
Phänomen der Welt hervorbringenden Kraft. Denn der Befchaffenheit 
des Willens muß feine Erfcheinung genau entfprechen. Hierauf 
beruht die ewige Gerechtigkeit (ſ. unter Gerechtigfeit: die ewige 
Gerechtigkeit), und die Welt, obgleich aus eigener Kraft beftehend, erhält 
durchweg eine moralifche Tendenz. Sonad) ift jet allererft das jeit 
Sofrates angeregte Problem wirklich gelöft und die Forderung der 
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denfenden, auf das Moralifche gerichteten Bernunft befriedigt. (W. LI, 
676 fg.) Eine bloße Moralphilofophie ohne Erklärung der Natur, 
wie fie Sofrates einführen wollte, ift einer Melodie ohne Harmonie, 
welche Rouſſeau ausjchlieglid) wollte, ganz analog, und im Gegenſatz 
hievon wird eine bloße Phyſik und Metaphyfif ohne Ethik einer bloßen 
Harmonie ohne Melodie entjprehen. (W. I, 313.) 


Aloraltheologie. 


Die von Kant aus der Moral entwidelte Theologie, die befannte 
blos auf Moral geftügte Theologie ift nur feheinbar aus feiner Moral 
hervorgegangen, da diefe in ihrer imperativen Form vielmehr die Theo- 
fogie ſchon zur BVorausfegung hatte. In der Form hat die Sache 
Analogie mit der Ueberrafhung, die ein Künftler in der natürlichen 
Magie uns bereitet, indem er eine Sache und da finden läßt, wohin 
ev fie zuvor weislich practicirt hatte, (E. 125 fg.) 

Kants Darftellung, wenn wohl verftanden, befagt nichts Anderes, 
als dag die Annahme eines nad) dem Tode vergeltenden, gerechten 
Gottes ein brauchbares und ausreichendes vegulatives Schema jei, 
zum Behuf der Auslegung der gefühlten ernften, ethifchen Bedeutſam— 
feit unſers Handelns, wie aud) der Leitung diejes Handelns felbft, aljo 
gewifjermaßen eine Allegorie der Wahrheit, analog den nod) wahrern 
und werthvollern Dogma von der vergeltenden Metempſychoſe. (©. 
Metempſychoſe.) Im diefem Sinne hat man Kants Moraltheologie 
zu nehmen, obgleich er felbft nicht fo unummunden, wie hier gejchieht, 
ſich über das eigentliche Sadyverhältnig ausdrüden durfte. Die theo- 
logischen und philofopgifchen Schriftfteller der nachfant’schen Zeit haben 
meiftens gejucht, der Kant'ſchen Moraltheologie das Anfehen eines 
wirklichen dogmatischen Theismus, eines neuen Beweifes des Dafeins 
Gottes zu geben. Das ift fie aber durchaus nicht; fondern fie gilt 
ganz allein "innerhalb der Moral, blos zum Behuf der Moral und 
kin Strohbreit weiter, (PB. I, 120 fg.) 


Mord, |. Unredt. 
Morganatifche Ehe, |. Fürften, 
Morgen, |. Tag. 

Morphologie. 


Von den zwei Hauptabtheilungen der Naturiwifjenfchaft, Aetiologie 
und Morphologie (vergl. Aetiologie), hat es die leßtere mit der Be— 
ihreibung der Geftalten, der bleibenden Formen, zu thun, ie ift das, 
wos man, wenngleich uneigentlich, Naturgefchichte nennt, in jeinem 
ganzen Umfange. DBejonders als Botanik und Zoologie lehrt fie ung 
die verfchiedenen, beim unaufhörlichen Wechfel der Individuen bleibenden, . 
organischen und dadurd) feſt beſtimmten Geftalten kennen, welche einen 
gropen Theil des Inhalts der anſchaulichen Vorſtellung ausmachen; 
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fie werden von ihr claffifieirt, gefondert, vereinigt, nach natürlichen und 
fünftlichen Syftemen geordnet, unter Begriffe gebracht, welche eine 
Ueberfiht und Kenntniß aller möglich machen. Es wird ferner aud 
eine durd; alle gehende, unendlich nitancirte Analogie derfelben im 
Ganzen und in den Theilen nachgewieſen (unit de plan), vermöge 
welcher fie fehr mannigfaltigen Variationen auf ein nicht mitgegebenes 
Thema gleichen. Der Uebergang der Materie in jene Geftalten, d. h. 
die Entftehung der Individuen, ift fein Haupttheil der Betrachtung, da 
jedes Individuum aus den ihm gleichen durch Zeugung hervorgeht, 
welche, überall gleich geheimnißvoll, fich bisjetst der deutlichen Erkennt: 
niß entzieht; das Wenige aber, was man davon weiß, findet feine 
Stelle in der Phyfiologie, die ſchon der ätiologifchen Naturwiſſenſchaft 
angehört. Zu diefer neigt fi) auch ſchon die der Hauptfache nad) 
zur Morphologie gehörende Mineralogie Hin, beſonders da, wo fie 
Geologie wird. (W. I, 114 fg. 167 fg.) 


Motiv. Mlotivation. 


1) Gefeß der Motivation. (S. unter Grund: Sat vom 
Grunde des Handelns.) 


2) Was durch die Motive beftimmt wird. 


Die Motive beftimmen nie mehr, als das, was ich zu diefer Zeit, 
an diefem Ort, unter diefen Umftänden will; nicht aber daß id 
überhaupt will, nod) was ich überhaupt will, d. h. die Marie, 
welche mein gefammtes Wollen charakterifirt. Daher ift mein Wollen 
nicht feinem ganzen Wefen nad) ans den Motiven zu erklären; fon 
dern diefe beftimmen blos feine Aeußerung im gegebenen Zeitpunkt, 
find blos der Anlaß, bei dem ſich mein Wille zeigt, diefer ſelbſt hin- 
gegen liegt außerhalb des Gebietes des Gefeges der Motivation. 
Lediglich unter Vorausfegung meines empirifchen Charakters ift das 
Motiv hinreichender Erflärungsgrumd meines Handelns; abftrahire id 
aber von meinem Charakter und frage, warum ich überhaupt diejes 
und nicht jenes will; fo ift Feine Antwort darauf möglich, weil eben 
nur die Erfheinung des Willens dem Satze vom Grunde unter 
worfen ift, nicht aber er ſelbſt, der infofern grundlos zu nennen if. 
(W. I, 127. 194.) Wie jede Aeußerung einer Naturfraft eine Urſache 
hat, die Naturkraft felbft aber Feine; fo hat jeder einzelne Willensact 
ein Motiv, der Wille iiberhaupt aber feines; ja, im Grunde ift dies 
Beides Eins und das Selbe. (W. UI, 407 fg.) 

Die Motive beftimmen eigentlich die ganze individuelle Befchaffenheit 
der Handlungen, während ihr Allgemeines und Wefentlidyes, nämlid) 
ihr moralifcher Grundcharafter, vom Subject ausgeht. (E, 92.) 


3) Was dem Motiv die Kraft zu wirken ertheilt. 


Das Motiv wirkt nur unter der Vorausjegung, daß es überhaupt 
ein Beftimmungsgrund des zu erregenden Willens fei, fo wie auch die 
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phyſikaliſchen und chemifchen Urfachen, desgleichen die Heize ebenfalls 
nur wirken, fofern der zu afficirende Körper für fie empfänglich ıft. 
Der Wille ift Das, was eigentlid) dem Motiv die Kraft zu wirken 
ertheilt, die geheime Sprungfeder der durch dafjelbe hervorgerufenen 
Bewegung. (E. 33.) Das Motiv wirft nur unter Vorausjegung 
eines innern Triebes, d. h. einer beflimmten Befchaffenheit des Wil- 
lens, welche man den Charakter deſſelben nennt; diefem giebt das 
jedvesmalige Motiv nur eine entfchiedene Richtung, — individualifirt 
ihn fiir den concreten Fall. (W. II, 391.) 


4) Intellectuelle Bedingung der Wirffamfeit der 
Motive. 


Zur Wirkſamkeit der Motive ift nicht blos ihr Vorhandenfein, fon» 
dern auch ihr Erkanntwerden erfordert; denn, nad) einem ſehr guten 
Ausdruck der Scholaftifer, causa finalis movet non secundum suum 
esse reale, sed secundum esse cognitum. Damit 5. B. das Ber- 
hältniß, welches in einem gegebenen Menfchen Egoismus und Mitleid 
zu einander Haben, hervortrete, ift e8 nicht hinreichend, daß derfelbe. 
etwa Reichthum befite und fremdes Elend fehe; fondern er muß aud) 
wiffen, was ſich mit dem Neichthum machen läßt, ſowohl für fich, als 
für Andere; und nit nur muß fremdes Leiden ſich ihm darftellen, 
jondern er muß auch wiffen, was Leiden, aber auch, was Genuß fei. 
Vielleiht weiß er bei einem erften Anlaß diefes Alles nicht fo gut, 
wie bei einem zweiten; und wenn er nun bei gleichem Anlaß verfchieden 
handelt, fo Liegt die8 nur daran, daß die Umpftände eigentlich andere 
waren, nämlich dem Theil nad, der don feinem Erkennen derjelben 
abhängt, wenn fie gleich diefelben zu fein fcheinen. — Wie das Nicht: 
fennen wirklich vorhandener Umftände ihnen die Wirffamfeit nimmt, 
jo können andererfeitS ganz imaginäre Umftände wie reale wirken, nicht 
nur bei einer einzelnen Täufhung, fondern auch im Ganzen und auf 
die Dauer. (W. I, 348 fg.) 


5) Analogie der Wirkung der Motive mit der Wir- 
fung der Gentripetalfraft. 


Man kann das Handeln des Menfchen als das nothwendige Product 
des Charakter und der Motive ſich veranfchaulichen an dem Lauf 
eines Planeten, als welder das Refultat der diefem beigegebenen 
Tangential- und der von feiner Sonne aus wirkenden Centripetalfraft 
it, wobei die erſtere Kraft den Charakter, die letztere den Einfluß der 
Motive darftelt. Das ift faft mehr als ein bloßes Gleichniß, fofern 
nämlich die Tangentialkraft, von welcher eigentlich die Bewegung aus— 
geht, während fie von der Gravitation bejchränft wird, metaphufifch 
genommen, der in eimem ſolchen Körper fid) darftellende Wille ift. 
P. U, 247.) 
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6) Einfluß der Nähe des Motivs auf die Stärke fei- 
ner Wirkung. 

Den überlegteften Entſchluß kann ein unbedeutendes, aber unmittelbar 
gegenwärtiges Gegenmotiv in momentanes Wanken verfegen. Denn der 
relative Einfluß der Motive fteht unter einem Geſetz, welches dem, nad) 
welchen die Gewichte auf den Wagebalfen wirken, gerade entgegengefett 
ift, und im Folge deffen ein fehr Kleines, aber jehr nahe liegendes Mo- 
tiv ein am fich viel ftärferes, jedod) aus der Ferne wirkendes über- 
wiegen kann. (W. II, 164. — Bergl. Affect.) 


7) Das ftärfer wirfende Motiv als ein. Zeichen des 
Charakters. 

Wenn zwei entgegengeſetzte, und beide ſehr ſtarke Motive, A und B, 
auf einen Menſchen wirken, mir nun aber ſehr daran liegt, daß er A 
wähle, nod) mehr aber daran, daß er feiner Wahl nicht wieder unge: 
treu werde; jo muß ich nicht etwa den vollen Eindrud de8 Motive B 
auf ihn verhindern und ihm nur immer A vorhalten; vielmehr muß 
ich ein Mal beide Motive ihm höchſt lebhaft und deutlich vorhalten, 
fo daß fie mit ihrer ganzen Stärfe auf ihn wirken. Was er nun 
erwählt, ijt die Entfcheidung feines innerften Weſens und fteht daher 
feft. Ich habe nun feinen Willen erfannt und kann auf deſſen Wirken 
jo feft bauen, wie auf das einer Naturfraft. So gewiß das Teuer 
zündet und das Waſſer näßt; fo gewiß Handelt er nach dem Motive, 
das fich al8 das ftärkere fir ihn erwielen. (9. 394.) 


8) Nothwendige Beziehung jedes Motivs auf Wohl 
und Wehe, 
Da Das, was den Willen bewegt, allein Wohl und Wehe über- 
haupt und im weiteften Siume des Wortes ift; jo muß jedes Motiv 
eine Beziehung auf Wohl und Wehe haben. (E. 205.) 


9) Einfluß der Motive auf den Intellect. 

Ein ftark wirfendes Motiv, wie der jehnfüchtige Wunfch, die drin- 
gende Noth, fteigert bisweilen den Intellect zu einem Grade, deſſen 
wir ihn vorher nie fähig geglaypt hatten. Schwierige Umftände, welche 
ung die Nothwendigkeit gewiffer Leitungen auflegen, entwideln ganz 
neue Talente in uns, deren Keime ung verborgen geblieben waren. 
(W. II, 248 fg.) 

10) Gegenfaß zwifhen Motivation und Inftinct. (©. 
Inſtinet.) 
11) Einfluß der Motive auf die Moralität. 

Durch Motive läßt ſich Legalität erzwingen, nicht Moralität; 
man kann das Handeln umgeftalten, nicht aber das eigentliche Wol— 
fen, welchem allein moralifcher Werth zufteht. (E. 255.) 


12) Das Medium der Motive ſ. Intellect und Gehirn. 
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Muſik. 
1) Unterſchied der Muſik von den andern Künſten. 


Die Muſik ſteht ganz abgeſondert von den andern ſchönen Künſten. 


Sie iſt nicht die Nachbildung, Wiederholung irgend einer Idee der 
Weſen in der Welt; dennoch muß ſie ſich, analog den übrigen Künſten, 
zur Welt in irgend einem Sinne wie Darſtellung zum Dargeſtellten, 
wie Nachbild zum Vorbilde verhalten. Auch muß ihre nachbildliche 
Beziehung zur Welt eine ſehr innige, unendlich wahre und richtig 
treffende jein, weil fie von „Jedem augenblidlich verftanden wird und 
eine gewiffe Unfehlbarfeit dadurch zu erkennen giebt, daß ihre Form 
fih auf ganz beftimmte, in Zahlen auszudrüdende Regeln zurüdführen 
lift. Worin befteht nun diefe eigenthümliche nachbildliche Beziehung 
der Mufif zur Welt, durch die fie fi) von den andern Künften unter- 
ſcheidet? In Folgendem. Zwed aller andern Künſte ift, die Erkenntniß 
der Ideen durch Darftellung einzelner Dinge anzuregen. Sie alle ob— 
jetiviren alfo den Willen nur mittelbar, nämlich mittelft der Ideen. 
Die Mufif hingegen, die Ideen übergehend, ift eine fo unmittelbare 
Objectivation und Abbild des ganzen Willens, wie die Welt felbft 
es ift, ja wie die Ideen es find. Die Muſik ift alfo Feineswegs, gleich 
den andern Künſten, das Abbild der Ideen; fondern Abbild des 
Billens felbft, defjen Objectität aud) die Ideen find. Deshalb eben 
it die Wirkung der Muſik jo fehr viel mächtiger, als die der andern 
ünfte; denn diefe reden nur vom Schatten, fie aber vom Weſen. Da 
es inzwifchen der felbe Wille ift, der ſich ſowohl in den Ideen, als in 
der Mufif, nur im jedem von beiden auf verfchiedene Weife, objectivirt; 
jo muß ein Parallelisnus, eine Analogie fein zwifchen der Muſik und 
den Ideen. (W. I, 302— 304.) 

Die Mufif ift darin von allen andern Künften verfchieden, daß fie 
nicht Abbild der Erfcheinung oder, richtiger, der adäquaten Objectität 
des Willens, fondern unmittelbar Abbild des Willens felbft ift und 
aljo zu allem Phyfifchen der Welt das Metaphyfifche, zu aller Er- 
ſcheinung das Ding an fich darftelt. Man könnte denmac) die Welt 
ebenfo wohl verkörperte Mufif, als verfürperten Willen nennen. (W. 
I, 310.) Geſetzt daher, es gelänge eine vollfommen richtige, vollftän- 
dige und ins Einzelne gehende Erflärung der Mufif, alfo eine aus- 
führliche Wiederholung deffen, was fie ausdrüdt, in Begriffen zu geben, 
jo würde diefe fofort aud) eine genügende Wiederholung und Erflärung 
der Welt in Begriffen, oder einer ſolchen ganz gleichlautend, aljo die 
wahre Philofophie fein. (W. I, 312 fg.) Allgemein und zugleich) 
populär vedend fann man jagen: die Mufif überhaupt ift die Melodie, 
zu der die Welt der Tert if. (P. II, 463.) 

(Ueber den Gegenſatz zwifchen Mufif und Architectur und die Ana- 
logie beider |. unter Architectur: BVergleihung der Baukunſt mit 
den übrigen Künſten.) 
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2) Analogie zwiſchen der Muſik und der erſcheinenden 
Welt. 


In den tiefſten Tönen der Harmonie, im Grundbaß, find die niedrig. 
ften Stufen der Objectivation de8 Willens toiederzuerfennen, die un- 
organische Natur, die Mafje des Planeten, auf der Alles ruht und 
ans der fich Alles erhebt und entwidelt. Im den gefammten die Har- 
monie hHerborbringenden Ripienftimmen, zwifchen dem Baſſe und der 
leitenden, die Melodie fingenden Stimme, ift die gefammte Stufenfolge 
der Ideen wiederzuerfennen, in denen der Wille ſich objectivirt. Die 
dem Baß näher ftehenden find die niedrigern jener Stufen, die nod) 
unorganifchen, aber jchon mehrfach ſich üußernden Körper; die höher 
liegenden vepräfentiren die Pflanzen» und Thierwelt. — In der Me: 
lodie, in der hohen, fingenden, da8 Ganze leitenden und in bedeutungs- 
vollem Zufammenhange eines Gedanfens von Anfang bis zum Ende 
fortfchreitenden, ein Ganzes darftellenden Hauptftimme ift die höchſte 
Stufe der Objectivation des Willens wieberzuerfennen, das bejonnene 
Leben und Streben des Menſchen. Die Melodie dritdt in ihrem Ab: 
weichen, Abirren vom rundton, auf taufend Wegen, das vielgeftaltete 
Streben des Willens aus, aber immer auch, durd) das endliche Wieder: 
finden einer harmonifchen Stufe, und noch mehr des Grundtones, die 
Befriedigung. — Wie fehneller Ucbergang vom Wunfd) zur Befriedi⸗ 
gung und von diefer zum neuen Wunſch Glück und Wohlfein ift, fo 
find raſche Melodien, ohne große Abirrungen, fröhlich; langſame, auf 
ſchmerzliche Diffonanzen gerathende und erſt durch viele Tacte ſich 
wieder zum Grundton zurücdwindende find, als analog der verzögerten, 
erſchwerten Befriedigung, traurig. Die Unerfchöpflichfeit möglicher 
Melodien entfpricht der Unerfchöpflichkeit der Natur an Verſchiedenheit 
der Individuen, Phyfiognomien und Lebensläufe. (W. I, 304—308. 
183. 378; II, 509 fg. 515. ®. I, 42.) 

Sp wie die höchfte Stufe der Objectivation des Willens, der Menſch, 
nicht allein und abgeriffen in der Natur erfcheinen Konnte, fondern die 
unter ihm ftehenden Stufen und diefe immer wieder die tiefern voraus: 
ſetzten; ebenfo nun ift die Muſik erft vollfommen in der vollftändigen 
Harmonie. Die hohe leitende Stimme der Melodie bedarf, um ihren 
ganzen Eindrud zu machen, der Begleitung aller andern Stimmen, bis 
zum tiefften Baß, welcher als der Urfprung aller anzufehen ift; bie 
Melodie greift ſelbſt als integrivender Theil in die Harmonie eim, wie 
auch diefe im jene; umd wie nur fo, im vollftimmigen Ganzen, die 
Mufit ausfpricht, was fie auszufprechen bezwedt, fo findet der eine 
und auferzeitliche Wille feine vollfommene Dbjectivation nur in der 
vollftändigen Bereinigung aller der Stufen, welche in unzähligen Graben 
gefteigerter Deutlichkeit fein Wefen offenbaren. (W. I, 313 fg.) 

Eine fernere fehr merkwirdige Analogie ift folgende. In der Natur 
bleibt, ungeachtet des Sichanpaffens aller Willenserfcheinungen zu ein 
ander in Hinficht auf die Arten, dennoch ein nicht aufzuhebender Wider: 
ftreit zwifchen jenen Erfcheinungen als Individuen, ift auf allen Stufen 
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derfelben fichtbar und macht die Welt zu einem beftändigen Kampf: 
platz aller jener Erjcheinungen des einen und felben Willens, defjen 
innerer Widerſpruch mit ſich felbft dadurd) fichtbar wird. Diefem ent— 
Iprechend ift in der Mufif ein vollfonmen reines harmonifches Syftem 
der Töne nicht nur phyſiſch, ſondern fogar ſchon arithmetiſch unmög- 
ih. Daher läßt eine vollfonmen richtige Muſik fih nicht einmal 
denken, gejchweige ausführen, und deshalb weicht jede mögliche Mufik 
von der vollfommenen Reinheit ab. (W. I, 314.) 

3) Allgemeinheit der Sprache der Mufif bei durch— 

gängiger Beftimmtheit. 

Da die Mufif nie die Erfcheinung, fondern allein das innere Wefen, 
dad Anfic aller Erfcheinung, den Willen felbft ausfpricht, fo ift ihre 
Spradhe eine im höchften Grad allgemeine. Sie drückt nicht diefe 
oder jene einzelne und beftimmte Freude, diefe oder jene Betrübniß, 
oder Schmerz, oder Entfeten, oder Gemüthsruhe aus; fondern die 
Freude, die Betrübnig, den Schmerz, das Entjegen, die Gemüths- 
ruhe felbft, gewiffermaßen in abstracto, das Wefentliche derfelben, 
ohne alles Beiwerk, aljo auch ohne die Motive dazu. Dennoch ver- 
ftehen wir fie in diefer abgezogenen Quinteſſenz vollfommen. Ueberall 
vrüdt die Muſik nur die Quintefjenz des Lebens und feiner Vorgänge 
aus, mie diefe felbft, deren Unterfchiede daher auf jene nicht allemal 
einfließen. Gerade diefe ihr ausfchlieglich eigene Allgemeinheit, bei ge— 
nauefter Beftimmtheit, giebt ihr den hohen Werth, welchen fie als 
FPanafeion aller umferer Leiden hat. Die im höchften Grad allgemeine 
Sprache der Muſik verhält ſich fogar zur Allgemeinheit der Begriffe 
ungefähr, wie dieſe zu den einzelnen Dingen. Dennoch iſt ihre AU- 
gemeinheit keineswegs jene leere der Abftraction, fondern ganz anderer 
Art und ift verbunden mit durchgängiger deutlicher Beſtimmtheit. Sie 
gleiht hierin den geometrifchen Figuren und den Zahlen, welche als 
die allgemeinen Formen aller möglichen Dbjecte der Erfahrung und 
auf alle a priori anwendbar, doc) nicht abjtract, fondern anjchaulic) 
und durchgängig beftimmt find. (W. I, 302. 309 fg. P. II, 462.) 

4) Die phyfifhe und arithmetifhe Grundlage der 
Muſik in ihrer Beziehung zur metaphyfifchen Be- 
deutung. - 

Die Muſik ift ein Mittel, rationale und irrationale Zahlenverhält- 
niſſe nicht etwa, wie die Arithmetik, durch Hilfe des Begriffs faßlich 
zu machen, fondern diefelben zu einer ganz unmittelbaren und fimuls 
tanen finnlichen Erfenntniß zu dringen. Die Verbindung der meta- 
phyſiſchen Bedeutung der Mufif mit diefer ihrer phyfifchen und arith- 
metiichen Grundlage beruht nun darauf, daß das unferer Apprehen- 
ſion Widerftrebende, das Irrationale, oder die Difjonanz, zum natür- 
lichen Bilde des unferm Willen Widerftrebenden wird; und umgekehrt 
wird die Confonanz, oder das Rationale, indem fie unferer Auffaffung 
fi, leicht fiigt, zum Bilde der Befriedigung des Willens. Da nun 
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ferner jenes Rationale und Yrrationale in den Zahlenverhältnifjen der 
Vibrationen unzählige Grade, Nitancen, Folgen und Abwechjelungen 
zuläßt; jo wird, mittelft feiner, die Mufif der Stoff, in weldyem alle 
Bewegungen des menfchlichen Herzens, d. i. des Willens, deren Weſent— 
liches immer auf Befriedigung und Unzufriedenheit, wiewohl in um 
zähligen Graden hinausläuft, ſich in allen ihren feinften Schattirungen 
und Modificationen getrem abbilden und wiedergeben Tafjen, welches 
mittelft Erfindung der Melodie gefchieht. Wir fehen aljo hier die 
Willensbewegungen auf das Gebiet der bloßen VBorftellung hinüber 
gejpielt, als welche der ausſchließliche Schauplag der Leiftungen aller 
Ihönen Künſte ift. Die Mufif erregt in ihrem Stoffe nicht den 
Willen felbft, fondern giebt nur ein Bild der Befriedigung des 
Willens, jo wie feiner Hemmung und feines Leidens. (W. U, 
513—515. P. I, 42.) 

Die Melodie beftcht aus zwei Elementen, einem rhythmiſchen und 
harmonischen, und ift wejentlich eine abwechjelnde Entzweiung und 
Verſöhnung derjelben. Diefe beftändige Entzweiung und Berföhnung 
ihrer beiden Elemente ift, metaphyſiſch betrachtet, das Abbild der Ent- 
ftehung neuer Wünfche und fodann ihrer Befriedigung. Näher be 
trachtet, jehen wir in diefem Hergang der Melodie eine gewifjermaßen 
innere Bedingung (die harmoniſche) mit einer äußern (der rhyth— 
mischen) wie durch einen Zufall zufammentreffen, — welchen freilid 
der Komponift herbeiführt und der injofern dem Reim in der Pocfie 
zu vergleichen ift. Dies aber eben ift das Abbild des Zuſammen— 
treffens unferer Wünſche mit den von ihnen unabhängigen günftigen, 
äußern Umftänden, alfo das Bild des Gliicks. — Durchgängig beſteht 
die Mufif in einem fteten Wechfel von mehr oder minder beunruhigen— 
den, d. 1. Berlangen erregenden Accorden mit mehr oder minder be 
ruhigenden und befriedigenden; eben wie das Yeben des Herzens (der 
Wille) ein fteter Wechſel von größerer oder geringerer Beunruhigung, 
duch Wunſch oder Furcht, mit eben fo verfchieden gemeffener Beruhi— 
gung iſt. Demgemäß beftcht die harmonifche Fortſchreitung im der 
funftgerechten Abwechjelung der Diffonanz und Confonanz. Ya, & 
giebt eigentlich im der ganzen Mufif nur zwei Grumdaccorde: den 
diffonanten Scptimenaccord und den harmonischen Dreiffang, als auf 
welche alle vorfommenden Accorde zurücdzuführen find. Dies ift eben 
Dem entjprechend, daß es für den Willen im Grunde nur Unzufrieden- 
heit und Befriedigung giebt. Und wie e8 zwei allgemeine Grund— 
ftimmungen des Gemüths giebt, Heiterkeit und Betrübniß; fo hat die 
Mufif zwei allgemeine Zonarten, Dur und Moll, weldje jenen ent- 
ſprechen. (W. II, 516—521.) 


5) Bezichung der Mufif zu untergelegten einzelnen 
Scenen und Bildern des Lebens. 


Auf der Allgemeinheit der Sprache der Muſik beruft es, daß man 
ein Gedicht als Gefang, oder eine anfchauliche Darftellung als Panto- 
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mime, oder beides als Dper der Muſik unterlegen Tann. Solche ein- 
zelne Bilder des Menfchenlebens, der allgemeinen Sprache der Mufif 
untergelegt, find nie mit durchgängiger Nothwendigfeit ihr verbunden, 
oder entfprechend; fondern fie ftehen zu ihr nur tm Berhältuiß eines be— 
liebigen Beifpiel8 zu einem allgemeinen Begriff. Dem allgemeinen 
Sinn der einer Dichtung beigegebenen Melodie könnten noch andere, 
eben jo beliebig gewählte Beifpiele des in ihr ausgedrückten Allgemeinen 
in gleichen Grade entjprechen; daher paßt die felbe Kompofition zu 
vielen Strophen, daher aud) das Vaudeville.. Daß aber überhaupt 
eine Beziehung zwijchen einer Kompofition und einer anfchaulichen 
Darftellung möglich ift, beruht darauf, daß beide nur ganz verjchiedene 
Ausdriide des felben innern Wejens der Welt find. Wenn nun im 
einzelnen all eine ſolche Beziehung wirklich vorhanden ift, alſo der 
Komponift die Willensregungen, welche den Kern einer Begebenheit aus: 
machen, in der allgemeinen Sprache dev Muſik auszufprechen gewußt 
hat; dann ift die Melodie des Liedes, dic Mufif der Oper ausdruds- 
voll. Die vom Komponiften aufgefundene Analogie zwijchen jenen bei- 
den muß aber aus der unmittelbaren Erfenntniß des Wefens der Welt, 
jeinev Vernunft unbewußt, hervorgegangen, darf alfo nicht bewußte, 
abfichtliche Nahahmung fein; fonft fpricht die Mufil nicht das innere 
Defen, den Willen jelbft, aus, fondern ahmt nur feine Erjcheinung 
nad), wie dies alle eigentlich nachbildende Mufil, 3. B. „die Jahres- 
zeiten“, auch „die Schöpfung” von Haydn in vielen Stellen thut. 
Sole malende Muſik ift gänzlidy zu verwerfen. (W. I, 310—312; 
I, 510 fg. ®. II, 462.) 

Denn die Mufif zu fehr ſich den Worten anzufchliegen und nad) 
den Begebenheiten zu modeln jucht, fo ift fie bemüht, eine Sprache zu 
reden, welche nicht die ihrige ift. Bon diefem Fehler hat Keiner ſich 
jo rein gehalten, wie Roſſini; daher fpricht feine Muſik fo deutlich 
und rein ihre eigene Spracde, daß fie der Worte gar nicht bedarf 
und daher auch mit bloßen Inftrumenten ausgeführt ihre volle Wire 
tung thut. (W. I, 309.) 

Die Mufif fteht in analoger, wiewohl nicht ebenfo unvermeidlicher 
Dienftbarkeit zum Text, oder den fonftigen ihr aufgelegten Realitäten, 
wie die Architectur als blos ſchöne Kunft zu den wirklichen Bauwerken 
mit ihren nüßlichen Zweden. Sie muß eine gewiffe Homogeneität 
mit dem Texte annehmen und eben fo auch den Charakter der übrigen, 
ihe etwa geſetzten, willfürlichen Zwede tragen und demnach Kirchen-, 
Opern», Militär, Tanz-Muſik u. dgl. m. fein. Das Alles aber ift 
ihrem Weſen fo fremd, wie der rein äfthetifchen Baufunft die menfc)- 
lichen Niützlichkeitszwede, denen alfo Beide fich zu bequemen und ihre 
jelbfteigenen den ihnen fremden Zweden unterzuordnen haben. Der 
Baufunft ift Dies faft immer unvermeidlich, der Muſik nicht alfo; fie 
bewegt fich frei im Concerte, in der Sonate und vor Allem in der 
Symphonie, ihrem fchönften Tummelplag, auf welchem fie ihre Satur- 
nalien feiert. (P. U, 463 fg.) Daß übrigens die Zugabe der Dich: 
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tung zur Muſik uns fo willkommen ift, und ein Gefang mit verftänd: 
lihen Worten ung fo innig erfreut, beruht darauf, daß dabei unſere 
unmittelbarfte und unfere mittelbarfte Erkenntnißweiſe zugleich und im 
Berein angeregt werden. Bei der Sprache der Empfindung mag die 
Bernumft nicht gern ganz müßig figen. Die Muſik vermag zwar aus 
eigenen Mitteln jede Bewegung des Willens, jede Empfindung, auszu— 
drüden; aber durch die Zugabe der Worte erhalten wir nun überdied 
auch noch die Gegenftände diefer, die Motive, welche jene veranlafjen. 
(W. I, 511. ®. II, 465.) 


6) Wirkung der Mufit. 


Weil die Muſik nicht, gleich allen andern Künſten, die Ideen, oder 
Stufen der Objectivation de8 Willens, fondern unmittelbar den Wil- 
fen feldft darftellt; fo ift hieraus erklärlich, daß fie auf den Willen, 
d. i. die Gefühle, Leidenschaften und Affecte des Hörers, unmittelbar 
einwirkt, fo daß fie diefelben ſchnell erhöht, oder auch umftimmt. (W. 
II, 510.) — Aus der Allgemeinheit der Sprache der Mufik entjpringt 
es, daß unfere Phantafie jo leicht durch fie erregt wird und nun ver— 
ſucht, jene ganz unmittelbar zu uns vedende, unfichtbare und doch jo 
lebhaft bewegte Geifterwelt zu geitalten und fie mit Fleiſch und Bein 
zu befleiden, alſo diefelbe in einem analogen Beifpiel zu verkörpern. 
. Dies ift der Urfprung des Gefanges mit Worten und endlich der Oper. 
(W. I, 309.) 

Aus dem innigen Berhältniß, welches die Mufif zum wahren Weſen 
aller Dinge hat, ift e8 zu erklären, daß wenn zu irgend einer Scene, 
Handlung, Vorgang, Umgebung, eine pafjende Mufif ertönt, diefe uns 
den geheimften Sinn derfelben aufzufchliegen ſcheint und als der rich— 
tigjte und deutlichfte Kommentar dazu auftritt; imgleichen, daß es Dem, 
der fid) dem Eindrud einer Symphonie ganz bingiebt, ift, als fähe er 
alle möglichen Borgänge des Lebens und der Welt an ſich voriber: 
ziehen; dennoch kann er, wenn er fich befinnt, Keine Wehnlichkeit an 
geben zwifchen jenem Tonfpiel und den Dingen, die ihm vorſchweben. 
(®. I, 310; II, 512 fg.) 

Das unausſprechlich Innige aller Muſik, vermöge deſſen fie als ein 
jo ganz vertrautes und doch ewig fernes Paradies an ung vorüberzieht, 
jo ganz verftländlic und doch fo unerklärlich ift, beruht darauf, daß fie 
alle Regungen unfers innerften Weſens wiedergicht, aber ganz ohne 
die Wirklichkeit und fern von ihrer Qual. Jugleichen ift der ihr 
wefentliche Ernſt, welcher das Fächerliche aus ihrem unmittelbar eigenen 
Gebiet ganz ausschließt, daraus zu erklären, daß ihr Dbject nicht die 
Borftellung ift, in Hinficht auf welche Täuſchung und Lächerlichfeit 
allein möglich find; fondern ihr Object unmittelbar der Wille ift umd 
diefer wefentlic das Allerernftefte, al8 wovon Alles abhängt. (W. 1,312.) 

Da die Muſik in ihren Tönen und Zahlenverhältniffen nicht den 
Willen felbft, den fie abbildet, erregt, fondern eben nur ein Bild fei- 
nes Strebens, feines Schmerzes und feiner Befriedigung giebt, aljo, 
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wie alle Schönen Künfte, nur auf die VBorftellung wirft; fo bleibt fie 
auch im ihren ſchmerzlichſten Accorden noch erfreulich, und wir ver- 
nehmen gern in ihrer Sprache die geheime Gefchichte unfers Willens, 
jelbft noch) in den ‚wehmüthigften Melodien. Wo Hingegen in der 
Virklichkeit und ihren Schreden unfer Wille felbft das fo Erregte 
und Gequälte ift, da haben wir e8 nicht mit Tönen und ihren Zahlen- 
verhältniffen zu thun, fondern find vielmehr jetzt felbft die gejpannte, 
gehuiffene und zitternde Saite. (W. IL, 514.) Die Muſik iſt ein 
Kathartifon des Gemüthes, wie eine ſchöne Ausficht ein Kathartifon 
des Geiftes iſt. (MW. II, 460.) 

Keine Kunft wirft auf, den Menjchen jo unmittelbar, fo tief ein, als 
die Mufif, weil feine uns das wahre Wefen der Welt fo tief und 
unmittelbar erkennen läßt, als diefe. Das Anhören einer großen, voll- 
ſtiumigen und fchönen Muſik iſt gleichfam ein Bad des Geiftes; es 
ſpült alles Unreine, alles Kleinliche, alles Schlechte weg, ftimmt Jeden 
hinauf auf die Höchfte geiftige Stufe, die feine Natur zuläßt, und 
während des Anhörens einer großen Mufif fühlt Jeder deutlich, was 
5 im Oanzen wert ift, oder vielmehr, was er werth fein Fönnte, 
(9. 373.) 

Aus der paffiven Natur des Gehörs erklärt ſich die jo eindrin= 
gende, jo unmittelbare, fo unfehlbare Wirfung der Mufif auf den 
Geiſt, nebft der ihr bisweilen folgenden, in einer befondern Erhaben: 
heit der Stimmung beftehenden Nachwirkung. Die in combinirten, 
rationalen  Zahlenverhältnifien erfolgenden Schwingungen der Töne 
- nämlich die Gehirnfibern felbft in gleihe Schwingungen. 
®. II, 36.) 


7) Wie die Muſik percipirt wird, 


Die Mufif wird einzig und allein in und durd) die Zeit percipirt, 
mit gänzlicher Ausſchließung des Raumes, aud) ohne Einfluß der Er- 
tmtniß der Caufalität, alfo des Berftandes; denn die Töne machen 
ihon als Wirkung und ohne daß wir auf ihre Urfache, wie bei der 
Anſchauung zurüdgiengen, den äfthetifchen Eindrud, (W. I, 314.) 


8) Der Komponift. 


Die Erfindung der Melodie, die Aufdeckung aller tiefften Geheim- 
niſſe des menschlichen Wollens und Empfindens in ihr, ift das Werf 
des Genius, deſſen Wirken hier augenfcheinlicher, als irgendwo, fern 
von aller Reflexion und bewußter Abfichtlichfeit liegt und eine In— 
piration heißen könnte. Der Begriff ift hier, wie überall in der 
Kunft, unfruchtbar. Der Komponift offenbart das innerfte Wefen der 
Belt und ſpricht die tieffte Weisheit aus, in einer Spradje, die feine 
dernunft nicht verfteht; ‚wie eine magnetiſche Somnambule Auffchlüffe 
giebt über Dinge, von denen fie wachend feinen Begriff hat. Daher 
it in einem Komponiften, mehr als in irgend einem andern Künftler, 
der Menfch vom Künſtler ganz getrennt und unterfchieden. (W. I, 307.) 
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9) Gegenſatz zwiſchen Muſik und Schauſpiel in Hin— 
ſicht auf die Ausführung. 

In der Muſik überwiegt der Werth der Kompoſition den der Aus— 
führung; hingegen beim Schauſpiel verhält es ſich gerade umgekehrt. 
Nämlich eine vortreffliche Kompoſition, ſehr mittelmäßig, nur eben rein 
und richtig ausgeführt, giebt viel mehr Genuß, als die vortrefflichſte 
Ausführung einer ſchlechten Kompoſition. Hingegen leiſtet ein ſchlechtes 
Theaterſtück, von ausgezeichneten Schauſpielern gegeben, viel mehr, als 
das vortrefflichſte, von Stümpern geſpielt. (P. II, 469.) 


10) Abweg, auf welchem ſich die Muſik heutigen Tages 
befindet. 

Der Abweg, auf welchem ſich unſere Muſik befindet, iſt dem analog, 
auf welchen die römiſche Architectur unter den ſpätern Kaiſern gerathen 
war, wo nämlich die Ueberladung mit Verzierungen die weſentlichen, 
einfachen Verhältniſſe theils verſteckte, theils ſogar verrückte; ſie bietet 
nämlich vielen Lärm, viele Inſtrumente, viel Kunſt, aber gar wenig 
deutliche, eindringende und ergreifende Grundgedanken. Zudem findet 
man in den fchaalen, nichtsfagenden, melodielofen Kompofitionen des 
heutigen Tages denfelben Zeitgefchmad wieder, welcher die undeutliche, 
ſchwankende, nebelhafte, räthjelhafte, ja finnleere Schreibart fid) gefallen 
läßt, deren Urfprung hauptſächlich in der mijerabeln Hegelet und ihrem 
Sharlatanismus zu ſuchen if. — In den Kompofitionen jegiger Zeit 
ift e8 mehr auf die Harmonie, als die Melodie abgefehen. Die Me- 
lodie ift jedoch der Kern der Muſik, zu welchem die Harmonie fic) ver 
hält, wie zum Braten die Sauce. (P. U, 464.) 


(Ueber die große Dper vergl. Oper.) 
Muskel, |. Irritabilität. 


Muße. 
1) Die Muße als der Ertrag des ganzen Daſeins. 


Dem entſprechend, daß das Gehirn als der Paraſit, oder Penſionair 
des ganzen Organismus auftritt, iſt die errungene freie Muße eines 
Jeden, indem ſie ihm den freien Genuß ſeines Bewußtſeins und ſeiner 
Individualität giebt, die Frucht und der Ertrag ſeines geſammten Da— 
ſeins, welches im Uebrigen nur Mühe und Arbeit iſt. (P. I, 349.) 


2) Verſchiedener Werth der Muße für den gewöhnlichen 
Menfhen und für den geiftig Hervorragenden. 


Den meiften Menfchen wirft die freie Muße nichts‘ab als Pange- 
weile und Dumpfheit, jo oft nicht finnliche Genüffe, oder Albernheiten 
da find, fie auszufüllen. Wie völlig werthlos fie ift, zeigt die Art, 
wie fie folche zubringen. Die gewöhnlichen Leute find blo8 darauf be- 
dacht, die Zeit zuzubringen; wer dagegen ein Talent hat, — fie zu 
benugen. (P. I, 349 fg.) Die großen Geifter aller Zeit fehen wir 


Muth 147 


auf freie Muße den allerhöchiten Werth legen. Denn die freie Muße 
eines Jeden ift fo viel werth, wie er felbft werth ift. — Freie Muße 
zu befigen ift nicht nur dem gewöhnlichen Schidfal, jondern auch der 
gewöhnlichen Natur des Menfchen fremd; denn feine natürliche Be— 
ftimmung ift, daß er feine Zeit mit Herbeifchaffung des zu feiner und 
feiner Familie Eriftenz Nothwendigen zubringe. Er ift ein Sohn der 
Noth, nicht der freien Intelligenz. Dem entſprechend wird freie Muße 
dem gewöhnlichen Menjchen bald zur Laſt, ja, endlich zur Dual, wenn 
er fie nicht mittelft allerlei erfünftelter und fingirter Zwede, durch 
Spiel, Zeitvertreib und Stedenpferde auszufüllen vermag; aud bringt 
fie ihm aus dem jelben Grunde Gefahr. Dagegen bedarf der mit 
einem außergewöhnlichen Intellect Begabte für fein Glück eben jener, 
dem Andern bald läftigen, bald verderblichen freien Muße; da er ohne 
diefe ein Pegafus im Joch, mithin unglüdlich fein wird. (P. 1, 
360 fg.) 


Muth. 


1) Berfchiedene Geltung des Muthes als Tugend bei 
den Alten und bei den Neuern. 


Die Alten zählten den Muth den Tugenden, die Feigheit den Laftern 
bei; dem chriftlichen Sinne, der auf Wohlwollen und Dulden gerichtet 
it, und deſſen Lehre alle Feindfäligfeit, eigentlich) fogar den Widerftand 
verbietet, entjpricht Dies nicht, daher es bei den Neuern ‚weggefallen 
ift, Dennoch müſſen wir zugeben, daß Feigheit uns mit einem edelen 
Charakter nicht wohl verträglich ſcheint; ſchon wegen der übergroßen 
Beſorglichkeit um die eigene Perſon, welche ſich darin verräth. (P. I, 
219.) Bei der verſchiedenen Geltung des Muthes als Tugend bei den 
Aten und den Neuern ift jedoch in Erwägung zu ziehen, daß die 
Alten unter Tugend jede Trefflichkeit, fie mochte moralifch, intellectuell 
oder blos phyſiſch fein, verftanden, im Chriſtenthum hingegen, deſſen 
Tendenz eine moraliſche iſt, unter dem Begriff der Tugend nur noch 
die moraliſchen Vorzüge gedacht wurden. (P. U, 220.) 


2) Worauf der ethifhe Werth des Muthes und die 
Hochſchätzung dejjelben beruht. 

Der Muth läßt ſich darauf zurüdführen, daß man den im gegen- 
wärtigen Augenblide drohenden Uebeln willig entgegengeht, um dadurd) 
größern, im der Zufunft liegenden vorzubeugen; während die Feigheit 
es umgefehrt Hält. Nun ift jenes Erſtere der Charakter der Geduld, 
als welche eben in dem deutlichen Bewußtſein befteht, daß es noch 
größere Uebel, als die eben gegenwärtigen, giebt und man durch heftiges 
Fliehen, oder Abwehren diejer jene herbeiziehen könnte. Demnach wäre 
denn der Muth eine Art Geduld, und weil eben diefe es ift, die und 
zu Entbehrungen und Selbftüberwindungen jeder Art befähigt; fo ift, 
mittelft ihrer, au) der Muth wenigftens der Tugend verwandt. Doc) 
reicht eime folche ganz immanente, alfo rein empirifche Erklärung, die 
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nur auf der Nützlichkeit des Muthes fußt, nicht aus, um zu erklären, 
weshalb Feigheit verächtlid), perfünlicher Muth Hingegen edel und er- 
haben erfcheint. Vielmehr ift Hierzu noch eine höhere Betrachtungs- 
weife zu Grunde zu legen. Man könnte nämlid) alle Todesfurdt 
zurücdführen auf einen Mangel an derjenigen natürlichen, daher auch 
blos gefühlten Metaphyfif, vermöge welcher dev Menſch die Gewißheit 
in fid) trägt, daß ev in Allen, ja in Allem, eben jo wohl eriftirt, wie 
in feiner eigenen Perfon, deren Tod ihm daher wenig anhaben Tann. 
Eben aus diefer Gewißheit hingegen entjpränge demnach der Heroifche 
Muth, folglich) aus derfelben Duelle, wie die Tugenden der Gerechtigkeit 
und der Menjchenliebe. (PB. II, 219 fg. 9. 403 fg.) 


3) Berwerflichfeit des rohen, aus dem ritterliden 
Ehrenprincip entjpringenden Muthes. 


Nach dem ritterlihen Ehrenprincip und feinem Duellwefen behauptet 
der perfönliche Muth fich zu vaufen und zu fchlagen den Vorrang vor 
jeder andern Eigenfchaft; während er dod) eigentlich eine fehr unter: 
geordnete, eine bloße Unterofficierstugend ift, ja, eine, in welcher fogar 
Thiere uns übertreffen. (PB. I, 405. — Bergl. unter Ehre: eine 
Afterart der Ehre.) 


4) Nothwendigfeit des Muthes für unfer Glück. 


Nächſt der Klugheit ift Muth eine für unfer Glück fehr wefentlide 
Eigenfcaft. Freilich fann man weder die eine, noch die andere ſich 
geben, fondern ererbt jene von der Mutter und diefen vom Vater; 
jedoch läßt ſich durch Borfas und Uebung dem davon Borhandenen 
nachhelfen. — So lange der Ausgang einer gefährlichen Sache nur 
noch zweifelhaft ift, fo lange nur noch die Möglichkeit, daß er ein 
glücklicher werde, vorhanden ift, darf an fein Zagen gedacht werden, 
fondern blos an Widerftand. Und doc ift auch Hier ein Exceß mög: 
lich; denn der Muth kann in Verwegenheit ausarten. (P. I, 505 fg.) 


Mutterliebe. 


Die an den Geſchlechtstrieb ſich knüpfende inſtinetive Elternliebe 
wird beim Menſchen durch die Vernunſt, d. h. Ueberlegung geleitet, 
bisweilen aber auch gehemmt, welches bei ſchlechten Charakteren bis 
zur völligen Verleugnung derſelben gehen kann. Daher können wir 
ihre Wirkungen am reinſten bei den Thieren beobachten. Bei dieſen, 
da fie feiner Ueberlegung fähig find, zeigt die inftinctive Mutterliebe 
(das Männchen ift ſich feiner Vaterſchaft meiftens nicht bewußt) fid) 
undermittelt und unverfälfcht, daher mit voller Deutlichfeit und in ihrer 
ganzen Stärke, (W. II, 587—589.) 


Alutterwiß, |. Vererbung. 
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Myſterien. 


1) Die Myſterien als ein weſentliches Ingredienz der 
Religion. 

Ein Symptom der allegoriſchen Natur der Religionen ſind die 
vielleicht bet jeder anzutreffenden Myſterien, nämlich gewiſſe Dogmen, 
die ſich nicht ein Mal deutlich denfen Laffen, gefchweige wörtlich) wahr 
fein können. Ya, vielleicht ließe ſich behaupten, daß einige völlige 
Widerſinnigkeiten, einige wirfliche Abfurditäten, ein wefentliches In— 
gredienz einer vollkommenen Religion feien; denn diefe find eben der 
Stämpel ihrer allegoriſchen Natur und die allein pafjende Art, dem 
gemeinen Sinn und rohen Berftande fiihlbar zu machen, daß die 
Keligion von einer ganz andern Ordnung der Dinge redet, als der 
erſcheinungs mäßigen. (W. II, 183. P. II, 358.) 


2) Die Moyfterien der Alten. 


Den Myſterien der Alten fcheint die Abficht zum Grunde zu Liegen, 
dem aus dev Verſchiedenheit der geiftigen Anlagen und der Bildung 
entjpringenden Mebelftande, der nicht eine Metaphyfif fir Alle zuläßt, 
abzuhelfen. Ihr Plan dabei war, aus dem großen Haufen der Men— 
Ihen, welchem die unverfchleierte Wahrheit durchaus unzugänglich ift, 
Cimge auszufondern, denen man folche bis auf einen gewiffen Grad 
enthüllen durfte; aus diefen aber wieder Einige, denen man noch mehr 
offenbarte, da fie mehr zu faffen vermochten; und fo aufwärts bis zu 
den Epppten. So gab es denn pirpa au perkova xaı EyLoTa 
pvormpra. Eine richtige Erkenntniß dev intellectuellen Ungleichheit der 
Menfhen lag der Sadje zum Grunde. (P. IL, 364.) 


3) Der jeltfame Charafter der hriftliden Myſterien. 
(S. Ehriftenthum.) 


4) Freimanrerei. Sufismus. Myſterien der Römer. 


Bon den Myſterien der Griechen ift das einzige Weberbleibfel oder 
vielmehr Analogon die Freimaurerei. Die Aufnahme im diefelbe ift 
das musroIar und die reAerar; was man da lernt find die nuornpea 
und die verjchiedenen Grade find die puxpo, perfova x peytorar 
pornpra. Solche Analogie ift nicht zufällig,» noch vererbt, fondern 
tommt daher, daf die Sache aus der mienfchlichen Natur entfpringt. 
Dei den Mohammedanern ift ein Analogon der Myfterien der Sufis- 
mus. Meil die Römer Feine eigenen Myſterien hatten, wurde man in 
die der fremden Götter eingeweiht, befonders der Iſis, deren Cultus 
n Rom in frühe Zeit hinaufreiht. (P. II, 488.) 


Myſtik. Myſtiker. 


1) Unzugänglichkeit des Gebietes der Myſtik für die 
Erkenntniß. 
In Uebereinſtimmung damit, daß das letzte, höchſte Werk der In— 
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telligenz die Aufhebung des Wollens ift und demnach felbft die voll- 
fommenfte mögliche Intelligenz nur eine Uebergangsitufe fein kann zu 
Dem, wohin gar feine Erkenntniß je reihen fan, fehen wir alle 
Religionen auf ihrem Gipfelpunkte in Myftif und Myſterien, d. h. 
in Dunkel und Verhüllung auslaufen, welche eigentlich blos einen für 
die Erkenntniß leeren Fleck, nämlich den Punkt andeuten, wo alle Er— 
kenntniß nothwendig aufhört; daher derſelbe für das Denken nur 
durch Negationen ausgedrückt werden kann, für die ſinnliche Anſchauung 
aber durch ſymboliſche Zeichen, in den Tempeln durch Dunkelheit und 
Schweigen bezeichnet wird, im Brahmanismus ſogar durch die gefor— 
derte Einftellung alles Denkens und Anfchauens, zum Behuf der tief- 
ften Einkehr in den Grund des eigenen GSelbft, unter mentaler Aus» 
fpredjung des myſteriöſen Dum. (W. I, 699.) 

Myſtik im meiteften Sinne ift jede Anleitung zum unmittelbaren 
Innewerden Defjen, wohin weder ar noch Begriff, alfo über- 
haupt feine Erfenntniß reiht. (W. II, 699.) 


2) Gegenfag zwiſchen Rupit und Philofophie. 

Der Myſtiker fteht zum Philofophen dadurch im Gegenfag, daß er 
von Innen anhebt, diefer aber von Außen. Der Myſtiker nämlich 
geht aus don feiner innern, pofitiven, individuellen Erfahrung, in 
welcher er fich findet als dab ewige, alleinige Weſen u. ſ. f. Aber 
mittheilbar iſt hievon nichts, als eben Behauptungen, die man auf fein 
Wort zu glauben Hat; folglich kann er nicht überzeugen. Der Philo- 
joph Hingegen geht aus von dem Allen Gemeinſamen, von der objec- 
tiven, Allen vorliegenden Erfcheinung und von den in Jedem ſich vor- 
findenden Thatjachen des Selbftbewußtjeind. Seine Methode ift daher 
die Reflexion über alles Diefes und die Kombination der darin ge- 
gebenen Data; deöwegen kann er überzeugen. (W. II, 699 fg.; P. 
I, 10fg. 9. 431.) 


3) Empfehlenswerthe myftifche Litteratur. 

Wer zu der negativen Erkenntniß, bi8 zu welcher allein die Philo— 
fophie ihn Ieiten Kann, die Art von Ergänzung, welche die Myſtik lie— 
fert, wünſcht, der findet fie am ſchönſten und reichlichften im Oupnekhat, 
jodann in den Enneaden des Plotinos, im Scotus Erigena, 
ftellenweife im Jakob Böhm, beſonders aber in dem wundervollen 
Werke der Guion Les torrens, und im Angelus Sileſius, end— 
lich noch in den Gedichten der Sufi und in den Schriften der chriſt— 
lichen Myſtiker, beſonders des Meiſter Eckhard. (W. I, 701; 
I, 457 fg. P. I, 497.) 

4) Segenfag zwifhen Myftif und Theismus. 

Der Theismus, auf die Capacität der Menge berechnet, fett den 
Urquell des Dafeins außer uns, als ein Object; alle Myſtik zieht ihn 
auf den verfchiedenen Stufen der Weihe alkınükig wieder ein, in ung, 
als das Subject, und der Adept erfenmt zulet mit Verwunderung und 
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Freude, daß er es jelbit iſt. Diefen aller Myftif gemeinfamen Her- 
gang finden wir von Meijter Edhard, dem Vater der deutjchen 
Myſtik höchſt naiv dargeftelt. Eben diefem Geifte gemäß äußert ſich 
durchgängig aud) die Miyftif der Sufi hauptſächlich als ein Schwelgen 
in dem Bewußtfein, daß man ſelbſt der Kern der Welt und die Quelle 
alles Dafeins ift, zu der Alles zurückkehrt. (W. II, 701.) 


5) Unterfchied zwifchen der mohammedanifchen, hrift- 
fihen und indifhen Myftil. (S. Inder.) 


6) Berwandtichaft des Myfticismus, Quietismus und 
der Askeſe untereinander. (S. Askeſe.) 


7) Berhältniß der hriftlihen Myftifer zum Neuen 
Teftament. 

Die Hriftlichen Myftifer predigen neben der reinften Liebe auch völ- 
lige Refignation, freiwillige gänzliche Armuth, wahre Gelaffenheit, voll— 
fommene ©leichgültigfeit gegen alle weltliche Dinge, Abfterben dem 
eigenen Willen und Wiedergeburt in Gott, gänzliches Vergeſſen der 
eigenen Perfon und Verſenken in die Anfchauung Gottes. Nirgends 
ift diefer Geift des Chriſtenthums fo vollfommen und Fräftig ausge: 
jprochen, wie in den Schriften dev deutschen Myſtiker, alfo des Meifter 
Edhard und in dem mit Recht berühmten Buche „Die Deutfche 
Theologie”. In demfelben vortrefflichen Geiſte gefchrieben, obwohl 
nicht ganz glei) zu ſchätzen iſt Taulers „Nachfolgung des armen 
Leben Chrifti” nebft deffen „Medulla animae”. Die Lehren diefer 
ächten chriftlichen Myſtiker verhalten fich zu denen des Neuen Teſta— 
ments, wie zum Wein der Weingeift. Oder: was im Neuen Teftament 
ung wie durch Schleier und Nebel fichtbar wird, tritt in den Werken 
der Myſtiker ohne Hülle, in voller Klarheit und Deutlichkeit ung ent- 
gegen. Endlich auch könnte man das Neue ZTeftament als die erfte, 
die Myſtiker als die zweite Weihe betrachten — pıxpa xaı peyaaa 
pnuornpia. (W. I, 457 fg.) 


8) Uebereinftimmung der hriftlihen Myſtiker mit der 
Kritik der reinen Vernunft. 

Weil der Intellect ein Product der Natur und daher nur auf ihre 
Zwede berechnet ift, Haben die hriftlichen Myſtiker ihn recht artig das 
„Licht der Natur“ benannt und in feine Schranken zurüdgewiefen ; 
denn die Natur ift das Object, zu welchem allein er das Gubject ift. 
Jenem Ausdrud Tiegt eigentlich, fchon der Gedanke zum Grunde, aus 
dem die Kritif der reinen Vernunft entfprungen iſt. (W. IL, 325 fg. 
P. I, 37.) 

9) Die praftifhe Myſtik. 

Jede ganz lautere Wohlthat, jede völlig und wahrhaft uneigennitgige 
Hilfe ift, wenn wir bi8 auf den legten Grund forfchen, eigentlich eine 
mhfteriöfe Handlung, eine praftifche Myſtik, fofern fte zuletzt aus ber- 
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felben Erkenntniß, die das Wefen aller eigentlichen Myſtik ausmacht, 
entfpringt und auf feine andere Weife mit Wahrheit erflärbar  ift. 
(E. 272 fg.) 


Mythen. Alpthologie. 


1) Natur der Mythen. 


Zufolge der allegorifchen Natur der Mythen giebt die Mythologie 
reichen Stoff zu allegorifchen Deutungen. (Vergl. Allegorie.) Für 
jedes Fosmologifche und jelbft jedes metaphyfifche Syſtem wird fid) eine 
in der Mythologie vorhandene Allegorie finden laſſen. Ueberhaupt 
haben wir die meiften Mythen als den Ausdruck mehr blos geahmdeter 
als deutlich gedachter Wahrheiten anzufehen. Hingegen das von Ereu- 
zer ausgeführte, ernfte und penible Auslegen der Mythologie als des 
Depofitoriums abfichtlich darin niedergelegter phyfifcher und meta- 
phyſiſcher Wahrheiten ift zur verwerfen. (P. II, 439 fg.) 


2) Die Mythologie der Griechen. 


Die Urgriechen waren, wie Göthe in feiner Jugend; fie vermochten 
gar nicht, ihre Gedanken anders, als in Bildern und Gleichniffen aus- 
zudrüden. Daher der reiche Stoff, den die Mythologie der Griechen 
zu allegorifchen Auslegungen von jeher gegeben. Sie ladet dazu ein, 
indem fie Schemata zur Veranſchaulichung faft jedes Grundgedanfens 
liefert, ja, gewiffermaßen die Urtypen aller Dinge und Verhältniſſe 
enthält, welche, eben als ſolche, immer und überall durchjcheinen. Iſt 
fie ja doch eigentlich aus dem fpielenden Triebe der Griechen, Alles 
zu perjonificiren, entjtanden. Daher wurden ſchon in den  älteften 
Zeiten, ja, ſchon vom Hefiodus felbft, jene Mythen allegorifch auf- 
gefaßt. (B. II, 439— 445.) 


3) Die indifhe Mythologie. 


Die indifche Mythologie ift überall durchſichtig. (P. I, 67.) 
(Ueber die indische Götterlehre |. Inder, und über den Mythos 
von der Metempfychofe j. Metempſychoſe.) 
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N. 


Nachahmer. | Nachahmung. 
1) Die Nahahmer in der Kunft. (S. Manier.) 
2) Nahahmung fremder Eigenſchaften. (S. Affec- 


tation.) 
3) Nahahmung im Praftifchen (©. Driginalität.) 
Nachdruck. 
1) Der Nahdrud, vom Standpunkt des Kehts aus 
betrachtet. 


Das Gedanfenwerf eines Autors ift, wenn irgend etwas auf der 
Welt, fein Eigentum. Er will e8 benußen durch Mittheilung; die 
Art und Weife diefer fteht ihm frei. Das Geſetz foll fein Eigenthun, 
wie jedes jchügen. Da diefes Eigenthum jedody ein immaterielles 
ift und nur die Mittel feiner Mittheilung materieller Art find, fo 
wird der Charakter der das Eigenthumsrecht des Autors ſchützenden 
Geſetze ein ganz eigenthümlicher und fpecieller fein; daher die Gefege 
gegen den Nacdrud ganz ungerecht ausfehen miüffen, wenn man, den 
immtateriellen Gegenftand derjelben ignorivend, fie betradjtet als auf das 
materielle Mittel, wovon fie zunächft reden, felbft gerichtet. ( H. 380 fg.) 


2) Schädlichfeit des Verbots des Nacchdrucks für die 
Litteratur. 


Honorar und Verbot des Nachdrucks find im Grunde der Berderb 
der Litteratur. Schreibenswerthes fehreibt nur wer ganz allein der 
Sache wegen fchreibt. (P. II, 536.) 


Nadhruhm, ſ. Ruhm. 
Nachſicht. 
1) Nutzen der Nachſicht. 


Um durch die Welt zu kommen, iſt es zweckmäßig, einen großen 
Vorrath von Vorſicht und Nachſicht mitzunehmen; durch erſtere 
wird man vor Schaden und Verluſt, durch letztere vor Streit und 
Händel geſchützt. (P. I, 472 fg. Vergl. auch Geduld.) 


2) Welche Weltanſchauung die Nachſicht befördert. 


Uns mit Nachſicht gegen einander zu erfüllen, iſt nichts geeigneter, 
als die Ueberzeugung, daß die Welt, alſo auch der Menſch, etwas iſt, 
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das eigentlich nicht fein follte; denn was kann man von Wefen unter 
jolhem Prädicament erwarten? — Ya, von diefem Gefichtspunft aus 
fünnte man auf den Gedanken fommen, daß die eigentlich pafjende 
Anrede zwifhen Menſch und Menſch, ftatt Monsieur, Sir u. ſ. w. 
fein möchte „Leidensgefährte”, Soci malorum u. f. w. So ſeltſam 
dies Flingen mag; fo entſpricht e8 doch der Sache, wirft -auf den An— 
dern das richtigfte Licht und erinnert an das Nöthigfte, an die 
Toleranz, Geduld, Schonung und Nächftenliebe, deren Jeder bedarf 
und daher aud) „Jeder fchuldig ift. (P. II, 325.) 


Nacht. 


1) Warum in der Nacht alle Töne und Geräuſche 
lauter ſchallen. (S. unter Licht: Antagonisnus zwi⸗ 
ſchen Licht und Schall.) 


2) Erhabenheit der Nacht. 


Schon die eintretende Stille jedes ſchönen Abends, wo das Gewirr 
und Getreibe de8 Tages fchweigt, die Geftirne allmälig hervortreten, 
der Mond aufgeht, — ftimmt erhaben, weil e8 uns ablenft von der 
Thätigfeit, die unferm Willen dient und zur Einfamfeit und Betrach— 
tung einladet. Die Nacht ift an ſich erhaben. (H. 361.) 


3) Die Naht als die Zeit der Schredbilder und Gei— 
ftererfheinungen. 


Die Einbildungskraft ift um fo thätiger, je weniger äufere An- 
Ihauung und dur die Sinne zugeführt wird. Daher find Stille, 
Dämmerung, Dunkelheit ihrer Thätigfeit fürderlih. (P. II, 639 fg.) 
Daher follte die Tebensregel, in Hinficht auf die unfer Wohl und Wehe 
betreffenden Dinge die Phantaſie im Zügel zu halten, am ftrengften 
Abends beobachtet werden. 

Des Abends, wann die Abfpannung Verftand und Urtheilsfraft mit 
einer jubjectiven Dunfelheit überzogen hat, nehmen die Gegenftände un- 
jerer Meditation, wenn fie unfere perjönlichen Verhältniſſe betreffen, 
leicht ein gefährliches Anfehen an und werden zu Schredbildern. Am 
meiften ift dies der Fall Nachts, im Bette, als wo der Geift völlig 
abgejpannt und daher die Urtheilsfraft ihrem Gefchäfte gar nicht mehr 
gewachjen, die Phantafie aber noch rege if. Da giebt die Nacht 
Allen und Jedem ihren fehwarzen Anftrih. (PB. I, 462.) 

Die Nacht ift blos darum die Geijterzeit, weil Finfternig, Stille 
und Einſamkeit, die äußeren Eindrüde aufhebend, jener von innen 
ausgehenden Thätigfeit de8 Gehirns, welche die Bedingung der Vifionen 
ift, Spielraum geftatten; fo daß man, in diefer Hinficht, diefelbe dem 
Phänomen der Phosphorescenz vergleichen kann, al8 welches auch durd) 
Dunkelheit bedingt ift. (P. I, 291 fg.) 
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Nadtwandeln. 


Beim Somnambulismus im wrfprünglichen und eigentlichen Sinne, 
alfo dem krankhaften Nachtwandeln, findet, wie im magnetischen Schlaf, 
ein Wahrträumen ftatt (vergl. Traum), jedoch ein blos auf die nächfte 
Umgebung fid) erftredendes, weil ſchon hiermit der Zwed der Natur in 
diefem Fall erreicht wird. In ſolchem Zuftande nämlic hat nicht, wie 
im magnetifchen Schlaf, im jpontanen Somnambulismus und in ber 
Katalepfie, die Lebenskraft als vis medicatrix das animale Leben ein- 
geftellt, um auf das organifche ihre ganze Macht verwenden und bie 
darin eingerifjenen Unordnungen aufheben zu können; fondern fie tritt 
hier vermöge einer Franfhaften Verftimmung, der am "meiften das Alter 
der Pubertät unterworfen ift, als ein abnormes Uebermaß von Irri— 
tabilität auf, deſſen nun die Natur fich zu entladen ftrebt, welches 
durch Wandeln und Klettern im Schlaf geſchieht. Da ruft denn bie 
Natur zugleich als den Wächter diefer fo gefährlichen Schritte jenes 
Wahrträumen hervor, welches fich Hier aber nur auf die nächfte Um— 
gebung erftvedt, da diefes hier Hinreicht, den Unfällen vorzubeugen. 
Das Wahrträumen hat alfo Hier nur den negativen Zwed, Scaden 
zu verhüten, während e8 beim Hellfehen den pofitiven hat, Hülfe von 
außen aufzufinden,; daher der große Unterfchied im Umfange des Ge— 
fihtsfreifes. (PB. I, 277.) 


fact. Nacktheit. 


1) Warum die Sculptur das Nadte liebt. (S. Sculp= 
tur.) 

2) Warum die Schönheit fih) am liebften nadt zeigt. 
Die ſchöne Körperform ift bei der leichteften oder bei gar Feiner 
Bekleidung am vortheilhafteften fichtbar, und ein ſehr ſchöner Menſch 
würde daher, wenn er zugleich Gefhmad hätte und auch demfelben 
folgen dürfte, am Tiebften beinahe nadt, nur nad; Weife der Antifen 
beffeidet gehen. Eben fo zeigt ſich ein fchöner Geiſt nadt, d.h. indem 
er fi) immer auf die natürlichfte, einfachfte Weife ausdrückt, am lieb⸗ 

ſten. (W. I, 270 fg.) 


Aniv. Naivetät. 


1) Naivetät der Natur, 


Die Natur kann nimmer lügen und ift naiv, wie das Genie. Aber 
man verfteht die Sprache der Natur nicht, weil fie zu einfach ift. 
(N. 58. W. I, 325. 332. 387. 449; I, 653. ®. I, 101. 308.) 

Das Thier ift um ebeu fo viel naiver, als der Menfch, wie die 
Pflanze naiver ift, al8 das Thier. Im Thiere fehen wir den Willen 
zum Leben gleichſam nadter, als im Menfchen, wo er mit vieler Er- 
fenntniß iiberfleidet und zudem durch die Fähigkeit der Berftellung 
verhüllt ift. Ganz nadt zeigt er fi in der Pflanze. (W. I, 186. 
P. I, 618. 9. 451.) 
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2) Naivetät in den redenden Künften. 


Die Wahrheit ift nadt am fchönften, und der Eindrud, den fie 
macht, um jo tiefer, als ihr Ausdrud einfacher war; theils, weil fie 
dann das ganze, durch Feinen Nebengedanfen zerftreute Gemüth des 
Hörer ungehindert einnimmt; theils, weil er fühlt, daß er hier nid)t 
durch rhetoriſche Künfte beftochen, oder getäufcht ift, fondern die ganze 
Wirkung von der Sache felbft ausgeht. Daher fteht die naive Poefie 
Göthe's fo umvergänglich höher, als die rhetoriſche Schillers. Daher 
auch die ftarfe Wirkung mancher Volkslieder. Deshalb Hat man, wie 
in der Baufunft vor der Ueberladung mit Zierrathen, in den vedenden 
Künften fih) vor allem Weberflüffigen im Ausdrud zu hiten. Das 
Geſetz der Einfachheit und Naivetät, da diefe fid) auch mit dem Er- 
habenften verträgt, gilt fiir alle jchönen Künſte. (P. II, 559.) 

Das Naive zieht an, die Unnatur Hingegen ſchreckt überall zurück. 
(®. II, 553.) 


3) Gegenſatz des Genies gegen die gewöhnlichen Köpfe 
in Hinſicht auf die Naivetät. 

Ale Formen nimmt die Geiftlofigfeit an, um fich dahinter zu ver- 
fteden ; fie verhüllt fid) in. Schwulft, in Bombaft, in den Ton der 
Ueberlegenheit und Vornehmigkeit; nur an die Naivetät macht fie ſich 
nicht, weil fie hier fogleich bloß ftehen und bloße Einfältigfeit zu 
Markte bringen wiirde. Selbft der gute Kopf darf noch nidht naiv 
fein; da er troden und mager erfcheinen wiirde. Daher bleibt die 
Naivetät das Ehrenkleid des Genies, wie Nadtheit das der Schönheit. 
(P. II, 583.) 

An dem Naiven der Ausfagen der Genies erfennt man, daß fie 
ftet8 in Gegenwart der Anſchauung gedacht und den Blid under- 
wandt auf fie geheftet Haben. Den gewöhnlichen Schriftftellern da— 
gegen ftehen nur banale Nedensarten und abgenugte Bilder zu Gebote 
und nie dürfen fie fich erlauben, naiv zu fein, bei Strafe, ihre Ge— 
meinheit im ihrer traurigen Blöße zu zeigen; flatt deſſen find fie 
preziös. (W. II, 78. Vergl. auch unter Genie: Kindlicher Cha- 
rafter des Genies.) 

Jeder Mediofre fucht feinen ihm eigenen und natürlichen Stil zu 
maskiren. Dies nöthigt ihn zunächſt, auf alle Naivetät zu verzichten, 
wodurch diefe das Vorrecht der überlegenen und fich ſelbſt fühlenden, 
daher mit Sicherheit auftretenden Geifter bleibt. (P. II, 551.) 


Narrheit. Narrheiten. 


1) Narrheit als eine Art des Lächerlichen. (S. unter 
Lächerlich: Arten des Lächerlichen.) 


2) Narrheit als eine Art des Wahnſinns. (S. Wahn: 
finn.) 
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3) Narrheiten. 


Wie die Thiere eigentlid nie auf Narrheiten gerathen, eben fo ift 
diefen der gewöhnliche Menſch nicht in dem Grade unterworfen, wie 
das Genie. (9. 356. W. II, 441fg. Bergl. Genie.) 


Nationalcharakter. 


1) Der Nationaldaralter im Allgemeinen, verglichen 
mit dem YJudividualdarafter. 

Die Individualität überwiegt bei Weitem die Nationalität, und in 
einem gegebenen Menfchen verdient jene taufend Mal mehr Berückſich— 
tigung, al8 diefe. Dem Nationaldarafter wird, da er von der Menge 
redet, nie viel Gutes ehrlicherweife nachzurühmen fein. Vielmehr er- 
ſcheint nur die menfchliche Beſchränktheit, Verkehrtgeit und Schledhtig- 
feit in jedem Yande in einer andern Form und diefe neunt man den 
Nationalcharafter. Bon einem derfelben degoutirt loben wir den an— 
dern, bis e8 uns mit ihm eben fo ergangen ift. Jede Nation fpottet 
über die andere, und alle haben Recht. (P. I, 381 fg. M. 348 fg.) 


2) Der Nationaldharafter einzelner Nationen. (©. die 
Artikel: Deutfche, Engländer, Sranzofen, Italiener, 
Amerifaner.) 


Nationalehre, ſ. Ehre. 


Nationalftol;. 


Die wohlfeilfte Art des Stolzes ift der Nationalftolz. Denn er 
verrät) in dem damit DBehafteten den Mangel an individuellen 
Eigenschaften, auf die er ftolz fein Fönnte, indem ev fonft nicht zu 
Dem greifen würde, was er mit fo vielen Millionen theilt. Wer be- 
deutende perjönliche Borzüge befitt, wird vielmehr die Fehler feiner 
eigenen Nation, da er fie beftändig vor Augen hat, am deutlichjten 
erfennen. (PB. I, 381.) 


Nationen. 


1) Warum die hödfte Eivilifation und Eultur fid 
ausjclieplid bei den weißen Nationen findet. 

Daß die Höchfte Eivilifation und Cultur fih, — abgefehen von den 
alten Hindu und Aegyptern, — ausfchlieglicd bei den weißen Nationen 
findet und fogar bei manchen dunkeln Bölfern die herrſchende Kaſte, 
oder Stamm, von hellerer Farbe, als die Mebrigen, daher augenſchein— 
lid eingewandert ift, 3. B. die Brahmanen, die Inkas, die Herrſcher 
auf den Südfeeinfeln, — dies beruht darauf, daß die Noth die 
Mutter der Kiünfte ift; weil nämlich die früh nad; Norden ausge- 
wanderten und dort allınälig weiß gebleichten Stämme dafelbft im 
Kampfe mit der durd) das Klima herbeigeführten, vielgeftalteten Noth 
alle ihre intellectuellen Kräfte haben entwideln und alle Kiinfte erfinden 
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und ausbilden miüffen, um die Kargheit der Natur zu compenfiren. 
Daraus ift ihre hohe Eivilifation hervorgegangen. (P. II, 170.) 


2) Unabhängigfeit der Geiftescnltur und moraliſchen 
Güte der Nationen von einander. 


Dem Dänen Baſtholm in feinem Buche: „Hiftorifche Nachrichten 
zur Kenntniß des Menfchen im rohen Zuftande” fällt auf, daß Gei- 
ftescultur und moralische Sitte der Nationen fi) al8 ganz unabhängig 
von einander erweifen, indem die eine oft ohne die andere fich vorfindet. 
Dies ift daraus zu erflären, daß die moralifche Güte Feineswegs aus 
der Reflerion entjpringt, deren Ausbildung von der Geiftescultur ab- 
hängt; fondern geradezu aus dem Willen jelbft, deffen Bejchaffenheit 
angeboren ift und der am fich felbft Feiner Verbeſſerung durd Bildung 
fähig ift. (®. II, 245.) 


3) Erklärung der Güte einzelner Nationen. 


Baitholm ſchildert die meisten Nationen als fehr lafterhaft und 
ichlecht; Hingegen hat er von einzelnen wilden Völkern die vortrefflich- 
ften allgemeinen Charafterziige mitzutheilen. Da verfudht er, das 
Problem zu löſen, woher es komme, daß einzelne Völkerſchaften fo 
ausgezeichnet gut find, unter lauter böjen Nachbarn. Dies fann jedoch 
daraus erflärt werden, daß, da die moralijchen Eigenjchaften vom Va— 
ter erblich find (f. Vererbung), in den erwähnten Fällen eine folche 
iſolirte Bölferichaft aus Einer Familie entftanden, mithin dem felben 
Ahnheren, der gerade ein guter Mann war, entjproffen ift und fich 
unvermifcht erhalten hat. (P. II, 245.) 


4) Gegenfag zwifchen den nördliden und füdlichen 
Nationen. 


Die nördlichen, Faltblütigen und phlegmatifchen Völker ftehen im 
Allgemeinen den füdlichen,, lebhaften und Leidenfchaftlichen an Geift 
merklich nach; obgleich, wie Bafo überaus treffend bemerkt hat, wenn 
ein Mal ein Nordländer von der Natur Hochbegabt wird, dies als— 
dann einen Grad erreichen kann, bis zu welchem fein Südländer je 
gelangt. , Demnach ift e8 jo verkehrt, als gewöhnlich, zum Maßſtab 
der Bergleihung der Geiftesfräfte verfchiedener Nationen die großen 
Geifter derfelben zu nehmen; denn das heit die Regel durch die Aus- 
nahmen begründen wollen. Bielmehr ijt c8 die große Pluralität jeder 
Nation, die man zu betrachten hat; denn eine Schwalbe macht feinen 
Sonmer. (W. II, 319 fg.) 

Daß nad) Bako's richtiger Bemerfung, wenn unter den viel ſtum— 
pferen nordijhen Nationen einmal ein eminenter Kopf entjteht, 
diefer alsdann auch die eminenteften unter den ſüdlichen Nationen 
übertrifft, kommt vielleicht daher, daß er, als Nordländer, eine lang- 
famere Reife hat, alfo die Periode, wo er urfprünglicher Auffaffung 
fühig ift (nad) Helvetius itberhaupt bis zum 30ten oder 35ten Yahre) 
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länger anhält, die Zeit feiner vollen Akme alfo länger iſt und folglich 
mehrern fucceffiven Eindrüden von Außen offen fteht, um darauf, als 
Anläffen, zu reagiven; zweitens befigt ev als Genie große Tebhaftigfeit, 
wie der Südländer, und hat doch, als Nordländer, vor jenem die Stä- 
tigkeit, Solidität und Feſtigkeit, alfo größere Beſonnenheit voraus, 
(9. 385.) 


Natur. 


1) Was „Natur“ bedeutet. 


Natur bedeutet das ohne Vermittelung des Intelleets Wirfende, 
Treibende, Schaffende. (W. II, 304.) 


2) Gegenſatz zwiſchen den Werfen der Natur und den 
Werfen der nad Abficht wirfenden Kunft. 


Schon Hume machte darauf aufmerffam, wie doc im Grunde gar 
feine Aehnlichkeit fei zwifchen den Werfen der Natur und denen einer 
nach Abficht wirkenden Kunſt. Ein noc größeres Verdienft Hat ſich 
in diefer Beziehung Kant durd) feine Kritif des phyfifotheologifchen 
Beweifes erworben. Denn nichts fteht der vichtigen Einficht im die 
Natur und in das Wefen der Dinge mehr entgegen, als die Auf- 
fafjung derſelben als nad fluger Berechnung gemachter Werke, 
(N. 38.) 


Statt, wie die Engländer, an den Werfen der Natur die Weisheit 
Gottes zu demonftriren, follte man daraus verftehen lernen, daß Alles, 
was durch das Medium der Borftellung, alfo des Intelleets, zu 
Stande kommt, alle bewußten und beabfichtigten Leitungen und Werke, 
bloße Stimperei ift gegen das vom Willen unmittelbar Ausgehende 
und durch Feine Vorſtellung Vermittelte, dergleichen die Werfe der Na- 
tur find. (P. I, 109, W. I, 304. 366 fg.) Wenn wir ung der 
Betrahtung des fo unausfprehlic; fünftlichen Baues irgend eines 
Thieres hingeben, uns in Bewunderung defjelben verfenfend, jet aber 
uns einfällt, daß die Natur eben diefen, jo überaus Fünftlichen und 
höchft complicirten Organismus täglich) zu Tanfenden der Zerftörung 
Preis giebt; jo fett diefe rajende Verſchwendung uns in Erſtaunen. 
Allein dafjelbe beruht auf einer Amphibolte der Begriffe, indem wir 
dabei das menſchliche Kunftwerf im Sinne haben, welches unter Ver— 
mittelung des Intelleets und durch Ueberwältigung eines fremden 
Stoffes zu Stande gebracht wird, folglicd allerdings viel Mühe koſtet. 
Der Natur Hingegen koſten ihre Werke, jo Fünftlich fie auch find, gar 
feine Mühe; weil hier der Wille zum Werke fchon felbft das Werk ift, 
W. O, 375. N. 55 fg.) 


3) Das innere Weſen der Natur. 
Das innerfte Wejen der geſammten Natur iſt Wille, 
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Nicht allein im Menfchen und Thiere ift das innerfte Wefen Wille; 
fondern die fortgeſetzte Keflerion leitet dahin, aud) die Kraft, welche in 
der Pflanze treibt und vegetirt, ja, die Kraft, durch welche der Kryftall 
anfchiet, die, welche den Magnet zum Nordpole wendet, die, deren 
Schlag und aus der Berührung heterogener Metalle entgegenfährt, die, 
welche in den Wahlverwandtichaften der Stoffe als Fliehen und Su— 
hen, Trennen und Vereinen erjcheint, ja, zulegt fogar die Schwere, — 
diefe Alle nur in der Erfcheinung für verfchieden, ihrem innern Weſen 
nad) aber als das Selbe zu erfennen, was in und, wo e8 am deut- 
fichften hervortritt und uns intimer befannt ift, als alles Andere, 
Wille Heißt. Wille ift das Innerſte, der- Kern jedes Einzelnen und 
ebenfo des Ganzen; er erfcheint in jeder blindwirfenden Naturfraft, er 
auch erjcheint im überlegten Handeln des Menfchen, welcher Beider 
große Verſchiedenheit doch nur den Grad des Erſcheinens, nicht das 
Weſen des Erfcheinenden trifft. (W: I, 130 fg. 136. 140 fg.; II, 
332 fg. 339. Vergl. auch Ding an ſich.) 

Die Natur iſt der Wille, fofern er ſich felbjt außer ſich erblidt; 
wozu fein Standpunkt ein individueller Intellect fein muß. Diejer ift 
ebenfallö fein Product, (P. II, 109.) . 


4) Erhabenheit der Urfraft der Natur über die For- 
men der Erfheinung: Raum, Zeit und PBielheit. 


Betrachten wir die nie genug bewunderte Bollendung in den Werken 
der Natur, die jelbjt in den letzten und kleinſten Organismen und in 
jedem einzelnen dev zahllofen Individuen mit derfelben Sorgfalt durch— 
geführt ift; verfolgen wir die Zuſammenſetzung der Theile jedes Or— 
ganismus und ftoßen dabei doch nie auf ein ganz Einfaches und 
Letztes, geſchweige auf cin Unorganiſches; verlieren wir und endlich in 
Betrachtung der Zwedmäßigfeit aller jener Theile defjelben zum Be— 
ftande de8 Ganzen; erwägen wir dabei, daß jedes diefer Meifterwerke 
ſchon unzählige Male von Neuem hervorgebracht wurde und doch das 
letzte Eremplar jeder Art aud) eben fo forgfältig ausgearbeitet erjcheint, 
wie das erfte, die Natur alfo keineswegs ermüdet und zu pfufchen an- 
fängt; dann werden wir zubörderft inne, daß alle menjchliche Kunft 
nicht blos dem Grade, fondern der Art nad) vom Echaffen der Natur 
völlig verfchieden ift: nächft dem aber, daß die wirkende Urfraft, die 
natura naturans, in jedem ihrer zahllofen Werfe ganz und unge 
theilt unmittelbar gegenwärtig ift, woraus folgt, daß fie, als jolche 
und an fi, von Raum und Zeit nichts weiß. Bedenken wir ferner, 
daß die Hervorbringung jener vollendeten Gebilde der Natur fo gauz 
und gar nichts Foftet, daß fie mit unbegreiflicher Verſchwendung Mit- 
lionen Organismen ſchafft, die dem Zufall preisgegeben, nie zur Reife 
gelangen, amdererfeitS aber auch, durch Zufall begünftigt, Millionen 
Sremplare einer Art liefert, wo fie bisher mur eines gab, folglich) 
Millionen ihr nichts mehr foften, als Eines, fo leitet auch diefes zu 
der Anficht Hin, daß der Urkraft der Natur, dem Dinge an fich, die 
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Bielgeit fremd ift, mithin Raum und Zeit, auf welchen die Möglich— 
feit aller Vielheit beruht, bloße Formen unferer Anjchauung find. (W. 
II, 366 fg. 375. P. I, 8. 67.) 


5) Der Kreislauf der Natur. 


Durchgängig und überall ijt das üchte Symbol der Natur der 
Kreis, weil er das Schema der Wiederkehr ift; diefe ift in der That 
die allgemeinfte Form in der Natur, welche fie in Allen durchführt, 
vom Laufe der Geftirue an bis zum Tod uud der Entftehung organi= 
cher Weſen, und wodurd allein in dem rajtlofen Strom der Zeit und 
ihres Inhalts doch ein beſtehendes Dafein, d. i. eine Natur, möglid) 
wird, (W. II, 543.) 


6) Die Stufen der Natur. 


Auf der unterften Stufe der Natur fehen wir den Willen fich dar- 
ftellen al8 einen blinden Drang, ein finfteres, dumpfes Treiben, fern 
von aller unmittelbaren Erkennbarkeit. Es ift die einfachſte und 
ſchwächſte Art feiner Objectivation. Als folder blinder Drang er- 
icheint er aber noch in der ganzen unorganifchen Natur, in allen den 
urfprünglichen Kräften, welche aufzufuchen und ihre Geſetze fennen zu 
lernen Phyfit und Chemie befchäftigt find, und jede von welchen ſich 
ung in Millionen ganz gleichartiger und gejegmäßiger, feine Spur von 
individuellem Charakter ankündigender Erfcheinungen darftellt. Bon 
Stufe zu Stufe fid) deutlicher objectivirend, wirft dennoch aud im 
Pflanzenreihh, wo nicht mehr eigentliche Urfachen, fondern Reize das 
Band feiner Erfcheinungen find, der Wille doch nod) völlig erfenntniß- 
(08, als finftere treibende Kraft, und fo endlich auch noch im vegeta— 
tiven Theil der thierifchen Erfcheinung, in der Hervorbringung und 
Ausbildung jedes Thieres und in der Unterhaltung der innern Defo- 
nomie defjelben, wo immer nur nod) bloße Reize feine Erſcheinung 
nothivendig bejtimmen. Die immer höher ftehenden Stufen der Ob— 
jectität des Willens fiihren endlich) zu dem Punft, wo das die Idee 
darftellende Individuum nicht mehr durd) bloße Bewegung auf Keize 
jeine zu affimilivende Nahrung erhalten konnte, fondern dieſe aufgejucht 
und ausgewählt werden mußte; wodurch die Bewegung auf Motive 
und wegen diefer die Erkenntniß nothwendig wurde. (Bergl. Erfennt- 
niß.) Mit diefer hört aber auch die bisherige unfehlbare Sicherheit 
und Gejegmäßigfeit auf, mit welcher der Wille in der unorganifchen 
und blos vegetativen Natur wirkte und welche darauf beruhte, daß er 
allein in feinem urfprünglichen Wefen als blinder Drang thätig war, 
ohne Beihilfe, aber auch ohne Störung von einer zweiten, ganz andern 
Belt, der Welt als Borftelung. (W. I, 178—181.) 

Wir fünnen die verfchiedenen den Willen objectivirenden Ideen, 
welche die Naturftufen bilden, als einzelne und an ſich einfache Willens- 
acte betrachten, in denen fein Wefen ſich mehr oder weniger ausdrüdt. 
Nun behält auf der niedrigften Stufe der Objectität ein folcher Act 
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(oder eine Ydee) auch in der Erfcheinung feine Einheit bei; während 
er auf den höhern Stufen, um zu erfcheinen, einer ganzen Reihe von 
Zuftänden und Entwidelungen in der Zeit bedarf, welche alle zus 
fammengenommen erft den Ausdrud feines Wefens vollenden. (W. I, 
184 — 186.) 


7) Continuität der Naturftufen. 


Natura non facit saltus; fo lautet da8 Gefet der Continuität aller 
Beränderungen, vermöge deſſen in der Natur Fein Uebergang, ſei er 
im Raum, oder in der Zeit, oder im Grade irgend einer Eigenſchaft, 
ganz abrupt eintritt. (#. 57. P. II, 205.) 

Die Natur fängt nicht bei jedem Erzeugniffe von vorne an, aus 
nichts fchaffend, jondern, gleichjam im felben Stile fortfchreitend, knüpft 
fie an da8 Vorhandene an, benutzt die frühern Geftaltungen, entwidelt 
und potenzirt fie höher, ihr Werk weiter zu führen, ganz nad) der 
Regel: natura non facit saltus, et quod commodissimum in om- 
nibus suis operationibus sequitur. Als Beleg hiefür Fanır die fo- 
genannte Metamorphofe der Pflanzen dienen, eben jo die Steigerung 
der Thierreihe, auch die Steigerung in Hinfiht auf den Intellect, 
wenngleich der Schritt vom thierifchen zum menſchlichen Intellect wohl 
der weitefte ift, den die Natur gethan hat. (W. II, 380. 66. P. I, 
167. M. 169. 192.) Auch jedem Abfterben geht dem Grundſatze 
natura non facit saltus zufolge eine allmälige Deterioration vorher. 
(W. II, 645.) 

Die am fchärfften gezogene Gränze in der ganzen Natur und viel. 
feicht die einzige, welche Feine Mebergänge zuläßt, ift die Gränze zwi— 
chen dem Drganifchen und dem Unorganifchen; jo daß das natura 
non facit saltus hier eine Ausnahme zu erleiden fcheint. (W. I, 
335. N. 83.) 

(Ueber den Zufammenhang des Menfchen mit der übrigen Natur 
ſ. Mensch, und über die intellectuele Ariftofratie der Natur f. Ari— 
ftofratie.) 


8) Die Verftändlichfeit der Naturerfcheinungen. 


Die Berftändlichfeit der Naturerfcheinungen nimmt in dem Maße 
ab, al8 in ihnen dev Wille fi) immer deutlicher manifeftirt, d. h. als 
fie immer höher auf der Stufenleiter ftehen; hingegen ift ihre Ver— 
ftändlichfeit um fo größer, je geringer ihr empirischer Gehalt ift, weil 
fie um fo mehr auf dem Gebiete der bloßen VBorftellung bleiben, 
deren und a priori bewußte Formen das Princip der Verftändlichleit 
find. (N. 86—90. P. II, 100.) 


9) Der Streit und Kampf in der Natur. 


In der Natur fehen wir überall Streit, Kampf und Wechjel des 
Sieges, und erkennen hierin die dem Willen wefentliche Entzweiung 
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mit fich felbft. Dede Stufe der Objectivation des Willens macht der 
andern die Materie, den Raum, die Zeit ftreitig. Beftändig muß die 
beharrende Materie die Form wechjeln, indem am Leitfaden der Kaufalität 
mechaniſche, phyfifche, chemifche, organische Erfcheinungen, ſich gierig zum 
Hervortreten drängend, einander die Materie entreißen, da jede ihre dee 
offenbaren will. Durd) die gefammte Natur Täßt fid) diefer Streit 
verfolgen, ja fie befteht nur durch ihn. (W. I, 174 fg. 192.) 


10) Die Zwedmäßigkeit in der Natur. (S. Teleologie.) 


11) Entgegengejegtes Berhalten der Natur zu den 
Gattungen und zu den Individuen. 


Die Natur ift fo forgfam für die Erhaltung der Gattung, wie 
gleichgilltig gegen den Untergang der Yudividuen; diefe find ihr ftets 
nur Mittel, jene ift ihr Zwed. Daher tritt ein greller Contraſt her- 
vor zwifchen ihrem Geiz bei Ausftattung der Individuen und ihrer 
Verſchwendung, wo es die Gattung gilt. Hier nämlicd) werden oft 
von einen Individuo jährlich hunderttaufend Keime und darüber ge— 
wonnen, 3. B. von Bäumen, Fiſchen, Krebjen, Thermiten u. a. mt. 
Dort hingegen ift Yedem an Kräften und Organen nur knapp fo viel 
gegeben, daß es bei unausgeſetzter Anftrengung fein Leben friften kann. 
Und wo eine gelegentliche Erſparniß möglich war, dadurd) daß ein 
Theil zur Noth entbehrt werden konnte, ift er, felbft außer der Ord— 
nung, zuricbehalten worden; daher fehlen 3. B. vielen Raupen die 
Augen. Allein dies gefchieht in Yolge der lex parsimoniae naturae, 
zu deren Ausdruck natura nihil facit supervacaneum man nod) fügen 
faun et nihil largitur. — Die felbe Richtung der Natur zeigt ſich 
auch darin, daß je tanglicher das Individuum vermöge feines Alters 
zur Fortpflanzung ift, defto Fräftiger in ihm die vis naturae medica- 
trix fic) äußert, Diefes nimmt ab mit der Zeugungsfähigkeit und 
ſinkt tief, nachdem fie erlofchen ift; denn jeßt ift in den Augen der 
Natur das Individuum werthlos geworden. (W. II, 552 fg.; I, 325. 
389. 401; II, 315 fg. 389. 668. N. 41. 50. P. I, 276; 
II, 95. 261.) 

Sieht man, wie die Natur, während fie um die Individuen wenig 
beforgt ift, mit fo übertriebener Sorgfalt über die Erhaltung der 
Gattungen wacht, mittelft der Allgewalt des Gefchlechtstriebes und 
vermöge des unberecjenbaren Weberfchufies der Keime; fo kommt man 
auf die Vermuthung, daß, wie der Natur die Hervorbringung des 
Individui ein Leichtes ift, jo die urfprüngliche Hervorbringung einer 
Gattung ihr äußerſt fehwer werde. (P. II, 109 fg.) 


12) Die äftgetifhe Wirkung der Natur, 


Die üfthetifche, rein objective Gemüthöftimmung wird von Außen 
durch die zu ihrem Anfchauen einladende, ja ſich aufdringende Fülle 
11* 
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der fchönen Natur erleichtert und befördert. Ihr gelingt es, fo oft fie 
mit Einem Male unferm Blide fi) aufthut, faft immer, ung, wenn 
auch nur auf Augenblide, der Subjectivität, dem Selavendienfte des 
Willens zu entreißen und in den Zuftand des reinen Erfennens zu. 
verjeßen. Darum wird auch der von Yeidenfchaften, oder Noth und 
Sorge Gequälte durch einen einzigen freien Blid in die Natur jo 
plötzlich erquidt, erheitert und aufgerichtet. (W. I, 232.) 


Den Anblid einer ſchönen Landfchaft fo iiberaus erfreulich zu machen, 
trägt unter Anderm auch die durchgängige Wahrheit und Gonje- 
quenz der Natur bei. (W. II, 459. Bergl. Ausſicht, jchöne.) 

Daß der ſich plöglid) vor uns aufthuende Anblid dev Gebirg, 
und jo leicht in eine ernfte, auch wohl erhabene Stimmung verjegte 
mag zum Theil darauf beruhen, daß die Form der Berge und der 
daraus entftehende Umriß des Gebirges die einzige ſtets bleibende 
Linie der Landſchaft ift, da die Berge allein dem Verfall trotzen, der 
alles Uebrige ſchnell hinwegrafft, zumal unfere eigene ephemere Per- 
ſon. Nicht, daß bein Anblid des Gebirges alles Diejes im unfer 
deutliches Bewußtſein träte, fondern ein dunkles Gefühl davon wird 
der Grundbaß unferer Stimmung. (W. II, 460.) 


Wie äfthetifch ift doc die Natur! Jedes ganz umangebaute und 
verwilderte, d. h. ihr felber frei überlafjene Fleckchen decorirt fie als— 
bald auf die geſchmackvollſte Weife, bekleidet e8 mit Pflanzen, Blumen 
und Gefträuchen, deren ungezwungenes Weſen, natürliche Grazie und 
anmmthige Oruppirung davon zeugt, daß fie nicht unter der Zuchtruthe 
des großen Egoiften aufgewachſen find, fondern hier die Natur frei 
gewaltet hat. Jedes vernachläffigte Plätchen wird alsbald ſchön. 
(®. II, 460. ®. U, 459.) 

Die unorganifche Natur, fofern fie nicht etwa aus Waſſer beſteht, 
macht, wenn ſie ohne alles Organiſche ſich darſtellt, einen ſehr trau— 
rigen, ja, beklemmenden Eindruck auf und, was zunächſt daraus ent— 
jpringt, daß die unorganifche Maſſe ausfchlieglich dem Geſetze der 
Schwere gehorcht, nad) deren Richtung daher hier Alles gelagert ift. — 
Dagegen nun erfreut ung der Anblick der Vegetation unmittelbar und 
in hohem Grade. Der nächfte Grund hiervon liegt darin, daß im der 
Begetation das Gefeg der Schwere als überwunden erfcheint; hierdurd) 
fündigt fid) unmittelbar das Phänomen des Lebens an als eine meue 
und höhere Ordnung der Dinge. Wir felbft gehören diefer; fie ift 
das und Verwandte. Dabei geht uns das Herz auf. Außerdem ift, 
was den Anblid der vegetabilifchen Natur uns jo erfreulich nacht, der 
Ausdrud von Ruhe, Frieden und Genügen, den fie trägt; während 
die animalifche fi) uns meiftens im Buftande der Unruhe, der Noth, 
ja des Kampfes darftellt; daher gelingt es jener jo leicht, ung in den 
Zuftand des reinen Erfenneng zu verfegen, der und von ums felbft be 
freit. — Das Wafjer hebt die traurige Wirkung feiner anorganischen 
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Wefenheit durch feine große Beweglichkeit, die einen Schein des Lebens 
giebt, und durch fein beftändiges Spiel mit dem Lichte großentheils auf; 
zudem ift e8 die Urbedingung alles Lebens. (P. IL, 458 fg.) 

In Hinfiht auf die Charaktere macht es die Natur nicht, wie 
die fchlechten Poeten, welche, wann fie Schurken oder Narren dar- 
ftellen, jo plump und abfichtsvoll daber zu Werke gehen, daß man 
gleihjam Hinter jeder folcher Perſon den Dichter ftehen fieht, der ihre 
Gefinnung und Rede fortwährend desavonirt und mit Warnender 
Stimme ruft: „Dies iſt ein Schurke, dies ift ein Narr.“ Die Na- 
tur macht es vielmehr, wie Shafefpeare und Göthe, in deren Werfen 
jede Perfon und wäre fie der Teufel felbft, während fie dafteht und 
redet, Necht behält; weil fie jo nbjectiv aufgefaßt ift, daß wir im ihr 
Intereffe gezogen und zur Theilnahme au ihr gezwungen werden; denn 
fie ift, eben wie Werfe der Natur, aus einem innern Princip ent» 
widelt, vermöge deffen ihr Sagen und Thun ald natürlich, mithin als 
nothwendig auftritt. (P. I, 481.) 

(Ueber die Naivetät der Natur f. Naiv, Naivetät.) 


13) Die moralifche Befchaffenheit der Natur und die 
Erlöſung derfelben. 


Die Natur Fennt nur das Phyfifche, nicht das Moralijche; fogar 
iſt zwifchen ihr und der Moral entfchiedener Antagonismus. Erhal— 
tung des Individui, befonders aber der Species, in möglichfter Boll» 
fommenheit, ift ihr alleiniger Zwed. (W. II, 645.) 

Wer den Charafter der Natur ins Auge faßt, der wird dem Ari« 
toteles Necht geben, wenn er jagt: 1 Quaıg daupovin, aA ou Tera 
eotı (natura daemonia est, non divina). (W. II, 399. 405.) Biel 
richtiger, al8 die Natur auf pantheiftifche Weife mit Gott zu identifi 
ciren, wäre es, fie mit dem Teufel zu identificiren, wie der ehrwürdige 
Berfaffer der deutfchen Theologie gethan, indem er jagt: „Darum ift der 
böfe Geift und die Natur Eins, und wo die Natur nicht iiberwunden 
ft, da ift auch der böfe Feind nicht überwunden.” (P. IL, 107.) 

Das wirklich und factifc in der Natur herrfchende Geſetz ift das 
Herrchen der Gewalt ftatt des Rechts, nicht etwa nur in der Thier- 
welt, fondern auch in der Menſchenwelt. (E. 159.) 

Da der Wille durd) nichts aufgehoben werden kann, als durch Er- 
fenntniß, fo ift der einzige Weg des Heils diefer, daß der Wille 
ungehindert erfcheine, um im diefer Erfcheinung fein eigenes Weſen 
erfennen zu können. Nur in Folge diefer Erkenntniß kann der Wille 
fi) felbft aufheben und damit aud) das Leiden, welches von feiner 
Erſcheinung unzertrennlich ift, emdigen; nicht aber ift dies durch phy— 
fihe Gewalt, wie Zerftörung des Keims, oder Tödtung des Neu- 
geborenen, oder Selbſtmord möglih. Die Natur führt eben den 
Villen zum Lichte, weil er nur am Lichte feine Erlöfung finden fann. 
Daher find die Zwede der Natur auf alle Weife zu befördern, ſobald 
der Wille zum Leben, der ihr inneres Weſen iſt, fich entſchieden Hat. 


166 Naturalismus 


(WB. I, 474. Bergl. auch unter Menſch: Der Menfc als Wende- 
punkt des Willens zum Leben und als Erlöfer der Natur.) 


Naturalismus. 
1) Weſen des Naturalismus. 


Der Naturalismus ift die auf den Thron der Metaphyſik geſetzte 
Phyſik, oder die abjolute Phyfif, d. h. eine Phyfif, welche behauptet, 
daß ihre Erklärungen der Dinge, — im Einzelnen aus Urfachen umd 
im Allgemeinen aus Kräften, — wirklich ausreichend fei und aljo das 
Weſen der Welt erfchöpfe. (W. II, 193. P. II, 36 fg.) Der Na 
turalismus macht die Natura naturata zur Natura naturans.. (®. 
II, 194.) 


2) Der Naturalismus in der Gefhichte der Philo- 
fophie. 

Das Ausgehen vom Dbjectiven, welchem die jo beutliche und faß- 
fihe äußere Anſchauung zum Grunde Liegt, ift ein dem Menſchen 
fo natürlicher und ſich von jelbft darbietender Weg, daß der Naturalid- 
mus und der Materialismus Syfteme find, auf welche die jpeculivende 
Vernunft nothwendig, ja, zu allererft gerathen muß; daher wir gleih 
am Anfang der Gefchichte der Philofophie den Naturalismus, in den 
Spftemen der Joniſchen Philofophie, und darauf den Materialismus, 
in der Lehre des Leufippos und Demokritos auftreten, ja, auch fpäter 
von Zeit zu Zeit fid) immer wieder erneuern fehen. (W. II, 361.) 

Bon Leufippos, Demokritos und Epifuros an, bis herab zum Systeme 
de la nature, dann zu Delamarf, Cabanis und zu dem im dem legten 
Jahren wieder aufgewärmten Materialismus Fönnen wir den fortgejeh- 
ten Verſuch verfolgen, eine Phyſik ohne Metaphyſik aufzuftellen, 
d. h. eine Lehre, welche die Erſcheinung zum Dinge an fid) mad. 
(W. I, 193 fg.) 


3) Unzulänglichfeit des Naturalismus. 


Mit dem Naturalismus oder der rein phyfifalifchen Betrachtung 
wird man nie ausreichen; fie gleicht einem Rechnungsexempel, welches 
nimmermehr aufgeht. End- und anfangslofe Caufalveihen, unerforid” 
liche Grundfräfte, unendlicher Raum, anfangslofe Zeit, endlofe Theil 
barfeit der Materie, und diefes Alles noch bedingt durch ein erfennen- 
des Gehirn, in welchem allein es dafteht, fo gut wie der Traum, umd 
ohne welches es verjchwindet, — machen das Labyrinth aus, in wel 
chem fie uns unaufhörlich herumführt. (W. II, 195—197. 361. 
Bergl. auch unter Metaphyſik: Berhältnig der Metaphyſik zur 


Phyſik.) 
4) Unvereinbarkeit des Naturalismus mit der Ethil. 


(S. unter Atheismus: Was dem Vorwurf des Atheismus 
Kraft erteilt.) 
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Katurforfcher. 


Der einzelne, fimple Naturforfcher in einem abgefonderten Zweige 
der Phyfif, der einfeitige Empirifer, wird des Bedürfniffes der meta- 
phyſiſchen Erflärung des Ganzen und Allgemeinen nicht jofort deutlich 
inne. Daher fehen wir het zu Tage die Schale der Natur auf 
das Genauefte durchforſcht, die Inteftina der Inteftinalwürmer und 
dad Ungeziefer des Ungeziefers haarklein gefannt. Kommt aber ein 
Metaphyfifer und redet vom Kern der Natur, fo Hören fie nicht 
hin, jondern klauben an ihren Schalen weiter. Jene überaus mikro— 
fopifchen und mikrologiſchen Naturforfcher findet man fich verfucht, die 
Topffuder der Natur zu nennen. Die Leute aber, welche vermeinen, 
Tiegel und Retorte feien die wahre und einzige Duelle aller Weisheit, 
find in ihrer Art eben jo verkehrt, wie e8 weiland ihre Antipoden, die 
Scholaftifer, waren. Wie nämlid) diefe, ganz und gar in ihre abftracten 
Begriffe verftridt, mit diefen fich herumfchlugen, nichts außer ihnen 
fennend, noch unterfuchend; jo find Jene ganz in ihre Empirie ver- 
firit, Taffen nicht® gelten, al8 was ihre Augen fehen, und vermeinen, 
damit bi8 auf den legten Grund der Dinge zu reichen, nichts ahnend 
von der tiefen Kluft zwifchen der Erjcheinung und dem Ding an fid. 
(®. I, 197 fg.) 

Auf einer höhern Stufe ftehen diejenigen Naturforfcher, welche ſich 
zur Bhilofophie ihrer befondern Wiſſenſchaft erheben, wie 3.8. Göthe, 
Kielmayer, Delamarf, Geoffroy St. Hilaire, Cuvier u.a. m. 
zur Philofophie der Zoologie. (W. II, 141.) 

Naturgefchichte, ſ. Morphologie. 
Naturgefeb. 
1) Definition des Naturgejeges. 

Die Norm, welche eine Naturkraft hinfichtlich ihrer Erfcheinung 
an der Kette der Urfachen und Wirkungen befolgt, alfo da8 Band, 
welches fie mit diefer verfnüpft, ift da8 Naturgejeg. (©. 46.) 
Die unwandelbare Conftanz des Eintritts der Aeußerung einer Natur- 
kraft, jo oft die Bedingungen dazu da find, Heißt in der Xetiologie 
Naturgefeg. (W. I, 116.) 

Da Zeit, Raum, Vielheit und Bedingtfein durch Urfache nicht dem 
Villen, noch der Idee (dev Stufe der Objectivation des Willens), 
jondern nur den einzelnen Erfcheinungen diefer angehören; fo muß in 
allen Millionen Erfcheinungen einer allgemeinen Naturkraft, z. B. der 
Schwere, oder der Elektricität, fie als folche fich ganz genau auf 
gleiche Weiſe darftellen, und blo8 die äußern Umftände fünnen die Er- 
ſcheinung modificiren. Diefe Einheit ihres Wefens in allen ihren 
Erfheinungen, diefe unmwandelbare Conftanz des Eintritts derjelben, 
jobald, am Leitfaden der Gaufalität, die Bedingungen dazu vorhanden 
find, Heißt ein Naturgefeg. Iſt ein ſolches durch Erfahrung einmal 
bekannt, jo läßt fich die Exfcheinung der Naturkraft, deren Charakter 
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in ihm ausgeſprochen und niedergelegt iſt, genau vorherbeſtimmen und 
berechnen. (W. I, 157 fg.) Das Naturgeſetz iſt die Beziehung der 
Idee auf die Form ihrer Erfcheinung. Diefe Form ift Zeit, Raum 
und Gaufalität, welche nothiwendigen und unzertrennlichen Zuſammen— 
hang und Beziehung auf einander haben. Durd) Zeit und Raum 
vervielfältigt fich die Idee im unzählige Erfcheinungen; die Ordnung 
aber, nad) welcher diefe in jene Formen der Mannigfaltigfeit ein- 
treten, iſt feft beftimmt durd) das Geſetz der Cauſalität; diejes iſt 
gleichjam die Norm der Gränzpunkte jener Erſcheinungen verfchiedener 
Ideen, nad) welcher Raum, Zeit und Materie an fie vertheilt find. 
(W. I, 159—162.) 


Ein Naturgefeß ift blos die der Natur abgemerkte Kegel, nach der 
fie unter beftimmten Umftänden, fobald diefe eintreten, jedes Mal 
verfährt; daher kann man allerdings das Naturgefeß definiren als eine 
allgemein ausgefprochene Thatſache, un fait generalise, wonad) dann 
eine vollftändige Darlegung aller Naturgefege doch nur cin completes 
Thatfachenregifter wäre, (W. I, 167.) 


2) Ungültigfeit der Naturgefege im Gebiete des mar 
gifhen und magnetifhen Wirkens. (S. Magie und 
Magnetismug,) 


Naturkraft. 
1) Unerflärlichfeit der Naturfräfte. 


Jede ächte, alfo wirklich urfprüngliche Naturkraft, mozu auch jede 
chemiſche Grundeigenfchaft gehört, ift weſentlich qualitas occulta, d. h. 
feiner phyſiſchen Erklärung weiter fähig, fondern nur nod) einer meta- 
phnfifchen, d. h. über die Erfcheinung hinausgehenden. (G. 46. W. 
1, 116 fg. 166; IT, 191 fg.) 

In jedem Dinge in der Natur ift etwas, davon Fein Grund je 
angegeben werden kann, Feine Erklärung möglich, Feine Urfache weiter 
zu fuchen ift; c8 ift die fpecififche Art feines Wirkens, d. h. cben die 
Art feines Dafeins, fein Weſen. Was dem Menfchen fein unergründ- 
licher, bei aller Erklärung feiner Thaten aus Motiven vorausgefetter 
Charakter ift; eben das ift jedem unorganifchen Körper feine wejentliche 
Dualität, die Art feines Wirkens, die in ihm ſich hervorthuende 
Naturkraft, deren Aeußerungen hervorgerufen werden duch Ein— 
wirkung von Außen, während hingegen fie ſelbſt durdy nichts aufer 
ihr beftimmt, alfo auch nicht erflärlich ift; ihre einzelnen Erfcheinungen, 
durch welche allein fie fichtbar wird, find dem Sat vom Grunde 
unterworfen, fie felbft ift grundlos. (W. I, 148. 155.) 


Die Naturkraft ift Erfcheinung des Willens und als folche nicht 
den Oeftaltungen de8 Satzes vom Grunde unterworfen, d. 5. grund: 
108. Sie liegt außer aller Zeit, ift allgegenwärtig. Alle Zeit ift 
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nur für ihre Erfcheinung, ihr felbft ohne Bedeutung. Jahrtauſende 
ſchlummern die chemifchen Kräfte in einer Materie, bis die Berührung 
der Reagenzien fie frei macht; dann erfcheinen fie; aber die Zeit ift 
nr für diefe Erfcheinung, nicht für die Kräfte felbft da. 

Die urfprüngliden Naturkräfte Liegen als unmittelbare Dbjectiva- 
tionen des Willens, der als Ding an fi) dem Sat vom Grunde nicht 
unterworfen ift, außerhalb der Formen ihrer Erjcheinungen (Raum, 
Zeit und Cauſalität). Zwifchen der Naturfraft und allen ihren Er» 
Scheinungen ift der Unterfchied, daß jene der Wille felbft auf diefer 
beftimmmten Stufe feiner Objectivation ift, den Erfcheinungen allein aber 
durch Zeit und Raum Vielheit zukommt, und das Geſetz der Caufalität 
nichts Anderes, als die Beftimmung der Stelle in jenen für die ein— 
zelnen Erſcheinungen ift. (W. I, 161—163.) Wir erkennen felbft 
deu unterften Naturfräften eine Acternität und Ubiquität zu, an welcher 
ung die en: 2. flüchtigen Erfcheinungen feinen Augenblid 
irre macht. (W. II, 536.) 


2) Gegenfaß zwifhen Naturfraft und Urfade. 


Bon der eudlofen Kette der Urfachen und Wirkungen, welche alle 
Beränderungen leitet, aber nimmer über diefe hinaus fid) erftredt, 
bleiben einerfeit8 die Materie und andererfeitS die urfprünglichen 
Naturfräfte unberührt, jene als der Träger aller Veränderungen, 
oder Das, woran fie vorgehen, diefe als Das, vermöge deffen die 
Beränderungen, oder Wirkungen itberhaupt möglich find, Das, was 
den Urfachen die Caufalität, d. i. die Fähigkeit zu wirken, alleverft 
ertheilt. Urſache und Wirkung find die zu nothwendiger Succeffion 
in der Zeit verfnüpften Veränderungen; die Naturfräfte hingegen, 
vermöge welcher alle Urfachen wirken, find von allem Wechfel aus- 
genommen, daher in diefem Sinne außer aller Zeit, eben deshalb aber 
ftet8 und überall vorhanden, allgegemwärtig und unerfhöpflich, inmer 
bereit fich zu äußern, fobald nur, am Leitfaden der Caufalität, die 
Gelegenheit dazu eintritt. Die Urſache ift allemal, wie auch ihre 
Wirkung, ein Einzelnes, eine einzelne Veränderung; die Naturkraft 
hingegen ift ein Allgemeines, Unveränderliches, zu aller Zeit und überall 
Vorhandenes, Die Verwechslung der Naturfraft mit der Urfache ift 
fo häufig, wie fr die Mlarheit des Denkens verderblih. Nicht nur 
werden die Naturfräfte felbft zu Urjachen gemacht, indem man fagt: 
die Eleftricität, die Schwere u. ſ. f. iſt Urſache; fondern fogar zu 
Wirkungen machen fie Mandje, indem fie nad) einer Urſache der 
Eleftricttät, der Schwere u. f. w. fragen, welches abſurd iſt. Etwas 
ganz Anderes ift es jedoch, wenn man bie Zahl der Naturfräfte 
dadurch vermindert, daß man eine derfelben auf cine andere —— 
führt. (©. 45 fg. 93. W. U, 51fg.; I, 161—163. P. U 
€. 46 fg.) 
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3) Idealiſtiſche Erklärung der unfehlbaren Geſetz— 
mäßigkeit und Pünktlichkeit des Wirkens der Na— 
turkräfte. 


Die Unfehlbarkeit der Naturgeſetze hat, wenn man von der Erkennt— 
niß des Einzelnen, nicht von der Idee ausgeht, etwas Ueberraſchendes. 
Man könnte ſich wundern, daß die Natur ihre Geſetze auch nicht ein 
einziges Mal vergißt. Am lebhafteſten empfinden wir dieſes Wunder— 
bare bei ſeltenen, nur unter ſehr combinirten Umſtänden erfolgenden, 
unter dieſen aber uns vorher verkündeten Erſcheinungen. Es iſt die 
geiſtermäßige Allgegenwart der Naturkräfte, die uns alsdann überraſcht. 
Hingegen, wenn wir in die philoſophiſche Erkenntniß eingedrungen 
find, daß eine Naturkraft eine beftimmte Stufe der Objectivation des 
Willens ift, und daß diefer Wille an fich jelbft und unterfchieden von 
feiner Erfcheinung und deren Formen, außer der Zeit und dem Raume 
liegt, und die daher durch diefe bedingte Vielheit nicht ihm, noch un 
mittelbar der dee, fondern erft den Erfcheinungen diefer zufommt, 
das Geſetz der Kaufalität aber nur in Beziehung auf Zeit und Raum 
Bedeutung hat; — wenn und in diefer Erkenntniß der innere Sinn 
der Kant'ſchen Lehre von der Idealität de8 Raumes, der Zeit und 
der Gaufalität aufgegangen ift; dann werden wir einfchen, daß jenes 
Erftaunen über die Geſetzmäßigkeit und Pünktlichkeit des Wirkens einer 
Naturkraft, über die vollfonmene Gleichheit aller ihrer Millionen Er- 
fcheinungen, über die Unfehlbarkeit des Eintritts derfelben, in der That 
den Erftaunen eines Kindes, oder eines Wilden zu vergleichen tft, der 
zum erften Mal durch ein Glas mit vielen Facetten etwa eine Blume 
betrachtend, fich wundert über die vollfommene Gleichheit der unzähligen 
Blumen, die er fieht, und einzeln die Blätter einer jeden derfelben 
zählt. (W. I, 158 fg.) 


4) Die Stufen der Naturfräfte als Stufen der Ob» 
jectivation des Willens. 


Jede urfprüngliche Naturfraft ift eine beftimmte Stufe der Objee— 
tivation des Willens oder der Idee im Platonifchen Sinne. Als die 
niedrigfte Stufe der Objectivation des Willens ftellen ſich die allge: 
meinften Kräfte der Natur dar, welche theils in jeder Materie ohne 
Ausnahme erfcheinen, wie Schwere, Undurchdringlichkeit, theild ſich 
unter einander in die überhaupt vorhandene Materie getheilt haben, 
fo daß einige über dieſe, andere über jene, eben dadurch ſpecifiſch der 
ſchiedene Meaterie herrfchen, wie Starrheit, Flüſſigkeit, Elaſticität, 
Magnetismus, chemifche Eigenschaften und Dualitäten jeder Art. G. 
I, 154. 159.) Auf den obern Stufen der Objectität des Willen 
ſehen wir die Individualität bedeutend hervortreten. (W. I, 155. —. 
Bergl. unter Individuation, Individualität: Die Individualität 
auf den verjchiedeuen Stufen der Natur.) 

Wir können die verfchiedenen in den Naturkräften ſich offenbarenden 
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Ideen oder Objectivationsftufen des Willens als einzelne und an fich 
einfache Willensacte betrachten, indem fein Wefen fi) mehr oder 
weniger ausdrüdt. Nun behält auf den nmiedrigften Stufen der Ob- 
jectität eim folcher Act (oder eine dee) auch in der Erfcheinung feine 
Einheit bei; während er auf den höhern Stufen, um zu erfcheinen, 
einer ganzen Reihe von Zuftänden und Entwidlungen in deren Zeit 
bedarf, welche alle zufammengenommen erſt den Ausdrud feines We— 
jens vollenden. So z. B. hat die Idee, welche ſich in irgend einer 
allgemeinen Naturfraft offenbart, immer eine einfache Aeuferung, 
wenngleich diefe nad; Maßgabe der äußern Berhältniffe ſich verfchieden 
darftellt. Ebenfo hat der Kryftall nur eine Lebensäußerung. Schon 
die Pflanze aber drüdt die Idee, deren Erfcheinung fie ift, im einer 
Succeffion von Entwidlungen ihrer Organe aus. Beim Thier ſtellt 
fi die Idee nicht blos in der Entwidlung des Organismus, fondern 
auch durch die Handlungen dar, in denen fein empirischer Charakter 
fi) ausfpricht, der in der ganzen Species derfelbe ift. Beim Menfchen 
ift Schon im jedem Imdividuo der empirische Charakter ein eigenthüm— 
Iiher. (W. OH, 184 fg.) 


5) Identität der unterften Naturfräfte mit dem Willen 
in ung, 


Die Naturfräfte find am griimdlichften in der Schrift „Ueber den 
Willen in der Natur” als identifch mit dem Willen in uns nachge— 
wiefen. (W. II, 52.) 

In den dumpfen und blinden Urkräften der Natur, aus deren 
Wechſelſpiel das Planetenſyſtem Hervorgeht, ift ſchon eben der Wille 
zum Leben, welcher nachher in dem vollendetften Erfcheinungen der 
Welt auftritt, das innerlich Wirfende und Leitende und bereitet fchon 
dort, mittelſt firenger Naturgefege auf feinen Zwed hinarbeitend, die 
Grundfefte zum Bau der Welt und ihrer Ordnung vor. (P. I, 
229 fg.) 

Schon die unterften Naturkräfte find von jenem felben Willen be- 
feelt, der fich nachher in dem mit Intelligenz ausgeftatteten, individuellen 
Wejen über fein eigenes Werf (die zwedmäßige Einrichtung der Welt) 
verwundert, wie der Nachtwandler am Morgen über Das, was er im 
Schlafe vollbracht; oder richtiger, der über feine eigene Geftalt, die er 
im Spiegel erblidt, erftaunt. (W. II, 369 fg.) 


6) Verhältniß der Naturkräfte zur Materie. 


Die eine identifche Materie ift das gemeinfame Subftrat der Er- 
jheinungen verfchiedener Ideen oder Naturfräfte. Das Geſetz der Cau— 
falität beftimmt die Gränzen, welchen gemäß die Erjcheinungen der 
Naturfräfte fi) in den Befig der Materie teilen. Ins Unendliche ließe 
fi) die nämliche beharrende Materie verfolgen und zufehen, wie bald 
diefe, bald jene Naturkraft ein Recht auf fie gewinnt und es unaus- 
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bleiblich ergreift, um hHervorzutreten und ihr Wefen zu offenbaren. 
(W. I, 160—162.) Der Unterfchied zwifchen der Materie und der 
temporär fie in Beſitz nehmenden ſtets metaphnfiichen Kraft läßt ſich 
3. B. augenfällig nachweifen am Bogelei, deffen fo homogene, geſtalt— 
loſe Alitffigfeit, fobald nur die gehörige Temperatur hinzutritt, die jo 
complicirte und genau beftimmte Geftalt der Gattung und Art feines 
Bogels annimmt. Gewiſſermaßen ift Dies doch eine Art generatio 
aequivoca, und höchſt wahrſcheinlich ift dadurd), daß fie einft im der 
Urzeit und zur glüdlihen Stunde vom Typus des Thieres, welchem 
das Ei angehörte, zu einem höheren überſprang, die auffteigende Reihe 
der Thierformen entftanden. Jedenfalls tritt hiev am augenſcheinlichſten 
ein von der Materie Verſchiedenes hervor, zumal da e8 beim geringften 
ungünftigen Umftande ausbleibt. Dadurd) wird fühlbar, daß e8 nad) 
pollbrachtent, oder jpäter behinderten Wirken, aud) eben fo unverjehrt 
von ihr weichen Fan; welches dann auf eine ganz anderartige Per: 
manenz hindeutet, als das Beharren der Materie in der Zeit ift. 


(PB. 1I, 285 fg.) 


7) Fehler, welche bei der Aufftellung von Natur: 
fräften zu vermeiden find. 


Trägheit und Unwiffenheit machen geneigt, fi) zu früh auf ur— 
fprüngliche Kräfte zu berufen; dies zeigt fid) mit einer der Ironie 
gleichen Uebertreibung in den Entitäten und Quidditäten der Schola= 
ftifer. Die Phyſik hat zu unterfcheiden, ob cine Verſchiedenheit der 
Erfcheinung von einer Verfchiedengeit der Kraft, oder nur von Ver— 
jchiedenheit der Umftände, unter denen die Kraft ſich äußert, herrührt, 
und gleich fehr fich zu hüten, für Erfcheinung verfchiedener Kräfte zu 
halten, was Aeußerung einer und derjelben Kraft, blos unter ver- 
jchiedenen Umftänden, ift, als umgekehrt, für Weußerungen Einer 
Kraft zu halten, was urfprünglid) verfchtedenen Kräften angehört. 
(W. I, 166.) 

Es ift eine Berirrung der Naturwiſſenſchaft, wenn fie die Höheren 
Stufen der Objectität des Willens zurüdführen will auf niedere; da 
das Berfennen und Leugnen urfprünglicder und für fich beftehender 
Raturfräfte eben jo fehlerhaft ift, wie die grundloſe Annahme eigen- 
thümlicher Kräfte, wo blos eine befondere Erſcheinungsart ſchon be> 
fannter Statt findet. Mit Recht jagt daher Kant, es fei ungereint, 
auf einen Newton des Grashalms zu Hoffen. AndererfeitS aber ift 
nicht zu überjehen, daß in allen Ideen, d. h. in allen Kräften der 
unorganiſchen und allen Geftalten der organifchen Natur, einer und 
derfelbe Wille es ift, der fich offenbart. Seine Einheit muß ſich 
daher auch durch eine innere Verwandtichaft zwifchen allen feinen Er— 
Iheinungen zu erkennen geben. (W. I, 169 fg. 632 fg. Vergl. aud) 
unter Lebenskraft: Gegen das Leugnen der Lebenskraft.) 
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8) Die Anfhauung des Wirfens der Naturfräfte im 
Großen. 

Wenn wir ganz einfache Wirkungen, die wir im Kleinen täglich vor 
Augen haben, ein Mal in coloffaler Größe zu ſehen Gelegenheit finden ; 
fo iſt uns der Anblid neu, intereffant und belehrend, weil wir erſt 
jest von dem in ihnen ſich äußernden Naturfräften eine angemefjene 
Borftellung erhalten. Beifpiele diefer Art find Mondfinflerniffe, Feuers- 
brünfte, große Wafferfülle u. j. w. Was würde e8 erft fein, wenn 
wir das Wirfen der Gravitation, welches wir nur aus einem jo höchſt 
einfeitigen Verhältniſſe, wie die irdifche Schwere ift, anſchaulich kennen, 
ein Mal in feiner Thätigkeit im Großen zwifchen den Weltförpern un— 
mittelbar anjchaulich überjehen Fönnten. (P. 1I, 114 fg.) 


Natürliche, das, 
1) Einheit und Harmonie des Natürlichen. 


Jede Thiergeftalt bietet uns eine Ganzheit, Einheit, VBollfommenheit 
und jtreng durchgeführte Harmonie aller Theile dar, die jo ganz auf 
Einem Grundgedanken beruht, day beim Anblick jelbft der abenteuer- 
lichften Thiergeftalt e8 Dem, der ſich darin vertieft, zuletzt vorfommt, 
als wäre fie die einzig richtige, ja mögliche, und fönne es gar Feine 
andere Form des Lebens, als eben diefe, geben. Hierauf beruht im 
tiefiten Grunde der Ausdrud „natürlich“, wenn wir damit bezeichnen, 
daß etwas fih von felbft verfteht und nicht anders fein Tann. 
(R. 55.) | 


2) Bedeutung des Gegenfages zwiſchen dem Natür- 
lihen und Uebernatürliden. 


Das Voll unterfcheidet Natürliches und Uebernatürliches als zwei 
grundverfchiedene Ordnungen der Dinge. Dem Uebernatürlichen fchreibt 
es Wunder, Weiffagungen, Gejpenfter und Zauberei zu, läßt aber 
überdicd die Natur felbft auf einem Uebernatürlichen beruhen. Diefe 
populäre Unterfcheidung fällt im Wefentlichen zufanımen mit der 
Kant'ſchen zwifchen Erſcheinung und Ding an fi; nur daß diefe die 
Sache genauer und richtiger beftimnit, nämlich dahin, daß Natitrliches 
und Webernatitrliche8 nicht zwei verfchiedene und getrennte Arten von 
Weſen find, fondern Eines und Daffelbe, welches an ſich genommen 
übernatütrlid) ift, weil erft indem e8 erfcheint, d. h. in die Wahr- 
nehmung unfers Intellects tritt, die Natur fich darftellt, deren phä— 
nomenale Gejegmäßigfeit e8 eben ift, die man unter dem Natürlichen 
verfteht. (P. Il, 284 fg.) 

Die Entgegenfegung eines Natürlichen und Uebernatürlichen Tpricht 
Ihon die dunkle Erkenntniß aus, daß die Erfahrung mit ihrer Gefeß- 
mäßigfeit bloße Erſcheinung fei, hinter welcher ein Ding an ſich ftedt. 
($. 337 fg.) 
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3) Das Natürlihe vom ethifhen Standpunfte aus 
betradtet. 


Die bisweilen fiir manche Lafter gehörte Entſchuldigung: „und dod) 
ift e8 dem Menfchen natürlich‘, reicht Feineswegs aus; fondern man 
joll darauf erwidern: „eben weil es ſchlecht ift, ift e8 natürlich, und 
eben weil e8 natürlich ift, ift es fchlecht.“ Dies recht zu verftehen, 
muß man den Sinn der Lehre von der Erbjünde erfannt Haben. 
(B. II, 326.) 


Naturphilofophie, die Schelling'ſche. 
1) Charafter der Naturphilofophie. 


Die Schelling’fche Naturphilofophie läßt aus dem Object allmälig 
das Subject werden durch Anwendung einer Methode, welche Con: 
firuction genannt wird, von der fo viel Mar ift, daß fie ein Fort— 
fchreiten gemäß den Sag vom Grunde in mancherlei Geſtalten ift. 
(W. 1, 31. 9. 195 fg. Vergl. Identitätsphilofophie.) 

Die Naturphilofophen, vol Erftaunen und Bewunderung über bie 
neuern Fortſchritte und die Auffchlüffe der Naturwiſſenſchaft, gerieten 
in den Irrthum, ihre Erfenntniß fer die des Abfoluten und nicht des 
Bedingten. Wie die Pythagoräer Mathematifnarren waren, fo waren 
die Natunphilofophen Naturnarren. (M. 396.) Die von Schelling 
zuerft angeſtimmte Naturphiloſophie ift blos ein Aufſuchen von Aehn— 
lichkeiten und Gegenſätzen in der Natur, welche Betrachtung an ſich 
intereſſant iſt und hie und da nützlich werden kann, nie aber eine 
Philoſophie ausmacht. Daher mußte auch Schelling mit mehrern von 
jener Betrachtung der Natur unabhängigen dogmatiſchen Verſuchen auf- 
treten, denen er Fein anderes Fundament gab, als intellectuelle An- 
ſchauung, und deren Mährcenhaftes in die Augen fiel. (M. 397.) 


2) Bleibender Gewinn aus der Naturphilofophie. 


Das einzige Brauchbare und Bleibende, was aus der Schelling’jchen 
Naturphilofophie hervorgehen wird, wird fein eine Philoſophie der 
Naturwiſſenſchaft, d. h. eine Anwendung philofophifcher Wahr- 
heiten auf Naturwiffenfchaft, eben wie man auch Philofophie der Ger 
fchihte u. dgl. m. hat. (M. 397.) 


Naturproduct. (S. Artefact und unter Natur: Gegenfag zwi— 
chen den Werfen der Natur und den Werfen der nad) Abjicht 
wirkenden Kunft.) 


Naturrecht. (S. unter Recht: Unabhängigfeit des Nechts vom 
Staate.) 


Naturſchönheit. (S. unter Natur: Die Afthetifche Wirkung der 
Natur.) 
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Naturwiffenfchaft. 
1) Die zwei Hauptabtheilungen der Naturwiffenfchaft. 


Das weite, in viele Felder getheilte Gebiet der Naturwifjenjchaft 
zafällt in zwei Hauptabtheilungen: Morphologie und Aetiologie. 
(W. 1, 114. ©. die Artifel Morphologie und Aetiologie.) 


2) Die zwei naturwiffenfhaftlihen Antinomien. (©. 
Antinomien.) 


3) Berhältnig der Naturwifjenfhaft zur Metaphyſik. 
(©. unter Metaphyſik: BVerhältnig der Metaphufif zur 
Phyſil.) 


4) Die Wichtigkeit der naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchungen, verglichen mit der Wichtigkeit der mo— 
raliſchen. (S. unter Moral: Wichtigkeit der moraliſchen 
Unterſuchungen.) 


Neger, ſ. Ragen. 
Neid. 


1) Wefen des Neides, 


Der Neid gehört zu den antimoralifchen Triebfedern. Er ift eine 
Hauptquelle des Uebelwollens, oder ift vielmehr felbft Webelwollen, er- 
regt durch fremdes Glück, Beſitz oder Vorzüge. Der Neid ift dem 
Mitleiden entgegengefegt, fofern er nämlich durch den entgegengefet- 
ten Anlaß hervorgerufen wird; fein Gegenfat zum Mitleid beruht alfo 
zunächft auf dem Anlaß, und erft in Folge Hiervon zeigt er ſich auch 
in der Empfindung ſelbſt. (P. II, 230. — In gewiffen Betracht ift 
das Gegentheil des Neides die Schadenfrende. Iedoch ift Neid zu 
fühlen, menfhlih, Schadenfreude zu genießen, teuflifch. Neid und 
Schadenfreude find an fid) blos theoretifch; praftifch werden fie Bos— 
heit und Grauſamkeit. (E. 199 fg. P. II, 230 fg.) 


2) Allgemeinheit und Natürlichfeit des Neides. 


Kein Menſch ift ganz frei von Neid und ſchon Herodot (IIT, 80) ' 
hat auf den der menfchlichen Natur eingepflanzten Neid hingewiefen. 
(E. 200,) Kein Menſch diirfte ganz frei von Neid befunden werden; 
denn daß der Menſch beim Anblid fremden Genufjes und Befites den 
eigenen Mangel bitterer fühle, ift natürlich, ja unvermeidlich. (P. 11, 
231.) Neid ift dem Menfchen natürlich. (P. I, 458.) 


3) Der Neid als indirecter Deweis, daß die Menfchen. 
unglüdlicd find. 

Einen indivecten, aber ficheren Beweis davon, daß die Menfchen fich 
unglüdlih fühlen, folglich e8 find, Tiefert zum MWeberfluß noch der 
Allen innewohnende, grimmige Neid, der in allen Lebensverhältniffen, 
auf Anlaß jedes Vorzugs, welcher Art er auch fei, rege wird und fein 
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Gift nicht zu Halten vermag. Weil fie fich unglücklich fühlen, können 
die Menfchen den Anblick eines vermeinten Glücklichen nicht ertragen. 
(W. II, 661. P. I, 458 Anmerk.) Neid ift das fichere Zeichen des 
Mangels, aljo, wenn auf Berdienfte gerichtet, de8 Mangels an Ber- 
dienften. (PB. II, 496.) | 


4) Grade des Neides, 


Die Grade des Neides find fehr verfchieden. Am unverfühnlichiten 
und giftigften ift er, wenn auf perjönliche Eigenſchaften gerichtet, weil 
hier dem Neider feine Hoffnung bleibt, und zugleich) am niederträchtig- 
ten, weil er haft, was er lieben und verehren folte. (E. 200.) Wenn 
der Neid blos durch Reichthum, Rang, oder Macht erregt wird, wird 
er noch oft durch den Egoismus gedämpft, indem diefer abfieht, daß 
von dem Beneideten vorkommenden Falls Hilfe, Genuß, Beiftand, 
Schuß, Beförderung u. ſ. w. zu hoffen fteht, oder daß man wenig» 
fiens im Umgange mit ihm Ehre genießen kann; aud) bleibt Hier die 
Hoffnung übrig, alle jene Gitter einft noch jelbft zu erlangen. Hin— 
gegen für den auf Naturgaben und perfünliche Vorzüge gerichteten 
Neid giebt es feinen Troſt der einen und Feine Hoffnung der andern 
Art. Daher fein bitterer und unverföhnlicher, auf Nahe in allerlei 
Weije bedachter Haß gegen die durd) Naturgaben Bevorzugten. (P. I, 
231 fg.; I, 341.) 


5) Uebele Folgen des Neides, 


Der Neid trägt zur Schlechtigfeit des Yaufes der Welt ein Großes 
bei. Er ift nämlich die Seele des überall florivenden, ftilfchweigend 
und ohne Berabredung zufammenfommenden Bundes aller Mittel- 
mäßigen gegen den einzelnen Ausgezeichneten in jeder Gattung. Zur 
Seltenheit des Vortrefflichen und zur Schwierigkeit, die e8 findet, ver 
ftanden und erfannt zu werden, kommt alfo nod) jenes übereinftimmende 
Wirken des Neides Unzähliger, es zu unterdrücden, ja, wo möglich, es 
ganz zu erftiden. ( P. II, 494—497. 232.) 

(Ueber den Zuſammenhang des Lobes der Beſcheidenheit mit dem 
Neide ſ. Beſcheidenheit.) 


6) Berhaltungsregeln gegen den Neid. 


Neid ift ein Lafter und ein Unglück zugleich. Wir follen daher ihn 
al8 den Feind unſers Glückes betrachten und als einen böfen Dämon 
zu erſticken ſuchen. Hiezu ift dienlich, öfter Die zu betrachten, welche 
Ichlimmer daran find, als wir, denn Die, welche befjer daran zu fein 
Scheinen. Sogar wird bei eingetretenen wirflichen Uebeln uns den 
wirkſamſten, wiewohl aus der jelben Duelle mit dem Neide fließenden 
Troft die Betrachtung größerer Leiden, al8 die unfrigen find, gewäh— 
ren, und nächſtdem der Umgang mit Soldyen, die mit und im felben 
Valle ſich befinden, mit den sociis malorum. 
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Soviel von der activen Seite des Neides. Von der paffiven ift 
zu erwägen, daß fein Haß fo umverföhnlich ift, wie der Neid; daher 
wir nicht unabläffig und eifrig bemüht fein follten, ihn zu erregen, 
vielmehr beffer thäten, diefen Genuß der gefährlichen Folgen wegen 
und zu verjagen. (P. I, 458 fg.) 

Für unfer Selbftgefühl freilich und unfern Stolz kann c8 nichts 
Schmeichelhafteres geben, als den Anblid des in feinem Berftede 
lauernden und feine Machinationen betreibenden Neides; jedoch vergeffe 
man nie, daß, wo Neid ift, Haß ihn begleitet und Hüte fich, aus dem 
Neider einen falfchen Freund werden zu laſſen. Deshalb eben ift die 
Eutdeckung defjelben für unfere Sicjerheit von Wichtigkeit. Daher ſoll 
man ihn ftudiven, um ihm auf die Schliche zu kommen; da er, überall 
zu finden, allemal incognito einhergeht, aber auch, der giftigen Kröte 
gleich, im finftern Loche lauert. Hingegen verdient er weder Schonung, 
noh Mitleid. (P. II, 232 fg.) 

7) Was den Neid verföhnt. 
Der Tod verföhnt den Neid ganz, das Alter ſchon halb. (9. 457.) 


8) Ueberzahl der Beklagens- iiber die Beneidens- 
werthen. 


Sehr zu beneiden ift Niemand, jehr zu beflagen Unzählige. 
(®. II, 321.) 


Neigung. 
1) Definition der Neigung. 


Neigung ift jede ftärfere Empfänglichfeit des Willens fir Motive 
einer gewiſſen Art. (W. II, 678.) 


2) Stürfegrad der leidenfhaftlihen Neigung (©. 
Leidenſchaft.) 


Nerven. 


1) Bedeutung des Nervenfyftems. 


Im Nervenfyftent objectivirt der Wille ſich nur mittelbar und ſecun— 
där; fofern nämlich dafjelbe al8 ein bloßes Hülfsorgan auftritt, als eine 
Beranftaltung, mittelft welcher die theil8 innern, theils äußern Ber- 
anlaffungen, auf welche dev Wille ſich feinen Zweden gemäß zu äußern 
hat, zu feiner Hunde gelangen; die innern empfängt das plaftifche 
Nervenſyſtem, alfo der fympathifche Nerv, diefes cerebrum abdominale, 
ald bloße Neize, und der Wille veagirt darauf an Ort und Etelle, 
ohne Berwußtfein des Gehirns; die äußern empfängt dag Gehirn 
als Motive, und der Wille veagirt durch bewußte, nach Außen ge- 
richtete Handlungen. Mithin macht das ganze Nervenſyſtem gleichfan 
die Fühlhörner des Willens aus, die ev nad) innen und nach außen ftredt. 
Die Gehirn: und Nitdenmarfs- Nerven zerfallen an ihren Wurzeln in 
jenfible und motorische. Die fenfibeln empfangen die Kumde von außen, 
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welche nun fi) im Heerde des Gehirns fammelt und dafelbft verar- 
beitet wird. Die motorischen Nerven aber hinterbringen, wie Couriere, 
das Refultat der Gehirnfunction dem Muskel, auf melden dafjelbe 
als Keiz wirft. Vermuthlich zerfallen die plaftifchen Nerven ebenfalls 
in jenfible und motorifche, wiewohl auf einer untergeordneten Scala. 
(W. II, 289 — 292. Ueber die Rolle der Ganglien f. Ganglien.) 


2) Bergleichhung des Nervenapparats zum Empfangen 
mit dem zum Berarbeiten der Eindrüde (S. unter 
Anſchauung: Berhältnig des Antheild der Sinne zu dem 
des Gehirns in der Anjchauung.) | 


3) Die Sinnesnerven. (©. Sinne.) 


4) Die Nervenenden als die Öränzen des unmittelbar 
Bewußten. 

Das Subjective und das Dbjective bilden fein Continuum; das 
unmittelbar Bewußte ift abgegränzt durch die Haut, oder vielmehr 
durch die äußerſten Enden der vom Cerebralfgften ausgehenden Nerven. 
Darüber hinaus Liegt eine Welt, von der wir Feine andere Kunde 
haben, als durch Bilder in unferm Kopfe. (W. II, 12.) 


Wervenfhwäche. 


Nervenſchwäche äußert fich darin, daß die Eindrücke, welche blos den 
Grad von Stärke haben follten, dev hinreicht fie zu Datis für den 
Berftand zu machen, den höhern rad erreichen, auf welchem fie den 
Willen bewegen, d. h. Schmerz oder Wohlgefithl erregen, wiewohl 
öfter Schmerz, der aber zum Theil dumpf und undentlich ijt, daher 
nicht nur einzelne Töne und ftarkes Licht ſchmerzlich empfinden läßt, 
fondern aud im Allgemeinen krankhafte hypochondriſche Stimmung 
veranlaßt, ohne deutlich erfannt zu werden. (W. I, 121.) 


Neuern, die, f. die Alten. 
Neues Teſtament, j. Bibel. 


Neugier. 
1) Gegenfaß zwifchen Neugier und Wißbegier. 

Das Begehren nad) Kenntniffen, wenn auf das Allgemeine gerichtet, 
heißt Wißbegier; wenn auf das Einzelne, Neugier. — Knaben 
zeigen meiftens Wißbegier; Heine Mädchen bloße Neugier. Die dem 
weiblichen Gefchlechte eigenthümliche Richtung auf das Einzelne, bei 
Unempfänglichfeit für das Allgemeine, kündigt fid) hierin fchon an. 
(B. II, 65.) 

2) Was die Menfhen fo fehr neugierig madt. 

Mas die Menfchen fo fehr neugierig macht, wie wir an ihrem 
Kuden und Spioniren nad) dem Treiben Anderer fchen, ift der dem 
Leiden entgegengefegte Pol des Lebens, die Langeweile; — wiewohl 
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auch oft der Neid dabei mitwirft. (P. II, 627.) So unempfänglic) 
und gleichgültig die Peute gegen allgemeine Wahrheiten find, fo er 
picht find fie auf individuelle. (P. I, 496.) 
Niaiferie. 

Für das Wort Niaiferie giebt es fein deutjches Aequivalent. Dies 
muß doc, wohl daher fonımen, daß der Begriff davon in Dentjchland 


nicht vorhanden ift; wovon der Grund dem ähnlich) fein mag, aus 
welchem wir die Harmonie der Sphären nicht vernehmen. (9. 387.) 


Nichtigkeit, des Dafeins, ſ. Dajein. 
Nichts. 
1) Relativität de8 Begriffs des Nichte. 


Der Begriff des Nichts ift wefentlid) relativ und bezicht ſich immer 
nur auf ein beftimmtes Etwas, welches er negirt. Man hat diefe 
Eigenſchaft nur dem nihil privativum, welches das im Gegenfag 
eines — mit — Bezeichnete ift, zugejchrieben, weldjes —, bei ume 
gefehrtem Gefichtspunfte, zu 4 werden fünnte, und, hat im Gegenfaß zu 
diefem nihil privativum das nihil negativum aufgeftellt, welches in 
jeder Beziehung Nichts wäre, wozu man als Beispiel den logiſchen, 
ſich ſelbſt aufhebenden MWiderfpruch gebraucht. Näher betrachtet aber 
iſt kein abſolutes Nichts auch nur denkbar. Selbſt ein logiſcher 
Widerſpruch iſt nur ein relatives Nichts. Er iſt kein Gedanke der 
Vernunft; aber er iſt darum fein abſolutes Nichts. (W. I, 484.) 
Das Nihts vor der Geburt und nad) dem Tode, diefes empirische 
Nichts, ift feineswegs ein abjolutes, d. h. ein folches, welches in jedem 
Sinne nichts wäre. (MW. II, 548, Bergl. Entftehen und Ver— 
gehen und Tod.) 


2) Das nad) Berneinung der Welt übrig bleibende 
Nichts. 


Aud) nad) Negation des allgemein als pofitiv Angenonmenen, wel— 
ches wir das Seiende nennen, bleibt Fein abjolutes Nichts übrig, 
jondern nur ein relatives, Ein Wechſel des Standpunfts wilrde die 
Zeichen vertaufchen laffen und das für uns Seiende (die Welt der 
Vorftelung, d. i. die Dbjectität des Willens) als das Nichts und 
das Nichts derfelben als das Seiende zeigen, Was nad) gänzlicher Auf- 
hebung des Willens übrig bleibt, ift für alle Die, welche noch des 
Willens voll find, allerdings Nichts. Aber auch umgekehrt ift Denen, 
in welchen der Wille ſich gewendet und verneint hat, diefe unfere fo 
ſehr reale Welt mit allen ihrer Sonnen und Milchſtraßen — Nichts. 
So lange wir der Wille zum Leben find, kann freilich das nad) Ber- 
neinung der Welt Uebrigbleibende von uns nur negativ erfanıt und 
bezeichnet werden. (W. I, 485— 487.) 
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3) Grund des Abſcheus vor dem Nichts und Gegen: 
mittel gegen denfelben. 

Das, was fid) gegen die Verneinung der Welt als cin Zerfliegen 
ins Nichts ftränbt, unfere Natur, ift ja eben nur der Wille zum 
Leben, der wir felbft find, wie ev unfere Welt if. Daß wir fo jehr 
das Nichts verabjchenen, ift nichts weiter, als ein anderer Ausdrud 
davon, daß wir jo ſehr das Leben wollen, und nichts find, als diefer 
Wille, und nichts kennen, als eben ihn. Durch Betrachtung des Lebens 
und Wandels der Heiligen haben wir den finftern Eindrud jenes Nidts 
zu verfcheuchen. (W. I, 486 fg.) 


Nirwana, |. Buddhaismus, 
Nomadenleben. 


Das Nomadenleben, welches die unterfte Stufe der Civiliſation be- 
zeichnet, findet fi) auf der Höchften im allgemein gewordenen Touriften- 
(eben wieder ein. Das erfte ward von der Noth, das zweite von 
der Langeweile herbeigeführt. (P. I, 347.) 


Yominalismus und Realismus. 


1) Gegenftand und Urfprung des Streites zwiſchen 
den Nominaliften und Realiſten. 


Die Begriffe find jene Universalia, um deren Dafeinsweife fid 
im Mittelalter der lange Streit der Nominaliften und Realiſten drehte, 
(G. 102. 142.) Gewiß ift der Realismus der Scholaftifer entftanden 
aus der Verwechslung der Platoniſchen Ideen, als welchen, da fie zus 
gleich die Gattungen find, allerdings ein objectives, reales Sein bei⸗ 
gelegt werden kann, mit den bloßen Begriffen, welchen nun die Realiſten 
ein ſolches beilegen wollten, und dadurch die ſiegreiche Oppoſition des 
Nominalismus hervorriefen. (W. I, 417.) 


2) Gegenſeitige Berechtigung des Nominalismus und 
Realismus. 


Die gegenfeitige Berechtigung des Realismus und Nominalismus 
läßt ſich folgendermaßen faßlich machen. Die verſchiedenartigſten Dinge 
nenne ich roth. Dffenbar ift roth ein blofer Name zur Bezeichnung 
diefer beftimmten Farbe, wo fie auch vorkomme. Eben fo nun find 
alle Genieinbegriffe bloße Namen, Eigenfchaften zu bezeichnen, die an 
verfchiedenen Dingen vorfommen; diefe Dinge Hingegen find das Reale. 
So hat der Nominalismus offenbar Recht. Hingegen, wenn wir 
beachten, daß alle jene wirklichen Dinge, welchen allein die Nealität 
jo eben zugefprochen wurde, zeitlid) find, folglich bald untergehen, wäh: 
rend die Eigenfchaften, wie roth, hart, weich, Iebendig, Pflanze, Pferd, 
Menſch, davon unangefochten fortbeftchen umd demzufolge allezeit, da— 
find; fo finden wir, daß diefe durch Gemeinbegriffe gedachten Eigen— 
Schafen fraft ihrer unvertilgbaren Exiſtenz viel mehr Realität haben, 
daß mithin diefe den Begriffen, nicht den Einzelweſen beizulegen fei; 
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demnach Hat der Realismus Recht. Der Nominalismus gehört 
eigentlich zum Meaterialismus; denn nach Aufhebung fämmtlicher Eigen- 
Ihaften bleibt am Ende nur die Materie übrig. 

Genau genommen nun aber kommt die dargelegte Berechtigung des 
Realismus eigentlich nicht ihm, fondern der Platonifchen Ideenlehre 
zu, deren Erweiterung er ift. Die Ydeen find das unter allem Wechſel 
der Individuen Yortbeftehende, haben daher eine höhere Nealität, als 
diefe. Hingegen den bloßen Abftractis (den Begriffen) ift Dies nicht 
nachzurühmen. (PB. I, 70fg. Bergl. Idee und das Allgemeine.) 


3) Polares Auseinandertreten der menfhlidhen Denk— 
weife im Realismus und Nominalismus, 


Eine gewiffe VBerwandtfchaft, oder wenigftens ein Parallelismus der 
Öegenfäge wird augenfällig, wenn man den Platon dem Ariftoteles, 
den Auguftinus dem Pelagius, die Nealiften den Nominaliften gegenüber— 
ftelt. Mean fönnte behaupten, daß gewiffernaßen ein polares Aus— 
einandertreterr der menfchlichen Denkweiſe hierin ſich Fund gäbe. (P. 1, 
71. W. I, 566.) 


Noovpevov und potvopevov. 


Die Eleaten zuerſt hatten den Unterſchied, ja öftern Widerſtreit ent— 
deckt zwiſchen dem Angeſchauten, Yaıvopevov, und dem Gedachten, 
vooyp.svoy, und hatten ihn zu ihren Philoſophemen, auch zu Sophismen, 
mannigfaltig benutzt. (W. I, 84fg. B. I, 36 fg.) Der von Kant 
ganz überfchene Unterfchied zwiſchen abftracter und anſchaulicher Er- 
fmmntnig war es, welchen die alten Philofophen durch Pauvorneva und 
vooyp.eva bezeichneten und deren Gegenfag und Iucommenfurabilität 
Ihnen fo viel zu fchaffen machte, in den Philofophemen der Eleaten, in 
Platons Lehre von den Ideen, in der Dialeftif der Megarifer, und 
Ipäter den Scholaftifern, im Streit zwifchen Nominalismus und Kealis- 
mus. Kant aber, der auf eine unverantwortliche Weife die Sache 
gänzlich vernachläffigte, zu derem Bezeichnung jene Worte patvopevo 
und voovp.eva bereitd angenommen waren, bemächtigie fid) nun der 
Worte, um feine Dinge an fi) und feine Erfcheinungen damit zu be- 
zeichnen. (W. I, 566.) 


noth. 


1) Noth und Langeweile als die beiden entgegengeſetz— 
ten Pole des Menſchenlebens. (S. Langeweile.) 
2) Nützlichkeit der Noth. 

Wie unſer Leib auseinanderplatzen müßte, wenn der Druck der At— 
moſphäre von ihm genommen wäre; fo würde, wenn der Druck der 
Noth, Miühfäligkeit, Widerwärtigfeit vom Leben der Menfchen weg— 
genommen wäre, ihr Uebermuth ſich fteigern bis zur ziigellofen Narr— 
heit, ja Naferei. Sogar bedarf Feder allezeit eines gewiffen Quantums 
Sorge, oder Noth, wie das Schiff des Ballafts, um feft und gerade 
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zu gehen. — Wenn alle Wünſche, kaum entflanden, auch ſchon erfüllt 
wären, womit follte dann das menſchliche Leben ausgefüllt, womit die 
Zeit zugebracht werden? In einem Sclaraffenland würden die 
Menschen zum Theil vor langer Weile fterben, oder ſich aufhängen, 
zum Theil aber einander befriegen und fo ſich mehr Leiden verurfacen, 
als jest die Natur ihnen auflegt. Alfo für ein foldjes Gefchlecht paßt 
fein anderes Dafein. (B. II, 314.) — Im Schlaraffenland wiirde 
durch das ftete finnliche Wohlfein jede Neigung des beffern Bewußtſeins 
unmöglich; es gäbe feine Tugend und fein Trauerſpiel. (M. 736.) 
(Ueber die Noth als die Mutter der Künfte f. Nationen.) 


3) Eigenthümlichfeit der aus der Noth in den Wohl— 
ftand Gelangten. 

Man wird in der Kegel finden, daß Diejenigen, welche ſchon mit 
der eigentlichen Noth und dem Mangel Handgemein gewefen find, diefe 
ungleich weniger fürchten und daher zur Verſchwendung geneigter find, 
al8 Die, welche folde nur vom Hörenfagen Fennen. Zu den Erftern 
gehören Alle, die durch Glüdsfälle irgend einer Art, oder durd) be— 
fondere Talente ziemlich fehnel aus der Armuth in den Wohlſtand 
gelangt find; die Andern hingegen find Die, welche im Wohlftand ge 
boren und geblieben find, (P. I, 368. Bergl. Armuth.) 
Nothlüge, ſ. Lüge. 

Nothwendig. Nothwendigkeit. 
1) Urfprung und alleinige Bedeutung des Begriffs 


der Nothwendigfeit. (S. unter Grund: Die vierfade 
Nothwendigkeit.) 


2) Die vier Arten der Nothwendigfeit. (S. unter Grund: 
Die vierfache Nothiwendigfeit.) 
3) Die Nothwendigfeit alles Gefhehens (©. Ge 


ſchehen) 

4) Verhältniß des Nothwendigen zum Wirklichen und 
Möglichen. (S. unter Möglichkeit: Zuſammenfallen 
und Auseinandertreten des Möglichen, Wirklichen und Noth— 
wendigen.) 


5) Gegenſatz zwiſchen dem Nothwendigen und Zus 
fälligen. (©. Zufall.) 
6) Gegenfag zwifhen Freiheit und Nothwendigteit 


und Verbindung der Freiheit mit der Nothwendig- 
feit. (©. Freiheit und Determinismus.) 
7) Kritik des Begriffs der abfoluten Nothwendig- 
feit. 
Da Nothwendigfeit feinen anbern wahren und deutlichen Sinn 
hat, als den der Unausbleiblichkeit der Folge, wenn der Grund geſetzt 
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ift, jo ift jede Nothwendigfeit bedingt, abfolute, d. h. unbedingte Noth- 
wendigfeit alfo eine contradictio in adjecto. Will man das abfolırt 
Nothwendige definiren als Das, „was nicht nicht fein kann“; fo giebt 
man eine bloße Worterflärung und flüchtet fi, um die Sacherflärung 
zu vermeiden, hinter einen höchſt abftracten Begriff, von wo man je- 
doch jogleich Herauszutreiben ift durd) die Frage, wie e8 denn möglich, 
oder nur denfbar fei, daß irgend etwas nicht nicht fein fünne, da ja doc) 
alles Sein blos empirisch gegeben ift? Da ergiebt ſich denn, daß es 
nur inſofern möglich fei, als irgend ein Grund geſetzt oder vorhanden 
ft, aus dem es folgt. Der bei den Philofophaftern beliebte Begriff 
vom „abfolut nothwendigen Weſen“ enthält alfo einen Widerſpruch: 
duch das Prädicat „abfolut” (d.h. „von nichts Anderm abhängig‘) 
hebt er die Beftimmung auf, durch welche allein das „Nothwendige‘ 
denfbar ift und einen Sinn hat. (©. 153 fg. P. 1, 199. €. 7.) 
Der vorfantifche Dogmatismus iüberfah die Relativität aller Noth- 
wendigfeit und machte dadurd die ganz undenkbare Fiction von einem 
abfolut Nothwendigen, d. h. von einem Etwas, deſſen Dafein fo 
unausbleiblicy wäre, wie die Folge aus dem Grunde, das aber dod) 
nicht Folge aus einem Grunde wäre und daher von nichts abhienge; 
welher Beifat aber eine abfurde Petition ift, weil fie dem Sat vom 
Grunde widerftreitet. Bon diefer Fiction nun ausgehend erklärte man, 
der Wahrheit diametral entgegen, gerade Alles, was durd einen Grund 
geſetzt iſt, für das Zufällige, indem man nämlid) auf das Relative 
feiner Nothwendigkeit jah amd diefe verglich mit jener ganz aus ber 
Luft gegriffenen, in ihrem Begriff fid) widerfprechenden Nothwendigkeit. 
* Il, 552. Vergl. unter Gott: Die Beweiſe für das Daſein 
otte®.) 


Nouz. 
1) Unterfchied zwifchen voug und buy. 

Nous (mens) ift der Intellect im Gegenfage zum Willen (animus); 
byym (anima) ift das Leben felbft, der Athen. Die Griechen fcheinen 
unter buy urfprünglich die Lebenskraft verftanden zu haben, das be— 
lebende Princip; wobei ſogleich = aaa, aufftieg, daß es ein 
Metaphufisches fein müſſe. (W. II, 269.) 


2) Der voug des nn. 

Anaragoras ift, da er zum Erften und Urfprünglicen, wovon Alles 
ausgeht, einen voug, eine Intelligenz, ein Vorftellendes annahm und 
als der Erfte gilt, der eine folche Anficht aufgeftellt hat, der directe 
Antipode Schopenhauer, bei dem der erfenntnißlofe Wille e8 ift, der 
die Realität der Dinge begründet, deren Entwidlung ſchon fehr weit 
gediehen fein muß, ehe es zur Intelligenz fommt, fo daß bei Schopen- 
hauer das Denken als das Allerlegte auftritt. (W. IL, 305.) 


Nune stans, f. Ewigkeit und Gegenwart. 
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O. 
Obiect. 


1) Bedingtheit des Dbject8 durch das Subject. 

Alles Object ift mit dem Bedingtjein durd) das Subject behaftet 
und ift nur für das Subject da, tft Vorftellung des Subjects. Es 
ift daher falfch, von einem Dbject zu reden, welches der Borftellung 
zum Grunde läge; denn Dbject und Borftelung find nicht unter: 
jchieden; fondern find Eines und dag Selbe, da alles Object immer 
und ewig ein Subject vorausfegt und daher doch Vorftellung bleibt. 
Das Objectſein gehört zur allgemeinften Form der Vorftellung, welche 
eben das Zerfallen in Object und Subject if. Die Welt als Vor— 
ftellung hat zwei wefentliche, nothiwendige und untrennbare Hälften, 
Dbject und Subject. Jede diefer beiden Hälften hat nur durd) 
und fir die andere Bedentung und Dafein, iſt mit ihr da und ver- 
ſchwindet mit ihr. Ste begränzen fi) unmittelbar; wo das Object 
anfängt, hört das Subject auf. (W. I, 3—6. 16 fg. 114; I, 6— 8. 
12. ©. 27. 32 fg.) 

Es iſt eine philofophifche Grundwahrheit, daß alles Object, ſowohl 
materiell, feinem objectiven Dafein überhaupt, als formell, der 
Art und Weife diefes Dafeins nad), durch das erfennende Subject 
durchweg bedingt, mithin bloße Erſcheinung, nicht Ding an fich ift. 
(W. II, 9. 196.) Wie mit dem Subject fofort aud) da8 Object gefett 
ift (da fogar das Wort fonft ohne Bedeutung ift) und auf gleiche 
MWeife mit dem Object das Subject, und alfo Subjectfein gerade fo 
viel bedeutet, al8 ein Dbject haben, und Dbjectfein fo viel, als vom 
Subject erfannt werden; genau eben fo ift aud) mit einem auf 
irgend eine Weije beftimmten Object fofort aud) das Subject 
als auf eben ſolche Weife erfennend geſetzt. Inſofern ift es 
einerlei, ob-ich fage: Die Objecte haben ſolche und folche ihnen an= 
hängende und eigenthümliche Beftimmungen; oder: Das Subject er: 
kennt auf folche und folche Weife; einerlei, ob id) fage: Die Objecte 
find in ſolche Klafjen zu theilen; oder: Dem Subject find ſolche unter- 
fchiedene Erkfenntnifkräfte eigen. (©. 142.) Berauben wir das Sub- 
ject aller nähern Beſtimmungen und Formen feines Erfennens; fo 
verfchwinden aud am Object alle Eigenfchaften, und nichts bleibt 
übrig, als die Materie ohne Form und Qualität, welche in 
der Erfahrung jo wenig vorkommen kann, wie das Subject ohne For: 
men feines Erkennens. (W. IL, 17.) 


2) Eintheilung der Objeete. 


Die geſammte Welt der Dbjecte oder Welt als Vorftellung zerfällt 
in zwei Hauptklaſſen: 
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1. Die dem Sat vom Grunde unterworfenen Objecte, die Objecte 
der Erfahrung und Wilfenfchaft. (W. 1ftes Buch.) 
2. Die dem Sa vom Grunde nicht unterworfenen Objecte, die 
Platonifchen Ideen, das Object der Kunſt. (W. Ited Buch.) 
Die erfte Klaffe zerfällt wieder in vier untergeordnete Klaffen. 
Ueber diefe vier Klaffen der dem Satz vom Grunde unterworfenen 
Dbjecte |. unter Grund: Die vier Geftalten des Satzes von zu= 
veichenden Grunde, — Ueber die von Sat von Grunde unabhängigen 
Dbjecte, die Ideen, ſ. Idee und Kunſt. 


3) Realität der objectiven Welt. (S. Außenwelt.) 


4) Falſche Stellung des Dogmatismus und Sfepti- 
cismus zum Object. 


Der realiſtiſche Dogmatismus, die Vorftelung als Wirkung des 
Objects betradhtend, trennt diefe beiden, Borftellung und Object, die 
eben Eines find umd nimmt eine von der Vorftellung ganz verfchiedene 
Urſache an, ein Object an fi, unabhängig vom Subject, etwas völlig 
Undenfbares, Ihm ftellt der Sfepticismus, unter der felben falfchen 
Borausjegung, entgegen, daß man in der Vorftellung immer nur die 
Wirkung habe, nie die Urfache, alfo nie das Sein, immer nur dad 
Wirken der Objecte kenne, diefes aber mit jenem vielleicht gar Feine 
Achnlichkeit haben möchte, ja wohl gar iiberhaupt ganz fälſchlich an— 
genommen wiirde, da das Gefeß der Cauſalität erſt aus der Erfahrung 
angenommen fei, deren Realität num wieder darauf beruhen ſoll. — 
Hierauf nun gehört Beiden die Belehrung, erftlich, dag Object und 
Vorftellung das Selbe find, dann daß das Sein der anfchaulicyen 
Objecte eben ihr Wirken ift. Die Forderung eines Seins des wirk— 
lichen Dinges (angeſchauten Objects) verfchieden von feinem Wirken 
hat gar feinen Sinn und ift ein Widerſpruch. Die Erfenntniß der 
Wirkungsart eines angefchauten Objects erſchöpft daher es jelbft, ſofern 
es Object, d. h. Borftellung ift, da außerdem fir die Erkenntniß nichts 
an ihm übrig bleibt. (W. I, 16.) 


5) Das unmittelbare Object. (S. Leib.) 
Objectivation. | 
1) Was unter Objectivation zu verftehen ift. 


Unter Objectivation ift das Sichdarftellen des Dinges an fich, d. i. 
des Willens, im der realen Körperwelt, d. 5. als Object, als an- 
Ihauliche Borftellung, zu verftchen. (W. II, 277.) Der Wille ob— 
jectivirt fi im Organismus, d. h. was im Celbftbewußtfein, aljo 
fubjectiv, dev Wille ift, das ftellt fi im Bewußtſein anderer Dinge, 
aljo objectiv, al8 der gefammte Organismus dar. (W. II, 277.) 
Die Action des Leibes ift nichts Anderes, als dev objectivirte, d. h. 
in die Anfchauung getretene Act des Willens. Der ganze Leib ift nichts 
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Anderes, als der objectivirte, d. h. zur Borftellung gewordene Wille, 
oder die Dbjectität des Willens, (W. I, 119 fg.) 


2) Unterschied zwifchen der unmittelbaren und mittel«- 
baren Objectivation. (S. unter Erfheinung: Unter: 
ſchied zwiſchen der unmittelbaren und mittelbaren Erfcheinung.) 


3) Die Grade der Objectivation. 

Die Objectivation oder Sichtbarkeit des Willens hat, obwohl er an 
ſich jelbft einer und untheilbar ift, Grade. Ein höherer Grad ift 
in der Pflanze, als im Steine; im Thiere ein höherer, als in der 
Pflanze; ja, fein Hervortreten in die Sichtbarkeit, feine Objectivation, 
hat fo unendliche Abftufungen, wie zwifchen der ſchwächſten Dämme— 
rung und dem hellften Sonnenlicht, dem ftärkiten Ton und dem leiſeſten 
Nachklange find. (W. I, 152. Ueber die Ideen als fefte Objecti— 
vationsftufen ſ. Idee.) 


Objectivitat. 
1) DObjectivität des Genie's. (S. Genie.) 


2) Grade der DObjectivität in den verſchiedenen Dich— 
tungsarten. (©. Drama, Epo$, Vyrif.) 


3) Ausgezeichnete Objectivität Homers und Göthes,. 

Daß beim Homer die Dinge immer ſolche Prädicate erhalten, die 
ihnen überhaupt und fchlechthin zukommen, nicht aber folche, die zu 
Dem, was eben vorgeht, in Beziehung oder Analogie ftehen, daß 3. 2. 
die Achäer immer die wohlbefchienten, die Erde immer die lebennäh- 
rende, der Himmel der weite, das Meer das weindunkfe heißt, dies ift 
ein Zug der im Homer ſich fo einzig ausfprechenden Objectivität. 
Er läßt, eben wie die Natur felbft, die Gegenftände unangetaftet von 
den menfchlichen Borgängen und Stimmungen. 

Unter den Dichtern unferer Zeit ift Göthe der objectivfte, Byron 
der fubjectivfte. Diefer redet immer nur von fich felbft, und fogar in 
den objectivften Dichtungsarten, dem Drama und- Epos, fchildert er 
im Helden ſich. (P. II, 477.) Göthes Trieb war, Alles rein ob— 
jectiv aufzufaffen und wiederzugeben. Aber gerade die erftaunliche 
Dbjectivität feines Geiftes, welche feinen Dichtungen itberall den Stem- 
pel des Genies aufdrüdt, ftand ihm in der Warbenlehre im Wege, wo 
e8 galt, auf das Subject, hier das fehende Auge felbft, zurückzu— 
gehen. (PB. U, 193.) 


4) Schwäche der Weiber im Punkte der Objectivität. 
(S. Weiber.) 


5) Dbjectivität ald Bedingung der Selbfterfenntniß. 
(S. Selbfterfenntniß.) 
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Obfeurantismus. 


1) Unverzeihlichfeit des Obfcurantismus. 


Dbfeurantismus ift eine Sünde, vielleicht nicht gegen den heiligen, 
doch gegen den menfchlichen Geift, die man daher mie verzeihen, ſon— 
dern Dem, der ſich ihrer fchuldig gemacht, Dies unverföhnlich, ftet3 
und überall nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihm Verachtung be- 
zeugen joll, fo lange ev Iebt, ja, noch nach dem Tode. (W. II, 600.) 


2) Göthes Aeuferung über den Obſeurantismus. 


„Der eigentliche Obſcurantismus“, fagt Göthe, „iſt nicht, da man 
die Ausbreitung des Wahren, Klaren, Niüglichen hindert, fondern daß 
man das Falſche in Cours bringt‘, womit Voltaires Wort überein- 
ftimmt: „La faveur prodiguee aux mauvais ouvrages est aussi 
contraire aux progres de l’esprit que le dechainement contre les 


bons.“ (E. Borr. XXXII.) 
Offenbarung. 


1). Kritik des Glaubens an übernatürlihe Offen— 
barung. 


Der ift nur noch ein großes Kind, welder im Ernſt denken fan, 
daß jemals Weſen, die Feine Menſchen waren, unferm Geflecht Auf: 
Ihlüffe über fein und dev Welt Dafein und Zwed gegeben hätten. Es 
giebt feine andere Offenbarung, als die Gedanken der Weifen. In— 
jofern ift e8 alſo einerlei, ob Einer im Berlaß auf eigene, oder auf 
fremde Gedanken, lebt und ftirbt; denn immer find es nur menschliche 
Gedanken, denen er vertraut und menfchliches Bedünken. Jedoch haben 
die Menfchen im der Hegel die Schwäche, lieber Andern, welche über- 
natürliche Quellen vorgeben, als ihrem eigenen Kopfe zu trauen. Faſſen 
wir nun aber die jo überaus große intellectwelle Ungleichheit zwijchen 
Menſch und Menſch ins Auge; fo könnten allenfall® wohl die Ge— 
danfen des Einen dem Andern gewiffermaßen als DOffenbarungen gelten. 
(B. 11, 387.) 


2) Ueber den Gegenfaß zwiſchen Vernunft und Offen— 
barung. 

Bei den chriſtlichen Philofophen erhielt der Begriff der Vernunft 
eine ganz fremdartige Nebenbedeutung durch den. Gegenfag zur Offen- 
barung, und hievon ausgehend behaupten dann Viele mit Recht, daß 
die Erkenntniß der Verpflichtung zur Tugend aud) aus bloßer Ver: 
nunft, d. 5. auch ohne Offenbarung, möglich fei. Sogar auf Kants 
Darftellung und Wortgebrauch Hat diefe Rückſicht Einfluß gehabt. 
Alein jener Gegenſatz ift eigentlich von pofitiver, hiftorifcher Bedeutung 
und daher ein der Philofophie freindes Element, von welchem fie frei 
gehalten werden muß. (WW. I, 618.) 
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3) Das Erbitternde des Borgebens der Offenbarung. 


Unter dem vielen Harten und Beflagenswerthen des Menfchenloofes 
ift Feines dev geringften diefes, daß wir da find, ohne zu wiffen, wo— 
her, wohin und wozu, Wer aber vom Gefühl diefes Uebels ergriffen 
und durchdrungen ift, wird faum umhin Fönnen, einige Erbitterung zu 
verspüren gegen Diejenigen, welche vorgeben, Specialnachrichten darüber 
zu haben, die fie unter dem Namen von Offenbarungen uns mittheilen 
wollen. (PB. 11, 423.) 

Ohnmacht. 

Was das Schwinden des Bewußtjeins fer, Tann Leder einigermaßen 
aus dem Einfchlafen beurtheilen; nod) beffer aber kennt es, wer je eine 
wahre Ohnmacht gehabt Hat, als bei welcher der Uebergang nicht fo 
allmälig, noch durch Träume vermittelt ift, fondern zuerft die Sehkraft 
noch bei vollem Bewußtjein ſchwindet, und dann mittelbar die tiefite 
Bewuftlofigkeit eintritt; die Empfindung dabei, fo weit fie geht, it 
nichts weniger als unangenehm, und ohne Zweifel ift, wie der Schlaf 
der Bruder, fo die Ohnmacht der Zwillingsbruder des Todes. (MW. 
Il, 533 fg.) 

Omina. (©. unter Aberglaube: Aberglaube, dem wahrer Glaube 
zum Övunde liegt.) 


Onanie. 
1) Shwähende Wirkung der Onanie. 

Onanie und überhaupt jede, ohne Einwirkung des naturgemäßen 
Reizes von außen, durch bloße Phantafie entjtchende Aufreizung der 
Genitalien ift viel ſchwächender, als die wirkliche natürliche Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes. (3. 64.) 

2) Die Bekämpfung der DOnanie gehört nit ſowohl 
tn die Moral, als in die Diätetif. 

Die Onanie ift hauptfächlic ein Laſter der Kindheit, und fie zu 
befämpfen ift vielmehr Sache der Diätetif, als der Ethik; daher eben 
auch die Bitcher gegen fie von Medicinern (wie Tiffot u. A.) verfaßt 
find, nit von Moraliften. Wenn, nachdem Diätetif und Hygieine 
das Ihrige in diefer Sache gethan und mit unabweisbaren Gründen. 
fie niedergefchmettert haben, jest noch die Moral fie in die Hand neh— 
men will, findet fie jo ſehr ſchon gethane Arbeit, daß ihr wenig übrig 
bleibt. (E. 128.) 

Oneiromantik, f. Traumdeutung. 


Ontologie. 

Die philosophia prima, d. ti. die Unterfuchung des Erfenntnißver: 
mögens, welche in die Betrachtung dev primären, d. 1. anſchaulichen 
Borftellungen (Dianoiologie) und in die Betrachtung der fecundären, 
d. i. abftracten Borftelungen (Logik) zerfällt, — diefer allgemeine 
Theil der Philofophie, mit welchem jede Philoſophie anzuheben hat, be— 
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greift oder vielmehr vertritt Das, was man früher Ontologie nannte 
und als die Lehre von den allgemeinften und wefentlichen Eigenfchaften 
der Dinge überhaupt und als folder aufftellte, indem man für Eigen- 
Ihaften der Dinge an ſich felbft hielt, was nur in Folge der Form und 
Natur unſers BVorftellungsvermögens ihnen zukommt, indem diefer gemäß 
alle durch dafjelbe aufzufaffende Weſen ſich darftellen müſſen, demzufolge 
fie alsdann gewiffe, ihnen allen gemeinfame Eigenschaften an fich tra- 
gen. Dies ift dem zu vergleichen, daß man die Farbe eines Glaſes 
den dadurch gefehenen Gegenftänden beilegt. (P. II, 19.) 

Die Kritif der reinen Vernunft hat die Ontologie in Dianoiologie 
verwandelt. (P. I, 89.) Ä 


Ontologifcher Beweis, des Dafeins Gottes. (S. unter Gott: Die 
Beweife für das Daſein Gottes.) 

Oper. 

1) Berhältniß der Muſik in der Oper zum Tert. 

Die Tonfunft zeigt am Operntert ihre Macht und höhere Befähi- 
gung, indem fie iiber die in den Worten ausgedrücdte Empfindung oder 
Me in der Oper dargeftellte Handlung die tiefjten, letten, geheimften 
Auffhlüffe giebt, das eigentliche und wahre Wefen derfelben ausfpricht 
und uns die imnerfte Seele der Vorgänge und Begebenheiten kennen 
ehrt, deren bloße Hille und Leih die Bühne darbietet. Hinfichtlich 
dieſes Uebergewichts der Muſik, wie auch fofern fie zum Tert und zur 
Handlung im Berhältnig des Allgemeinen zum inzelnen, der Kegel 
zum Beifpiele fteht, möchte e8 vielleicht paſſender feheinen, daß der 
Tert zur Muſik gedichtet würde, als daß man die Mufif zum Texte 
fomponirt. Inzwiſchen leiten, bei der üblichen Methode, die Worte 
und Handlungen des Tertes den Komponiſten auf die ihnen zum Grunde 
liegenden Affectionen des Willens und rufen in ihm felbft die aus- 
zurüdenden Empfindungen hervor, wirken mithin als Anregungsmittel 
jeinev mufifalifchen Phantaſie. (W. U, 511.) 

Die Mufif einer Oper, wie die Partitur fie darftellt, Hat eine völlig 
abhängige, gefonderte, gleichfam abftracte Eriftenz fiir fid), welcher 
die Hergänge und Perfonen des Stücks fremd find, und die ihre 
eigenen unmwandelbaren Regeln befolgt; daher. fie auch ohne den Text 
vollfommen wirkffam ift. Diefe Mufit aber, da fie mit Rückſicht auf 
dad Drama fomponirt wurde, ift gleichſam die Seele defjelben, indem 
fie, in ihrer Verbindung mit den Vorgängen, Perfonen und Worten, 
zum Ausdrud der immern Bedeutung und der auf diefer beruhenden, 
legten und geheimen Nothiwendigkeit aller jener Borgänge wird. Dabei 
jedoch zeigt im der Dper die Muſik ihre heterogene Natur und höhere 
Weſenheit durch ihre gänzliche Imdifferenz gegen alles Materielle der 
Vorgänge, in Folge welcher fie den Sturm der Peidenfchaften und das 
Pathos der Empfindungen überall auf gleiche Weife ausdrückt und mit 
dem ſelben Pomp ihrer Töne begleitet, mag Agamenmon und Achill, 
oder der Zwift einer Bürgerfamilie, das Materiele des Stüds liefern. 
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Denn für fie find blos die Leidenfchaften, die Willensbewegungen vor— 
handen; fie affimilirt fi nie dem Stoffe, (W. II, 512.) 
2) Kritik der großen Oper. 

Die große Oper ift eigentlich Fein Erzeugniß des veinen Kunſt— 
finnes, vielmehr des etwas barbarifchen Begriffs von Erhöhung des 
äſthetiſchen Genuffes mittelft Anhäufung der Mittel, Gleichzeitigkeit 
ganz verfchiedenartiger Eindrüde und Berftärfung der Wirkung durd) 
Berniehrung der wirfenden Maffe und Kräfte; während doch die Mufik, 
als die mächtigfte aller Künfte, für fi allein den für fie empfänglichen 
Geiſt vollkommen auszufüllen vermag; ja, ihre hödjften Productionen, 
um gehörig aufgefaßt und genoffen zu werden, den ganzen, ungetheilten 
und ungerftreuten Geift verlangen, damit er ſich ihnen hingebe und fid) 
in fie verfenfe, um ihre jo unglaublich innige Sprache ganz zu verftchen. 
Durch das bunte Gepränge der großen Oper wird dem Erreichen deö 
mufifalifchen Dauptzwedes gerade entgegengearbeitet. (P. II, 465 fg.) 

Streng genommen fünnte man die Oper eine unmuſikaliſche Erfin- 
dung zu Gunften unmufifalifcher Geifter nennen. Ya, man fann jagen, 
die Oper fei zu einem Verderb der Mufif geworden. (P. II, 466 fg.) 


3) Borzug der Meffe vor der Oper. (S. Meffe.) 


4) Die Duvertire der Oper. 


Die Ouvertüre fol zur Oper vörbereiten, indem fie den Charakter 
der Mufil und aud) den Verlauf der Vorgänge ankündigt; jedoch darf 
Dies nicht zu erplicit und deutlich gefchehen; jondern nur fo, wie man 
im Traume das Kommende vorherfieht. (P. IL, 468 fg.) 


5) Dauer der Oper, 

Die große Oper ift, indem fie Schon durch ihre dreiftiindige Dauer 
unfere mufifalifhe Empfänglichfeit immer mehr abftumpft, während 
dabei der Schnedengang einer meiftens fehr faden Handlung unfere 
Geduld auf die Probe ftellt, am ſich jelbft, weſentlich und efjentiell, 
langweiliger Natur, Man follte daher fuchen, die Dper mehr zu con- 
centriven und zu contrahiven, ımı fie, wo möglich, auf Einen Act und 
Fine Stunde zu bejchränfen. Die längfte Dauer einer Oper follte 
zwei Stunden fein, die eines Dramas hingegen drei Stunden, weıl die 
zu diefem erforderte Aufmerkſamkeit und Oeiftesanfpannung länger an- 
hält, indem ſie und viel weniger angreift, ald die unausgefegte Mufit, 
welche am Ende zu einer Nervenqual wird. (P. II, 468.) 


Opfer. 


Mit dem Urfprung alles Theismus aus dem Willen, dem Herzen 
(vergl. unter Gott: Egoiftifcher Urfprung des Gottesglaubens) genan 
verwandt und ebenjo aus der Natur des Menſchen hervorgehend ift der 
Drang, feinen Göttern Opfer zu bringen, um ihre Gunft zu er: 
faufen, oder, wenn fie folche ſchon bewiefen Haben, die Fortdauer der- 
felben zu fichern, oder um Uebel ihnen abzufaufen. Dies ift der Sinn 
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jede8 Opfers und eben dadurch der Urfprung und die Stütze des 
Dafeins aller Götter; fo daß man mit Wahrheit jagen kann, die 
Götter lebten vom Opfer. Denn eben weil der Drang, den Beiftand 
übernatürlicher Wefen anzurufen und zu erfaufen, dem Menfchen 
natürlich) und feine Befriedigung ein Bedürfniß ift, Schafft er fi 
Götter. Daher die Allgemeinheit des Opfers, in allen Zeitaltern und 
bei den allerverfchiedenften Völkern, und die Identität der Sache, beim 
größten Unterfchiede der Berhältniffe und Bildungsftufe.. Blos im 
Chriſtenthum ift das eigentliche Opfer weggefallen, wiewohl es in Geftalt 
von Seelenmefjen, Klofter-, Kirchen und Kapellen-Bauten nod) da ift. 
Im Vebrigen aber, und zumal bei den Proteftanten, muß als Surrogat 
des Opfers Lob, Preis und Dank dienen. (P.I, 129—131.) 
Optimismus. 
1) Urfprung des Optimismus, 

Die Erklärung der Welt aus einem Anaragorifchen vouc, d. h. aus 
einem von Erfenntniß geleiteten Willen, verlangt zu ihrer Be— 
ihönigung nothwendig den Optimismus, der alsdann, dem Taut 
jchreienden Zeugniß einer ganzen Welt voll Elend zum Trotz, aufge 
ftellt umd verfochten wird. (W. II, 663.) 

Den eigentlichen, aber verheimlichten Urfprung des Optimismus, 
nämlich heuchelnde Schmeichelei gegen Gott, mit beleidigendem Ber- 
trauen auf ihren Erfolg, hat ſchonungslos, aber mit fiegender Wahrheit 
David Hume aufgedeft in feiner Natural history of religion. 
(W. I, 665. 667.) 


2) Unvereinbarfeit des Dptimismus mit der Be— 
Ichaffenheit der Welt, 

Es ift eine jchreiende Abfurdität, diefer Welt, diefem Tummelplatz 
gequälter und geängftigter Wefen, welche nur dadurch beftehen, daf 
eines das andere verzehrt, und in welcher mit der Erkenntniß die 
Fähigkeit Schmerz zu empfinden wächſt, welche daher im Menfchen 
ihren höchften Grad erreicht, — das Syſtem des Optimismus an- 
pafjen und diefe Welt al8 die befte unter den möglichen demonftriren 
zu wollen. (W. II, 664 fg. 205.) Wie ſchon Boltaire im Can— 
dide durd) den Namen feines Helden andeutet, bedarf e8 nur der 
Aufrichtigkeit, um das egentheil des Optimismus zu erkennen. 
Wirklich macht auf diefem Scauplag der Sünde, des Leidens und 
des Todes der Optimismus eine jo jeltfame Figur, daß man ihn für 
Ironie Halten müßte, hätte man nicht an der von Hume aufgededten 
geheimen Duelle defjelben eine Hinlängliche Erflärung feines Urfprungs. 
(®. II, 667. P. II, 326 fg. 599.) 

3) Widerlegung der aus der Schönheit und Zwed- 
mäßigfeit der Welt gefchöpften Beweife für den 
Dptimismuß, 

Ein Optimift Heißt und die Augen öffnen und Hineinfehen in die 
Welt, wie fie fo ſchön fer im Sonnenfchein mit ihren Bergen, Thälern, 
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Strömen, Pflanzen, Thieren u. f. w. — Aber ift denn die Welt ein 
Gucklaſten? Zu ſehen find diefe Dinge freilidy ſchön; aber fie zu 
fein ift ganz etwas Anderes. — Dann fommt ein Teleolog und preift 
uns die weife Einrichtung der Welt. Aber wenn man zu den Re— 
fultaten des gepriefenen Werkes fortjchreitet und die ſündhaften und 
unglüdlichen, von Gier und Yeiden gepeinigten Spieler betrachtet, 
die auf der fo dauerhaft gezimmerten Weltbiihne agiren, — da wird, 
wer nicht heuchelt, ſchwerlich zu Hallelujah’8 geftimmt fein. (W. I, 
665. 676.) 


4) Beweis des dem Optimismus entgegengefegten 
Satzes. 


Den handgreiflich ſophiſtiſchen Beweiſen Leibnitzens, daß dieſe 
Welt die beſte unter den möglichen ſei, läßt ſich ernſtlich und ehrlich 
der Beweis entgegenſtellen, daß ſie die ſchlechteſte unter den möglichen 
ſei. Denn möglich heißt nicht, was Einer etwa ſich vorphantaſiren 
mag, ſondern was wirklich exiſtiren und beſtehen kann. Nun iſt dieſe 
Welt ſo eingerichtet, wie ſie ſein mußte, um mit genauer Noth beſtehen 
zu können; wäre ſie aber noch ein wenig ſchlechter, ſo könnte ſie ſchon 
nicht mehr beſtehen. Folglich iſt eine ſchlechtere, da ſie nicht beſtehen 
fönnte, gar nicht möglich, fie ſelbſt alſo unter den möglichen die 
Schlechtefte. — Die Berfteinerungen der unferen Planeten ehemals be- 
wohnenden, ganz anderartigen Thiergejchlechter Kiefern uns die Documente 
von Welten, deren Beftand nicht mehr möglich war, die mithin noch 
etwas jchlechter waren, als die ſchlechteſte unter den möglichen. 
(W. II, 667 fg.) 


5) Schädlihfeit des Optimismus, 


Der Optimismus ift im den Religionen, wie in den Philofophien, 
ein Grundirrthum, der aller Wahrheit den Weg vertritt. (W. II, 717.) 

Der Optimismus ift im Grunde das unberechtigte Selbftlob des 
eigentlichen Urhebers der Welt, des Willens zum Leben, der fid 
wohlgefällig in feinem Werke fpiegelt, und demgemäß ift ev nicht nur 
eine falfche, fondern auch eine verderbliche Lehre. Denn er ftellt und 
das Leben als einen wünfchenswerthen Zuftand, und als Zweck defjelben 
das Glüd des Menfchen dar. Davon ausgehend, glaubt dann „Jeder 
den gerechten Anſpruch auf Glück und Genuß zu Haben; werden nun 
diefe, wie e8 zur geſchehen pflegt, ihm nicht zu Theil, fo glaubt er, 
ihm gejchehe Unrecht, ja er verfehle den Zwed feines Dafeind; — 
während e8 viel richtiger ift, Arbeit, Entbehrung, Noth und Yeiden, 
gefrönt durch den Tod, als den Zweck unfers Lebens zu betradhten, 
weil diefe es find, die zur Berneinung des Willens zum Leben leiten, 
(®. II, 669.) 

Der Optimismus, wo er nicht etwa das gedankenlofe Reden Eoldjer 
ift, unter deren platten Stivnen nichts als Worte herbergen, iſt nicht 
blos eine abfurde, fondern auch eine wahrhaft ruchloſe Denkungs— 
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art, ein bitterer Hohn über die namenlofen Leiden der Menjchheit. 
(W. I, 385.) 


6) Eine Frage, welche der Optimismus ungelöft läßt. 


Nachdem die optimiftifchen Syſteme ihre Demonftrationen vollendet 
und ihr Lied von der beften Welt gefungen haben, kommt zulett, hinten 
im Syſtem, al8 ein fpäter Rächer des Unbilds, wie ein Geift aus den 
Gräbern, wie der fteinerne Gaft zum Don Yuan, die Frage nad) dem 
Urfprung des Uebels, des ungehenern, namenlofen Uebels, des ent- 
fetslichen, herzzerreißenden Yamımers in der Welt; — und fie verftummen, 
oder Haben nichts als Worte, leere, tönende Worte, um eine fo ſchwere 
Rechnung abzuzahlen. Hingegen, wenn ſchon in der Grundlage eines 
Syſtems das Dafein des Uebeld mit dem der Welt verwebt ift, da 
hat es jenes Gefpenft nicht zu fürchten, wie ein inofulirtes Kind nicht 
die Poden. (N. 145.) 


7) Die antioptimiftifhe Weltanſchauung der bedeu- 
tendften Religionen, der großen Geifter aller 
Zeiten und des allgemein menſchlichen Gefühle. 
(S. Peſſimismus.) 


Orakel. 


Die Ausfprüche der alten griechifchen Drafel geben, wie die alle 
gorifchen fatidifen Träume (vergl, unter Traum: die prophetijchen 
Träume), fehr felten ihre Ausfage direct und sensu proprio, fondern 
hüllen fie in eine Allegorie, die der Auslegung bedarf, ja, oft erft, 
nachdem das Drafel in Erfüllung gegangen, verftanden wird, eben wie 
auch die allegorifchen Träume, Die vielen Beifpiele diefer Art deuten: 
entfchieden darauf Hin, daß den Ausſprüchen des Delphifchen Orakels 
fünftlic) hHerbeigeführte fatidife Träume zum Grunde lagen, und daß 
diefe bisweilen bis zum deutlichjten Helljehen gefteigert werden Fonnten, 
worauf dann ein directer, sensu proprio redender Ausſpruch erfolgte, 
bezeugt die Gefchichte von Kröfus (Herodot I, 47. 48.) — Der an— 
gegebenen Duelle der Drafeljprüche der Pythia entfpricht es, daß man 
fie auch medicinifch, wegen Förperlicher Leiden confultirte. (P.I, 272 fg.) 


Orden. 


Drden find Wechfelbriefe, gezogen auf die öffentliche Meinung; ihr 
Werth beruht auf dem Credit des Ausftellers. Inzwiſchen find fie, 
auch ganz abgefehen von dem vielen Gelde, das fie, als Subftitut 
pecuniärer Belohnungen, dem Staat erfparen, eine ganz zweckmäßige 
Einrichtung, vorausgejett, daß ihre Vertheilung mit Einfidht und Ge— 
rechtigfeit gefchehe. Sie rufen nämlid) dem großen Haufen, der blut- 
wenig Urtheilskraft und felbft wenig Gedächtniß hat, durch Kreuz oder 
Stern zu: „Der Mann ift nicht eures Gleichen; er hat Berdienfte.“ 
Durch ungerechte, oder urtheilslofe, oder übermäßige Vertheilung ver— 
fteren aber die Drden diefen Werth. (PB. I, 382.) 
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Der Berdienftorden und das Berdienft treffen nicht Leicht zufammen. 
(M. 557 fg.) 


Ordnung, der Dinge. 


Der Naturalismus oder die abjolute Phyſik macht die Ordnung 
der Natur zur einzigen amd abjoluten Ordnung der Dinge Ihm 
gegenüber num ift Metaphyfif die Erfenntniß, daß die Ordnung der 
Natur nicht die einzige und abfolute Ordnung der Dinge fei. (WI, 
194. Bergl. Metaphyſik.) Jenes ſchlechthin Unerflärliche, welches 
alle Erſcheinungen durchzieht, bei den höchſten, z. B. bei der Zeugung, 
am auffallendſten, jedoch auch bei den niedrigſten, z. B. den medjani- 
chen, eben fo wohl vorhanden ift, giebt Anmweifung auf eine der 
phnfifchen Drdnung der Dinge zum Grunde liegende ganz anderartige, 
welche eben Das ift, was Kant die Ordnung der Dinge an fich nennt 
und was den Zielpunft der Metaphyfif ausmadt. (W. II, 196.) 


Organifh. Organismus. Organifation. 


1) Öegenfag des DOrganifhen und Unorganifden. 
(©. Leben.) 


2) Wefen des Organismus, 


Der Organismus ift die bloße Erſcheinung, Sichtbarkeit, Objectität 
des Willens, ja eigentlich nur der im Gehirn als Vorſtellung ange- 
ſchaute Wille. Was im Selbſtbewußtſein, alſo fubjectio, der Wille 
ift, das ftellt im Bewußtfein anderer Dinge, alfo objectiv, fich als der 
gefanımte Organismus dar. (W. II, 277. 375. N. 101.) Nidt 
blos in allen innern unbewußten Yunctionen des Organismus ift der 
Wille das Agens; fondern der organische Leib ſelbſt ift nichts Anderes, 
al8 der in die BVorftellung getvetene Wille, der in der Erkenntnißform 
de8 Raumes angefchaute Wille felbft. (N. 34. 54. Vergl. aud) Leib.) 


3) Verhältniß der Organifation zur Lebensweiſe. 


Bei näherer Betrachtung der Angemeffenheit der Drganifation jedes 
Thieres zu feiner Lebensweife und den Mitteln, ſich feine Eriftenz zu 
erhalten, entſteht die Frage, ob die Pebensweife fi) nad) der Organi- 
fation gerichtet habe, oder diefe nach jener. Auf den exften Dlid 
ſcheint das Erftere das Nichtigere, da der Zeit nach die Organifation 
der Lebensweife vorhergeht und man meint, das Thier habe die Lebend- 
weife ergriffen, zu der fein Bau fi) am beften eignete. Allein unter 
diefer Annahme bleibt unerflärt, wie die ganz verjchiedenen Theile ded 
Drganismus eines Thieres ſämmtlich feiner Lebensweife genau ent- 
jprechen, fein Organ das andere ftört, vielmehr jedes das andere 
unterftügt, auch Feines unbenugt bleibt und Fein untergeordnetes Drgan 
zu einer andern Lebensweife befjer taugen wiirde, während allein die 
Hauptorgane diejenige beftimmt hätten, die das Thier wirklich führt; 
vielmehr jeder Theil des Thieres fowohl jedem andern, als feiner 
Lebensweife auf das genauefte entfpricht. Diefes, daß einerfeits, gemäß 
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der lex parsimoniae naturae, fein Thier ein überflüſſiges Organ hat, 
andererfeitS Feinem Thier je ein Organ abgeht, welches feine Lebens- 
weije erfordert, jondern alle, aud) die verfchiedenartigften, übereinftimmen 
und wie berechnet find auf eine ganz fpeciell beflimmte Lebensweife, 
beweift, daß die Pebensweife, die das Thier, um feinen Unterhalt zu 
finden, führen wollte, e8 war, die feinen Bau beſtimmte, — nicht aber 
umgekehrt. Das Erfte und Urfprüngliche ift das Streben, auf dieſe 
beftimmte Weife zu leben, auf ſolche Art zu kämpfen, welches Streben 
ſich darftelt nicht nur im Gebrauch, fondern ſchon im Dafein ber 
Waffe, fo ehr, daß jener oft diefem vorhergeht, wie das Stoßen 
junger Böcke, Widder, Kälber mit dem bloßen Kopf, ehe fie noch 
Hörner haben, bemeift, — ein Zeichen, daß weil das Streben da if, 
die Waffe fich einftelt, nicht umgekehrt, und fo mit jedem Theil 
überhaupt. (N, 40—52.) 


4) Erflärung der Zwedmäßigfeit des Organismus. 


Sowohl die am Knochengerüfte ſich darftellende genaue Angemeffen- 
heit des Baues zu den Zweden und äußern Pebensverhältniffen des 
Thieres, als auch die jo bewundernswürdige Zwedmäßigkeit und 
Harmonie im ©etriebe feines Innern, wird durch Feine andere Er- 
Märung odew Annahme auch nur entfernterweife fo begreiflich, al8 durch 
die Wahrheit, daß der Leib des Thieres eben nur fein Wille felbft ift, 
angefhaut als Vorſtellung. Denn unter diefer Borausjegung muß 
Alles in und an ihm confpiriren zum legten Zwed, dem Leben dieſes 
Thieres. Alles Nöthige muß da fein, genau fo weit es nöthig ift, 
nicht weiter. Denn hier ift der Meifter, das Werf und der Stoff 
Eines und dafjelbe. Hier war Wollen, Thun umd Erreichen Eines 
und daffelbe. Daher ift jeder Organismus ein überſchwänglich vollen- 
deted Meifterftüc, fteht als ein Wunder da und ift feinem Menfchen- 
wert, das beim Lampenfchein der Erfenntniß erfünftelt wurde, zu 
vergleichen. (N. 54—57.) , 
Originalität. 

1) Originalität der Genies. 

Die Genies leiften, was den Uebrigen ſchlechthin verfagt if. Dem- 
gemäß ift denn auch ihre Originalität fo groß, daß nit mur ihre 
Verfchiedenheit von den übrigen Menſchen augenfälig wird, fondern 
jelbft die Individualität eines Jeden von ihnen fo ftarf ausgeprägt 
ft, daß zwifchen allen je dagewefenen Genies ein gänglicher Unterfchieb 
des Charakters und Geiftes Statt findet. (P. II, 89.) 

2) Quelle origineller Gedanfen. 


Das mit Hülfe anſchaulicher Vorftellungen operivende Denfen ift 
der Erzeuger aller wahrhaft originellen Gedanken, aller urfprünglichen 
Grundanſichten. (©. 103 fg.) 
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3) Wichtigkeit der Originalität im Praktiſchen. 

Für fein Thun und Laffen darf man feinen Andern zum Mufter 
nehmen; weil Lage, Umftände, Berhältniffe nie die gleichen find, und 
weil die Verfchiedenheit des Charakter auch der Handlung einen ver- 
fchiedenen Anftric) giebt, daher duo cum faciunt idem, non est idem. 
Man muß, nad) veiflicher Ueberlegung und fcharfem Nachdenken, feinem 
eigenen Charakter gemäß Handeln. Alſo aud im Praftifchen ift 
Driginalität unerläßlich; fonft paßt, was man thut, nicht zu dem, 
was man if. (P. I, 493.) 


©um, ſ. Myſtik. 
Oupnekhat, ſ. Myſtik. 
Ouvertüre, ſ. Oper. 


Pãderaſtie. 
1) Das Problem der Päderaſtie. 

An ſich ſelbſt betrachtet ſtellt die Päderaſtie ſich dar als eine nicht 
blos widernatürliche, ſondern auch im höchſten Grade widerwärtige und 
Abſcheu erregende Monſtroſität, eine Handlung, auf welche allein eine 
völlig perverſe, verſchrobene und entartete Menſchennatur irgend einmal 
hätte gerathen können, und die ſich höchſtens in ganz vereinzelten Fällen 
wiederholt hätte. Wenden wir uun aber ung an die Erfahrung; fo 
finden wir da8 Gegentheil hievon. Wir fehen nämlich diefes Lafter, 
troß feiner Abfcheulichkeit, zu allen Zeiten und in allen Tändern der 
Welt, völlig im Schwange und in häufiger Ausübung. Diefe gänzliche 
Allgemeinheit und beharrliche Unausrottbarkeit des zuerft nur als irre 
geleiteter Inſtinet erfcheinenden Laſters beweift, daß daffelbe irgendwie 
aus der menfchlicen Natur jelbft Hervorgeht, da es nur aus dieſem 
Grunde jederzeit und überall unausbleiblidy auftreten fanın. Daß nun 
aber etwas fo von Grund aus Naturwidriges aus der Natur ſelbſt 
hervorgehen follte, ift ein Problem, das der Löfung bedarf. (W. I, 
642— 644.) 

2) Löſung des Problems. 

Die Zeugung im Alter der abjterbenden Manneskraft würde ſchwache, 
ftunpfe, fieche, elende und kurz lebende Menfchen in die Welt fegen. 
Nun Liegt aber der Natur nichts fo fehr am Herzen, wie die Er- 
haltung der Species und ihres ächten Typus, wozu wohlbefchaffene, 
tüchtige, Fräftige Individuen das Mittel find. Da fie doch aber, ihrem 
Grundſatze natura non facit saltus zufolge, die Saamenabjonderung 


Palingenefie — Paniſcher Schred 197 


des Mannes nicht plöglich einftellen Konnte, fondern auch hier, wie 
bei jedem Abfterben, allmälige Deterioration vorhergehen mußte; fo ſah 
fie fi, um ihren Zwed zu erreichen, genöthigt, ihr beliebtes Werkzeug, 
den Inftinet, in ihr Intereſſe zu ziehen, welches nun aber hier nur 
dadurch gefchehen Fonnte, daß fie ihn irre leitete. Die päbderaftifche 
Neigung führt Gleichgiltigfeit gegen die Weiber mit fich, welche mehr 
und mehr zumimmt, zur Abneigung wird und endlich bis zum Wider: 
willen anwächſt. Die Natur erreicht alfo dadurch, daß, je mehr im 
Manne die Zeugungsfraft abnimmt, defto entſchiedener jene wider— 
natürliche Richtung derfelben wird, ihren eigentlichen Zwed. Dem 
entfprechend finden wir die Päderaftie durchgängig als ein Lafter alter 
Männer. Während alfo die Päderaftie den Zweden der Natur gerade 
entgegenzuwirken fcheint, muß fie vielmehr eben diefen Zweden, wiewohl 
nm mittelbar, dienen, als Abwendung größerer Uebel. Die in Folge 
ihrer eigenen Gefege in die Enge getriebene Natur griff mittelft 
Berkhrung des Inſtinets zu einem Nothbehelf, einem Stratagem, um 
von zweien Uebeln dem größeren zu entgehen. Sie hat nämlich ven 
richtigen Zweck im Auge, unglücklichen Zeugungen vorzubeugen, welche 
Almälig die ganze Specie8 depraviren könnten, und da fie das 
eigentlich Moraliſche bei ihrem Treiben nicht in Anfchlag bringt, fo ift 
fie nicht ferupulös in der Wahl der Mittel. (W. II, 618. 644— 648.) 


3) Der wahre und legte Grund der Verwerflichkeit 
der Päderaſtie. 

Der wahre, letzte, tief metaphufifche Grumd der Verwerflichkeit der 
Päderaſtie ift diefer, daß, während der Wille zum Leben ſich darin 
bejaht, die Folge ſolcher Bejahung, welde den Weg zur Erlöfung 
offen hält, alfo die Erneuerung des Lebens gänzlich abgefchnitten ift. 
(W. I, 648g.) Alle widernatürlichen Gejcjlechtsbefriedigungen find 
berdammlich, weil durch fie dem Triebe willfahren, alfo der Wille zum 
Leben bejaht wird, die Propagation aber wegfällt, welche doch allein 
die Möglichkeit der Verneinung des Willens offen erhält. (P. II, 340.) 

4) Verlegung der Gerechtigkeit durd die Püderaftie, 

Während die Onanie mehr egenftand der Diätetif, als der Ethik 
it (vergl. Onanie), fo füllt dagegen die Päderaſtie der Ethik anheim, 
wo fie bei Abhandlung der Gerechtigkeit ihre Stelle findet. Diefe 
nämlich) wird durch fie verlegt, und kann Hingegen das volenti non 
ft injuria nicht geltend gemacht werden; denn das Unrecht befteht in 
der Verführung des jüngern und unerfahrenen Theils, welcher phyſiſch 
und moralifc) dadurch verdorben wird. (E. 128 fg.) 

Palingenefie, f. unter Metempfychofe: Unterſchied zwiſchen Me— 
tempfgchofe und Palingenefie. 
Panifcher Schreck. 

Daß ein gewifjes Maß von Furchtſamkeit zu unferm Beftande in 

der Welt nothwendig, die Feigheit blos das Ueberſchreiten defjelben 
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ift, — dies hat Bako von Berulam treffend ausgedrüdt in feiner 
etymologifchen Erklärung des terror Panicus (de sapientia veterum VI.). 
Mebrigens ift das Charakteriftifche des Paniſchen Schredens, daß er 
feiner Gründe ſich nicht deutlich bemußt ift, fondern fie mehr voraus— 
jest, als Fennt, ja, zur Noth, geradezu die Furcht ſelbſt als Grund 
der Furcht geltend macht. (P. I, 506 fg.) 


Pantheismus. 
1) Urfprung des Pantheismus. 


Der Bantheismus fett den Theismus, als ihm vorhergegangen, 
voraus; denn nur fofern man von einem Gotte ausgeht, aljo ihn 
fhon vorweg Hat und mit ihm vertraut ift, kann man zulett dahin 
fommen, ihn mit der Welt zu identificiven, eigentlich) um ihn auf eine 
anftändige Weife zu befeitigen. Man ift nämlich nicht unbefangen 
von der Welt, als dem zu Erklärenden, ausgegangen, fondern von Gott 
al8 dem Gegebenen; nachdem man aber bald mit diefem nicht mehr 
wußte wohin, da hat die Welt feine Rolle übernehmen follen. Dies 
ift der Ursprung des Pantheismus, Denn von vorne herein und 
unbefangenerweife diefe Welt fiir einen Gott anzufehen, wird Keinem 
einfallen. (PB. II, 106.) 

2) Pantheismus ift nur ein höflicher Atheismus. 

Das Wort Pantheismus enthält eigentlich einen Widerfpruch, be- 
zeichnet einen fich felbft aufhebenden Begriff, der daher von Denen, 
welche Ernft verftehen, nie anders genommen worden ift, denn als eine 
höfliche Wendung; weshalb es auch den geiftreihen und fcharffinnigen 
Philofophen des vorigen Jahrhunderts nie eingefallen ift, den Spinoza 
deöwegen, weil er die Welt Deus nennt, fir feinen Atheiften zu 
halten. (NR. 132.) Spinoza hatte befondere Gründe, feine alleinige 
Subftanz Gott zu benennen, um nämlich wenigſtens das Wort, wenn 
auch nicht die Sade, zu retten, Giordano Bruno’8 und Vanini's 
Sceiterhaufen waren noch in frifchem Andenfen. Wenn daher Spinoza 
die Welt Gott benennt; fo ift e8 gerade nur fo, wie wenn Rouffeau 
im Contrat social ftet8 und durchgängig mit dem Wort le souverain 
das Volk bezeichnet; auch könnte man es damit vergleichen, daß einft 
ein Fürſt, welcher beabfichtigte, in feinem Lande den Abel abzufchaffen, 
auf den Gedanken kam, um Keinem das Seine zur nehmen, alle feine 
Unterthanen zu adeln. (W. II, 399. 9. 320.) 

„Gott und die Welt ift Eins” — ift blos eine Höfliche Wendung, 
dem Herrgott den Abfchied zu geben. (9. 441.) Der Pantheismus 
ift nur ein höflicher Atheismus, (5. 320.) 

Pantheismus ift ein fich felbft aufhebender Begriff; weil der Begriff 
eined Gottes eine von ihm verfchiedene Welt, als wefentliches Correlat 
defjelben, vorausfegt. Soll hingegen die Welt felbft feine Rolle über: 
nehmen; fo bleibt eben eine abfolute Welt, ohne Gott; daher Pan—⸗ 
theismus nur eine Euphemie fir Atheismus iſt. (P. I, 124.) 
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3) Die Wahrheit des Pantheiémus. 

Die Wahrheit des Pantheismus befteht in der All-eius-Lehre, 
dem Ev au av (vergl. Allzeins-Lehre), in der Aufhebung des 
dualiftifchen Gegenfates zwifchen Gott und Welt, in der Erfenntniß, 
daß die Welt aus ihrer innern Kraft und durch fich felbft da ift. 
(®. II, 736—739.) 

4) Die Fehler des Pantheismus. 
a) Der Bantheismus läßt die Welt unerflärt. 

Gegen den PBantheismus ift hauptfächlich Diefes einzuwenden, daß 
er nichts befagt. Die Welt Gott nennen, heißt nicht fie erklären, 
fondern nur die Sprache mit einem überflüffigen Synonym des Wortes 
Welt bereichern. Ob man jagt „die Welt ift Gott“ oder „die Welt 
it die Melt‘ Läuft auf Eins hinaus. Zwar wenn man dabet vom 
Gott, als wäre er da8 Gegebene und zu Erxflärende, ausgeht, alfo 
fagt: „Gott ift die Welt‘; da giebt es gewiffermaßen eine Erklärung, 
fofern e8 doc ignotum auf notius zuritdführt; doc ift e8 nur eine 
Vorterflärung. Allein wenn man von dem wirklich Gegebenen, alfo 
der Welt ausgeht, und nun fagt: „die Welt ift Gott“, da liegt am 
Tage, daß damit nichts gefagt, oder wenigftend ignotum per ignotius 
erffärt if. (P. U, 106.) 

Der Gott des Pantheismus ift ein x, eine unbefannte Größe, 
Statt von der Erfahrung und den matitrlichen, Jedem gegebenen 
Selbftbewußtfein auszugehen und von ihm aus auf das Metaphyfifche 
binzuleiten, alfo den auffteigenden, analytifchen Gang zu nehmen, gehen 
die Pantheiften, umgekehrt, den Herabfteigenden, den fynthetifchen; von 
isrem Ssog, den fie, wenn auch bisweilen unter dem Namen substantia 
oder Abſolutum, erbitten oder ertrogen, gehen fie aus, und diefes völlig 
Unbekannte fol dann alles Belanntere erklären, während doc, überall 
da8 Unbekannte aus dem Befannteren zu erflären ift. (WB. II, 737 fg.) 
Die Welt Gott nennen heißt nicht fie erklären; fie bleibt ein Näthfel 
unter diefem Namen, wie unter jenem. (W. II, 740.) 

Den Pantheiften ift die anschauliche Welt, alfo die Welt als 
Vorftellung, eine abfichtliche Manifeftation des ihr innewohnenden 
Gottes, welches Feine eigentliche Erklärung ihres Hervortretens enthält, 
vielmehr felbft einer bedarf. (W. II, 738.) 


b) Der Pantheismus ſtimmt nicht zur Berwunderung 
über die Welt. 


Im Spinozifhen, in unfern Tagen unter modernen Formen und 
Darftellungen als PBantheismus fo oft wieder vorgebrachten Sinn ift 
die Welt eine „abjolute Subſtanz“, mithin ein ſchlechthin not h— 
wendiges Weſen, d. h. Etwas, das nicht nur alles wirkliche, fondern 
auch alles irgend mögliche Dafein in fich begreift, alſo Etwas, defien 
Nihtfein oder Andersfein völlig undenkbar ift. Wäre dies nun wahr, 
ſo müßte unfer und der Welt Dafein nebft der Befchaffenheit deffelben, 
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weit entfernt, fid) uns als auffallend, problematiſch, ja, als das 
unergründliche, ung ftetS beunrubigende Räthſel darzuftellen, ſich, im 
Gegentheil, noch viel mehr von felbft verftehen, als daß 2 Mal 2 vier 
ift. Denn wir müßten gar nicht anders irgend zu denfen fühig fein, 
als daß die Welt fei und fo fei, wie fie ijt; mithin müßten wir ihres 
Dafeins als ſolchen, d. 5. als eines Problemes zum Nachdenken, jo 
wenig uns bewußt werden, als wir die unglaublich ſchnelle Bewegung 
unfers Planeten empfinden. Diefem Allen ift nun aber ganz und gar 
nit fo. (W. II, 188 fg.) 


c) Der Pantheismus ftimmt nicht zur Befchaffen: 
heit der Welt. 

Der vermeinte große Fortfchritt vom Theismus zum Pantheismus 
ift ein Uebergang vom Unerwiefenen und ſchwer Denkbaren zum geradezu 
Abjurden. Denn fo undeutlich, ſchwankend und verworren der Begriff 
auch fein mag, den. man mit dem Worte Gott verbindet; fo find dod) 
zwei Prädicate davon unzertrennlid): die höchſte Madjt und die höchſte 
Weisheit. Daß nun ein mit diefen ausgerüftetes Weſen fich felbft in 
eine Welt, wie die vorliegende, eine Welt Hungriger und gequälter 
Weſen, verwandelt Haben follte, ift geradezu ein abfurder Gedanke, 
Der Theismus ift blos unerwiefen, und wenn e8 aud) ſchwer denkbar 
ift, daß die Welt Werk eines perfönlichen Weſens fer, jo ift e8 doch 
nicht geradezu abjurd. Denn daß ein allmächtiges und allweifes Wejen 
eine gequälte Welt fchaffe, läßt fid) immer nod) denfen, wenngleich wir 
das Warum nicht Fennen. Aber bei der Annahme de8 Pantheismus 
ift der jchaffende Gott felbft der endlos Gequälte, und zwar aus freien 
Stüden; das ift abfurd. (P. II, 107. PB. I, 144) Dem Pan- 
theismus ift die Welt eine Theophaniee Mean fehe fie doch aber nur 
einmal darauf an, diefe Welt beftändig bedürftiger Wefen, die blos 
dadurd, daß fie einander auffreffen, eine Zeit lang beftehen, ihr 
Dafein unter Angft und Not) durchbringen und oft entfegliche Qualen 
erdulden, bis fie endlich dem Tode in die Arme ftürzen. Wer dies 
deutlich ind Auge faßt, wird geftehen müſſen, daß einen Gott, der id 
hätte beigehen laffen, fid) in eine ſolche Welt zu verwandeln, dod) 
wahrlid) der Teufel geplagt haben müßte. (W. II, 399. 737.) Die 
Vebel und die Dual der Welt ftinnmten fchon nicht zum Theismus; 
daher diefer durch allerlei Ausreden, Theodiceen ſich zu Helfen juchte. 
Der Pantheismus nun aber ift jenen fehlimmen Seiten der Welt 
gegenitber vollends unhaltbar. (W. II, 676. 737. P. I, 67. 73.) 

d) Der Pantheismus ift mit der Moral unvereinbar. 


Die Bantheiften können feine ernftlid) gemeinte Moral haben; da 
bei ihnen Alles göttlich und vortrefflidh if. (P.I, 144.) Spinoza 
verfucht zwar ftellenweife, fie durd) Sophismen zu retten, meiftend 
aber giebt er fie geradezu auf. Aller Pantheisnus muß an den 
unabweisbaren Forderungen der Moral, und nächftvem am Uebel und 
Leiden der Welt, zuletst fcheitern. Iſt die Welt eine Theophanie; fo 
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it Alles, was der Menfch, ja auch das Thier thut, gleich göttlich und 
vortrefflich; nichts kann zu tadeln und nichts vor dem Andern zu 
loben fein; alfo feine Ethif. (W. II, 675.) Nach dem Pantheismus 
ift die Welt ein Gott, ens perfectissimum, d. h. es kann nichts 
Belieres geben, noch gedacht werden. Alſo bedarf es feiner Erlöfung 
daraus; folglich giebt e8 Feine. (W. II, 406. 738.) 


Paradorie. 


In allen Yahrhunderten hat die arme Wahrheit dariiber erröthen 
müflen, daß fie parador war, und es ift doch nicht ihre Schuld. 
Sie kann nicht die Geftalt des thronenden allgemeinen Irrthums an— 
nehmen. (E. 274.) 

Wem Paradorie eines Werkes ein ungünſtiges Vorurtheil giebt, 
der ift offenbar der Meinung, e8 fei fchon eine bedeutende Maſſe von 
BWeisheit in Umlauf, man fei überhaupt weit gefommen und habe 
höchſtens das Einzelne correcter zu machen. Wer aber mit Platon 
die gangbare Meinung nur ganz beiläufig mit einem Tog moAdorg 
ro doxet abfertigt, oder gar mit Göthe die Ueberzeugung hat, 
daß das Abſurde recht eigentlic) die Welt erfiille, dem ift Baradorie 
an einem Werfe immer ein günftiges, wenngleic) keineswegs ent= 
Iheidendes Symptom. (M. 296.) 


Parodie, ſ. unter Lächerlich: das abfichtlich Lächerliche. 
Partikeln. 
1) Zogifhe Bedeutung der Partikeln. 


„Denn, weil, warum, darum, alfo, da, obgleich, zwar, dennoch, 
jondern, wenn — fo, entweder — oder”, und ähnliche mehr, find 
eigentlich Logifche Partikeln; da ihr alleiniger Zwed ift, das For— 
melle der Denfproceffe auszudrüden. Sie find daher ein Foftbares 
Eigenthum einer Sprache und nicht allen im gleicher Anzahl eigen. 
®. II, 115.) 


2) Die moderne Spradverhungung in Betreff der 
Bartifeln. 

Die eingeriffene Sprachverhungung zeigt fi) in mehrern charak— 
teriftifchen Phänomenen, unter andern auch darin, daß die Sprad)- 
verderber, um ein paar logifche Partikeln zu lukriren, fo verflochtene 
Perioden machen, daß man fie vier Mal lefen muß, um Hinter den 
Sinn zu kommen. (W. II, 138.) Insbeſondere find die Partikeln 
Denn und So bei ihnen proferibirt und müfjen überall durch Vor— 
fegung des Verbi erfegt werden, ohne die nöthige, für Köpfe ihres 
Schlages freilich auch zu fubtile Discerimination, wo diefe Wendung 
paffend fei, und wo nicht; woraus denn oft nicht nur gefchmadlofe 
Härte und Affectation, jondern auch Unverftändlichfeit erwächſt. (P. II, 
560.) „Wenn und „ſo“ find geächtet im Intereffe der Buchftaben- 
jählerei; ftatt „wenn er e8 gewußt hätte, fo würde er nicht gefommen 
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fein”, fchreiben fie mit einem Gallicismus: „hätte er es gewußt, er 
wäre nicht gekommen.“ Allein die logiſchen Partikeln „wenn — jo“ 
find der ganz eigentliche Ausdrud des hypothetifchen Urtheils, aljo einer 
Berftandesform, und diefer unmittelbar angepaßt. Wenn eine Sprache 
folhe Formen befigt, fo ift e8 große Thorheit, fie wegzumwerfen, um 
ein Paar Silben zu erfparen. (9. 77.) 


Patriotismus, 


Der Patriotismus, wenn er im Reiche der Wiffenfchaften fich geltend 
machen will, ift ein ſchmutziger Gefelle, den man hinauswerfen fol. 
Denn was fan impertinenter fein, als da, wo das rein und allgemein 
Menfchliche betrieben wird und wo Wahrheit, Klarheit und Schönheit 
allein gelten jollen, feine Vorliebe fir die Nation, welcher die eigene 
werthe Perjon gerade angehört, in die Wagfchale legen zu wollen und 
num, aus folder Rüdficht, bald der Wahrheit Gewalt anzuthun, bald 
gegen die großen Geifter fremder Nationen ungerecht zu fein, um die 
geringen der eigenen herauszuftreichen. (P. II, 523. M. 177 fg.) 


Pedanterie, f. unter Lächerlich: Narrheit. 
Pelagianismus. 


Während Auguftinus und felbft Luther die Myfterien des Chriften- 
thums feftgehalten haben, jo zieht dagegen der Pelagianismus Alles 
zur platten Berftändlichfeit herab. (W. II, 183. 716; I, 480. €. 66. 
P. I, 71. — Bergl. auch Rationalismus.) Das feltfame, dem ge 
meinen Berftande widerftrebende Anfehen der chriftlichen Myſterien, 
welches den Profelytismus erfchwert, ift Schuld, daß der Pelagianismus, 
oder heutige Rationalismus, fic gegen fie auflehnt und fie wegzu- 
eregifiren fucht, dadurch aber das Chriſtenthum zum Judenthum zurüd- 
führt. (W. II, 692.) 


Pellucidität. 


Ueber das Weſen der Pellucidität können uns vielleicht den beten 
Aufſchluß diejenigen Körper geben, welche blos im flüffigen Zuftande 
durhfichtig, im feften Hingegen opak find; dergleichen find Wade, 
Wallrath, Talg, Butter, Del u.a.m. Man fann vorläufig fich die 
Sache jo auslegen, daß das diefen, wie allen feften Körpern, eigene 
Streben nah dem flüffigen Zuftande fich zeigt in einer ftarfen Ber- 
wandtichaft, d. i. Liebe zur Wärme, als dem alleinigen Mittel dazu. 
Deshalb verwandeln fie im feften Zuftande alles ihnen zufallende Licht 
fofort in Wärme, bleiben alfo opak, bis fie flüffig geworden find; 
dann aber find fie mit Wärme gefättigt, lafjen aljo das Licht als 
ſolches durch. (P. II, 130 fg.) 


Perpetuum mobile. 


Gäbe es wahre Wechjelwirtung, dann wäre auch das perpetuum 
mobile mögli und fogar a priori gewiß; vielmehr aber liegt der 


Perfon — Peſſimismus : 203 


Behauptung, daß es unmöglich fei, die Ueberzeugung a priori zum - 
Orunde, daß es Feine wahre Wechfelwirfung und keine Verftandesform 
für eine folche giebt. (W. I, 548.) 

Derfon. 

Unbewußt treffend ift der im allen europäifchen Sprachen übliche 
Gebrauch des Wortes Berfon zur Bezeichnung des menfchlichen In— 
dividuums; denn persona bedeutet eigentlich eine Schaufpielermasfe, 
und allerdings zeigt Keiner ſich wie er ift, fondern Feder trägt eine 
Maske und fpielt eine Rolle. (P. II, 623.) 

Perfönlichkeit. 
1) Phänomenalität der Perfönlichkeit. 

Die Perfon ift bloße Erfcheinung und ihre Verſchiedenheit von 
andern Individuen beruht auf der Form der Erfcheinung, dem prin- 
eipio individuationis. (W, I, 417. — Bergl. Individuation, 
Individualität.) 

2) Gegen die Uebertragung der Perfönlichfeit auf den 
Welturheber. 

Die Perfönlichkeit ift ein Phänomen, das und nur aus unferer 
animalischen Natur befannt und daher, von diejer gefondert, nicht mehr 
deutlich denkbar ift; ein folches nun zum Urfprung und Princip der 
Delt zu machen, ift ein Saß, ber nicht fogleich Yedem in den Kopf 
will, gefchmweige daß er ſchon von Haufe aus darin wurzelte und 
lebte. (BP. I, 204.) 


3) Die Beſchaffenheit der Perſönlichkeit als erfte und 
weſentlichſte Bedingung des Lebensglücks. 

Für unfer Lebensglüd ift Das, was wir find, die Perfönlichkeit, 
durhaus das Erfte und Wefentlichftee Ihr Werth kann ein abfoluter 
Heißen, im Gegenfat des blos relativen der objectiven Güter. (P. I, 
337. Bergl. Glüdfäligkfeitslehre und Güter.) 


Peffimismus. 


1) Beweisbarkeit des Peſſimismus. (©. unter Op= 
timismus: Beweis des dem Optimismus entgegengefetten 
Satzes.) 

2) Peſſimismus und Optimismus als Grundunter— 
ſchied der Religionen. 


Der Fundamentalunterſchied aller Religionen iſt nicht darein 
zu ſetzen, ob ſie monotheiſtiſch, polytheiſtiſch, pantheiſtiſch, oder atheiſtiſch 
ſind; ſondern nur darein, ob ſie optimiſtiſch, oder peſſimiſtiſch ſind, 
d. h. ob fie das Daſein dieſer Welt als durch ſich ſelbſt gerechtfertigt 
darſtellen, mithin es loben und preiſen, oder aber es betrachten als 
etwas, das nur als Folge unſerer Schuld begriffen werden fann und 
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daher eigentlich nicht fein follte, indem fie erfennen, daß Schmerz und 
Tod nicht Liegen können in ber ewigen, urfprünglichen, unabänderlichen 
Drdnung der Dinge, in Dem, was in jedem Betracht fein follte, 
(W. II, 187 fg.) 

3) Beffimismus der bedeutendften Religionen. 

Der Brahmanismus und Buddhaismus find peffimiftifch. (DVergl. 
Brahmanismus und Buddhaismus) Die hriftliche Glaubens- 
lehre ift peffimiftifch, da in den Evangelien Welt und Uebel beinahe 
als ſynonhme Ausdrüde gebraucht werden. (W. I, 385. Bergl. 
ChriftentHum). Die alten Samanäifchen Religionen faſſen das 
Dafein als eine Verirrung auf, von welcher zuritdzufommen Erxlöfung 
if. Das Judenthum enthält wenigftens im Sündenfall den Keim zu 
ſolcher Anfiht. Blos das Griechiſche Heidentfum und der Islam 
find ganz optimiftifh; daher im Erftern die entgegengefetste Tendenz 
fi) wenigftens im ZTrauerfpiel Luft maden mußte; im Islam aber 
trat fie al8 Sufismus auf, diefe fehr ſchöne Erfcheinung, welde 
durhaus Indifchen Geiftes und Urfprungs if. (W. IL, 693.) 

4) Peffimismus der großen Öeifter aller Zeiten. 

Die großen Geifter aller Zeiten haben ſich peffimiftifch geäußert; 
faft jeder derfelben Hat feine Erfenntnig des Jammers diefer Welt in 
ftarfen Worten ausgefprochen. (W. II, 670—673.) 

5) Beffimismus des allgemein menfhlidhen Gefühle. 

Wie jehr dem Leibnitischen Begriff der möglichft beften Welt das 
allgemeine menfchliche Gefühl entgegen fei, zeigt unter anderm dies, 
daß in Profa und Berfen, in Büchern und im allgemeinen eben, fo 
oft die Rebe ift von einer „beſſern Welt‘, wobei die ftillfchmeigende 
Borausfegung ift, Fein vernünftiger Menſch werde die gegenwärtige 
Melt fiir die möglichft befte Halten. (H. 421.) 

Petitio prineipii. 
1) Definition der petitio principii. 

Wird einem Saß, der feine unmittelbare Gewißheit hat, eine folde 
beigelegt, fo ift er eine petitio principi. (W. UI, 132.) 

2) Ein moderner befhönigender Ausdrud für petitio 
prineipii. | 

Fichte nennt den Fategorifchen Imperativ Kants ein abfolutes 
Poftulat. Dies ift der moderne, befchönigende Ausdruck fiir petitio 
prineipi. (E. 142.) 

3) Die petitio principii als eriftifher Kunftgriff. 

Einer der eriftifchen Kunftgriffe (vergl, Eriſtik) befteht darin, daß 
man Das, was man erft darthun will, zum Voraus in's Wort, in 
die Benennung legt, aus welcher es dann durch ein blos analytifches 
Urtheil hervorgeht. Hat z.B. der Gegner irgend eine Veränderung 
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vorgefchlagen, jo nennt man fie „Neuerung“, denn dies Wort ift 
gehäſſig. Was ein ganz Abfichtslofer und Unpartheiifcher etwa „Cultus“ 
oder „öffentliche Glaubenslehre‘ nennen würde, das nennt Einer, der 
für fie fprechen will, „Srömmigfeit‘, „Gottſeligkeit“, und ein Gegner 
deffelben „„Bigotterie‘”, „Superftition‘. Im Grunde ift dies eine feine 
petitio principii. (9. 21.) 


Pfuffen. 
1) Die Urlift aller Pfaffen. 


Das Grundgeheimniß und die Urlift aller Pfaffen auf der ganzen 
Erde und zur allen Zeiten, mögen fie brahmanifche, oder mohamme- 
danische, buddhaiftifche, oder chriftliche fein, ift Folgendes. Sie haben 
die große Stärfe und Unvertilgbarfeit des metaphyfifchen Bedürfnifes 
des Menfchen richtig erfannt und wohl gefaßt; nun geben fie vor, die 
Befriedigung defjelben zu befigen, indem das Wort des großen Näthjels 
ihnen auf außerordentlihem Wege direct zugefommen wäre. Dies nun 
den Menfchen einmal eingeredet, können fie folche Leiten und beherrſchen 
nad Herzensluft. Bon den Regenten gehen daher die Fliigeren eine 
Altanz mit ihnen ein; die andern werden felbjt von ihnen beherricht. 


(P. II, 387 fg.) 


2) Berderblider Einfluß der Pfaffen. (S. Fanatis- 
mus und unter Glaube: Schädlihe Wirkung früh ein- 
geprägter Glaubenslehren. — Ueber den verderblichen Einfluß 
der englifchen Pfaffen j. Engländer.) 


3) Haß der Pfaffen gegen gewiſſe Wahrheiten. 


Der Haß der Pfaffen gegen die Magie geht aus einer dunfeln 
Ahnung und Beſorgniß hervor, daß die Magie die Urfraft an ihre 
richtige Quelle zurüd verlege, während die Kirche ihr eine Stelle 
außerhalb der Natur angewiefen hatte. (N. 127.) 

Die Pfaffen und ihre Gefelen wollen nicht Ieiden, daß im Syſtem 
der Zoologie der Menfc zu den Thieren gerechnet werde; die Elenden! 
welche den ewigen Geift verfennen, der in allen Wefen Iebt, Einer und 
derfelbe, und in ihrem Findifchen Wahn fi) an ihnen verfündigen. 
(M. 467. P. U, 402.) 


Pferd. 
1) Die Intelligenz des Pferdes. 


Daß der Intelleet allein zum Dienfte des Willens beftimmt und 
diefem überall genau angemefjen ift, zeigt fich, wie beim Elephanten 
(vergl, Elephant), auch beim Pferde. Auch das Pferd Hat längere 
Lebensdauer und fpärlichere Fortpflanzung, als die Wiederfäuer ; zudem 
ohne Hörner, Hauzähne, Rüſſel, mit feiner Waffe, als allenfalls feinem 
Hufe, verfehen, brauchte e8 mehr Intelligenz und größere Schnelligkeit, 
fi) dem Berfolger zu entziehen. (M. 48.) 
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2) Wohlthat der Eifenbahnen für die Pferde, 


Die größte Wohlthat der Eifenbahnen ift, daß fie Millionen Pferden 
ihr jammervolles Dafein erfparen. (P. II, 402.) 


Pfiffigkeit. 
1) Die Pfiffigkeit als eine Form der Klugheit. 
(S. Klugheit.) 


2) Wodurch ſich die Pfiffigfeit das Anfehen der 
Superiorität giebt. 

In Folge feiner Individualität und Lage lebt Jeder ohne 
Ausnahme in einer gewilfen Bejhränfung der Begriffe und 
Anfihten. Ein Anderer Hat eine andere, aber nicht gerade dieje 
Beihränfung; hat er fie alfo herausgefunden, jo kann er, durch Fühl- 
barmachen derfelben, jenen Erftern verwirren, verdutzen, faft befchämen; 
felbft wenn Jener ihm weit und Hoch überlegen if. Die Pfiffigfeit 
benutt oft diefen Umftand, um dadurch eine falfche und momentane 
Euperiorität zu erlangen. (9. 454.) 


Pflanze. 
1) Hauptcharakter der Pflanze. 


Der Hauptcjarafter der Pflanze ift die Neproductionsfraft. 
(N. 31.) Die Pflanze hat weder Yrritabilität, noch Senfibilität, 
fondern im ihr objectivirt ſich der Wille allein als Plafticität oder 
Reproductionskfraft. Daher hat fie weder Muskel, noch Nerv. (WII, 
329.) Die Pflanze ift durch und durch nur die Wiederholung des 
jelben ZTriebes, ihrer einfachften Faſer, die ſich zu Blatt und Zweig 
gruppirt; fie ift cin ſyſtematiſches Aggregat gleichartiger, einander 
tragender Pflanzen, deren beftändige Wiedererzeugung ihr einziger Trieb 
it. Zur vollftändigen Befriedigung deffelben fteigert fie ſich, mittelft 
der Stufenleiter der Metamorphofe, endlich bis zur Blüthe und Frucht, 
jenem Kompendium ihres Dafeins und Strebens, in welchem fie nun 
auf einem kürzern Wege Das erlangt, was ihr einziges Ziel ift, und 
nunmehr mit Einem Sclage taufendfad, vollbringt, was fie bis dahin 
im Einzelnen wirkte: Wiederholung ihrer ſelbſt. (W. I, 326.) 

2) Das Wefen an fi) der Pflanze. 


Die Anerkennung einer Begierde, d. h. eines Willens, als Baſis 
des Pflanzenlebens, finden wir zu allen Zeiten, mit mehr oder weniger 
Deutlichfeit des Begriffs, ausgeſprochen. (W. II, 335.) Was filr 
die Borftelung als Pflanze, als bloße Vegetation, blind treibende Kraft 
erfcheint, ift feinem Weſen an ſich nad; Wille. (W. I, 140.) 

Die Wahrheit, dag Wille aud) ohne Erfenntniß beftehen könne, ift 
am Pflanzenleben augenfcheinlih, man möchte jagen Handgreiflich er- 
fennbar. Denn hier fehen wir ein entjchiedenes Streben, durch Be— 
bürfniffe beftimmt, mannigfaltig modificirt und der Verſchiedenheit der 
Umftände ſich anpaffend, — dennoch offenbar ohne Erfenntnig. — 
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Und eben weil die Pflanze erfenntnißlos ift, trägt fie ihre Geſchlechts— 
theile prunkend zur Schau, in gänzlicher Unfchuld; fie weiß nichts 
davon. (WW. II, 333 — 335.) 

Die empirifchen Beftätigungen davon, daß Wille in den Pflanzen 
erfheint, rühren Hauptfählicd von Franzofen ber. (N. 59— 66.) 

Bon der Erfenntniß, oder Borftellung, haben die Pflanzen blos ein 
Analogon, ein Surrogat; aber den Willen haben fie wirklid und ganz 
unmittelbar ſelbſt; denn er, al8 Ding an fih, ift das Subftrat ihrer 
Erſcheinung, wie jeder. (N. 67.) Die Pflanze bedarf, da ſie ſo ſehr 
viel weniger Bedürfniſſe hat, als das Thier, keiner Erkenntniß. Auf 
der niedrigen Stufe des Pflanzenlebens, wie auch des vegetativen Lebens 
im thieriſchen Organismus vertritt, als Beftimmungsmittel der ein— 
zelnen Aeußerungen des Willens und al dag Bermittelnde zwifchen 
der Außenwelt und den Beränderungen eines ſolchen Weſens, Reiz die 
Stelle der Erkenntniß und ftellt fid) als ein Surrogat der Erfenntnif, 
mithin al8 ein ihr blo8 Analoges dar. Wir fünnen nicht fagen, daß 
die Pflanzen Licht und Sonne eigentlich wahrnehmen; allein wir fehen, 
daß fie die Gegenwart oder Abwefenheit derfelben verfchiedentlich ſpü— 
ven, daß fie fich nad) ihmen neigen und wenden. Weil alfo die Pflanze 
do, überhaupt Bedürfniffe hat, wenngleich, nicht foldhe, die den Auf« 
wand eines Senforiums und Intellects erfordern, fo muß etwas Ana— 
loge8 an die Stelle treten, um den Willen in den Staub zu jegen, 
wenigftens bie fich ihm darbietende Befriedigung zu ergreifen, wenn 
auch nicht fie aufzufuchen. Diefes num ift die Empfänglichkeit für 
Reiz. (N. 69 fg.) 


3) Grundunterſchied zwifchen Pflanze und Tier. 


Wenn e8 nicht objectiv einen ganz beftimmten Unterſchied zwifchen 
Pflanze und Thier gäbe; fo würde die Frage, worin er eigentlich be— 
ftehe, feinen Sinn haben; denn fie verlangt nur diefen, mit Sicherheit, 
aber undeutlich von jedem verftandenen Unterfchied auf deutliche Begriffe 
zurückgeführt zu ſehen. (P. II, 188.) 

Diefer Unterfchied befteht nun in Folgendem. Während das Thier 
als folches ſich auf Motive bewegt, folglich Erkenntniß als das 
Medium der Motive befigt, das Charafteriftifon des Thieres alfo 
das Erkennen, das Borftellen ift, jo bewegt die Pflanze dagegen, jo 
wie aud) das Pflanzliche im Thiere, fich auf bloße Reize, die Enı- 
an für welche ein bloßes Analogon der Erfenntniß ift. (©. 

T. N. 69. Meber den Unterfchied zwischen Motiv und Reiz f. 
ir ei. Ale Beränderungen und Entwicklungen der Pflanzen, und 
alle blos organifche und vegetative Beränderungen ober Yunctionen 
thierifcher Leiber gehen auf Reize vor fih. In diefer Art wirft auf 
fie das Licht, die Wärme, die Luft, die Nahrung, jedes Pharmakon, 
jede Berührung, jede Befruchtung u. ſ. w. — Während dabei das 
Leben der Thiere noch eine ganz andere Sphäre hat — die der Er- 
kenntniß — fo geht Hingegen das ganze Leben der Pflanzen aus 
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Schließlich nad; Reizen vor fih. Alle ihre Affimilation, Wachsthum, 
Hinftreben mit der Krone nad) dem Licht, mit den Wurzeln nad 
beſſerm Boden, ihre Befruchtung, Keimung u. f. w. ift Beränderung 
auf Heize. Das Beftimmtwerden ausfchlieglich und ohne Ausnahme 
duch Reize ift der Charakter der Pflanze. Mithin iſt Pflanze 
jeder Körper, deſſen eigenthümliche, feiner Natur angemefjene Bewe- 
gungen und Beränderungen alle Mal und ausſchließlich auf Reize 
erfolgen. Das Thier hingegen ift zu definiren „was erkennt”. Keine 
andere Definition trifft das Wefentlihe. (E. 31. ©. 47. W. I, 24. 
138 fg. F. 18.) | 

Das fubjective Dafein der Pflanze müſſen wir uns denfen als ein 
ſchwaches Analogon, einen bloßen Schatten von Behagen und Unbe— 
hagen; und felbft im diefem äußerſt ſchwachen Grade weiß die Pflanze 
allein von fi), nicht von irgend etwas außer ihr. Hingegen ſchon 
das ihr am nächften ftehende, unterfte Thier ift durch gefteigerte und 
genauer fpecificirte Bediirfniffe veranlaßt, die Sphäre feines Daſeins 
über die Gränze feines Leibes hinaus zu erweitern. Dies gejchieht 
durch die Erkenntniß. (W. I, 315. P. I, 276; II, 71.) 

Nicht nur das Unorganifche, fondern auch die Pflanze ift Feines 
Schmerzes fühig; fo viele Hemmungen aud) der Wille in Beiden er- 
leiden mag. Hingegen jedes Thier, felbft ein Infuſorium, leidet 
Schmerz, weil der Schmerz durd) Erfenntnig bedingt ift und Exfemt: 
niß, ſei fie noch fo unvollkommen, der wahre Charakter der Thierheit 
ift. (P. IL, 319 fg.) 


4) Die Form und Phyfiognomie der Pflanzen. 


Jede Pflanze fpricht mit Naivetät ihren ganzen Charakter durch die 
bloße Geftalt aus und legt ihm offen dar, ihr ganzes Sein und Wollen 
offenbarend; wodurd) die Phyfiognomien der Pflanzen fo interefiant 
find. Die Pflanze ift um fo viel naiver, als das Thier, wie das 
Thier naiver ift, als der Menfh. Im Thiere fehen wir den Willen 
zum Leben gleichſam nadter, als im Menfchen, wo er durch die Fähig— 
feit der Berftelung verhüllt ift. Ganz nadt, aber auch viel ſchwächer, 
zeigt er fich in der Pflanze, als bloßer, blinder Drang zum Dafein, 
ohne Zweck und Ziel. Denn: diefe offenbart ihr ganzes Wefen dem 
erften Blick und mit vollfommener Unſchuld, die nicht darunter leidet, 
daß fie die Genitalien, welche bei allen Thieren den verfteckteften Plat 
erhalten haben, auf ihrem Gipfel zur Schau trägt. Diefe Unfhuld 
der Pflanze beruht auf ihrer Erkenntnißloſigkeit. Jede Pflanze erzählt 
nun zunächſt von ihrer Heimath, dem Klima derfelben und der Natur 
des Bodens, dem fie entfproffen ift. Außerdem aber fpricht jede 
Pflanze noch den fpeciellen Willen ihrer Gattung aus und fagt etiwag, 
das ſich in feiner andern Sprache ausdrüden läßt. (W. I, 186.) 

Die Verſchiedenheit der Thiergeftalten ift abzuleiten aus der vet» 
fchiedenen Rebensweife jeder Species und der aus diefer entfpringenden 
Berfchiedenheit der Zwecke. (Vergl. unter Organiſch: Berhältniß der 
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Drganifation zur Lebensweife.) Bon den Berfchiedenheiten der Pflanzen- 
formen Hingegen können wir im Einzelnen die Gründe lange nicht fo 
beftummt angeben; fondern nur im Allgemeinen andeuten. Ciniges an 
den Pflanzen läßt fich teleologifch erklären, wie 3. B. die abwärts ge- 
fehrten niederhängenden Blüten der Fuchsia daraus, daß ihr Biftill fehr 
viel länger ift, als die Stamina; daher diefe Lage das Herabfallen 
und Auffangen des Pollens begünftigt, u. dgl. m. Im Ganzen jedod) 
läßt fih jagen, daß ſich in der Erfcheinung nichts darftellen Tann, 
was nicht im dem derfelben zum runde liegenden Willen ein genau 
dem entfprechend modificirte® Streben hätte. Die endlofe Mannig- 
faltigfeit der Bormen und fogar der Färbungen der Pflanzen muß doch 
überall der Ausdrud eines eben jo mobificirten fubjectiven Weſens 
fein; d. 5. der Wille al8 Ding an ſich, der fi) darin darftellt, muß 
durch fie genau abgebildet fein. (P. II, 188 fg.) 


5) Die Metamorphofe der Pflanzen. 


Die fogenannte Metamorphoje der Pflanzen, ein von Kaspar Wolf 
leicht Hingeworfener Gedanke, den, unter diefer hyperbolifchen Benen— 
nung, Göthe als eigenes Erzeugniß pomphaft und in ſchwierigem 
Vortrage barftellt, gehört zu den Erklärungen de8 Drganifchen aus 
der wirfenden Urſache; wiewohl er im Grunde blos bejagt, daß die 
Natur nicht bei jedem Erzeugnifje von vorne anfängt und aus nichts 
Ihafft, fondern, gleichſam im felben Stile fortfchreibend, an das Vor— 
handene anknüpft, die frühern eftaltungen benutzt, entwidelt und 
höher potenzirt, ihr Werk weiter zu führen. Ya, die Blüte dadurch) 
erflären, daß man in allen ihren Theilen die Form des Blattes nach— 
weift, ift faft, wie die Structur eines Haufes dadurd) erflären, daf 
man zeigt, alle feine Theile, Stodwerfe, Erfer und Dachkammern ſeien 
nur aus Badfteinen zufanmengefegt und bloße Wiederholung der Ur: 
einheit des Backſteins. Dagegen giebt die von einem „Italiener her— 
rührende Erklärung des Wefens der Blume aus ihrer Endurfade 
einen viel befriedigendern Aufſchluß. Nach derjelben ift der Zweck ber 
Corolla: 1) Schuß des Piftils und der Stämina; 2) werden mittelft 
ihrer die verfeinerten Säfte bereitet, welche im pollen und germen 
concentrirt find; 3) jondert fi) aus den Drüfen ihres Bodens das 
ätherische Del ab, welches, als meiftens wohlriechender Dunft, Antheren 
und Piftill umgebend, fie vor dem Einfluß der feuchten Luft einiger- 
maßen ſchützt. (W. II, 380 fg.) 


6) Die äftgetifche Befchaffenheit und Wirfung der 
Pflanzenwelt. 


Es ift fo auffallend, wie in der fchönen Natur befonders die Pflanzen- 
welt zur äfthetifchen Betrachtung auffordert und ſich gleichſam derſelben 
aufdringt, daß man fagen möchte, diefes Entgegenkonmen ftände damit 
in Berbindung, daß diefe organijchen Weſen nicht felbft, wie die thie- 
riſchen Leiber, unmittelbares Dbject der Erkenntniß find (vergl. Leib), 
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daher fie des fremden verftändigen Individuums bedilxfen, um ans ber 
Welt des blinden Wollens in die der Vorſtellung einzutreten, weshalb 
fie gleichjam nad) diefem Eintritt ſich fehnten, um menigftens mittel: 
bar zu erlangen, was ihnen unmittelbar verfagt ift. (W. I, 237. 
Bergl. aud) unter Natur: Die äfthetifche Wirkung der Natur.) 

Da Schönheit die entfprechende Darftellung des Willens durch feine 
blos räumliche Erjcheinung, Grazie hingegen durd feine zeitliche 
Erfcheinung ift (vergl. Grazie); fo ergiebt fich, daß Pflanzen zwar 
Schönheit, aber feine Grazie beigelegt werden kann, es ſei denn 
im figürlichen Sinn; Thieren und Menjchen aber Beides, Schönheit 
und Grazie. (W. I, 264.) 


Pflicht. 
1) Definition der Pflicht. 

Es giebt Handlungen, deren bloße Unterlaffung ein Unrecht ift; 
ſolche Handlungen heißen Pflichten. Diefes ift die wahre philojo- 
phifche Definitton des Begriffs der Pflicht, welcher Hingegen alle 
Eigenthümlichkeit einbüßt und dadurch verloren geht, wen mar, wie 
in ber bisherigen Moral, jede lobenswerthe Handlungsweiſe Pflicht 
nennen will, wobei man vergißt, daß was Pflicht ift, auch Schul» 
digfeit fein muß. Pflicht, To deov, le devoir, duty, ift alfo 
eine Handlung, durd) deren bloße Unterlaffung man einen 
Andern verlegt, d. h. Unrecht begeht. (E. 220.) 


2) Worauf alle Pflichten beruhen. 


Die bloße Unterlaffung einer Handlung kann nur dadurch Ber- 
legung eines Andern, d. 5. Unrecht fein, daß der Unterlaffer ſich zu 
einer folhen Handlung anheifchig gemacht, d. 5. verpflichtet hat. 
Demnad) beruhen alle Pflichten auf eingegangener Verpflichtung. Diefe 
ift in der Regel eine ausdrüdfiche, gegenfeitige Uebereinkunft, wie 
3. B. zwifchen Fürft und Volk, Regierung und Beamten, Herrn und 
Diener, Advofat und Klienten, Arzt und Kranfen, überhaupt zwifchen 
Jedem, der eine Peiftung irgend einer Art übernommen hat, und feinem 
Beiteller, im weiteften Sinne des Worts. Darum giebt jede Pflicht 
ein Recht; weil feiner fi) ohne ein Motiv, d. 5. ohne irgend einen 
Bortheil für fid), verpflichten kann. Nur eine Verpflichtung läßt fi 
anführen, die nicht mittelſt einer Uebereinkunft, fondern unmittelbar 
durch eine bloße Handlung übernommen wird, weil Der, gegen den 
man fie hat, noch nicht da war, als man fie übernahm; es ift der 
der Eltern gegen ihre Kinder. (Bergl. Eltern.) Allenfalls könnte 
man als unmittelbar durd eine Handlung entftehende Verpflichtung 
den Erſatz für angerichteten Schaden geltend machen. Jedoch ift 
diefer, als Aufhebung der Folgen einer ungerechten Handlung, eine 
bloße Bemühung fie auszuldöfchen, etwas rein Negatives, das darauf 
beruht, daß die Handlung felbft hätte umterbleiben follen. (€. 
220 fg. 124.) - Ä 
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(Warum Dankbarkeit nicht Pflicht zu nennen ift, f. Dankbar— 
feit.) 


3) VBerwandtfhaft und Unterfhied zwifhen Pflicht 
und Sollen. 


Die Begriffe Pflicht und Sollen find wefentlich relativ. Abfolutes 
Sollen und unbedingte Pflicht find daher eine contradietio in ad- 
jecto. Wie alles Sollen fchlechterdings an eine Bedingung gebunden 
ift, fo auch alle Pfliht. Denn beide Begriffe find ſich ſehr nahe 
verwandt "und beinahe identifch. Der einzige Unterfchied zwifchen ihnen 
möchte fein, daß Sollen überhaupt aud auf bloßem Zwange be= 
ruhen fann, Pflicht Hingegen BVerpflihtung, d. h. Uebernahme der 
Pflicht vorausfegt. Eben weil Keiner eine Pflicht unentgeltlich über- 
nimmt, giebt jede Pflicht ein Recht. Der Sclave hat feine Pflicht, 
weil er fein Recht hat; aber es giebt ein Soll für ihn, weldes auf 
bloßem Zwange beruft. (E. 123 fg.) 


4) Kritif des Gegenjages zwiſchen Kechts- und Tugend- 
pflidten. 


Es giebt im dem ethifchen Urphänomen, dem Mitleid, zwei deutlich 
getrennte Grade, in welchen das Leiden eines Andern unmittelbar mein 
Motiv werden, d. 5. mich zum Thun oder Laffen beftinnmen Tann; 
nämlich zuerft nur in dem Grade, daß e8 egoiftifchen oder boshaften 
Motiven entgegenmwirfend, mic abhält, dem Andern ein Leiden zu ver 
wjachen; ſodann aber in dem höhern Grade, wo das Mitleid, pofitiv 
wirfend, mic zu thätiger Hülfe antreibt. Die Trennung zwifchen 
jogenannten Rechts- und Tugend» Pflichten, richtiger zwifchen Gerech— 
tigkeit und Menfchenliebe, ergiebt ſich hier von felbft; es ift die 
natürliche, umverfennbare und fcharfe Gränze zwifchen dem Negativen 
und Pofitiven, zwifchen Nichtverlegen und Helfen. Die bisherige Be— 
nennung „Rechts- und Tugendpflichten‘,- letztere auch Liebespflichten, 
unvollfommene Pflichten genannt, Hat zuvördeft den Fehler, daß fie das 
Genus der Species coordinirt; denn die Gerechtigkeit ift auch eine 
Tugend. Sodann liegt derfelben die viel zu weite Ausdehnung des 
Begriffes Pflicht zum Grunde (Vergl. Definition der Pflicht.) 
Die Stelle der Rechts- und ZTugendpflichten nehmen daher (in der 
Schopenhauerfchen Ethif) zwei Tugenden ein, die der Gerechtigkeit und 
die der Menfchenliebe. (E. 212.) 
5) Kritik der Pflihten gegen ung jelbft. 

Pflichten gegen uns felbft müfjen, wie alle Pflichten, entweder 
Rechts- oder Liebespflichten fein. Rechtspflichten gegen uns felbft 
find unmöglich, wegen des volenti non fit injuria; da nämlich Das, 
was ich thue, alle Mal Das ift, was ich will, fo gefchieht mir von 
mir jelbft auch ſtets nur was ich will, folglich nie Unrecht. Was 
aber die Yiebespflichten gegen uns felbft betrifft, fo findet hier bie 
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Moral ihre Arbeit bereits gethan und kommt zu ſpät, da Jeder ſchon 
von ſelbſt ſich liebt und was Jeder ſchon von ſelbſt thut, nicht unter 
den Begriff der Pflicht gehört. Was man gewöhnlich als Pflichten 
gegen uns ſelbſt aufſtellt, iſt zuvörderſt ein ſeichtes Raiſonnement gegen 
den Selbſtmord. Doch die wirklich ächten moraliſchen Motive 
gegen den Selbſtmord gehören einer höheren, über die gewöhnliche 
Ethik hinausgehenden Betrachtungsweiſe an (vergl. Selbſtmord). 
Was nun noch außerdem unter der Rubrik von Selbſtpflichten vor— 
getragen zu werden pflegt, find theils Klugheitsregeln, theils diätetiſche 
Borjchriften, welche alle beide nicht in die Moral gehören. (E. 
126 — 128.) 


Pfufcher. Pfufcherei. 

Ale Pfufcher find es im legten Grunde dadurch, daß ihr Intellect, 
dem Willen noch zu feft verbunden, nur unter deffen Anfpornung in 
Thätigfeit geräth und daher eben ganz in deſſen Dienfte bleibt. Sie 
find demzufolge Feiner andern, als perfönlicher Zwede fähig. Diejen 
gemäß jchaffen fie ſchlechte Gemälde, geiftlofe Gedichte, feichte, abjurde, 
jehr oft auch unvedliche Philoſopheme. AU ihr Thun und Dichten 
ift aljo perſönlich. Daher gelingt es ihnen höchſtens, fich das Aeußere, 
Zufällige und Beliebige fremder, ächter Werfe ald Manier anzueignen, 
wo fie dann, ftatt des Kerns, die Schale faffen, jedoch vermeinen, 
Alles erreicht, ja, jene übertroffen zu haben. (W. II, 437; I, 278.) 
Ein willfürliches Spielen mit den Mitteln der Kunft, ohne eigentliche 
Kenntniß des Zweds, ift in jeder der Grundcharafter der Pfuſcherei. 
Ein folches zeigt fich im den nichts tragenden Stützen, den ziwedlojen 
Boluten, Baufhungen und Borfprüngen ſchlechter Architectur, in den 
nichtsfagenden Läufen und Figuren, nebft dem zwedlofen Lärm jchledter 
Mufit, im Klingklang der Reime finnarmer Gedichte u. f. w. (W.I, 
464. 472. — Vergl. auh Manier.) 


Phanomena. 

Die Eleatifchen Philofopgen find wohl die erften, welche des Gegen- 
jage8 inne geworden find zwifchen dem Angefchauten und Gedachten, 
Yarvonsva und voovneva. (P. I, 36. W. I, 84.) Das Legtere 
allein war ihnen das wahrhaft Seiende, das ovrug ov. Sie unter: 
ſchieden alſo eigentlich ſchon zwiſchen Erfcheinung, parvopevoy, und 
Ding an ſich, ovrog ov. Letzteres konnte nicht ſinnlich angeſchaut, 
er nur denkend erfaßt werden, war demmad) vooup.evov. (P 
I, 36 fg.) 


Phantafie. 
1) Wer mit viel Phantafie begabt ift. 
Viel Phantafie Hat der, deffen anſchauende Gehirnthätigkeit 
ſtark genug ift, nicht jedes Mal der Erregung der Sinne zu bedürfen, 
um in Activität zu gerathen. (PB. II, 639.) 
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2) Wann die Phantaſie am thätigſten iſt. 


Die Phantaſie iſt um ſo thätiger, je weniger äußere Anſchauung 
ung durch die Sinne zugeführt wird. Lange Einſamkeit, im Gefäng— 
niß, oder in der Krankenftube, Stille, Dämmerung, Dunfelheit find 
ihrer Thätigkeit fürderlih; unter dem Einfluß derjelben beginnt fie 
unaufgefordert ihr Spiel. Umgefehrt, warın der Anfchauung viel realer 
Stoff von außen gegeben wird, wie auf Reiſen, im Weltgetümmel, am 
hellen Mittage, dann feiert die Phantafie. (P. II, 639 fg.) 


3) Die Nahrung der Phantafie. 


Obgleich die Phantafie gerade dann feiert, warn der Anfchauun 
viel realer Stoff von außen geboten wird; jo muß fie doch, um fi 
fruchtbar zu erweifen, vielen Stoff von der Außenwelt empfangen 
haben; denn diefe allein füllt ihre Vorrathskammer. Aber es ift mit 
der Nahrung der Phantafie, wie mit der des Leibes. Wann diefem 
jo eben von außen viel Nahrung zugeführt worden, die er zu verbauen 
hat, dann ift er gerade am untüchtigften zu jeder Leiftung und feiert 
gern; und doc ift e8 eben diefe Nahrung, der er alle Kräfte ver- 
danft, welche er nachher zur rechten Zeit äußert. (P. II, 640.) 


4) Die Phantafie als Werkzeug des Denkens, 


Alles Urdenken gefchieht in Bildern; darum ift die Phantafie ein 
jo nothwendiges Werkzeug deffelben, und werden phantafielofe Köpfe 
nie etwas Großes leiften, — es fei denn in der Mathematif. 
(®. U, 77.) 


5) Die Phantafie als Hülfsmittel des Gedädtnijfes. 
(S. unter Gedächtniß: Einfluß der Anfchaulichfeit der 
Borftellungen.) 


6) Die Phantajie als wefentliher DBeftandtheil der 
Genialität. (S. Genie Genialität.) 


7) Unterfchied zwifchen Phantafiebildern und Träu— 
men. (S. Traum.) 


8) Die Zitgelung der Phantafie als eine Bedingung 
des Lebensglücks. 

In Allen, was unfer Wohl und Wehe betrifft, ſollen wir die 
Phantafie im Zügel halten; alfo zuvörderſt feine Luftfchlöffer bauen, 
weil dieſe zu Foftjpielig find, indem wir, gleich darauf, fie unter Seuf- 
jern wieder einzureißen haben. Aber noch mehr follen wir uns hüten, 
dur das Ausmalen blo8 möglicher Unglüdsfälle unfer Herz zu äng- 
figen. Wir jollen die Dinge, welche unfer Wohl und Wehe betreffen, 
blo8 mit dem Auge der Vernunft und der Urtheilsfraft betrachten, die 
Phantafie joll dabei aus dem Spiele bleiben; denn nrtheilen kann fie 
nicht, fondern bringt bloße Bilder vor die Augen, welche das Gemüth 
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unnützer und oft ſehr peinlicher Weiſe bewegen. Zur anempfohlenen 
Zügelung der Phantaſie gehört auch, ihr nicht die Wiedervergegen— 
wärtigung und Ausmalung ehemals erlittener Verlufte, Beleidigungen, 
Kränfungen u. ſ. w. zu geftatten, weil wir dadurch den längſt ſchlum— 
mernden Ummillen, Zorn und alle das Gemüth verunreinigenden Lei: 
denfchaften wieder aufregen. (P. I, 461— 464. 468.) 


Phantasma. 


1) Unterfchied zwifhen Phantasma und Begriff. (©. 
unter Begriff: Repräfentanten der Begriffe.) 


2) Wandelbarfeit der Phantasmen im Gebädtniß. 


Eine Erinnerung ift Feineswegs, wie die gewöhnliche Darftellung es 
annimmt, immer die felbe Vorftellung, die gleichſam aus ihrem Be: 
hältniß wieder hervorgeholt wird, fondern jedesmal entfteht wirklich 
eine neue, nur mit bejonderer Leichtigfeit durch die Uebung; daher 
fommt es, daß Phantasmen, welche wir im Gedäüchtniß aufzubewahren 
glauben, eigentlich aber nur durch öftere Wiederholung üben, unber: 
merkt fich ändern, was wir inne werden, wenn wir einen alten be 
fannten Gegenftand nad) langer Zeit wiederfehen und er dem Bilde, 
das wir don ihm mitbringen, nicht vollfommen entfpricht. (©. 147.) 


3) Das Phantasıma als ein Hülfsmittel bei Bekäm— 
pfung des Affects. (S. unter Affect: Gegenmittel 
gegen den Affect.) 


Phantaft. 

Wie man ein wirkliches Object auf zweierlei entgegengefette Weile 
betrachten kann: rein objectiv, genial, die Idee deffelben erfafjend; oder 
gemein, blos in feinen dem Sa vom Grunde gemäßen Relationen zu 
andern Dbjecten und zum eigenen Willen; fo fann man auch ebenjo 
ein Phantasma auf beide Weifen anfchauen. In der erften Art be 
trachtet, ift 8 ein Mittel zur Erkenntniß der Idee, im zweiten Fall 
wird das Phantasma verwendet, Luftichlöffer zu bauen, die der Gelbit: 
ſucht und der eigenen Laune zufagen. Der diefes Spiel Treibende it 
ein Phantaft; er wird leicht die Bilder, mit denen er fich einfam er- 
gögt, in die Wirklichkeit mifchen, und dadurch für fie untauglid wer- 
den; er wird die Gaufeleien feiner Phantafie vieleicht niederſchreiben, 
wo fie die gewöhnlichen Romane aller Gattungen geben, die feine 
Gleichen und das große Publicum unterhalten, indem die Lefer ſich an 
die Stelle des Helden träumen und dann die Darftellung jehr „ge 
müthlich“ finden. (W. I, 220.) 


Philifter. 
1) Definition des Philifters. 


Nach der Höhern transfcendentalen Definition find die Philifter Leute, 
die immerfort auf das Ernftlichfte befchäftigt find mit einer Realität, 
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die feine ift. (BP. I, 362.) Vom populären Standpunkt aus betrachtet, 
bildet der Philifter den Gegenjag zum Muſenſohn, ift der anousog 
ano, der Menjch, der im Folge des ftreng und knapp normalen 
Mares feiner intellectuellen Kräfte keine geiftige Bedürfniſſe hat. 
(P. I, 362 fg.) 


2) Folgen aus der Grundeigenfchaft des Philifters. 


Aus der Grundeigenſchaft des Philifters, daß er ohne geiftige 
Bedürfniffe ift, folgt erftlih in Hinfiht auf ihn felbft, daß 
er ohne geiftige Genüfje bleibt. Wirfliche Genüffe fir ihn find 
allein die finnlihen. Dieſe aber find bald erſchöpft, und der Philifter 
fällt, befonders wenn er im Wohlftand Iebt, unausbleiblich der Lange— 
weile anheim. Allenfalls bleiben ihm noch die Genüſſe der Eitelkeit. 
Zweitens in Hinſicht auf Andere folgt aus der Grundeigenſchaft des 
Philiſters, daß, da er keine geiſtige Bedürfniſſe hat, er nicht den ſuchen 
wird, der dieſe zu befriedigen im Stande iſt. Ueberwiegend geiſtige 
Fähigkeiten an Anderen erregen vielmehr ſeinen Widerwillen, ja ſeinen 
Haß, weil er dabei nur ein läſtiges Gefühl von Inferiorität und dazu 
einen heimlichen Neid verſpürt. Seine Werthſchätzung fällt demnach 
nicht geiſtiger Größe, ſondern ausſchließlich dem Range und Reichthum, 
der Macht und dem Einfluß zu. — Das große Leiden aller Philiſter 
iſt, daß Idealitäten ihnen keine Unterhaltung gewähren, ſondern ſie, 
um der Langeweile zu entgehen, ſtets der Realitäten bedürfen. Dieſe 
aber ſind theils bald erſchöpft, theils führen ſie Unheil herbei. (P. J, 
363 fg. M. 313 fg.) 


Philofoph. 
1) Anlage, Eigenfhaften und Erfordernifje des Phi- 
loſophen. 

Die, welche durch das Studium der Geſchichte der Philoſophie 
Philoſophen zu werden hoffen, ſollten aus derſelben vielmehr entnehmen, 
daß Philoſophen, eben ſo wie Dichter, nur geboren werden, und 
zwar viel ſeltener. (P. II, 

Die eigentliche — 88 Anlage beſteht zunächſt darin, daß man 
über das Gewöhnliche und Alltägliche ſich zu verwundern fühig iſt, 
wodurch man eben veranlaßt wird, das Allgemeine der Erſcheinung 
zu feinem Problem zu machen. Der Intellect des gewöhnlichen Men-⸗ 
ihen, feiner urfprünglichen Beftimmung, als Medium der Motive dem 
Willen dienftbar zu fein, noch ganz treu geblieben, ift weit davon ent— 
fernt, fich vom Ganzen der Dinge gleichfam ablöfend, demfelben gegen: 
über zu treten, und fo einftweilen als fir fich beftehend, die Welt rein 
objectiv aufzufafien. Hingegen ift die hieraus entfpringende philofo- 

phiſche Verwunderung im Einzelnen durch höhere Entwidelung der 
Intelligenz bedingt. (W. II, 176. N. 75. M. 748.) 

Mit der Steigerung der Deutlichkeit des Bewußtſeins tritt mehr 

und mehr die Bejonnenheit ein und dadurch kommt es allmälig dahin 
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daß bisweilen es wie ein Blitz durch den Kopf fährt mit „was iſt 
das Alles?“ oder auch mit „wie iſt es eigentlich beſchaffen?“ Die 
erſtere Frage wird, wenn fie große Deutlichkeit und anhaltende Gegen- 
wart erlangt, den Philofophen, und die andere eben fo den Künftler 
oder Dichter machen. Dieferhalb alfo Hat der hohe Beruf diejer Bei: 
den feine Wurzel in der Befonnenheit. (W. II, 435 fg. Bergl. Be- 
founenheit.) 

Die gewöhnlichen Menfchen jehen in den Dingen ftets nur das 
Einzelne und Individuelle derfelben, der Philoſoph dagegen das All 
gemeine. Jene find fi nur bewußt, der und der Menſch zu fein, 
daß fie aber überhaupt ein Menſch find und welche Corollarien hieraus 
folgen, das fällt ihnen kaum ein, ift aber gerade Das, was den Phi- 
lofophen. befhäftigt. (P. I, 3 fg.) 

Zu wirfliden und ächten Leiftungen in der Philoſophie ıft, 
wie im der Poefie und den fchönen Künften, die erfte Bedingung ein 
ganz abnormer Hang, der, gegen die Hegel der menſchlichen Natur, 
an die Stelle des fubjectiven Strebens nach dem Wohl der eigenen 
Perſon, ein völlig objectives, auf eine der Perſon fremde Leiftung 
gerichtetes Streben fett und eben deshalb fehr treffend ercentrifd 
genannt, mitunter wohl auch als donquichotifch verfpottet wird. (P. 
I, 164.) 

Zum Philoſophiren find die zwei erften Erforderniffe diefe: erſtlich, 
daß man den Muth habe, feine Frage auf dem Herzen zu behalten, 
und zweitens, daß man alles Das, was fi) von ſelbſt verfteht, 
fi) zum deutlichen Bewußtfein bringe, um «8 als Problem aufzu- 
faſſen. Endlich aud) muß, um eigentlich zu philofophiren, der Geift 
wahrhaft müßig fein; er muß feine Zwecke verfolgen und alſo nidt 
vom Willen gelenkt werden, fondern fich ungetheilt der Belehrung hin 
geben, welche die anfchauliche Welt und das eigene Bewußtſein ihm 
ertheilt. (B. II, 4.) 

Auf DOffenbarungen wird in der Philofophie nichts gegeben, daher 
ein Philofoph vor allen Dingen ein Ungläubiger fein muß. (N. Vor: 
rede X, Anmerf.) 

Die Fähigkeit zur Philofophie befteht in Dem, worein Plato fie 

fette, im Erfennen des Einen im Vielen und des Vielen im Einen. 
W. I, 98.) a: 
. Wem nit zu Zeiten die Menfchen und alle Dinge wie bloße 
Phantome oder Schattenbilder vorfommen, der hat feine Anlage 
zur Philofophie; denn Jenes entftcht aus dem Contraſt der einzelnen 
Dinge mit der Idee, deren Erfcheinung fie find, und die Idee iſt 
nur für das höher gefteigerte Bewußtfein zugänglih. (H. 295.) Platon 
fagt öfter, daß die Menfchen nur im Traume leben, der Philofopd 
allein fi zu wachen bejtrebe. (W. I, 20.) 

Beim Philoſophiren darf es, fo fehr auch der Kopf oben zu bleiben 
hat, doch nicht jo faltblütig hergeben, daß nicht am Ende der ganze 
Menſch, mit Herz und Kopf, zur Action füme und durd und durd) 
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erfhüttert würde. Philofophie ift fein Algebra-Erempel. Vielmehr 
hat Bauvenargue Recht, indem ev fagt: les grandes pensees 
viennent du coeur. (P. II, 9.) 

Dem Philofophen muß bei aller Lebhaftigfeit der Anfchauung die 
Keflerion immer ganz nahe liegen; ja, er muß einen gleichſam inftinct- 
artigen Trieb haben, Alles, was er anſchaulich erfannt, fogleih in 
Begriffen auszudrüden, wie geborene Maler bei Allem, was fie fehen 
und bewundern, fogleich zum Griffel greifen. (M. 719. 9. 298 fg.) 

Mehr, als jeder Andere, ſoll der Philofoph aus der Urquelle alles 
unjerd Erfennens, der Anſchauung, jchöpfen und daher ſtets die 
Dinge felbft, die Natur, die Welt, das Leben ins Auge faſſen, fie, 
und nicht die Bücher, zum Texte feiner Gedanfen machen, auch ftets 
an ihnen alle fertig überfommenen Begriffe prüfen und controliren, die 
Bücher Hingegen nur als Beihülfe benugen. An der Natur, der 
VWirflichkeit, die nie lügt, hat der Philoſoph fein Studium zu machen, 
und zwar an ihren großen, deutlichen Zügen, ihrem Haupt- ımd 
Grundcharakter. Demnad) hat er die wejentlichen und allgemeinen 
Sricheinungen zum Gegenftande feiner Betrachtung zu machen, hin— 
gegen die feltenen, vorüberfliegenden , ſpeciellen, mifroffopifchen den 
Sachgelehrten zu überlaffen. (P. II, 8. 51.) 

Der Philofopd muß alle Felder überfehen, ja, in gewiffen Grabe 
darauf zu Haufe fein, wobei diejenige Volllommenheit, welche man nur 
durch das Detail erlangt, nothwendig ausgejchloffen bleibt. Die mit 
dem Detail der Specialwiffenfchaften befchäftigten Gelehrten find den 
Genfer Arbeitern zu vergleichen, deren Einer lauter Räder, der Andere 
lauter Federn, der Dritte lauter Ketten macht; der Philofoph Hingegen 
dem Uhrmacher, der aus dem Allen erft ein Ganzes hervorbringt, wel— 
des Bewegung und Bedeutung hat. Auch kann man fie den Muficis 
im Orchefter vergleichen, von welchen jeder Meifter auf feinem Inſtru— 
ment ift, den Philojophen Hingegen dem Kapellmeifter, der die Natur 
und Behandlungsweije jedes Inſtruments Fennen muß, ohne jedoch fie 
alle, oder nur eines, in großer Bollfommenheit zu fpielen. (W. II, 
141 fg.) 


2) Unterfchied zwischen dem Bhilofophen und Gelehr- 
ten. (©. Denfer und Gelehrſamkeit.) 


3) Unterfchied zwiſchen dem Philojophen und Didter. 
Der Dichter bringt Bilder des Lebens, menſchliche Charaktere und 
Situationen vor die Phantafie, jest das Alles in Bewegung und über- 
läßt nun Jedem, bei diefen Bildern fo weit zu denfen, wie feine 
Geifteskraft reicht. Deshalb kann er Menfchen von den verfchiedenften 
Fähigkeiten genügen. Der Philoſoph hingegen bringt nicht in jener 
Beife das Leben felbft, fondern die fertigen, von ihm daraus abftra- 
hirten Gedanken, und fordert nun, daß fein Lefer eben fo und eben fo 
weit denfe, wie er felbft. Dadurch wird fein Bublicum fehr Hein. 
(P. II, 5 fg.) 
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In Folge der wefentlich polemifchen Natur der philofophifchen Sy: 
fteme ift e8 unendlich jchwerer, als Philoſoph Geltung zu erlangen, 
denn als Dichter. Berlangt doc, des Dichters Werk vom LXefer nichts 
weiter, al8 einzutreten in die Reihe der ihn unterhaltenden oder erhebenden 
Schriften, und eine Hingebung auf wenige Stunden. Das Werk des 
Philoſophen hingegen will feine Denfungsart umwälzen. Die Größe 
des philofophifchen Publicums verhält fi) zu der des dichterifchen, 
wie die Zahl der Leute, die belehrt, zu der, die unterhalten fein wollen. 
(P. II, 6.) 

Den ſchönen Künften, jelbft der Poefie, fchadet e8 wenig, daß fie 
auch zum Erwerb dienen; denn jedes ihrer Werfe hat eine gefonderte 
Eriftenz für fih und das Schlechte kann das Gute fo wenig ver 
drängen, wie verdunfeln. Aber die Philofophie ift ein Ganzes, aljo 
eine Einheit, und ift auf Wahrheit, nicht auf Schönheit gerichtet; «8 
giebt vielerlei Schönheit, aber nur eine Wahrheit, wie viele Mufen, 
aber nur eine Minerva. ben deshalb darf der Dichter getroft ver- 
Ihmähen, das. Schlechte zu geißeln; aber der Philofoph Tann in den 
Fall kommen, dies thun zu müſſen. (P. I, 168.) 

Der Dichter kann, um nicht von feinen poetifchen Gaben leben und 
fie durch ſchnöden Erwerb profaniren zu müfjen, neben der Poefie ein 
Gewerbe treiben. Wenn jene dann auc) ſich etwas beengt und behin- 
dert fühlen follten; jo können fie dabei doch gedeihen, meil ja der 
Dichter nicht große Kenntniffe und Wiffenfchaft zu erwerben braudt, 
wie dies der Fall des Philofophen ift. Der Philofoph hingegen kann 
aus dem angeführten Grunde nicht wohl ein Gewerbe neben der Phi- 
fofophie treiben. Da nun aber das Geldverdienen mit der Philofophie 
feine anderweitigen und großen Nachtheile hat, jo ift der Philofoph 
glücklich zu jchägen, der fid) eines Erbguts erfreut. (P. IL, 461 fg.) 

‚Ein Dichter ift man nicht ohne einen gewiſſen Hang zur Berftellung 
und Faljchheit; Hingegen ein PhHilofoph nicht ohme einen gerade ent- 
gegengefetten Hang. Dies ift wohl eine Fundamentaldifferenz beider 
Geiftesrichtungen, die den Philofophen Höher ftellt, wie er denn aud) 
wirklich höher fteht und feltener ift. (9. 295.) 


4) Unterschied zwifchen dem Philofophen und Sophiſten. 


Das Geldverdienen mit der Philofophie war und blieb bei den 
Alten das Merkmal, welches den Sophiften vom Philofophen unter: 
fchied. Das BVerhältniß der Sophiften zu den Philofophen war dem: 
nad) ganz analog dem zwifchen den Mädchen, die ſich aus Liebe hin 
gegeben haben, und den bezahlten Freudenmädchen. Diefe uralte 
Anfiht hat ihren guten Grund und beruht darauf, daß die Vhilofophie 
gar viele Berührungspunfte mit dem Leben, dem öffentlichen, wie dem 
der Einzelnen hat; weshalb, wenn Erwerb damit getrieben wird, ale 
bald die Abficht das Uebergewicht über die Einficht erhält und aus 
angeblichen Philofophen blos Parafiten der Philoſophie werden; ſolche 
aber werden dem Wirken der ächten Philofophen hemmend und feindlid) 
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entgegentreten, ja fich gegen fie verfchwören, um nur was ihre Sache 
fördert zur Geltung zu bringen. (P. I, 166—169; II, 462. W. 
I, 178 fg.) 


Philofophenverfammlungen. 


Philofophenverfammlungen find eine contradictio in adjecto, da 
Philofophen felten im Dual und faft nie im Plural zugleich) auf der 
Welt find. (P. I, 195.) 


Philofophie. 
1) Urjprung der Philofophie. 

Die PHilofophie entjpringt aus einer VBerwunderung über die 
Welt und unfer eigenes Dafein, indem diefe ſich dem Intellect als ein 
Räthſel aufdringen, deſſen Löſung fodann die Menfchheit ohne Unter- 
laß befchäftigt. (W. II, 175—177. 188. Bergl. au unter Meta 
phyfif: Urfprung der Melaphyfit) 

Unſere ſtets an Individualität gebundene und eben hierin ihre Be— 
ſchränkung hHabende Etkenntniß bringt es nothwendig mit fi, daß 
Jeder nur Eines fein, Hingegen alles Andere erfennen kann, welche 
Beihränfung eben eigentlid) das Bedürfniß der Philofophie erzeugt. 
(W. I, 125. 9. 300.) 

Der Trieb zu philofophiren, der fehr allgemein in der Menjchheit 
it, dev felbft des Roheſten ſich bemächtigt, kommt nicht etwa daher, 
daß der Menſch fich erhaben über die Natur fühlt, daß fein Geift 
ihn in Sphären höherer Art, aus der Endlichkeit in die Unendlichkeit 
zieht, das Irdiſche ihm nicht genügt u. dgl. m. Der Fall ift felten. 
Sondern e8 kommt daher, daß der Menfch mittelft der Befonnenheit, 
die ihm die Vernunft giebt, das Mifliche feiner Lage einfieht, und es 
ihm jchlecht gefällt, fein Dafein al8 ganz precair und fowohl in Hin— 
fiht auf deſſen Anfang, als auf defien Ende, ganz dem Zufall unter- 
worfen zu jehen, noch dazu e8 auf jeden Fall’ als äußerft Furz zwifchen 
zwei unendlichen Zeiten zu finden, ferner feine Perfon als verfchwin- 
dend Kein im unendlichen Raume und unter zahllojen Weſen. Die— 
jelbe Vernunft, die ihn treibt, für die Zukunft in feinem Leben zu 
jorgen, treibt ihn auch, über die Zufunft nad) feinem Leben ſich Sorge 
zu machen. Er wünſcht das AU zu begreifen, hauptſächlich, um fein 
Verhältniß zu diefem AU zu erkennen. Sein Motiv ift Hier, wie 
meiftens, egoiftifh. (M. 739 fg.) 

2) Aufgabe der Philojophie. 

Der Sag vom Grunde erklärt Verbindungen dev Erjcheinungen, 
nicht diefe jelbft; daher kann Philofophie nicht darauf ausgehen, eine 
causa efficiens oder eine causa finalis der ganzen Welt zu fuchen. 
Die wahre Philoſophie fucht Feineswegs, woher oder wozu die Welt 
da fei; fondern blos was die Welt if. Zwar könnte man jagen, 
das Was der Welt erkenne ein Jeder ohne weitere Hülfe, da er das 
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Subject des Erkennens, deſſen Vorftellung fie ift, ſelbſt iſt. Allein 
diefe Erfenntniß ift eine anſchauliche, ift in concreto; diefelbe in 
abstracto wiederzugeben, das fucceffive, wandelbare Anſchauen und 
überhaupt alles Das, was der weite Begriff Gefühl umfaßt, zu 
einem abftracten, deutlichen, bleibenden Wiſſen zu erheben, ift bie 
Aufgabe der Philofophie. Sie muß demnach eine Ausſage in ab- 
stracto vom Weſen der geſammten Welt fein, vom Ganzen, wie von 
allen Theilen. Um aber dennody nicht in eine endlofe Menge von 
einzelnen Urtheilen ſich zu verlieren, muß fie fich der Abftraction be— 
dienen und alles Einzelne im Allgemeinen denken, feine Verſchiedenheiten 
aber auch wieder im Allgemeinen; daher wird fie theils trennen, theild 
vereinigen, um alles Mannigfaltige der Welt überhaupt, feinem Weſen 
nach, in wenige abftracte Begriffe zufammengefaßt, dem Willen zu 
überliefern. Die PhHilofophie wird demnach eine Summe jehr allge: 
meiner Urtheile „fein, deren Erfenntnifgrund unmittelbar die Welt felbft 
in ihrer Geſammtheit ift, ohne irgend etwas auszufchließen; fie wird 
fein eine vollftändige Wiederholung, gleihjfam Abfpiegelung 
der Welt in abftracten Begriffen, welde allein möglich ift 
durch Vereinigung des weſentlich Identiſchen im einen Begriff und 
Ausfonderung des DVerfchiedenen zu einem andern. (W. I, 98fg. 
453. 320.) 

Jeder ift noch himmelweit von einer philofophifchen Erkenntniß der 
Welt entfernt, der vermeint, das Wefen derjelben irgendwie hiſtoriſch 
fafjen zu fünnen; welches aber der Fall ift, fobald im feiner Anſicht 
des Weſens an fic der Welt irgend ein Werden, oder Gewordenſein, 
oder MWerdenwerden ſich vorfindet. Solches hiftorifches Philofophiren 
liefert in den meiften Fällen eine Kosmogonie. Es laborirt an dem 
Tehler, die Zeit für eine Beſtimmung der Dinge an fich zu nehmen 
und daher bei der Erſcheinung ftehen zu bleiben. Die ächte philo- 
fophifche Betrachtungsweiſe der Welt, d. h. diejenige, welche uns ihr 
inneres Wefen erfennen lehrt und fo über die Erfcheinung hinausführt, 
ift gerade die, welche nicht nach dem Woher und Wohin und Warum, 
fondern immer und überall nur nad) dem Was der Welt frägt, d. h. 
welche die Dinge nicht nad) irgend einer Relation, nicht nad) einer 
der Geftalten des Satzes vom Grunde betrachtet; fondern umgekehrt 
gerade Das, was nad) Ausjonderung diefer ganzen Betrachtungsart 
nod) übrig bleibt, das in allen Relationen erfcheinende, felbft aber ihnen 
nicht unterworfene, immer fich gleiche Wefen der Welt, die Ideen 
derfelben, zum &egenftand hat. (W. I, 322 fg.) 

Die Philoſophie fol immanent fein umd nicht ſich verfteigen zu 
überweltlichen Dingen, fondern ſich darauf bejchränfen, die gegebene 
Welt von Grund aus zu verftehen; dieſe giebt Stoff genug. (P. II, 94.) 

PHilofophie ift eigentlich das Beſtreben, durch die Vorftellung hin 
durd) Das zu erkennen, was nicht Vorftellung ift und doc aud in 
= jelbft zu finden fein muß, fonft wir bloße Vorſtellungen wären. 
(9. 338.) 
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Die Philofophie ift fo lange vergeblich verfucht worden, weil man 
fie auf dem Wege der Wiflenfchaft, ftatt auf dem der Kunft fuchte, 
Man fuhte das Warum, ftatt das Was zu betrachten; man ftrebte 
nad) der Ferne, ftatt das überall Nahe zu ergreifen; man ging nad) 
Augen in allen Richtungen, ftatt in fich zu gehen, wo jedes Räthſel 
zu Löfen ift. (M. 718—720. H. 299. 302 fg.) Die wahre Weis- 
heit ift nicht dadurch zu erlangen, daß man die gränzenloſe Welt 
ausmißt, oder, was noch zwedmäßiger wäre, den endloſen Raum 
perfönlich durchflöge; fondern vielmehr dadurd), daß man irgend 
ein Einzelnes ganz erforfcht, indem man das wahre und eigentliche 
Weſen defjelben vollfommen erfennen und verftehen zu lernen ſucht. 
(W. I, 153.) 


3) Unterfchied der Philofophie von den Wifjen- 
ſchaften. 


Die Philoſophie oder Metaphyſik, als Lehre vom Bewußtſein und 
deſſen Inhalt überhaupt, oder vom Ganzen der Erfahrung als ſolcher, 
tritt nicht ein in die Wiſſenſchaften; weil ſie nicht ohne Weiteres der 
Betrachtung, die der Satz vom Grunde heiſcht, nachgeht, ſondern zu— 
vörderſt dieſen ſelbſt zum Gegenſtande hat. Sie iſt als der Grundbaß 
aller Wiſſenſchaften anzuſehen, iſt aber höherer Art, als dieſe, und der 
Kunſt faſt ſo ſehr, als der Wiſſenſchaft, verwandt. (W. II, 140.) 

Die Philoſophie hat zwar zu ihrem Gegenſtande die Erfahrung, 
aber nicht, gleich den übrigen Wiſſenſchaften, dieſe oder jene beſtimmte 
Erfahrung; ſondern die Erfahrung ſelbſt, überhaupt und als ſolche, 
ihrer Möglichkeit, ihrem Gebiete, ihrem weſentlichen Inhalte, ihren 
innern und äußern Elementen, ihrer Form und Materie nach. (P. 
II, 18.) 

Da, wo die Naturwiſſenſchaft, ja jede Wiljenfchaft, die Dinge jtehen 
läßt, indem nicht nur ihre Erklärung derfelben, jondern jogar das 
Princip diefer Erflärung, der Sag vom Grunde, nicht über diefen 
Punft Hinausführt, da nimmt eigentlich die Philofophie die Dinge auf 
und betrachtet fie nad) ihrer, von jener ganz verjchiedenen Weiſe. — 
Die Philofopie hat das Eigene, daß fie gar nichts als bekannt vor- 
ausfest, fondern Alles ihr in gleichem Maße fremd und ein Problem 
it, nicht nur die Berhältniffe der Erfcheinungen, fondern auch diefe 
jelbft, ja, der Sag vom Grunde felbft, auf welchen Alles zurückzu— 
führen die andern Wifjenfchaften zufrieden find, durch welche Zurüd- 
führung bei ihr aber nichts gewonnen wäre, da ein Glied der Reihe 
ihe fo fremd ift, wie das andere, ferner auch jene Art des Zufammen- 
banges felbft ihr eben jo gut Problem ift, als das durch ihn Ber- 


nüpfte, und diefes wieder nad) aufgezeigter Verknüpfung jo gut, ald  - 


vor derjelben. Denn eben Jenes, was die Wifjenfchaften vorausſetzen 
und ihren Erflärungen zum Grunde legen und zur Gränze fegen, ift 
gerade das eigentliche Problem der Philofophie, die folglich infofern 
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da anfängt, wo die Wiffenfchaften aufhören. (W. I, 96 fg. Bergl. 
auch unter Metaphyſik: Verhältnig der Metaphyſik zur Phyfik.) 

Der PhHilofoph bleibt nicht bei der Mafchinerie der Welt ftehen, 
wie der Aſtronom, fondern fucht den Sinn derfelben zu enträthfeln, 
(P. II, 685; I, 136.) 

4) Gegenfag zwifchen Philofophie und Theologie. 

Das Reden von einer chriftlichen Philofophie kommt ungefähr jo 
heraus, wie wenn man von einer chriftlichen Arithinetif veden wollte, 
die fünf gerade fein ließe. Dergleichen von Glaubenslehren entnom- 
mene Epitheta jind zudem der Philofophie offenbar unanftändig, da 
fie fich für den Verſuch der Vernunft giebt, aus eigenen Mitteln und 
unabhängig von aller Auctorität das Problem des Dafeins zu löſen. 
Als Wiſſenſchaft Hat fie durchaus nicht damit zu tun, was geglaubt 
werden darf, oder fol, oder muß; fondern blos damit, was fid 
wifjen läßt. Sollte diefes nun auch als etwas ganz Anderes jid 
ergeben, als was man zu glauben hat; jo würde felbft dadurd) der 
Glaube nicht beeinträchtigt fein; denn dafür ift er Glaube, daß er 
enthält, was man nicht wijjen kann. (PB. I, 155.) 

Die Philofophie ift weſentlich Weltweisheit; ihr Problem ift die 
Melt, mit diefer allein hat fie e8 zu thun und läßt die Götter in 
Ruhe, erwartet aber dafür, aud) von ihnen in Ruhe gelaffen zu wer 
den. (W. II, 209.) Die Philofophie muß Kosmologie bleiben und 
kann nicht Theologie werden. (W. II, 700.) 

Die, welche die Philofophie als fpeculative Theologie betrachten und 
behandeln, willen nichts davon, daß man frei und unbefangen an das 
Problem des Dafeins gehen und die Welt nebft dem Bewußtſein, darin 
fie ſich darſtellt, als das allein Gegebene, das Problen, das Räthſel 
der alten Sphinx, vor die man hier Fühn getreten ift, betrachten fol. 
Sie ignoriren klüglich, daß Theologie, wenn fie Eingang in die Phi 
fofophie verlangt, gleich allen andern Lehren, erft ihr Creditiv vorzu- 
weifen hat. Die Philofophie ift feine Kirche und feine Res 
ligion. Sie ift das Heine Fleckchen auf der Welt, wo die ftetS und 
überall gehaßte und verfolgte Wahrheit ein Mal alles Drudes und 
Zwanges ledig fein, ja jogar die Prärogative und das große Wort 
haben, abjolut allein herrſchen und fein Anderes neben fich gelten laſſen 
joll. (®. I, 205 fg.) F | 

Die Philofopgie macht den Anſpruch und hat daher die Verpflich— 
tung, in Allem, was fie jagt, sensu strieto et proprio wahr zu 
fein; denn fie wendet ficd) an das Denken und die Ueberzeugung. Die 
Religion hingegen, für die Unzähligen beftimmt, welche, der Prüfung 
und des Denkens unfähig, die tiefften und ſchwierigſten Wahrheiten 
sensu proprio nimmermehr fafjen würden, hat auch nur die Verpflid- 
tung, sensu allegorico wahr zu fein. Nadt kann die Wahrheit vor 
dem Volke nicht erfcheinen. (W. II, 183. 721. 9.296. Bergl. aud) 
unter Metaphyſik: Unterfchied zweier Arten von Metaphyſik.) 
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5) Verhältniß der Philoſophie zur Kunſt. (S. unter 
Kunſt: Berwandtſchaft der Kunſt mit der Philoſophie und 
Unterſchied beider.) 


6) Berhältniß der Philoſophie zur Geſchichte. (S. Ge— 
ſchichte.) 
7) Methode der Philoſophie. 

Der gegebene Stoff jeder Philoſophie iſt kein anderer, als das em— 
piriſche Bewußtſein, welches in das Bewußtſein des eigenen Selbſt 
Selbſtbewußtſein) und in das Bewußtſein anderer Dinge (äußere An— 
ſchauung) zerfällt. Denn dies allein iſt das Unmittelbare, das wirklich 
Gegebene. Jede Philoſophie, die ſtatt hiervon auszugehen, beliebig 
gewählte abſtracte Begriffe, wie z. B. Abſolutum, abſolute Subſtanz, 
Gott, Unendliches, Endliches, abſolute Identität, Sein, Weſen u. ſ. w. 
zum Ausgangspunkte nimmt, ſchwebt ohne Anhalt in der Luft, kann 
daher nie zu einem wirklichen Ergebniß führen. Eine Philoſophie aus 
bloßen Begriffen würde eigentlich unternehmen, aus bloßen Theil— 
vorftellungen (denn das find die Abftractionen) herauszubringen, was 
in den volftändigen Borftellungen (den Anfchauungen), daraus jene 
durch Weglaffen abgezogen find, nicht zu finden if. Die Möglichkeit 
der Schlüffe verleitet hiezu, weil hier die Zufammenfügung der Ur- 
theile ein neues Nefultat giebt; wiewohl mehr ſcheinbar, als wirklich, 
indem der Schluß nur heraushebt, was in den gegebenen Urtheilen 
ihon lag; da ja die Concluſton nicht mehr enthalten kann, als die 
Prämiffen. Begriffe find freilich das Material der Philofophie, aber 
nur fo, wie der Marmor das Material des Bildhauers ift; fie foll 
niht aus ihnen, fondern in fie arbeiten, d. h. ihre Refultate in 
ihnen niederlegen, nicht aber von ihnen, als dem Gegebenen, ausgehen. 
(W. I, 89 fg.) 

Allgemeine Begriffe jollen zwar der Stoff fein, in welden die 
Philofophie ihre Erkenntniß abſetzt und niederlegt; jedod) nicht die 
Duelle, aus der fie folche fchöpft, aljo der terminus ad quem, nicht 
a quo. Gie ift nicht, wie Kant fie definirt, eine Wiffenfchaft aus 
Begriffen, fondern in Begriffen, aus der anfchaulichen Erkenntniß, der 
alleinigen Duelle aller Evidenz, geſchöpft. (W. II, 48; 1, 537.) 
Iſt doch das ganze Eigenthun der Begriffe nichts Anderes, als was 
darin niedergelegt worden, nachdem man es der anfchaulichen Erfennt- 
niß abgeborgt und abgebettelt hatte, dieſer wirklichen und unerfchöpf- 
fihen Duelle aller Einfiht. Daher läßt eine wahre Philofophie fich 
nicht herausfpinnen aus bloßen abftracten Begriffen, fondern muß ge- 
gründet fein auf Beobachtung und Erfahrung, fowohl innere als 
äußere. Auch nicht durch Combinationsverfuche mit Begriffen in der 
Weife Fichtes, Schellings, Hegels wird je etwas Nechtes in der Phi- 
loſophie geleiftet werden. (P. U, 9.) Wenn alle Lehren einer Philo- 
jophie blos eine aus der andern und zulett wohl gar aus einem erften 
Sage abgeleitet find; fo muß fie arm und mager, mithin auch lang« 
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weilig ausfallen; da aus feinem Sate mehr folgen kann, ald was er 
eigentlich fchon felbft befagt; zudem hängt dann Alles von der Rich— 
tigkeit eine8 Gates ab, und durd) einen einzigen Fehler in dev Ab- 
leitung wäre die Wahrheit des Ganzen gefährdet. (W. II, 207. ®. 
I, 142fg. — Vergl. auch unter Abftract: Gegen das Ausgehen 
von abftracten Begriffen in der Philofophie; ferner unter Metaphyſik: 
Erfenntnißquellen der Metaphyfif; und unter Methode: Allgemeine 
Regel zur Methode alles Philojophirens.) 

Der philofophifche Schriftfteller ift der Führer und fein Leſer der 
Wanderer. Sollen fie zufammen anfommen, jo müſſſen fie vor allen 
Dingen zujfammen ausgehen. Daher ift nur das uns Allen gemein 
fame empirifche Bewußtjein der richtige Ausgangspunkt. Verkehrt Hin- 
gegen ift es, den Ausgang nehmen zu wollen vom Standpunkte einer 
angeblid) intellectuellen Anſchauung byperphyfiicher Verhältniſſe, oder 
auch einer das Weberfinnliche vernehmenden Vernunft, u. ſ. w.; denn 
das Alles heißt vom Standpunfte nicht unmittelbar mittheilbarer Er» 
fenntniffe ausgehen. (P. II, 6 fg.) 

Im Großen und Ganzen betrachtet, ftehen ſich in der Philoſophie 
als zwei grundverjchiedene Weifen Nationalismus und Illumi— 
nismus, d. h. der Gebrauch der objectiven und der jubjectiven Er— 
fenntnißquelle gegenüber. Der Illuminismus, wejentlih nad innen 
gerichtet, Hat innere Erleuchtung, intellectuelle Anſchauung, u. f. w. 
zum Organon und fchätt den Rationalismus als das „Licht der Natur“ 
. gering. Sein Grundgebrechen ift, daß feine Erkenntniß eine nit 
mittheilbare ift. Als nicht mittheilbar ift eine dergleichen Erfenntniß 
auch unerweislich. Allein die Philofophie ſoll mittheilbare Er- 
fenntniß, muß daher Rationalismus fein und darf daher nicht unter: 
nehmen, die legten Aufjchlüffe über das Dafein der Welt zu geben, 
fondern nur fo weit gehen, als es auf dem objectiven, rationaliftiichen 
Wege möglich it. Das laute Berufen auf intellectuelle Anjchauung 
und die dreifte Erzählung ihres Inhalts, mit dem Anspruch auf ob- 
jective Gültigkeit derjelben, wie bei Fichte und Schelling, ift unver: 
ſchämt und verwerflih. Die Syſteme, welche von einer intellectuellen 
Anſchauung, d. i. einer Art Efftafe oder Helljehen, ausgehen, geben 
feine Gewährleiftung ; jede jo gewonnene Erkenntniß muß als ſubjectid, 
individuell und folglich problematiſch, abgewiefen werden. (P. Il, 
9—11. W. II, 207.) 

An ſich jelbft ift zwar der Illuminismus ein natürlicher und info: 
fern zu vechtfertigender Berfucd, zur Ergründung der Wahrheit. Denn 
der nach Außen gerichtete Intellect, als bloßes Organ für die Zwede 
des Willens und folglich als blos Secundäres, ift doch nur ein 
Theil unfers gefammten menfchlichen Wefens. Was kann aljo natür- 
licher fein, als, wenn e8 mit dem objectiv erfennenden Intellect miß— 
lungen ift, nunmehr unfer ganzes übriges Wefen, welches doch aud) 
Ding an ſich fein muß, mit ins Spiel zu bringen, um durch felbiges 
Hülfe zu fuchen. Aber die allein richtige und objectiv gültige Art, 
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ſolches auszuführen, ift, dag man die empirische Thatfache eines in 
unſerm Innern ſich Fundgebenden, ja deſſen alleiniges Weſen aus— 
machenden Willens auffaſſe und ſie zur Erklärung der objectiven, äußern 
Erkenntniß anwende. Hingegen führt der Weg des Illuminismus aus 
den dargelegten Gründen nicht zum Zwecke. (P. II, 11fg. Vergl. 
auch unter Myſtik: Gegenſatz zwiſchen Myſtik und Philoſophie.) 


Jedes augebliche vorausſetzungsloſe Verfahren in der Philo— 
ſophie iſt Windbeutelei; denn immer muß man irgend etwas als ge— 
geben anſehen, um davon auszugehen. Ein ſolcher Ausgangspunkt des 
Philoſophirens, ein ſolches einſtweilen als gegeben Genommenes, muß 
aber nachmals wieder compenſirt und gerechtfertigt werden. Daſſelbe 
wird nämlich entweder ein Subjectives fein, alſo etwa das Gelbft- 
bewußtfein, die Borftelung; oder aber ein Dbjectives, etwa die 
reale Welt, die Natur, die Materie u. f.w. Um nun alfo die hierin 
begangene Willkürlichfeit wieder auszugleichen und die VBorausfegung 
zu rectifictren, muß man nachher den Standpunft wechſeln und auf 
den entgeyengejetsten treten, von welchen aus man nun das Anfangs 
als gegeben Genonmene in einen ergänzenden Philofophem wieder ab- 
leitet. (P. U, 35.) Jede unvollftändige und einfeitige Auffafjung der 
Welt hat ur relative Wahrheit und bedarf einer Ergänzung; denn 
nur der höchfte, Alles überjehende und in Rechnung bringende Stand» 
punkt kann abjolute Wahrheit liefern. (P. II, 13 fg.) 


8) Eintheilung der Philofophie. 


Die Eintheilung der Philofophie in theoretifche und praftifche ift 
zu verwerfen. Alle Philofophie ift immer theoretifch, indem es ihr 
weſentlich ift, fich, was aud) immer der nächte Gegenftand der Unter- 
ſuchung ſei, ſtets vein betrachtend zu verhalten und zu forfchen, nicht 
vorzufchreiben. Hingegen praftifch zu werden, das Handeln zu leiten, 
den Charakter umzuſchaffen, find alte Anfprüche, die fie, bei gereifter 
Einficht endlich aufgeben follte. (W. I, 319 fg.) 


Da die Philofophie die Erfahrung, nicht diefe oder jene be= 
ſtimmte, fondern die Erfahrung überhaupt, zu ihrem Gegenftande 
hat, jo hat fie zuerft das Medium zu betrachten, in welchem die Er- 
fahrung überhaupt fid) darftellt, die Vorftellung. Deshalb hat jede 
Philofophie mit der Unterfuchung des Erfenntnigvermögens ans 
zufangen. Diefe zerfällt in die Betradhtung der primären, d. i. an— 
Ihaulichen Vorſtellungen (Dianoiologie oder Berftandeslehre), und 
in die Betrachtung der fecundären, d. i. abftracten Borftellungen 
(Logik oder Vernunftlehre). 

Die auf diefe Unterfuchungen folgende Philofophie im engern Sinne 
ft fodann Metaphyfif. (P. II, 18—20. Ueber die Metaphyfif 
und ihre Eintheilung ſ. Metaphyfif.) 
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9 Geſchichte der Philoſophie. 
a) Quelle für das Studium der Geſchichte der Phi— 
loſophie. 

Statt der ſelbſteigenen Werke der Philoſophen allerlei Darlegungen 
ihrer Lehren, oder überhaupt Geſchichte der Philoſophie zu leſen, iſt wie 
wenn man ſich ſein Eſſen von einem Andern kauen laſſen wollte. 
MWiirde man wohl Weltgeſchichte leſen, wenn es Jedem freiſtünde, die 
ihn intereſſirenden Begebenheiten der Vorzeit mit eigenen Augen zu 
ſchauen? Hinſichtlich der Geſchichte der Philoſophie nun aber iſt eine 
ſolche Autopſie ihres Gegenſtandes wirklich zugänglich in den ſelbſt— 
eigenen Schriften der Philoſophen. Aus dieſen alſo iſt das Weſentliche 
ihrer Lehren authentiſch und unverfälſcht kennen zu lernen. — Sehr 
zweckmäßig würde eine mit Sorgfalt und Sachkenntniß verfertigte 
große und allgemeine Chreſtomathie aus den Werfen ſämmtlicher Haupt⸗ 
philofophen, in chronologiſch-pragmatiſcher Ordnung zuſammengeſtellt, 
jein. (®. I, 35 fg.) 


b) Ueberſicht über den Zufammenhang und Ent: 
widlungsgang in der Gefchichte der Bhilofophie 


Es ift ein Zufammenhang in der Gefchichte der Philofophie und 
auch ein Fortſchritt, fo gut als in der Geſchichte anderer Wifjen- 
ſchaften. Wenn in der Philofophie, wie die Feinde derfelben behaup: 
ten, noch nie etwas geleiftet worden, noch fein Fortfchritt gemacht 
worden und eine Philofophie fo viel werth wäre, als die andere; jo 
wären nicht nur Plato, Ariftoteles und Kant Narren, fondern dieje 
unnügen Träumereien hätten auch nie die übrigen Wiſſenſchaften weiter: 
fürdern fünnen. Davon ift aber das Gegentheil aus dem thatſächlichen 
Einfluß der Philofophie auf alle Wifjenfchaften zu erfehen. Auch 
nimmt man, wenn man die Gejchichte der Philofophie im Ganzen 
überblict, ſehr deutlich einen Zufammenhang und einen Fortſchritt 
wahr, dem ähnlich, den unſer eigener Gedanfengang hat, wenn wir bei 
einer Unterfuchung eine Vermuthung nach der andern verwerfen, eben 
dadurch der Gegenftand immer mehr aufgehellt wird, und wir zulegt 
erkennen, entweder wie fic) die Sache verhält, oder doch wie weit fid) 
etwas davon wifjen läßt. Nehmen wir num eine gewiffe notwendige 
Entwidelung und Fortfchreitung in der Gefchichte der Philofophie ar, 
jo müffen wir aud) die Irrthümer und Fehler als im gemifjen Sinne 
nothwendige erfennen, müſſen fie anfehen, wie im Leben des einzelnen 
vorzüglichen Menfchen die Berivrungen feiner Jugend, die nicht ver- 
hindert werden durften, damit er eben vom Leben felbft diejenige Art 
der Belehrung und Selbftfenntniß exrhielte, die eben nur durch Erfah: 
rung erlangt wird, Demnach fonnte die Gefchichte der Philofophie 
nicht mit Kant, ftatt mit Thales, anfangen. Iſt aber eine folche mehr 
oder minder genau beſtimmte Nothwendigfeit in der Geſchichte der 
Philofophie, fo wird man, um Kant vollftändig zu verftehen, auch feine 
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Vorgänger kennen müſſen, zuerft die nächften, den Chr. Wolf, den 
Hume, den Pode, dann aufwärts bis auf Thales. (M. 741— 745.) 

Im Geifte des Einzelnen ift die Anlage und der Hang, denfelben 
Gang zur gehen, den die Erfenntniß des ganzen Menfchengejchlechts 
gegangen ift. Diefer Gang füngt an mit dem Nachdenfen iiber die 
Außenwelt, aber er endigt mit dem Nachdenken iiber fich felbf. Man 
fängt damit an, über das Dbject, iiber die Dinge der Welt beftimmte 
Ausſprüche zu thun, wie fie an fich find und fein müſſen; dies Ver— 
fahren Heißt Dogmatismus. Dann erheben ſich Zweifler, Leugner, 
dag man irgend etwas davon wifjen könne, d. i. der Skepticismus. 
Spät erfchten, nämlich mit Kant, der Kriticismus, der ald Richter 
Beide hört, ihre Anfpriiche abwägt, durd) eine Unterſuchung nicht der 
Dinge, fondern des Erfenntnißvermögens überhaupt. In der 
occidentalifchen Philojophie, welche wir von der orientalischen in Hin- 
doftan, die gleich Anfangs einen viel Fühnern Flug nahm, gänzlic) 
unterfcheiden müſſen, finden wir diefen natürlichen Gang von Dog- 
matismus durch den Sfepticismus hindurch zum Kriticismus. (M. 
751fg. P. U, 9. 9. 297.) 


c) Hinderniß des Fortſchritts der Philoſophie. (S. 
unter Metaphyſik: Urſache der geringen Fortſchritte der 


Metaphyſik.) 
10) Gegenſatz zwiſchen vulgärer und höherer Phi— 
(ofophie. 


Wegen der großen intellectuellen VBerfchiedenheit der Menjchen paßt 
niht Eine PhHilofophie für Alle, fondern eine jede zieht, nad) Geſetzen 
der Wahlverwandtichaft, dasjenige Publicum an ſich, deffen Bildung 
und Geiftesfräften fie angemeffen if. Daher giebt c8 allezeit eine 
niedrige Schulmetaphyfif, für den gelehrten Plebs, und eine höhere, 
für die Elite. Mußte doc z. B. auch Kants hohe Lehre erſt fiir die 
Schulen herabgezogen, und verdborben werden durch Fries, Krug, Salat 
und ähnliche Leute. (P. II, 363 fg. H. 303 fg.) 

Daß diefelbe Philojophie für Narren und Weife taugen folle, ift 
eine unbillige Forderung, angefehen, daß die intellectuele Berfchieden- 
heit der Menſchen jo groß ift, wie die moralifche, und das will viel 
jagen. (9. 304 fg.) 

11) Einfluß und Madt der Philofophie. 

Die Philofophie begründet die Denfungsart des Beitalters. (P. 1, . 
168.) Sie leitet aus dem Fundament die Meinung; diefe aber be- 
herrfcht die Welt. Daher ift die Philofophie eigentlih und wohlver- 
ftanden auch die gewaltigfte materielle Macht, jedoch fehr langſam 
wirfend. Die jedesmalige Philofophie ift der Grundbaß der Gefchichte 
jeder Zeit. (P. II, 598.) Wir fehen durchgängig, daß zu jeder Zeit 
der Stand aller übrigen Wiffenfchaften, ja auch der Geift der Zeit 
und dadurch die Gefchichte der Zeit ein ganz genaues Berhältniß zur 
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jedesmaligen Philojophie hat. Wie die Philofophie eines Zeitalters 
befchaffen ift, fo ift auch jedesmal alles Treiben in den iibrigen Wiſſen— 
chaften, in den Künften umd im Leben. (M. 742 fg.) Die Philojophie 
wird nicht durch den Zeitgeift beftimmt, fondern umgekehrt. Wäre im 
Mittelalter die Philofopgie eine andere geweſen, jo hätte Fein Gregor VI. 
und feine Kreuzzüge beftehen fünnen. Aber der Zeitgeift wirft negativ 
auf die PhHilofophie, indem er die zu ihr fühigen Geiſter nicht zur 
Ausbildung und nicht zur Sprache gelangen läßt. (M. 744.) 


12) Gränze der Philoſophie. 


Eine Bhilofophie aufftellen zu wollen, die Feine Fragen mehr übrig 
ließe, wäre Vermefjenheit. In diefem Sinne ift Philofophie wirklich 
unmöglid); fie wäre Allwiffenheitslehre. Aber est quadam prodire te- 
nus, si non datur ultra; es giebt eine Gränze, bis zu welcher das 
Nachdenken vordringen und jo weit die Nacht erhellen kann, wenngleid) 
der Horizont ſtets dunkel bleibt. (W. II, 677. 327. Vergl. aud) 
unter Metaphyſik: Schranken der Metaphyfif und unter Ding an 
fih: Warum unfere Erfenntniß des Dinges an fic) Feine erfchöpfende, 
adäquate ift.) 


Philofophieprofefforen, ſ. Univerfitätsphilofophie. 
Phlegma. Phlegmatiker. 


1) Das Phlegma als Folge des Vorherrſchens der 
Reproductionsfraft. 


Wenn die im Zellgewebe objectivirte Reproductionskraft, die 
den Hauptcharafter der Pflanze und des Pflanzlichen bildet, im Mes 
jchen vorherricht, fo vermuthen wir Phlegma, Langfamkeit, Trägheit, 
Stumpffinn; wiewohl diefe VBermuthung nicht immer ganz beftätigt 
wird. (N. 31.) 


2) Gegenſatz zwifhen dem Phlegmatifer und dem 
Genie. 

Genie iſt durch ein leidenſchaftliches Temperament bedingt, und ein 
phlegmatiſches Genie iſt undenkbar. (W. II, 319. 449. Vergl. Ge— 
nie.) Andererſeits find die Phlegmatici in der Regel von ſehr mittel— 
mäßigen Geiſteskräften; und ebenfo ftehen die nördlichen, Faltblütigen 
und phlegmatifchen Völker im Allgemeinen den fitdlichen, lebhaften und 
leidenfchaftlichen an Geift merklich nad). (W. II, 319.) 


3) Die angeborene Tugend der Phlegmatifer. (S. Ge— 
duld.) 


Phrenologie, ſ. Schüdellehre. 
Phofiatrik, f. Krankheit. 
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Phufik. 
1) Öegenftand der Bhyfif. 

Die Phyſik, im meiteften Sinne genommen, hat zu ihrem Gegen- 
ftande die Erſcheinung, d. i. die Oberfläche der Welt. Die genaue 
Kenntniß diefer ift die Phyſik. (P. IL, 98.) Mit der Erklärung der 
Erfheinungen in der Welt finden wir die Phyſik (im weiteften 
Sinne des Worts) befchäftigt. (W. II, 190.) 


2) Gränze der Phyſik. 

Die Phyfif (dies Wort im weiten Sinne der Alten genommen), 
alſo Naturwiffenfchaft überhaupt, muß, indem fie ihre eigenen Wege 
verfolgt, in allen ihren Zweigen zulegt auf einen Punkt kommen, bei 
dem ihre Erklärungen zu Ende find; diefer ift das Metaphyſiſche, 
welhes fie nur als ihre Gränze, darüber fie nicht hinausfann, wahr: 
nimmt, dabei ftehen bleibt und nunmehr ihren Gegenftand der Meta- 
phyfit überläßt. Diefes der Phyſik Unzugängliche und Unbefannte, bei 
dem ihre Forfchungen enden und welches nachher ihre Erklärungen als 
dad Gegebene vorausfegen, pflegt fie zu bezeichnen mit Ausdriiden wie 
Naturfraft, Lebenskraft, Bildungstrieb u. dgl., welche nicht mehr fagen 
als X. 9. 3. (N. 4.) | 


3) Das Ungenügende der Phyſik. (S. unter Metaphyfif: 
Berhältnig der Metaphyſik zur Phyſik, und unter Natura- 
ralismus: Unzulänglichkeit des Naturalismus.) 


4) Die abfolute Phyſik. (S. Naturalismus.) 


5) Phyfifalifche Unterfuhungen und Wahrheiten ver- 
glihen mit ethiſchen. (S. unter Moral: Wichtigfeit 
der moralifchen Unterfuchungen.) 


6) Ueber die mehanifhe und atomiftifhe Phyſik. (©. 
Mechanik und Atom, Atomiftik.) 


Phufiker, ſ. Naturforſcher. 
Phyſikotheologie. 

Alle Phyſikotheologie iſt eine Ausfiihrung des der Wahrheit (von 
der fecundären Natur des Intellects) entgegenftehenden Irrthums, daß 
die vollfommenfte Art der Eutftehung der Dinge die durch Vermittelung 
eines Intellects fei. Daher eben fchiebt diefelbe aller tiefern Er: 
gründung der Natur einen Riegel vor. (W. II, 305.) Die Phyſiko— 
theologie ergiebt ſich als die Ausführung einer falſchen Grundanſicht 
der Natur, welche die unmittelbare Erfcheinung oder Objectivation 
des Willens zu einer blos mittelbaren herabſetzt, alfo ftatt in den 
Naturweien das urfprüngliche, urkfräftige, erfenutnißlofe und eben des— 
halb unfehlbare fichere Wirken des Willens zu erfennen, es auslegt als 
ein blos fecundäres, erft am Lichte der Erfenntnig und am Leitfaden 
der Motive vor fich gegangenes, und ſonach das von innen aus Ge— 
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triebene auffaßt als von aufen gezimmert, gemodelt und geſchnitzt. 
(B. I, 117 fg. N. 37.) Diefe falfche Grundanficht ift die Bafis, 
auf welcher der phyfifotheologische Beweis fir das Dafein Gottes be: 
ruht. (N. 37.  Bergl. über den phyfifotheologifchen Beweis unter 
Gott: Beweife für das Dafein Gottes.) 


Phofiognomie. Phyſiognomik. 
1) Bedeutfamfeit der Phyfiognomie. 

Wie aus einer richtigen Metaphyfit folgt, dak im Angeborenen, 
nicht im Erworbenen das eigentliche Wefen eines Menfchen Liegt, jo 
bezeugt dies auch das große Gewicht, weldyes Alle auf die Phyſiogno— 
mie und das Aeußere, alfo das Angeborene jedes irgendwie ausgezeich— 
neten Menfchen legen und daher fo begierig find, ihn zu fehen. (P. 
II, 244.) Das Gewicht, welches allgemein auf die Phyfiognomie ge: 
fegt wird, und die allgemeine Begier, einen irgendwie Ausgezeichneten 
zu jehen, wäre wmerflärlich, wenn, wie einige Thoren wähnen, das 
Ausfehen eines Menfchen nichts zu bedeuten hätte, indem ja die Seele 
eines und der Peib das Andere wäre, zu jener fich verhaltend, wie zu 
ihm jelbft fein Rod. (P. II, 670.) 

2) Schwierigkeit der Entzifferung der Phyfiognomie. 

Der Orundfag, von dem Alle ftilfehweigend ausgehen, daß Jeder 
ift wie er ausſieht, ift richtig; aber die Schwierigkeit liegt in der 
Anwendung. Die Entzifferung des Gefichts ift eine große und ſchwere 
Kunft. Ihre Principien find nie in abstracto zu erlernen. (P. 1, 
670 fg.) | 

3) Warum das Berftändnig der Phyfiognomie eine 
Sade der Intuition, nicht der Keflerion ift. 

Die bei allen jenen Berrichtungen, bei denen der Berftand, die au- 
ſchauliche Erkenntniß, die Thätigkeit unmittelbar leiten muß, die Au— 
wendung der Vernunft, die Reflexion ſtörend wird, ſo auch bei dem 
Verſtändniß der Phyſiognomie; auch dieſe muß unmittelbar durch den 
Verſtand geſchehen; der Ausdruck, die Bedeutung der Züge läßt ſich 
nur fühlen, fagt man, d. h. geht nicht in die abftracten Begriffe ein. 
Jeder Menfc hat feine unmittelbare intnitive Phyfiognomik und Pathe- 
gnomik. Aber eine Phyfiognomif in abstracto zum Lehren und 
Lernen ift nicht zu Stande zu bringen, weil die Nitancen hier fo fen 
find, daß der Begriff nicht zu ihnen herab fann. Die Begriffe mil 
ihrer Starrheit und fcharfen Begränzung find, fo fein man fie and) 
durch nähere Beſtimmung fpalten möchte, ſtets unfähig, die feinen 
Modificationen des Anfchanlichen zu erreichen, auf welche es bei der 
Phyfiognomif gerade anfommt. (W. I, 67.) 

4) Bedingungen zur richtigen Deutung der Phy 
fiognomie, 

Die erfte Bedingung zur richtigen Deutung der Phyfiognomie iſt, 
daß man feinen Mann mit vein objectivem Blick auffafle. ©: 
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bald die leijefte Spur von Abneigung, oder Zuneigung, oder Furcht, 
oder Hoffnung, Furz irgend etwas Subjectives fich einmifcht, verwirrt 
und verfäljcht fic die Hieroglyphe. Die Phyfiognomie eines Menjchen 
fieht vein objectiv nur Der, welder ihm noch fremd if. Demgemäß 
hat man den rein objectiven Eindrud eines Gefichts, und dadurch die 
Möglichkeit feiner Entzifferung, ftreng genommen, nur beim erften An- 
blid. (P. U, 671. 673.) | 

Um die wahre Phyfiognomie eines Menfchen rein und tief zu er— 
faffen, muß man ihn beobachten, wann er allein und fich felbft über- 
laffen dafigt. Schon jede Gefelfchaft und fein Gefpräcd mit einem 
Andern wirft einen fremden Kefler auf ihn. Hingegen allein und fid) 
jelber überlaffen, — nur da ift er ganz und gar er felbft. Da kann 
ein tief eindringender phyfiognomifcher Blid fein ganzes Wefen im All— 
gemeinen auf Ein Mal erfaffen. (P. II, 674 fg.) 


5) Warum es leichter ift, die intellectuellen, als die 
moralifhen Eigenfchaften aus der Phyfiognomie 
zu erkennen. 


Es iſt auf phyfiognomifchen Wege viel leichter, die intellectucllen 
Fähigkeiten eines Menfchen, als feinen moralifchen Charakter, zu ent: 
deden. Jene nämlich Schlagen viel mehr nach außen. Sie haben ihren 
Ausdrud nicht nur am Gefiht und Mienenſpiel, fondern aud) am 
Gange, ja, an jeder Bewegung, jo Klein fie auch fei. Der moralifche 
Charakter dagegen, als ein Metaphyfifches, Liegt ungleich tiefer und 
hängt zwar auch mit der Korporifation, dem Organismus, zufaimmen, 
jedoch nicht jo unmittelbar und ift nicht am einen beftimmten Theil 
und Syſtem defjelben geknüpft, wie der Intellet. Dazu kommt, daß 
während Jeder feinen Berftand offen zur Schau trägt, da8 Moralifche 
jelten ganz frei an den Tag gelegt, ja meiftens abſichtlich verftedt 
wird. Inzwiſchen drüden die ſchlechten Gedanken und nichtswürdigen 
Beftrebungen allmälig dem Geficht ihre Spuren ein, zumal dem Auge. 
(P. U, 675—677.) 

6) Phyfiognomifche Einheit des Gefidts. (S. Gefidt.) 

7) Seltenheit erfrenliher Gefihter und Grund hier: 
von. (S. Gefidt.) 

8) Warum die Phyfiognomif ein Hauptmittel zur 
Kenntniß der Menfchen tft. 

Die Phyfiognomik ift fchon deshalb ein Hauptmittel zur Kenntniß der 
Menfchen, weil die Phyfiognomie im engern Sinne das Einzige ift, 
wohin ihre Berftellungskünfte nicht reichen, da im Bereiche diefer das 
Pathognomifche, das Mimiſche liegt. (P. II, 675.) 

9) Wie weit die begrifflihe Phyſiognomik mit Sicher— 
heit gehen fann. 

Die begriffliche Phyfiognomif kann mit Sicherheit nicht weiter gehen, 
als zur Aufftellung einiger ganz allgemeiner Regeln, z. B. folder: In 
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Stirn und Auge ift das Imtellectuale, im Munde und der untern 
Gefichtshälfte das Ethifche, die Willensäußerungen zu leſen; — Stirn 
und Auge erläutern ſich gegenfeitig, jedes von Beiden, ohne das An- 
dere gefehen, ift nur halb verftändfich; — Genie ift nie ohne hohe, 
breite, ſchön gewölbte Stiru, diefe aber oft ohme jenes; —- von einem 
geiftreichen Aussehen ift auf Geift um fo ficherer zu ſchließen, je häß— 
licher das Geſicht ift, und von einem dummen Ausfehen auf Dumm: 
heit defto ficherer, je fchöner das Geficht ift, u. ſ. w. (W. I, 6719. 
M. 280. 283.) 


Phnfiologie. 
1) Zu welder Klafje der Naturwiffenfhaften die Phy- 
jiologie gehört. 

Die Phyfiologie gehört, wie die Mechanik, Phyſik, Chemie, der 
ätiologijhen Naturwifienfchaft an. (W. I, 115. Bergl. Natur: 
wijjenfchaft und Wetiologie.) Sie gehört unter den nad) dem 
Grunde des Werdens, d. i. dem Gefeß der Caufalität, und zwar 
nad) deffen drei Modis (Urfache, Reiz, Motiv) eingetheilten Wiffen: 
Iihaften zu der Lehre von den Heizen. (W. II, 140.) 


2) Was die Phyfiologie eigentlich zu erkennen giebt. 

Anatomie und Phyfiologie laffen ung fehen, wie fich der Wille be- 

nimmt, um das Phänomen des Xebens zu Stande zu bringen und 
eine Weile zu unterhalten. (W. Il, 337.) 


3) Fortfhritte der Phyfiologie feit Cartefius. 

Es ift ein hübfches Stüd Weges, welches binnen 200 Jahren 
PHilofophie und Phnfiologie zuridgelegt haben von des Carteſius 
glaudula pinealis und den fie bewegenden, oder auch von ihr bewegten 
spiritibus animalibus zu den motorifchen und fenfiblen Rücken— 
marts- Nerven des Charles Bel und den Neflerbewegungen des 
Marfpall Hal. (P. UI, 178 fg.) 


4) Berhältniß der Phyfiologie zur Pfychologie. 
Die wahre Phyfiologie, auf ihrer Höhe, weift das eiftige im 
Menſchen (die Erkenntniß) als Product feines Phyſiſchen nach; und 
das hat, wie fein Anderer, Cabanis geleiſtet. (N. 20.) 


5) Die drei phyfiologifhen Grundfräfte (E. unter 
Lebenskraft: Die Lebenskraft an fich und ihre drei Er: 
Icheinungsformen.) j 


Plagiat. 

Daß die Gelehrten nicht immer blind, unempfindlich, verſtockt gegen 
das Wahre und Treffliche find, daß fie vielmehr oft dem richtigſten 
Sinn für daffelbe und den feinften Tact für fremde Berdienfte haben, 
wird offenbar, jobald fie fih zum Plagiat entjchließen. Das Plagtat 
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zeigt, wie fcharffichtig man für frende Verdienfte ift, wenn e8 darauf 
anfonımt, fie fich zuzueignen. (9. 468 fg. W. II, 255.) 

Es muß uns höchlicd) betrüben, wenn wir Köpfe erften Ranges der 
Unredlichkeit des Plagiats verdächtig finden, die felbft denen des letzten 
zur Schande gereicht; indem wir fühlen, daß einem reihen Mann Dieb- 
ftahl noch, weniger zu verzeihen wäre, al8 einem armen. (W. IL, 57 fg.) 


Planetenfpftem, |. Kosmogonie. 


Planetoiden. 


Die Planetoiden find, als bloße Fragmente eines auseinander: 
gefprengten Planeten, eine ganz zufällige Abnormität, die bei der 
teleologifchen Betrachtung des Planetenfyftems nicht in Betracht kommt. 
Wohl aber ift dieſes Accidens an und für fi ein bedenklich anti- 
teleologifches. Wir wollen Hoffen, daß die Kataftrophe Statt gefunden 
hat, ehe der Planet bewohnt geweſen. Jedoch läßt ſich bei der Rück— 
fihtslofigfeit der Natur für nichts ftehen. Daß aber diefe von Olbers 
aufgeftellte und durchaus wahrfcheinliche Hypotheſe jetzt wieder be- 
firitten wird, — hat vielleicht eben jo viel theologifche, als aftrono- 
mifche Gründe. (P. II, 139.) 


Pobel. 


1) Der Pöbel als die Mehrzahl der Menſchen bil- 
dend. 

Der große Haufe ift bloßer Pöbel, mob, rabble, la Canaille. (W. 
I, 161.) Machiavelli bemerft richtig: Nel mondo non & se 
non volgo (es giebt nichts Anderes auf der Welt, ald Vulgus), und 
Thilo (über den Ruhm) bemerkt, daß zum großen Haufen gewöhnlich 
Einer mehr gehört, ala Jeder glaubt. (W. II, 446 fg.) Einige Ges 
nies haben die itbrigen Menfchen, mit ihren eintönigen Phyfiognomien 
und dem durchgängigen Gepräge der Alltäglichfeit, nicht für Menfchen 
anerfennen wollen; denn fie fanden tm ihnen nicht ihres Gleichen und 
geriethen im den natürlichen Irrthum, daß ihre eigene Bejchaffenheit 
die normale wäre. In diefem Sinne fuchte Diogenes mit der Laterne 
nach Menfchen; — der geniale Koheleth jagt: „unter Taufend habe 
ih einen Menjchen gefunden, aber Fein Weib unter allen dieſen“; — 
Gracian bezeichnet fie fehr treffend al® hombres que no lo son 
(Menjchen, die keine find), und der Kural fagt: „Das gemeine Bolt 
fieht aus wie Menſchen: Etwas diefen Gleiches habe ich nie geſehen.“ 
R. 32. P. II, 87. 363. Bergl. aud) unter Ariftofratie: In— 
tellectuelle Ariftofratie der Natur.) 


2) Abrihtung des Pöbels. (S. Abrihtung.) 


3) Zähigfeit des Pöbels im Fefthalten an Vorur— 
theilen und Gebräuden. 

Das zähe Feſthalten an gewifjen Vorurtheilen, Wahnbegriffen, 

Sitten, Gebräuchen und Kleidungen fommt daher, daß der große Haufe 
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gar wenig denkt, weil ihm Zeit und Uebung hiezu mangelt. So aber 
bewahrt er zwar feine Irrthümer ſehr lange, iſt dagegen aber auch 
nicht, wie die gelehrte Welt, eine Wetterfahne der gefammten Wind: 
vofe täglich wecjjelnder Meinungen. Und dies ift fehr glücklich; denn 
die große Schwere Maffe fi) in fo vafcher Bewegung vorzuftellen, iſt 
ein fchredlicher Gedanke, zumal wenn man dabei erwägt, was Alles fie 
bei ihren Wendungen fortreigen und umftoßen würde, (P. II, 65.) 


4) Geſelligkeit des Pöbels. (©. Einfamkeit und. Ge- 
felligfeit.) 
(Ueber den Pöbel in der Litteratur ſ. Pitteratur.) 


Pocnitentiarfpflem. 
1) Abficht des PBoenitentiarfyftens. 

Wie manche gute Handlungen im Grunde auf falfchen Motiven, 
auf wohlgemeinten Borfpiegelungen eines dadurch im diefer oder jener 
Welt zu erlangenden eigenen Bortheils beruhen; fo beruhen auch mande 
Miffethaten blos auf falſcher Erkenntniß der menfchlichen Lebensver— 
hältniffe. Hierauf gründet ſich das Amerikanische Poenitentiariyftem; 
es beabfichtigt nicht, das Herz des DVerbrechers zu beffern, fondern 
blos, ihm den Kopf zurechtzufegen, damit er zur der Einficht gelange, 
daß Arbeit und Ehrlichkeit ein fichererer, ja leichterer Weg zum eigenen 
Wohle find, ald Spigbitberei. (E. 254 fg.) 

2) Fehler des Poenitentiarfyftems. 

Zumwider dem wahren Princip des Strafrechts, eigentlich nicht den 
Menſchen, fondern nur die That zu ftrafen, damit fie nicht wieder: 
fehre, will das Pocnitentiarfyften nicht fowohl die That, als den 
Menſchen ftrafen, damit er nämlich ſich beffere. Dadurch fett es den 
eigentlichen Zweck der Strafe, Abſchreckung von der That, zurüch, um 
den ſehr problematifchen der Beſſerung zu erreichen. Ueberall aber iſt 
es cine mißliche Sache, durch cin Mittel zwei verfchiedene Zwede er: 
veichen zu wollen; wie viel mehr, wenn beide in irgend einem Sinn 
entgegengefegt find. Erziehung ift eine Wohlthat, Strafe ſoll em 
Uebel fein; das Poenitentiargefängniß fol Beides zugleich leiſten. (W. 
Il, 683.) 

3) Strafmittel des ftrengen Philadelphifchen Poent: 
tentiarfyftems. 

Das ftrenge Philadelphiſche Poenitentiarfyften macht mittelft Ein- 
ſamkeit und Unthätigkeit blos die Yangeweile zum Strafwerkzeug, 
und es iſt ein fo fürchterliches, daß es fchon die Züchtlinge zum Selbſt— 
mord geführt hat. (W. I, 369 fg.) 

Pocfie. 
1) Wefen der Poeſie. 

Als die einfachfte und richtigfte Definition der Poeſie läßt ſich biejt 
aufjtellen, daß fie die Kunft ift, durch Worte die Einbildungskraft ind 
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Spiel zu verfegen. (W. II, 482.) Die Abficht aber, in welcher die 
Poefie unfere Phantafie in Bewegung ſetzt, ift, uns die Ideen zu offen- 
baren, d. h. an einem Beifpiel zur zeigen, was das Leben, was die 
Welt fei. (W. II, 484.) Wenngleid der Dichter, wie jeder Kiünftler, 
ung immer nur das Einzelne, Individuelle vorführt; jo ift was er 
erfannte und uns dadurch erfennen laſſen will, dod) die (Platonifche) 
„dee, die ganze Gattung; daher wird in feinen Bildern gleichfam der 
Typus der menfchlichen Charaktere und Situationen ausgeprägt fein. 
(W. II, 485.) 

Wie der Botaniker aus dem unendlichen Reichthum der Pflanzenwelt 
eine einzige Blume pflücdt, fie danır zerlegt, un und die Natur der 
Pflanze überhaupt daran zu demonftriven; fo nimmt der Dichter aus 
dem endlofen Gewirre des überall in unaufhörlicher Bewegung dahin: 
eilenden Menfchenlebens eine einzige Scene, ja, oft nur eine Stimmung 
und Empfindung heraus, um und daran zu zeigen, was das Yeben 
und Wefen des Menjchen ſei. (PB. IL, 453.) 

2) Umfang des Gebietes der Poefie und Hauptgegen- 
ftand derfelben. 

Vermöge der Allgemeinheit des Stoffes, deifen ſich die Porfie, um 
die Ideen mitzutheilen, bedient, nämlich der Begriffe, ift der Umfang 
ihres Gebietes fehr groß. Die ganze Natur, die Ideen aller Stufen 
find durd) fie darftellbar, indem fie, nad) Maßgabe der mitzutheilenden 
„dee, bald bejchreibend, bald erzählend, bald unmittelbar dramatifc) 
darftellend verfährt. Wenn aber im der Darftellung der niedrigern 
Stufen der DObjectität des Willens die bildende Kunſt fie meiftens 
übertrifft, weil die erkenntnißloſe und auch die blos thierifche Natur in 
einen einzigen wohlgefaßten Moment faft ihr ganzes Wefen offenbart; 
fo iſt dagegen der Menfch, fo weit er fich nicht durch feine bloße 
Geftalt und Ausdrud der Miene, fondern durch eine Kette von Hand: 
lungen und fie begleitender Gedanken und Affecte ausfpricht, der 
Hauptgegenftand der Poefie, der es Hierin Feine andere Kunſt gleid)- 
thut, weil ihr dabei die Fortichreitung zu Statten kommt, welche den 
bildenden Kiinften abgeht. Dffenbarung derjenigen Idee, welche die 
höchſte Stufe der Objectität des Willens ift, Darftellung des Men— 
hen in der zufanmenhängenden Reihe feiner Beftrebungen und 
Handlungen ift alfo der große Borwurf der Poefie. (W. I, 287 fg.) 

Der Poet zeigt uns, wie fid) der Wille unter dem Einfluß der 
Motive und der Keflerion benimmt. Er ftellt ihn daher meiftens 
in der vollfonmmenften feiner Erfcheinungen dar, in vernünftigen Wefen, 
deren Charakter individuell ift und deren Handeln und Leiden gegen— 
einander er uns als Drama, Epos, Roman u, ſ. w. vorführt. (W. 
II, 337.) 

3) Berhältniß der Poeſie zur Wirklichkeit. 

Der Dichter foll feine Perfonen fo fchaffen, wie die Natur felbft, 

fie denken und reden laſſen, jedes feinem Charakter gemäß, wie wirkliche 
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Menſchen dies thun. Dies ift jedoch nicht fo zu verftehen, daß die 
ftrengfte Natürlichkeit aller Aeußerungen zu fuchen ſei; denn fonft wird 
die Natürlichkeit Leicht platt. Sondern bei aller Wahrheit im der 
Darftellung der Charaktere jollen diefe doch idealifch gehalten fein. 
In der Wirklichkeit fällt durch vorübergehende Stimmungen oder Ein- 
flüffe Yeder bisweilen aus feinem Charakter; aber in der Poefie darf 
dies nie fein, hier muß vielmehr die Perfon in ihrem Thun und Reden 
ihren Charakter deutlich, rein und ftreng confequent offenbaren. Dies 
eben heißt, der Charakter muß idealifch dargeftellt werden; nur das 
Wefentliche deffelben und diefes ganz muß dargeftellt werden, alles 
Zufällige und Störende muß ausgefchloffen bleiben. (5. 364—366.) 


4) Die Sattungen der Poejie. 


Die Darftelung der Idee der Menfchheit, welche dem Dichter ob: 
liegt, kann er entweder fo ausführen, daß der Dargeftellte zugleich aud) 
der Darftellende ift; — dies gefchieht in der Inrifchen Poeſie; — 
oder aber der Darzuftellende ift vom Darfteller ganz verfchieden, wie 
in allen andern Gattungen, wo mehr oder weniger der Darftellende 
hinter dem Dargeftellten ſich verbirgt und zulegt ganz verfchwindet. 
(W. 1, 293. Bergl. Lyrik, Epos, Drama.) 


5) Das Material der Poefie. 


Ideen find weſentlich anfchaulich; wenn daher in der Poefie das 
unmittelbar durd) Worte Mitgetheilte nur abftracte Begriffe find; jo 
ift doch offenbar die Abficht, in den Kepräfentanten diefer Begriffe 
den Hörer die Ideen des Lebens anfchauen zu laffen, welches nur durd) 
Beihilfe feiner eigenen Phantafie gefchehen kann. Um aber dieje dem 
Zwed entjprehend in Bewegung zu fegen, müſſen die abftvracten 
Begriffe, welche das ummittelbare Material der Poefie find, fo zu: 
fanımengeftellt werden, daß ihre Sphären (vergl. unter Begriff: 
Beguiffsiphären) ſich dergeftalt Schneiden, daß Feiner in feiner abftracten 
Allgemeinheit beharren Kann; fondern ftatt feiner ein anfchaulicher Re 
präjentant vor die Phautafie tritt, den nun die Worte des Dichters 
immer weiter modificiven. Diefem Zwed dienen die vielen Epitheta 
in der Poeſie, durch welche die Allgemeinheit jedes Begriffs einge 
ſchränkt wird, mehr und mehr, bis zur Anfchaulichkeit. (W. I, 286 fg. 
9. 369 fg.) 

(Ueber die Zuläffigfeit und Zwecdienlichkeit der Allegorie im dei 
Poeſie ſ. Allegorie.) 

6) Hülfsmittel der Poeſie. 

Ein ganz beſonderes Hülfsmittel der Poeſie ſind Rhythmus und 
Keim. Ihre unglaublich mächtige Wirkung ift daraus erklärbar, daß 
unfere an die Zeit wefentlich gebundenen Vorſtellungskräfte hiedurch 
eine Eigenthümſichkeit erhalten haben, vermöge welcher wir jedem 
regelmäßig wiederkehrenden Geräuſch innerlich folgen und gleichfam mit 
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einftimmen. Dadurch werden nun Rhythmus und Keim ein Binde— 
mittel unferer Aufmerffamfeit, indem wir williger dem Vortrag folgen, 
theil8 entfteht durch fie in uns ein blindes, allem Urtheil vorher- 
gängiges Einftimmen in das Vorgetragene, wodurd) dieſes eine gewifie 
emphatifche, von allen Gründen unabhängige Ueberzeugungsfraft erhält. 
(®. I, 287; II, 487— 489.) 

Metrum und Keim find eine Feſſel, aber auch eine Hülle, die der 
Poet um ſich wirft, und unter welcher e8 ihm vergönnt ift zu reden, 
wie er fonft nicht dürfte; und das ift es, was uns freut. — Das 
Metrum, oder Zeitmaß, hat, als bloßer Rhythmus, fein Wefen allein 
in der Zeit, gehört alfo, mit Kant zu veden, der reinen Sinnlich— 
feit an; hingegen ift der Keim Sache der Empfindung im Gehör- 
organ, aljo der empirifchen Sinnlichkeit. Daher ift der Rhythmus 
ein viel edleres und würdigeres Hülfsmittel, al8 der Keim. (W. II, 
486 fg.) 


7) Die Wirkung der Poefie vergliden mit der Wir- 
fung der bildenden Künfte. 


Dadurch, daß die Phantafie des Leſers der Stoff ift, in — 
die Dichtkunſt ihre Bilder darſtellt, hat dieſe den Vortheil, daß die 
nähere Ausführung und die feineren Züge in der Phantaſie eines 
Jeden ſo ausfallen, wie es ſeiner Individualität, ſeiner Erkenntniß— 
ſphäre und feiner Laune gerade am angemeſſenſten iſt und ihn daher 
am lebhafteften anregt; ftatt daß die bildenden Künſte ſich nicht fo 
anbequemen können, fondern hier ein Bild, eine Geftalt Allen ge- 
nügen fol. Schon hieraus ift e8 zum Theil erflärlich, daß die Werke 
der Dichtkunft eine viel ftärfere, tiefere umd allgemeinere Wirkung aus- 
üben, als Bilder und Statuen. Dieje nämlich lafjen das Volk meiftens 
ganz falt, und überhaupt find die bildenden die am ſchwächſten wirkenden 
Künfte. Die Werke der legteren haben wenig directe und unvermittelte 
Wirfung und ihre Schäßung bedarf weit mehr, als die aller andern, 
der Bildung und Kenntniß. (W. II, 483 fg.) 


8) Berhältniß der Poefie zur Gefdidte (©. Ge— 
jhiäte) 
9) Verhältniß der Poefie zur Philofophie. 

Zur Philofophie verhält fic die Poefie, wie die Erfahrung fich zur 
empivifchen Wiſſenſchaft verhält. Die Erfahrung nämlid) macht ung 
mit der Erfjcheinung im Einzelnen und beifpielsweife befannt; die 
Wiffenfhaft umfaßt das Ganze derfelben mittelft allgemeiner Begriffe, 
So will die Poefie uns mit den (Platonifchen) Ideen der Wefen mit- 
telft des Einzelnen und beijpielsweife befannt machen; die Philojophie 
will das darin fich ausfprecdhende innere Wefen der Dinge im Ganzen 
und Allgemeinen erkennen laſſen. (W. II, 486.) Platon hat in der 
Geringſchätzung und Verwerfung der Poeſie dem Irrthum den Tribut 
gezahlt, den jeder Sterbliche zollen muß. Poeſie und Philoſophie ver— 
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tragen ſich beide ganz vortrefflich. Sogar iſt die Poeſie eine Stütze 
und Hülfe der Philoſophie, eine Fundgrube von Beiſpielen, ein Er— 
regungsmittel der Meditation und ein Probierſtein moraliſcher und 
pſychologiſcher Lehrſätze. ( H. 305.) 


10) Alter der Poeſie. 


Daß die Poeſie älter iſt, als die Proſa, indem Pherekydes der erſte 
geweſen, der Philoſophie, und Hekatäos von Milet der erſte, welcher 
Geſchichte in Proſa geſchrieben, und daß dieſes von den Alten als 
eine Denkwürdigkeit angemerkt worden, iſt folgendermaßen zu erklären. 
Ehe man überhaupt ſchrieb, ſuchte man aufbehaltenswerthe Thatſachen 
und Gedanken dadurch unverfälſcht zu perpetuiren, daß man fie in 
Verſe brachte. Als man nun anfieng zu ſchreiben, war es natürlich, 
daß man Alles in Verſen ſchrieb. Davon giengen als von einer 
überflüſſig gewordenen Sache jene erſten Proſaiker ab. (P. II, 437.) 


11) Unterſchied zwiſchen klaſſiſcher und romantiſcher 
Poeſie. 

Der Unterſchied zwiſchen klaſſiſcher und romantiſcher Poeſie beruht 
im Grunde darauf, daß jene keine anderen, als die rein minſchlichen, 
wirflichen und natürlichen Motive kennt, diefe hingegen auch erkitnftelte, 
condentionele und imaginäre Motive als wirffam geltend macht; da 
hin gehören die aus dem chriftlichen Mythos ſtammenden, jodann die 
des ritterlichen, überſpannten und phantaftifchen Ehrenprincips, ferner 
die der abgeſchmackten und lächerlichen chriftlichgermanifchen Weiber: 
verehrung, endlich die der fafelnden und mondfüchtigen hyperphyſiſchen 
Berliebtheit. Die Haffifche Poefie Hat eine unbedingte, die romantiſche 
nım eine bedingte Wahrheit und Nichtigkeit, analog der griechiſchen und 
der gothiſchen Baufunft. (W. II, 490 fg.) 

(Ueber die Poefie der Alten vergl. die Alten.) 


12) Nachtheil der aus dem Alterthum gefchöpften 
Stoffe für die Poeſie. 


Alle dramatifchen oder erzählenden Dichtungen, welche den Schau 
plag nad) dem alten Griechenland oder Rom verfegen, gerathen dadurch 
in Nachtheil, daß unfere Kenntnig des Altertfums, befonders was dad 
Detail des Lebens betrifft, unzureichend, fragmentarifch und nicht aus 
der Anſchauung gefchöpft ift. Dies nämlich nöthigt den Dichter, 
Vieles zu umgehen und ſich mit Allgemeinheiten zu behelfen, wodurch 
er ins Abftracte geräth und fein Werk jene Anfchaulichkeit und In— 
dividualifation einbüßt, welche der Poefie durchaus wefentlich ift. Died 
ift 68, was allen folchen Werfen den eigenthümlichen Anſtrich von 
Leerheit und Yangweiligfeit giebt. (W. II, 491.) 


13) Einfluß des Studiums der Werfe der Poeſie auf 
die Menſchenkenntniß. (S. Menſchenkenntniß.) 
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Poet. 
1) Die Quelle, aus welcher der Dichter ſchöpft. 


Wie der bildende Künſtler nicht der Natur die Schönheit ablernt, 
ſondern eine Art von Erkenntniß a priori davon hat, eine Anticipation 
deifen, was die Natur hervorbringen will, vermöge deren er fie auf 
halbem Worte verfteht und vollfommen darftellt, was ihr meiftens 
mißlingt (vergl. Anticipation); eben jo ift auch die Kenntniß des 
Dichters von den Charakteren umd dem aus diefen hervorgehenden Be— 
nehmen Feineswegs rein empirifch, fondern auch anticipivend und ge= 
wifjermaßen a priori. Der Dichter ift ſelbſt ein ganzer und voll 
fändiger Menſch, er trägt die ganze Menfchheit in fi) und hat die 
Bejonnenheit, ſich defjen Kar bewußt zu werden. Dadurd) hat er eine 
Kenntniß des Menfhen überhaupt und weiß Das, was bom 
Menſchen überhaupt gilt, zu fondern von Den, was nur feiner eigenen 
Individualität angehört. Daher kann er in feiner Phantafie fein 
eigenes Weſen, fofern es das Weſen der Menfchheit überhaupt ift, 
modificiren zu den verſchiedenſten Individualitäten, diefe alfo auf ſolche 
Weife a priori conftruiren und fie dann den Umftänden gemäß han— 
dein laſſen, in die er fie verfegt. Deshalb kann er darftellen, was er 
nie gefehen hat. Dennoch trägt eigene reiche Erfahrung viel bei zur 
Bildung des Dichters. Sie wirkt wenigftens als Anregung der innern 
Erkenntniß und Liefert Schemata zu bejtimmten Charafterzeichnungen. 
(8. 366 — 368.) 


2) Grade der didhterifhen Begabung. 


Um uns die Ideen zu offenbaren und an einem Beifpiel zu zeigen, 
was das Leben, was die Welt fer, dazu ift die erfte Bedingung, daß 
dev Dichter es felbft erkannt Habe; je nachdem dies tief oder flach ge- 
Ichehen ift, wird feine Dichtung ausfallen. Demgemäß giebt es un- 
zählige Abftufungen, wie der Tiefe und Klarheit in der Auffaffung der 
Natur der Dinge, fo der Dichter, Der befte erkennt ſich als jolcher 
daran, daß er fieht, wie flach der Blid der andern war, wie Vieles 
noch dahinter lag, das fie nicht wiedergeben fonnten, weil fie es nicht 
jahen, und wie viel weiter fein Blick und fein Bild reiht. (W. 
II, 484.) 


3) Keunzeichen des großen und ächten Dichter®. 


Ale großen Dichter Haben die Gabe der Anfchaulichkeit, weil fie 
von Anſchauungen ihrer Phantafie ausgehen, nicht von Begriffen, wie 
die Nachahmer. Aber am wunderbarften wird jene Gabe da, wo fie 
uns Dinge anjchauen läßt, die wir nicht aus der Wirflichfeit kennen, 
weil fie in der Natur nicht vorkommen, und alſo auch der Dichter 
jelbft fie nicht in der Wirffichkeit gefehen hat, ex fie aber dennod) fo 
Ihildert, daß wir fühlen, wenn Dergleichen möglid) wäre, fo müßte 
es jo umd nicht anders ausfehen, Hierin ift einzig Dante. (N. 
363 fg.) | 
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Sobald man vom Begriff ausgeht und räſonnirt und von ihm 
geleitet etwa Antitheſen und Contraſte ſucht, iſt man unredlich und 
unwahr (fofett ſtatt begeiſtert). Aber allein, wenn man ſtets von der 
Anſchauung ausgeht, ift man durchgängig wahr und redlih umd 
darum unfterblic); denn nur dann ift man reines willenlofes Subject 
des Erfennens. So machte e8 Shalejpeare. Die Beifpiele von 
der erftern Sorte heißen Legio. (H. 369.) | 

Ein Zeichen, woran man am unmittelbarften den ächten Dichter e- 
fennt, ift die Ungezwungenheit feiner Neime; fie haben fich, wie durd) 
göttlihe Schickung, von felbft eingefunden; feine Gedanfen kommen 
ihm fchon in Neimen. Der heimliche Brofaifer Hingegen ſucht zum 
Gedanken den Reim; der Pfufcher zum Reim den Gedanken, Geht 
oft fann man aus einem gereimten Verfepaar herausfinden, welder 
von beiden den Gedanken, und welder den Reim zum Vater hat. 
(W. II, 489.) 


4) Schädlihe Wirkung der mediocren Poeten. 


Es ift ernfter Berücfihtigung werth, weldje Menge eigener und 
fremder Zeit und Papier von den Schaaren der mediocren Poeten 
verdorben wird und wie fchädlic ihr Einfluß ift, indem das Publicum 
theil8 immer nad) dem Neuen greift, theils auch fogar zum Berfehrten 
und Platten, als welches ihm homogener ift, von Natur mehr Neigung 
hat; daher jene Werke der Medioeren es don ächten Meifterwerfen und 
jeiner Bildung durch diefelben abziehen und zurüchalten, folglich dem 
günftigen Einfluß der Genien gerade entgegenarbeitend, den Geſchmac 
immer mehr verderben und fo die Fortjchritte des Zeitalter8 hemmen. 
(W. I, 290.) 


5) Unterfchied zwifhen dem Dichter und Philofophen. 
(S. unter Philofoph: Unterfchied zwijchen dem Philofophen 
und Didter.) 


Poctifch, f. Maleriſch. 
Poctifche Gerechtigkeit, ſ. Geredtigfeit. 
Point d’honneur. (©. unter Ehre: Eine Afterart der Ehre.) 


Polarität. 


Die Polarität, d. h. das Auseinandertreten einer Kraft im zwei 
qualitativ verfchiebene, entgegengefetste und zur Wiedervereinigung fire. 
bende Thätigfeiten, welches ſich meiftens aud) räumlich durch ein 
Auseinandergehen in entgegengeſetzte Richtungen offenbart, ift ein Orund- 
typus faft aller Erfcheinungen der Natur, von Magnet und Kryſtall 
bis zum Menſchen. Hierauf beſonders aufmerkſam gemacht zu haben, 
iſt ein Verdienſt der Schelling'ſchen Naturphiloſophie; doch iſt der Be⸗ 
griff der Polarität in der Periode der Schelling'ſchen Naturphiloſophie 
häufig mißbraucht worden. In China ift die Erkenntniß der Polarität 


Politit — Präexiſtenz 241 


feit den älteften Zeiten gangbar, in ber Lehre vom Gegenſatz des Yin 
und Yang. (W. I, 171. F. 35 fg.) 

Die Polarität de8 Auges (vergl. unter Farbe: Wefen der Farbe) 
fönnte als die zumächft liegende uns über das innere Wefen aller Po- 
larität in mancher Hinſicht Auffclüffe geben. (F. 36. 74.) 


politik, ſ. Geſetz, Redt, Staat, Staatsverfaffung, Re— 
gierung. 


Polpygamie, j. unter Ehe: Ehegeſetze. 


Polptheismus, j. unter Gott: Egoiftifcher Urfprung des Gottes- 
glaubens. 


Porträt. 

Da die Künfte, deren Zwed die Darftellung der Idee der Menfch- 
heit ift, neben der Schönheit, al8 den Charakter der Gattung, nod)- 
den Charakter des Individuums und zwar idealifch, d. H. mit 
Hervorhebung feiner Bedeutfanfeit in Hinficht auf die Idee der Menſch— 
heit überhaupt, darzuftellen haben; fo fol ſelbſt auch das Porträt, 
wie Windelmann fagt, das Ideal des Individuums fein. (W. 
I, 265.) 


Potpourri. 

Der Potpourri, eine aus Fetzen, die man honetten Leuten vom 
Rode abgefcnitten, zufammengeflidte Harlefinsjade, ift eine wahre 
muſikaliſche Schändlichfeit, die von der Polizei verboten fein follte, 
(P. I, 469.) 


Pracht. 

Die Praht und Herrlichkeit der Großen, in ihrem Prunf und ihren 
Feſten, ift doch im Grunde nichts, als ein vergebliches Bemühen, über 
die wejentliche Armfäligfeit unfers Dafeins hinauszufonmen, Denn 
was find, beim Lichte betrachtet, Edelfteine, Perlen, Federn, rother 
Sammt bei vielen Kerzen, Tänzer und Springer, Masken-An- und 
Aufzüge u. dgl. m.? (P. I, 307 fg.) 


Praedeftination. 
1) Die Wahrheit des Dogma’s von der Praedeftination. 
(S. Gnadenwahl.) 


2) Unterfchied zwiſchen Praedeftination und Yatalis- 
mus. (©. Tatum. Fatalismus.) 
Präexiſtenz. 
1) Präexiſtenz und Unſterblichkeit als einander be— 
dingend. 


Schon Ariſtoteles hat gezeigt, daß nur das Unentſtandene unver— 
gänglich ſein kann und daß beide Begriffe einander bedingen. So 
Schopenhauer⸗Lexikon. II. 16 
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haben es auch unter den alten Philofophen alle Die, welche eine Un- 
fterblichfeit der Seele Iehrten, verftanden, und feinem ift es in den 
Sinn gefommen, einem irgendwie entjtandenen Weſen endlofe Dauer 
beilegen zu wollen. Bon der Berlegenheit, zu der die entgegengefegte 
Annahme führt, zeugt in der Kirche die Controverfe der Präeriften- 
tianer, Kreatianer und Traducianer. (N. 142 fg.) 

Ale Beweiſe fiir die Fortdauer nad) dem Tode Laffen fid) eben fo 
gut in partem ante wenden, wo fie dann das Dafein vor dem Leben 
demonftriven, in defjen Annahıne Hindu und Buddhaiſten fich daher 
jehr confequent beweifen. (W. II, 532.) 


2) Die Präeriftenz als ein moralifches Poftulat. 


Da einerfeit3 durch die Underänderlichkeit de8 Charakters, und an 
dererfeit8 durd) die firenge Nothwendigkeit, mit der alle Umftände, in 
die er fucceffive verjegt wird, eintreten, der Lebenslauf eines Jeden 
durchgängig von A bis 3 genau beftimmt ift, dennoch aber der eine 
Lebenslauf in allen, ſowohl jubjectiven wie objectiven Beftinumungen 
ungleich glüdlicher, edeler und würdiger ausfällt, als der andere; fo 
führt dies, wenn man nicht alle Gerechtigkeit eliminiren will, zu der 
im Brahmanismus und Buddhaismus feftftehenden Annahme, daß jo- 
wohl die fubjectiven Bedingungen, mit welchen, als die objectiven, 
unter welchen Jeder geboren wird, die moralifche Folge eines früheren 
Dafeins find. (P. I, 251.) 


Pracftabilirte Harmonie, ſ. Harmonie. 


Pragmatismus, der Geſchichte, ſ. unter Gefhichte: Weſentliche 
Unvollkommenheiten der Geſchichte. 


Praktiſche Tüchtigkeit. 


Wie das eigentliche Genie auf der abſoluten Stärke des Intellects 
beruht, welche durch eine ihr entjprechende, übermäßige Heftigfeit des 
Gemüths erfauft werden muß (vergl. Genie); fo beruht hingegen die 
große Ueberlegenheit in praftifchen Xeben, welche Feldherrn und Staats- 
männer macht, auf dev relativen Stärke des Jutellects, nämlich auf 
dem höchften Grad deffelben, der ohne eine zu große Erregbarkeit der 
Affeete, nebft zu großer Heftigfeit des Charakters erreicht werden kann 
und daher auch im Sturm noch Stand hält. Biel Feftigfeit des 
Willens und Unerfchütterlichfeit des Gemüths, bei einem tüchtigen und 
feinen Verftande, reicht hier aus; und was dariiber hinausgeht, wirkt 
ſchädlich; denn die zu große Entwidelung der Intelligenz fteht ber 
Veftigfeit des Charakters und. Entfchloffenheit des Willens geradezu tm 
Wege. (W. II, 320. Vergl. aud) unter Genie: Gegenfag zwiſchen 
dem Genie und dem praftifchen Helden.) 


Praktifche Dernunft, |. Vernunft. 
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Preßſreiheit. 
1) Nutzen und Schaden ber Preßfreiheit. 

Für die Staatsmaſchine iſt die Preßfreiheit das, was für die Dampf— 
maſchine die Sicherheitsvalve; denn mittelſt derſelben macht jede Un— 
zufriedenheit ſich alsbald durch Worte Luft, ja wird ſich, wenn ſie 
nicht ſehr viel Stoff hat, an ihnen erſchöpfen. Hat ſie jedoch dieſen, 
ſo iſt es gut, daß man ihn bei Zeiten erkenne, um abzuhelfen. So 
geht es ſehr viel beſſer, als wenn die Unzufriedenheit eingezwängt 
bleibt, brütet, gährt, kocht und anwächſt, bis ſie endlich zur Erplofion 
gelangt. — Andererſeits jedoch iſt die Preßfreiheit anzuſehen als die 
Erlaubniß, Gift zu verkaufen, Gift für Geiſt und Gemüth. Es iſt 
daher zu befürchten, daß die Gefahren der Preßfreiheit ihren Nutzen 
überwiegen. (P. I, 268.) 

2) Wodurdy Preßfreigeit bedingt fein follte. 

Jedenfalls follte Preßfreiheit durch das ftrengfte Verbot aller und 


jeder Anonymität bedingt fein. (P. II, 268. 547. Bergl. Anouy— 
mität.) 


Prieſter. 
1) Die Prieſter als eine von der Metaphyſik lebende 
Claſſe. (S. unter Metaphyſik: Zwei Claſſen von Men— 
ſchen, die von der Metaphyſik leben.) 


2) Schädlicher Einfluß der Prieſter. (S. Pfaffen und 
Fanatismus.) 


Primat, des Willens, ſ. unter Intelleet: Secundäre Natur des 
Intellects. 

Prineipium individuationis, f. Indipiduation. 

Prioritätsftreitigkeiten. 

In Betreff der Prioritätsftreitigfeiten ift im Allgemeinen zu fageı, 
daß von jeder großen Wahrheit ſich, ehe fie gefunden worden, ein Vor— 
gefühl fund giebt, eine Ahndung, ein undeutliches Bild, wie im Nebel, 
und ein vergebliches Hafchen, fie zu ergreifen, weil eben die Fortſchritte 
der Zeit fie vorbereitet haben. Demgemäß präludiven dann vereinzelte 
Ausſprüche. Allein nur, wer eine Wahrheit aus ihren Gründen er— 
fannt und in ihren Folgen durchdacht, ihren ganzen Inhalt entwidelt, 
den Umfang ihres Bereich überfehen und fie fonach mit vollem Be— 
wußtfein ihres Wertes und ihrer Wichtigkeit deutlid, und zufammen- 
hängend dargelegt Hat, der ift ihr Urheber. Daß fie Hingegen in alter 
oder neuer Zeit irgend cin Mal mit halbem Bewußtjein und faft wie 
ein Reden im Schlaf ausgefprocdhen worden und demuach ſich daſelbſt 
finden läßt, bedeutet, wenn fie aud) totidem verbis dafteht, nicht viel 
mehr, als wäre es totidem literis; gleichwie der Finder einer Sache 
nur Der ift, welcher fie, ihren Werth erfennend, aufhob und bewahrte, 
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nicht aber Der, welcher ſie zufällig einmal in die Hand nahm und 
wieder fallen ließ; oder, wie Kolumbus dew Entdecker Amerikas iſt, 
nicht aber der erfte Schiffbrüdhige, den die Wellen ein Mal dort ab: 
warfen. Dies aber ift der Sinn des Donatifchen pereant qui ante 
nos nostra dixerunt. (PB. I, 145.) 


Problem. 


1) Darum es für das Thier und für den gemeinen 
Menſchenſchlag kein Problem giebt. 


Das Thier lebt ohne alle Beſonnenheit. Bewußtſein hat es, 
d. h. es erkennt ſich und fein Wohl und Wehe, dazu auch die Gegen- 
ftände, welche ſolche veranlaſſen. Aber feine Erkenntniß bleibt ſtets 
ſubjectiv, wird nie objectiv; alles darin Vorkommende ſcheint ſich ihm 
von ſelbſt zu verſtehen und kann ihm daher nie weder zum Vorwurf 
(Object der Darftellung), noch zum Problem (Object der Meditation) 
werden. Sein Bewußtfein ift alfo ganz immanent. Bon ver. 
wandter Beichaffenheit ift das Bewußtfein des gemeinen Menſchen— 
ſchlages. (W. I, 435.) 


2) Das eigentHümlihe Problem der Philofophie (©. 
unter Philofophie: Unterfchied der Philofophie von den 
Wiffenjchaften.) 


3) Die zwei tiefften und bedenflidhften Probleme der 
neuern Philojophie, 

Die zwei tiefften und bedenklichjten Probleme der neuern Philoſophie 
find die Frage nad) der Freiheit des Willens und die nad) der Rea— 
Lität der Außenwelt, oder dem Verhältniß des Idealen zum Realen. 
(E. 64.) In Hinficht auf diefe beiden Probleme ift der gefunde, aber 
rohe Verſtand nicht nur incompetent, fondern hat fogar einen entſchie— 
denen natürlichen Hang zum Irrthum, von welchem ihn zurüczubringen, 
es einer ſchon weit gediehenen Philofophie bedarf. (E. 92.) 


4) Warum die Philofophie die Probleme nur bis zu 
einer gewiffen Gränze löſen kann. (©. unter In— 
tellect: Beſchränkung des Intellects auf Erfcheinungen, und 
unter Metaphyſik: Schranfen der Metaphyfif.) 


Proceß, der gerichtliche. 

Jeder gerichtliche Proceß liefert den fürmlichften und großartigften 
Syllogismus, und zwar in der erften Figur. Die Civil» oder Fri 
minal»Webertretung, wegen welcher geffagt wird, ift die Minor; fit 
wird vom Kläger feftgeftelt. Das Gefeß für folden Fall ift die 
Major. Das Urtheil ift die Konklufion, welche daher, als ein Noth— 
wendiges, vom Nichter blos „erkannt“ wird, (W. U, 120.) 


Profefforen, der Philofophie, ſ. Univerfitätsphilofophie. 
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Proletariat. 
1) Urſache des Proletariats. (S. Luxus.) 


2) Das Leben des Proletariers, 


Das Dafein des befinnungslos dahinlebenden Proletariers, oder Scla= 
ven, fteht dem des Thieres, welches ganz auf die Gegenwart bejchränft 
ift, jchon bedeutend näher, als das des befonnen Lebenden, ift aber 
eben darum auch weniger qualvoll. Ya, weil aller Genuß feiner 
Natur nad) negativ ift, d. h. in Befreiung von einer Noth oder 
Bein befteht; jo ift die umabläffige und fchnelle Abwechslung gegen» 
wärtiger Beſchwerde mit ihrer Erledigung, welche die Arbeit des Pro= 
letariers beftändig begleitet und dann verftärft eintritt beim endlichen 
Umtaufch der Arbeit gegen die Ruhe und die Befriedigung feiner Be— 
dürfniffe, eine ftete Duelle des Genufjes, von deren Ergiebigfeit die 
jo jehr viel hänfigere Heiterfeit auf den Gefichtern der Armen, als der 
Reihen, ficheres Zeugniß ablegt. (P. II, 630 fg.) 


Promotionen. 


Die Promotionen jollten durchaus unentgeltlich gefchehen, damit die 
durch die Gewinnfucht der Profeſſoren discreditirte Doctorwitrde wieder 
zu Ehren käme. Dafür follten die nachherigen Staatseramina bei. 
Doctoren wegfallen. (P. II, 525.) 


Prophetifche Traume, |. Traum. 
Profa. 


1) Die Proſa ift jünger als die Poeſie. (S. unter 
Poefie: Alter der Porfie,) 


2) Unterfchied der Wirkung des profaifchen und des 
poetifhen Ausdrucks eines Gedankens. 


Ein glücklich gereimter Vers erregt durch feine unbefchreiblic) em— 
phatiiche Wirkung die Empfindung, als ob der darin ausgedrückte 
Gedanke ſchon in der Sprache prädeftinirt, ja präformirt gelegen und 
der Dichter ihn nur herauszufinden gehabt hätte. Selbft triviale 
Einfälle erhalten durdy) Rhythmus und Reim einen Anſtrich von Be— 
deutfamfeit. Ya, felbft fchiefe und falfche Gedanken gewinnen durch 
die Berfification einen Schein von Wahrheit. AndererfeitS wieder 
ſchrumpfen fogar berühmte Stellen aus berühmten Dichtern zufammen 
und werden unfcheinbar, wenn getreu in Profe wiedergegeben. Iſt nur 
dad Wahre ſchön und ift der liebſte Schmud der Wahrheit die Nadt« 
heit, fo wird ein Gedanke, der in Profa groß und ſchön auftritt, mehr 
wahren Werth haben, als einer, der in Verſen jo wirkt. (W. IL, 
487 fg.) 


Proteftantismus, |. Katholicismus. 
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Prügelftrafe. 

Es ift zu mißbilligen, daß Regierungen und gejetgebende Körper 
dem dummen Vorurteile des ritterlichen Ehrenprincips gegen Schläge 
dadurd) Vorſchub Leiften, daß fie mit Eifer auf Abftellung aller Prügel- 
ftrafen beim Civil und Militär dringen. Sie glauben dabei im 
Iutereffe der Humanität zu handeln; während gerade das Gegentheil 
der Fall ift, indem fie dadurch au der Befeftigung jene® widernatür— 
lichen und Beillofen Wahnes arbeiten. Bei allen Bergehungen, mit 
Ausnahme der fhwerften, find Prügel die dem Mienfchen zuerft ein- 
fallende, daher die natürliche Beftrafung. Wer fiir Gründe nicht em— 
pfänglid; war, wird e8 fir Prügel fein; und daß Der, welder am 
Eigenthum, weil er feines hat, nicht geftraft werden kaunn, und den 
man an der Freiheit, weil man feiner Dienfte bedarf, nicht ohne 
eigenen NachtHeil ftrafen kann, durch mäßige Prügel geftwaft werde, 
ift jo billig, wie natürlid. (P. I, 408 fg.) 


Pſuchologie. 

Die rationale Pſychologie oder Seelenlehre, welcher zufolge der 
Menſch aus zwei heterogenen Subſtanzen zuſammengeſetzt iſt, dem ma⸗— 
teriellen Leibe und der immateriellen Seele, iſt unhaltbar; weil, wie 
Kant bewieſen hat, die Seele eine transſcendente, als ſolche aber eine 
unerwieſene und unberechtigte Hypotheſe iſt. (P. U, 20; I, 47. 
107—111. €. 152fg. Vergl. Seele.) Die empiriſche Piychologie 
Hingegen, d. i. die aus der Beobachtung geſchöpfte Kenntniß der mora- 
liſchen und intelleetuellen Aeußerungen und Eigenthümlichkeiten des 
Menſchengeſchlechts, wie auch der Verſchiedenheit der Individualitäten 
in dieſer Hinſicht, iſt ein Theil der Anthropologie. (Bergl. An— 
thropologie.) 


Publicum. 


1) Wodurch das Publicum in der ächten Bildung zu: 
rückbleibt. 

Das Publicum wendet ſeine Theilnahme ſehr viel mehr dem Stoff 
der Bücher zu, als der Form, und bleibt eben dadurch in ſeiner 
höhern Bildung zurück. Am lächerlichſten legt es dieſen Hang bei 
Dichterwerken an den Tag, indem es ſorgfältig den realen Begeben— 
heiten, oder den perſönlichen Umſtänden des Dichters, welche ihnen zum 
Anlaß gedient haben, nachſpürt; ja, diefe werden ihm zulegt intereſſan— 
ter, als die Werfe felbft, und es Tieft mehr über, als von Göthe, 
und ftudirt fleifiger die Yauftfage, als den Fauſt. (®. II, 541.) 

Das Publicum ift fo einfältig, Lieber das Neue, als das Gute zu 
leſen. (P. II, 545.) Die Litteraten, Brodfchreiber und Vielſchreiber 
Haben es dahin gebracht, die gefammte elegante Welt am Leitjeile 
zu führen, in der Art, daß fie abgerichtet werden, a tempo zu leſen, 
nämlich) Alle ftets -da8 Selbe, nämlich das Meuefte, um im ihren 
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Cirkleln einen Stoff zur Converſation daran zu haben. Was aber 
kann elender fein, als das Schickſal eines ſolchen belletriftifchen Publi— 
cums, welches ſich verpflichtet hält, allezeit das neuefte Geſchreibe 
höhft gewöhnlicher Köpfe zu leſen und dafitr die Werke der feltenern 
und tiberlegenern Geifter aller Zeiten und Länder blos dem Namten 
nad; zu kennen! — Beſonders iſt die belfetriftifche Tagesprefje ein 
jhlau erfonnenes Mittel, dem üfthetischen Publico die Zeit, die e8 den 
ähten Productionen der Art, zum Heil feiner Bildung, zuwenden follte, 
zu rauben, damit fie den täglichen Stiimpereien der Alltagsfüpfe zu= 
falle, (PB. U, 590. 598.) 


2) Wodurd die ächte Bildung des Publicums geför- 
dert werden könnte. 


Das Publicum könnte durch nichts fo fehr gefördert werden, ale 
duch die Erfenntniß der intellectuellen Ariftofratie der Natur. 
Es würde dann nicht mehr die ihm zu feiner Bildung kärglich zuge— 
mejfene Zeit vergeuden an den Productionen gewöhnlicher Köpfe; es 
würde nicht mehr, im findifchen Wahn, daß Bücher, gleich Eiern, 
friſch genoſſen werden müſſen, ftetS nad) dem Neueften greifen; fon- 
dern würde ſich an die Leiftungen der wenigen Auserlefenen und Bes 
rufenen aller Zeiten und Völker halten, würde fuchen, fie fennen und 
verftehen zur lernen, und könnte fo allmälig zu ächter Bildung ge- 
fangen. Dann witrden auch bald jene ZTaufende unberufener Produc- 
tionen ausbleiben, die wie Unkraut dem guten Weizen das Auffommen 
erichweren. (W. II, 162.) . 


3) Werth der Meinung des Publicums. 


Wegen der Urtheilslofigfeit des Publicums ift zwar die Meinung 
und der Beifall defjelben gering zu achten. (Vergl. Beifall und 
Meinung.) Andererjeits jedoch ift der Beratung der Meinung des 
Publicums gegenüber an das Wort des Ariftotele8 zu erinnern, daß, 
obwohl die Einzelnen, die das Publicum ausmachen, in der Kegel 
feines richtigen Urteils fähig find, dennoch diefes Publicum im Verein 
meiftens richtig und treffend urtheilt. (M. 410. 9. 468.) Man 
fann mitunter Züge von Geift, oder Urtheil, wie durch Inſpiration, 
bet Solchen finden, die itbrigens zum großen Haufen gehören, ja, bis— 
weilen fogar bei diefem felbft, wenn er, wie meiftens, fobald nur fein 
Chorus groß und vollftändig geworden, fehr richtig urtheilt; wie der 
Zufammenklang auch ungeſchulter Stimmen, wenit nur ihrer fehr viele 
find, ſtets harmonisch ausfällt. (P. IL, 88 fg.) 

Punkt, 
1) Ausdehnungslofigfeit des Punftes. 

Es gehört zu den Prädicabilien a priori de8 Raumes, daß der 
Punkt ohne Ausdehnung ift. (W. IL, zu Seite 55, Tafel der Prae- 


dicabilia a priori,) 
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2) Unbeweglichfeit des Punktes. 


Die Materie allererft ift da8 Bewegliche im Raume. Der ma— 
thematische Punkt läßt fi) nämlich nicht einmal als beweglich denken, 
wie ſchon Ariftoteles dargethan hat, Phys. VI, 10. (W. II, 54. 
©. 95.) 


3) Zwei Punkte fönnen nicht aneinander gränzen. 


Aneinandergränzen heißt die gegenfeitigen äußerften Enden gemein- 
Schaftlich haben; folglich fünnen nur zwei Ausgedehnte, nicht zwei Une 
theilbare (da fie fonft Eins wären), an einander gränzen, folglich nur 
Linien, nicht bloße Punkte. (G. 94.) 


Purgatorium, ſ. Wiederbringung aller Dinge. 
Purismus, f. unter Deutſch: Die deutfche Sprache. 
Pyramiden. 


1) Erhabenheit der Pyramiden. 

Manche Gegenſtände unſerer Anſchauuug erregen den Eindruck des 
Erhabenen dadurch, daß ſowohl vermöge ihrer räumlichen Größe, als 
ihres hohen Alters, alſo ihrer zeitlichen Dauer, wir ihnen gegenüber 
ung zu Nichts verkleinert fühlen und dennoch int Genuſſe ihres An— 
blicks ſchwelgen. Der Art find fehr hohe Berge, Aegyptiſche Pyra- 
miden, Foloffale Ruinen von Hohen Alterthume. (W. I, 243 fg. 
9. 362 fg.) . 

2) Die Pyramiden als Hiftorifhe Denfmale. (S. 
Dentmale) 


Q. 


Qual, j. Schmer;. 


Qualität. 
1) Die Qualität als eine Denkform. (S. Denk: 
formen.) 
2) Die Qualität als Beftimmung der Materie (©. 
Form.) 


3) Die Naturfräfte als geheimnißvolle Qualitäten 
(qualitates occultae). (S. Naturfraft.) 
4) Die Zuridführung aller Qualität auf Quan— 
tität. 
Die Phyſik führt den Unterſchied der Töne, der in Hinſicht auf 
Höhe und Tiefe für das Gehör ein qualitativer iſt, auf einen blos 


Quartett — Quid pro quo u 249 


guantitativen zurüd, nämlich auf den der ſchnelleren, oder lang» 
jameren Vibration; wobei fi) demnach Alles aus blo8 mechaniſcher 
Wirkſamkeit erklärt. Daher eben läuft im der Muſik nicht nur das 
rhythmiſche Element, der Tact, fondern aud) das hHarmonifche, die Höhe 
und Tiefe der Töne, auf Bewegung, folglic; auf bloßes Zeitmaß und 
demnach auf Zahlen zurück. Hier ergiebt nun die Analogie eine ftarfe 
Präfumtion für die Locke'ſche Naturanfiht, dag nämlich Alles, was 
wir, mittelft der Sinne, an den Körpern als Qualität wahrnehmen 
(Lode'8 jecundäre Qualitäten), an fich nichts weiter fei, als Ber- 
ſchiedenheit des Duantitativen, nämlich bloßes Reſultat der Un— 
durchdringlichkeit, der Größe, der Form, der Ruhe oder Bewegung und 
Zahl der kleinſten Theile; welche Eigenſchaften Locke als die allein 
objectid wirklichen beſtehen läßt und denmach primäre, d. i. ur— 
ſprüngliche Qualitäten nennt. Dieſe Anſicht, aus welcher von den 
Phyſikern Folgerungen zu Gunſten der Atomiſtik gezogen werden, wie 
ſie beſonders in Frankreich herrſcht, aber auch in Deutſchland um ſich 
greift, iſt jedoch eine ſehr rohe. (P. II, 116—122. Vergl. auch 
Atom, Atomiſtik; Materialismus; Mechanik.) 


Quartett. 


Die große Anhäufung vocaler und inſtrumentaler Stimmen in der 
Oper wirkt zwar auf muſikaliſche Weiſe; jedoch ſteht die Erhöhung 
der Wirkung, vom bloßen Quartett bis zu jenen hundertſtimmigen 
Occheſtern, durchaus nicht im Verhältniß mit der Vermehrung der 
Mittel, weil eben der Accord doc) nicht mehr, als drei, nur in Einem 
Fall vier Töne haben und der Geift nie mehr zugleich, auffaffen kann, 
bon wie vielen Stimmen verfchiedener Octaven auf Ein Mal jene drei 
oder vier Töne auch angegeben werden mögen. — Aus den Allen ift 
erflärlich, wie eine fchöne, nur vierftiimmig aufgeführte Muſik bisweilen 
und tiefer ergreifen kann, al® die ganze opera seria, deren Auszug 
fie fiefert; — eben wie die Zeichnung bisweilen mehr wirft, als das 
Delgemälde. Was dennody die Wirfung des Duartetts hauptfächlich 
niederhält, ift, daß ihm die Weite dev Harmonie, d. h. die Entfernung 
zweier oder mehrerer Dctaven zwifchen dem Baß und der tieften der 
drei oberen Stimmen abgeht, wie fie von der Tiefe des Kontrabafjes 
aus dem Orcheſter zu Gebote ſteht. (P. II, 466.) 


Quid pro quo. 


Der Mifverftand des Wortes oder das quid pro quo ift der uns 
willfürliche Calembourg und verhält fich zu dieſem gerade fo, wie die 
Narrheit zum Wi; daher auch muß oft der Harthörige, fo gut wie 
der Narr, Stoff zum Lachen geben, und ſchlechte Komödienſchreiber 
brauchen jenen ftatt diefen, um Lachen zu erregen. (W. I, 73. Bergl. 
unter Lächerlich: Arten des Pächerlichen.) 


r 
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Quietismus. Quietiſten. 


1) Berwandtſchaft des Quietismus mit der Askeſe 
und dem Myſticismus. (©. Askeſe.) 


2) Mebereinftimmung der Lehren der Quietiften ver- 
fhiedener Zeitalter, Länder und Religionen. (©. 
Askeſe.) 
3) Empfehlenswerthe quietiſtiſche Schriftſteller. 
Zur Bekanntſchaft mit dem Quietismus ſind beſonders zu empfehlen: 
Meiſter Eckhard, die Deutſche Theologie, Tauler, die Guion, die An— 
toinette Bourignon, Bunyan, Molinos, Gichtel. (W. II, 704.) 


4) Stellung der Philoſophie zum Quietismus. 

Das Thema des Quietismus und Asfetismus dahingeſtellt fein 
fafjen darf feine Philofophie, wenn man ihr die Frage vorlegt; weil 
daffelbe mit dem aller Metaphyſik und Ethik dem Stoffe nad) identiſch 
if. (W. II, 704.) | 

Jede Philofophie, welche confequenterweife die quietiſtiſche Denlart 
verwerfen muß, was nur gejchehen kann, indem fie die Repräfentanten 
derfelben für Betrüger oder Verrückte erklärt, muß ſchon dieferhalb 
nothwendig falſch fein. In diefem Falle nun aber befinden fi alle 
europäischen Syfteme mit Ausnahme de8 Schopenhauerfchen. (W. IL, 704.) 
Quietiv. 

1) Gegenſatz zwiſchen Quietiv und Motiv. 

Der Wille iſt zwar in allen ſeinen Erſcheinungen der Noth— 
wendigkeit unterworfen, aber an ſich ſelbſt iſt er frei, ja allmächtig. 
(Bergl, unter Freiheit: Die Freiheit als metaphyſiſche Eigenschaft.) 
Dieje Freiheit, diefe Allmacht nun, als deren Aeußerung und Abbild 
die ganze fichtbare Welt, ihre Erfcheinung, dafteht und den Geſetzen 
gemäß, welche die Form der Erkenntniß mit fid) bringt, ficdh fort- 
ſchreitend entwidelt, — kann auch, und zwar da, wo ihr im ihrer 
vollendetften Erfcheinung (im Menfchen) die vollfommen adäquate Kennt 
niß ihres eigenen Weſens aufgegangen ift, von Neuem fich äußern, 
indem fie nämlicd) entweder auch hier, auf dem Gipfel der Befinmun 
und des Selbftbemußtfeins, das Selbe will, was fie blind und fi 
jelbft nicht fennend wollte, wo dann die Erfenntniß, wie im Einzelnen, 
fo im Ganzen, für fie ftets Motiv bleibt; oder aber auch umgekehrt, 
diefe Erkenntniß wird ihr ein Quietiv, welches alles Wollen bes 
ſchwichtigt und aufhebt. Dies ift der Gegenfat der Bejahung und 
Berneinung ded Willens zum Leben. (W. I, 363.) Der Wille 
bejaht fich felbft, befagt: indem in feiner Objectität, d. i. der Welt 
und dem Leben, fein eigenes Wefen ihm als Vorſtellung vollftändig 
. umd deutlich gegeben wird, hemmt. diefe Erfenntniß fein Wollen kei— 
neswegs; fondern eben diefes fo erkannte Leben wird auch als foldes 
bon ihm gewollt, wie bis dahin ohne Erkenntniß, als blinder Drang, 
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jo jetzt mit Erkenntuiß, bewußt und befonnen. — Das Gegentheil 
hiervon, die Berneinung des Willens zum Leben zeigt fi), wenn 
auf jene Erkenntniß das Wollen endet, indem fodann nicht mehr die 
erfannten einzelnen Erjcheinungen als Motive des Wollens wirken, 
fondern die ganze durch Auffaffung der Ideen erwachſene Erfenntnif 
de8 Weſens der Welt, die den Willen fpiegelt, zum Quietiv des 
Willens wird und fo der Wille frei fich felbft aufhebt. (W. I, 336.) 


2) Beſchaffenheit der als Quietiv wirkenden Erfenntnif. 


Die als Duietiv wirfende Erfenntnig ift feine abftracte, fondern 
eine intuitive, im der lebendigen Durdjichauung des principii in- 
dividuationis beftehende. Während Der, welcher nod) im principig 
individuationis, folglid) im Egoismus, befangen ift, nur einzelne Dinge 
und ihr Verhältniß zu feiner Perfon erfennt, und jene dann zu immer 
erneuerten Motiven feines Wollen werden; fo faßt Hingegen die zum 
Quietiv alles und jedes Wollens werdende Erfenntniß das Ganze, 
das Wefen der Dinge an ſich intuitiv auf. (W. I, 336. 448. 299. 
Bergl. aud) unter Individuation: Die im principio individuationis 
befangene Erfenutniß im Gegenfage zu der c8 durchſchauenden.) 


3) Darftellung der als Quietiv wirfenden Erfenntniß 
durch die Kunft. 


In den höchften und bewundernewiürdigften Leitungen der Malerkunſt, 
den Bildern, welche den eigentlichen, d. h. den ethifchen Geift des 
Chriſtenthums für die Anfchauung offenbaren, durch Darftellung von 
Menjchen, welche diefes Geiftes vol find, aljo in den Heiligenbildern, 
befonders in den Augen der Heiligen, jehen wir den Ausdrud, den 
Wiederfchein der vollfommenften Erkenntniß, derjenigen nämlich, welche 
nicht auf einzelne Dinge gerichtet ift, fondern die Ideen, alfo das ganze 
Weſen der Welt und des Lebens, vollfommen aufgefaßt hat, welche 
Erkenntniß in ihnen auf den Willen zuriidwirfend, nicht, wie jene 
andere, Motive fir diefelben liefert, fondern im Gegentheil ein Quie— 
tiv alles Wollens geworden ift. (W. I, 274 fg.) 

Auch das ächte Trauerfpiel führt uns Individuen vor, deren Er- 
kenntniß, geläutert und gefteigert durch das Leiden, den Pırnkt erreicht, 
wo die Erjheinung, der Schleier der Maja, fie nicht mehr täufcht, 
die Forn der Erjcheinung, das principium individuationis, von ihr 
durchſchaut wird, der auf diefem beruhende Egoismus chen damit er- 
ftirbt, wodurd nunmehr die vorhin fo gewaltigen Motive ihre Macht 
verlieren, und ftatt ihrer die vollfommene Erkenntniß des Wefens der 
Welt, als Quietiv des Willens wirfend, die Refignation herbeiführt. 
(W. I, 298 fg.; II, 494 fg.) 
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N. 


Racen, des Menſchengeſchlechts. 


1) Die drei urſprünglichen Racen. 
Es giebt nur drei beſtimmt geſonderte Typen, die auf urſprüngliche 
Racen deuten: den kaukaſiſchen, den mongoliſchen und den äthiopiſchen 
Typus. (PB. II, 167.) 


2) Unweſentlichkeit der Farbe für die Racenein— 
theilung. 

Nach Büffons Vorgang reden die Ethnographen noch immer ganz 
getroft von der weißen, der gelben, der rothen und der ſchwarzen 
Race, indem fie ihren Cintheilungen hauptfählih die Farbe zum 
Grunde Iegen, während in Wahrheit diefe gar nichts Wefentliches ift 
und ihr Unterſchied feinen andern Urfprung hat, als die größere oder 
geringere, und frühere oder fpätere Entfernung eines Stammes von 
der heißen Zone, als in welcher allein das Menfchengefchledht indigen 
ift und daher außerhalb ihrer nur unter Fünftlicher Pflege, indem es, 
wie die erotifchen Pflanzen, im Treibhauſe überwintert, beftehen kann, 
dabei aber allmälig, und zwar zunächſt in der Farbe, ausartet. Daß, 
nad) der Abbleichung, die Farbe der mongolischen Race etwas gelbliher 
ausfällt, als die der Faufafifchen, kann allerdings in einem Racen— 
unterfchiede begründet fein. (P. U, 170.) 


3) Niedrige Stufe der Neger. 

Es ift nicht zu bezweifelnde Thatjache, daß die Neger mehr Körper 
kraft Haben, als die Menfchen der andern Racen, daß fie folglich, was 
ihnen an Senfibilität abgeht, an Irritabilität mehr haben. Dadurch 
aber ftehen ſie den Thieren näher, al8 welche alle, im Verhältniß ihrer 
Größe, mehr Muskelkraft haben, als der Meuſch. (P. II, 177. Ueber 
die Yrritabilität als den Hauptcharafter des Thieres vergl. unter 
Lebenskraft: Die drei Yunctionen der Lebenskraft) Daß die Neger 
vorzugsweife und im Großen in Sclaverei gerathen find, ift offenbar 
eine Folge davon, daß fie, gegen die andern Menfchenracen, an ‚ne 
telligenz zurückſtehen, welches jedoch der Sache Feine Berechtigung giedt. 
(N. 50.) Die intellectuell niedrige Stufe der Neger zeigt ſich auch 
an ihrem Schädel (P. UI, 182) und an ihrer Gefelligfeit. (P. J, 349.) 


Bade. Kachſucht. 
1) Öegenfaß zwifhen Rache und Strafe. 


Das Gejeg und die Vollziehung defielben, die Strafe, find weent- 
ih auf die Zufunft gerichtet (wollen abfchreden von Beeinträhtigung 
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fremder Rechte), nicht auf die Vergangenheit. Dies unterſcheidet 
Strafe von Rache, welche letztere lediglich durch das Geſchehene, 
alſo das Vergangene als ſolches, motivirt iſt. Alle Vergeltung des 
Unrechts durch Zufügung eines Schmerzes, ohne Zweck für die Zukunft, 
iſt Rache und kann keinen andern Zweck haben, als durch den Anblick 
des fremden Leidens, welches man ſelbſt verurſacht hat, ſich über das 
ſelbſt erlittene zu tröſten. Solches iſt Bosheit und Grauſamkeit, und 
ethiſch nicht zu rechtfertigen. Unrecht, das mir Jemand zugefügt, be— 
fugt mich keineswegs, ihm Unrecht zuzufügen. Vergeltung des Böſen 
mit Böſem, ohne weitere Abſicht, iſt weder moraliſch, noch ſonſt, durch 
irgend einen vernünftigen Grund zu rechtfertigen. — Zweck für die 
Zukunft unterſcheidet Strafe von Rache, und dieſen hat die Strafe 
nur dann, wann ſie zur Erfüllung eines Geſetzes vollzogen wird. 
(W. I, 411 fg.) 


2) Verwandtſchaft der Rachſucht mit der Bosheit. 


Mit der Bosheit verwandt ift die Rachſucht, die das Böſe mit 
Böſem vergilt nit aus Rückſicht auf die Zukunft, welches der Cha- 
rafter der Strafe ift, fondern blos wegen des Gefchehenen, Vergangenen, 
als jolchen, aljo uneigennügig, nicht als Mittel, fondern als Zwed, 
um an der Dual des Beleidigers, die man felbft verurfacht, ſich zu 
weiden. (Bergl. Böfe. Bosheit) Was die Nahe von der reinen 
Bosheit unterſcheidet und in etwas entfchuldigt, ift ein Schein des 
Kechts; ſofern nämlich der felbe Act, der jett Rache ift, wenn er 
gefetzlich, d.h. nach einer vorher beftimmten und befannten Regel und 
in einem DBerein, der fie fanctionirt hat, verfügt würde, Strafe, alfo 
Recht fein wiirde, (W. I, 430 fg.) | 


3) Ein mit der gemeinen Rache nicht zu verwechjelnder 
Zug in der menfhlidhen Natur. 


Wir jehen bisweilen einen Menjchen über ein großes Unbild, das 
er erfahren, ja vielleicht nur als Zeuge erlebt hat, fo tief empört 
werden, daß er fein eigenes Leben mit Ueberlegung und ohne Rettung 
daran jegt, um Race an dem Ausiber jenes Frevels zu nehmen. 
Wir fehen ihn etwa einen mächtigen Unterdrüder Jahre lang auffuchen, 
endlich ihn morden und dann felbjt auf dem Scaffot fterben, wie er 
borhergejehen, ja oft gar nicht zu vermeiden fuchte, indem fein Leben 
nur noch als Mittel zur Race Werth für ihn behalten hatte. Diefe 
Art der Vergeltungsfucht ift fehr verfchteden von der gemeinen Rache, 
die dag erlittene Leid durch den Anblid des verurfachten mildern will; 
ja, fie bezwedt nicht fowohl Rache, als Strafe; denn in ihr liegt 
eigentlich die Abficht einer Wirfung auf die Zukunft. Der Wille zum 
Leben bejaht ſich zwar in einem foldhen aus Unmwillen iiber ein em— 
pörendes Unbild die Rache bis zur Selbftopferung treibenden Menfchen 
noch, hängt aber nicht mehr am der einzelnen Erfcheinung, dem In— 
dividuo, fondern umfaßt die Idee des Menſchen und will ihre Erfcheinung 
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rein erhalten von ſolchem ungeheuern Unbid. Es ift ein feltener, 
erhabener Charafterzug, durch welchen der Einzelne ſich opfert, indem 
er fi zum Arm der ewigen Gerechtigkeit zu machen ftrebt, deren 
eigentliches Weſen er noch verfennt. (W. I, 423 fg. Vergl. and 
unter Gerechtigfeit: Die ewige Gercchtigfeit.) 


4) Pſychologiſche Erklärung der Süßigkeit der Rache. 


Alles von der Natur, oder dem Zufall, oder Schidjal auf und ge 
worfene Leiden ift, ceteris paribus, nicht fo ſchmerzlich, tie das, 
welches fremde Willkür über ung verhängt. Denn in dem aus Natur 
und Zufall entjpringenden Leiden erkennen und bejammern wir mehr 
das gemeinfame Loos der Menjchheit, als unfer eigenes; hingegen hat 
das Leiden durch fremde Willkür eine ganz eigenthümliche, bittere 
Zugabe zu dem Schmerz, oder Schaden felbft, nämlich das Bewußtſein 
fremder Ucberlegenheit, bei eigener Ohnmacht dagegen. SIene bittere 
Zugabe ift blos durch Rache zu neutralifiven. Indem wir nämlid) 
denn Beeinträchtiger wieder Schaden zufügen, zeigen wir unfere Ueber: 
legenheit über ihn und anmulliren dadurch den Beweis der feinigen. 
Dies giebt dem Gemüthe die Befriedigung, nad) der es dürſtete. 
Demgemäß wird, wo viel Stolz, oder Eitelkeit ift, auch viel Rachſucht 
fein. (P. II, 623 fg.) 


5) Wodurd) der Genuß der Rache vergälft wird. 


Wie jeder erfüllte Wunfch fi), mehr oder weniger, als Täuſchung 
entfchleiert; jo auch der nad) Rache. Meiftens wird ber von bderjelben 
gehoffte Genuß uns vergällt durd das Mitleid; ja, oft wird die ge 
nommene Rache nachher das Herz zerreißen und das Gewiſſen quälen; 
das Motiv zur derfelben wirkt nicht mehr, und der Beweis unferer 
Bosheit bleibt vor uns ftehen. (P. II, 624.) 


Rang. 
1) Werth und Wirkung des Ranges, 

Was wir in der Welt vorftellen, d. 5. in den Augen Anderer 
find, läüßt ſich eintheilen in Ehre, Rang und Ruhın. 

Der Rang, fo wichtig er in den Augen des großen Haufens und 
der Philifter, und fo groß fein Nuten im Getriebe der Staatsmaſchine 
fein mag, ift ein conventioneller, d. h. eigentlich ein fimufirter Werth; 
feine Wirkung ift eine fimulirte Hohadtung, und das Ganze ee 
Komödie für den großen Haufen, (P. I, 382.) 

2) Gegenjag zwifchen der Ranglifte der Natur und 
der Kanglifte der Gefellfhaft. (©. Geſellſchaft) 


Bankengewächfe. 


Einen deutlichen Beleg der Willensäußerung in Pflanzen geben die 
Rankengewächſe, welche, wenn feine Stüge zum Anklammern im bet 
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Nähe ift, eine folche fuchend, ihr Wachstum immer nad) dem ſchat⸗ 
tigften Ort hin richten, ſogar nah einem Stüd dunfel gefärbten 
Papiers, wohin man e8 auch legen mag; Hingegen fliehen fie Glas, 
weil es glänzt. (N. 63.) 


Kaſerei, ſ. Wahnſinn. 
Rath. Rathgeber. 


In jedem Andern ein mögliches Mittel zu unſern Zwecken, alſo ein 
Werkzeug zu ſuchen, dieſe aus dem Egoismus entſpringende Sinnes— 
art liegt beinahe ſchon in der Natur des menſchlichen Blicks. Daß 
wir dieſe Sinnesart bei Andern vorausſetzen, zeigt ſich unter andern 
auch daran, daß wenn wir von Jemanden Auskunft oder Rath ver— 
fangen, wir alles Bertrauen zu feinen Ausjagen verlieren, fobald wir 
entdedfen, daß er irgend ein, wenn auch nur Kleines, oder entferntes 
Interefje bei der Sache haben könnte. Dem da fegen wir ſogleich 
voraus, er werde uns zum Mittel feiner Zwede machen, und feinen 
Rath daher nicht feiner Einficht, fondern feiner Abſicht gemäß 
ertheilen. Andererfeit8 wird in ſolchem alle bei unjerer Trage: 
„Bas fol ich thun?“ dem Andern oft gar nichts Anderes einfallen, 
als was wir feinen Zweden gemäß zu thun hätten. Dies alſo wird 
er fogleih und wie mechaniſch antworten, ehe nur die Frage zum 
Forum feines wirklichen Urtheil8 gelangen Fonntee Co überwiegend 
it der Einfluß des Willens über den der Erkenntniß. (E. 163 fg.) 

Die erfahrenen Menfchen wifjen, daß zwiſchen Leuten, die in irgend 
einem Berhältniffe zu einander ftehen, eine aufrichtige, unbefangene 
Sefinnung beinahe unmöglich ift, fondern ftetS eine gewiffe Spannung 
durch) Aufmerfen auf unfern nahen oder entfernten Vortheil Statt 
bat; fie bedauern, aber fie willen, daß es fo ift und gehen nun mit 
Freuden und Vertrauen aus der Mitte der ihrigen dem Wildfreinden 
entgegen, um fich ihm aufzufchließen; daher find Mönche, die dem 
Leben entſagt haben und alle ſolche ähnliche Menſchen, jo gute Rath— 
geber und Bertraute. (H. 453 fg.) 


Rationalismus. 
I. Der philofophiihe Nationalismus. 


In der Vhilofophie befteht cin Gegenfat zwifchen Rationalismus 
und? Illuminismus (S. unter PhHilofophie: Methode der 
Philofophie.) 


U. Der theologifche Nationalismus, 


1) Der Streit zwiſchen Supranaturalismus und Ra— 
tionalismus, 


Auf dem Verkennen der allegorifchen Natur jeder Religion beruht 
der in unfern Tagen fo anhaltend geführte Streit zwifchen Supra- 
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natwraliften und Nationaliften. Beide nämlich wollen das Chriftentgum 
sensu proprio wahr haben; in diefem Sinne wollen die erftern es 
ohne Abzug, gleichfam mit Haut und Haar, behaupten, wobei fie den 
Kenntniffen und der allgemeinen Bildung des Zeitalter8 gegenüber einen 
fchweren Stand haben. Die Andern hingegen fuchen alles eigenthümlich 
Chriſtliche Hinauszueregefiren, wonach fie etwas übrig behalten, das 
weder sensu proprio, nod) sensu allegorico wahr ift, vielmehr eine 
bloße Platitiide, beinahe nur Judenthum, oder höchſtens Pelagianismus, 
und, was das Schlimmfte, niederträchtiger Optimismus, der dem 
eigentlichen Chriftentfum durchaus fremd if. (W. II, 184. 69. 
©. 122.) 

Die Rationaliften find ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom 
tiefen Sinne des neuteftamentlichen Mythos (von der Erbfiinde und 
der Verſöhnung durch den Erlöfer) Feine Ahndung haben und nit 
über den jüdifchen Optimismus hinaus fünnen. Sie wollen die nadte, 
trodene Wahrheit im Hiftorifchen, wie im Dogmatiſchen. Man kan 
fie dem Euhemerismus des Alterthums vergleichen. Freilich ift, was 
die Supranaturaliften bringen, im Grunde eine Mythologie; aber 
diefelbe ift das Vehikel wichtiger, tiefer Wahrheiten, welche dem Ber: 
ftändniß des großen Haufens nahe zu bringen auf anderem Wege nicht 
möglid) wäre. Der gemeinfame Irrthum beider Parteien ift, daß fie 
in der Religion die umverfchleierte, trodene, buchftäbliche Wahrheit 
fuchen, während fie doc nur eine Wahrheit hat, wie fie dem Volle 
angemeffen ift, eine imbirecte, fymbolifche, allegorifche. Die Supra: 
naturaliftien wollen die Allegorie des Chriftentfums als an ſich wahr 
behaupten; die Nationaliften wollen fte umbdeuteln und modeln, bis fie, 
fo nad) ihrem Maßſtabe, an fid) wahr fein könne. Die Nationaliften 
jagen zu den Supranaturaliften: „eure Lehre ift nicht wahr.” Diele 
hingegen zu jenen: „eure Lehre ift Fein Chriſtenthum.“ Beide haben 
Net. Während aber doch der Supranaturalismus allegorifche Wahr: 
heit hat, Fann man dem Nationalismus gar Feine zuerfennen. Wer 
ein Rationalift fein will, muß ein Philoſoph fein und als folder fid 
von aller Auctorität emancipiven. Will man aber ein Theolog fein; 
jo fei man confequent und verlafje nicht das Fundament der Auctorität. 
Entweder glauben, oder philofophiren! was man erwählt, fer man 
ganz. Aber glauben, bis auf einen gewiffen Punkt und nicht weiter, 
und eben fo philofophiren bis auf einen gemiffen Punkt und nicht 
weiter, — Dies ift die Halbheit, welche den Grundcharakter des 
Rationalismus ausmacht. Hingegen find die Nationaliften moraliſch 
gerechtfertigt, fofern fie ganz ehrlich) zu Werke gehen und nur ſich ſelbſt 
täufchen; während die Supranaturaliften doc) wohl mit ihrem Ausgeben 
einer bloßen Allegorie für baare Wahrheit meiftens abſichtlich Andere 
zu täufchen fuchen. Während die Nationaliften flache Gefellen ohne 
Sim für den Geift des Chriſtenthums find, jo find die Supra 
naturaliften bisweilen etwas viel Schlimmeres, nämlich Pfaffen ım 
ärgften Sinne des Wortes. (P. II, 415—418. 689.) 
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2) Gefährlichkeit des Kationalismus für die Re— 
ligion. 

Der Berfud), eine Religion aus der Vernunft zu begründen, verfett 
fie in die andere Klafje der Metaphyſik, in die, welche ihre Beglaubigung 
in fich ſelbſt Hat (vergl. unter Metaphyſik: Unterfchied zweier 
Arten von Metaphyfif), alfo auf einen fremden Boden, auf den der 
philoſophiſchen Syfteme, und ſonach in den Kampf, den diefe, auf 
ihrer eigenen Arena, gegen einander führen, folglich unter das Gewehr- 
feuer des Skepticismus und das fchwere Gejchüt der Kritif der reinen 
Vernunft; ſich aber dahin zu begeben, wäre für fie offenbare Ver— 
meſſenheit. (W. II, 185.) 

In der chriftlichen Religion ift das Daſein Gottes eine ausgemachte 
Sache und über alle Unterfuhung erhaben. So ift e8 Recht; denn 
dahin gehört e8 und ift dafelbft durch Offenbarung begründet. Es ift 
daher ein Mißgriff der Nationaliften, wenn fie, in ihren Dogmatiken, 
das Dafein Gottes anders, ald aus der Schrift, zu beweifen verfuchen; 
fie wiffen in ihrer Unfchuld nicht, wie gefährlich diefe Kurzweil iſt. 
@®. I, 115.) 


A 
3) Widerfprud des Rationalismus mit der, Bibel. 


Die Verfuche, den Theismus vom Anthropomorphiemus zu reinigen, 
greifen, indem fie nur an der Schale zu arbeiten wähnen, geradezu 
fein innerftes Wefen an; durch ihr Bemühen, feinen Gegenftand abftract 
zu faſſen, fublimiven fie ihm zu einer undentlichen Nebelgeftalt, deren 
Umriß unter dem Streben, die menfchliche Figur zu vermeiden, allmälig 
ganz verfließt; wodurch denn der Kindliche Grundgedanke felbft endlich) 
zu nichts verflüchtigt wird. Den rationaliftifchen Theologen, denen 
dergleichen Verſuche eigenthümlich find, Tann man überdies vorwerfen, 
daß fie geradezu mit der heiligen Urkunde in Widerſpruch treten, 
welche jagt: „Gott fehuf den Menfchen ihm zum Bilde; zum Bilde 
Gottes ſchuf er ihn.“ (P. IL, 127.) 


Baum. 


1) Das eigenthümliche Geſetz, nad) welchen die Theile 
de8 Naumes einander beflimmen. 

Das eigenthümliche Geſetz, nad; welchem die Theile de8 Raumes 
(und der Zeit) einander beftimmen, ift eine befondere Geſtalt des Satzes 
vom zuveichenden Grunde: der Seinsgrund. (G. 131. Vergl. unter 
Grund: Grund des Seins, und unter Geometrie: Inhalt der 
Geometrie.) 


2) Idealität des Raumes. 

Der einleuchtendfte und zugleich einfachfte Beweis der Idealität 
de8 Raumes ift, daß wir den Raum nicht, wie alles Andere, in Ge— 
danken aufheben können. Blos ausleeren Fönnen wir ihn. Aber ihn 
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jelbft fönnen wir auf feine Weife los werben. Was wir aud) thun, 
wohin wir uns auch ftellen mögen, er ift da und Hat nirgends ein 
Ende; denn_er liegt allem unferm Vorſtellen zu Grunde und ift die 
erfte Bedingung defjelben. Dies beweift ganz ficher, daß er unferm 
Intellect felbft angehört, ein integrivender Theil deffelben ift 
und zwar der, welcher den erften Grundfaden zum Gewebe defjelben, 
auf welches danach die bunte Dbjecten- Welt aufgetragen wird, liefert. 
Iſt nun aber der Raum offenbar eine Function, ja eine Grund 
function unfers Intellects felbft; fo erſtreckt ſich die Hieraus Folgende 
Idealität aud) auf alles Näumliche, fofern e8 räumlid) ift, alſo ſo— 
fern es Geftalt, Größe und Bewegung hat. Auch die fo genauen und 
richtig zutreffenden aſtronomiſchen Berechnungen find nur dadurd) 
möglid), daß der Raum eigentlid in unferm Kopfe if. Daß der 
Kopf im Raume fer, hält ihm nicht ab, einzufehen, daß der Kaum 
doch nur im Kopfe if. (P. II, 46fg.; I, 18fg. © 82. W. II, 
37—40 und 55, Tafel der Praedicabilia a priori des Raumes. 
Borrede S. XII—XVI 9.329. Ueber das Hellfehen als eine Ber 
ftätigung der Idealität des Raumes f. Magie und Magnetismus.) 


3) Gegenſatz zwifhen Raum und Zeit in Hinfidt auf 
die abftracte Erkenntniß. 


Eine Eigenthümlichfeit unſers Erfenntnifvermögens, die man nidt 
bemerfen fonnte, fo lange der Unterjchied zwiſchen anfchaulicher und 
abftracter Erkenntniß nicht vollfonmen deutlich gemacht war, ift dieſe, 
daß die Verhältniffe des Naumes nicht unmittelbar und als folde in 
die abftracte Erkenntniß übertragen werden können, fondern hiezu allein 
die zeitlichen Größen, die Zahlen geeignet find. Die Zahlen allein 
fönnen in ihnen genau entfprechenden abftracten Begriffen ausgedrüdt 
werden, nicht die räumlichen Größen. Will man aljo von dem räume 
lichen Berhältniffen abftracte Erfenntniß haben, fo müffen fie erft in 
zeitliche Verhältniſſe, d. h. in Zahlen, übertragen werden; deswegen ift 
nur die Arithmetik, nicht die Geometrie, allgemeine Größenlehre, umd 
die Geometrie muß in Arithmetif überfetst werden, wenn fie Mittheil- 
barkeit, genaue Beſtimmtheit und Anwendbarkeit auf das Praktiſche 
haben fol. Die Nothwendigkeit, daß der Naum mit feinen drei 
Dimenfionen in die Zeit, welche nur eine Dimenfion hat, überſetzt 
werden muß, wenn man eine abftracte Erkenntniß feiner Verhältniſſe 
haben will, diefe Nothwendigkeit iſt es, welche die Mathematik jo 
ſchwierig macht. — Während der Raum fich jehr für die Anjchauung 
eignet und mittelft feiner drei Dimenfionen felbft complicirte Berhält- 
niffe leicht überfehen läßt, dagegen der abftracten Erkenntniß ſich entzieht; 
fo geht umgekehrt die Zeit zwar leicht in die abftracten Begriffe ein, 
giebt dagegen der Anfchauung fehr wenig. Unfere Anfchauung der 
Zahlen in ihrem eigenthiimlichen Element, der bloßen Zeit, ohne Hin- 
zuziehung des Raumes, geht faum bis Zehn, dariiber hinaus haben 
wir nur noch abftracte Begriffe, nicht mehr anfchauliche Erkenntniß 
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der Zahlen; Hingegen verbinden wir mit jedem Zahlwort und allen 
algebraifchen Zeichen genau bejtimmte abftracte Begriffe. (W. J, 64 fg.) 


4) Die Bereinigung don Raum und Zeit als Be- 
dingung der Borjtellung der Dauer. (S. Dauer.) 


5) Die Bereinigung von Raum und Zeit als Be— 
dingung der Borftellung der Materie. 


Raum und Zeit, jedes für fi, find auc ohne die Materie an- 
ſchaulich vorftellbar; die Materie aber nicht ohne jene. Schon die 
Form, welche von ihr ungertvennlich ift, fett den Nauu voraus, und 
ihr Wirfen, in welchem ihr ganzes Dajein befteht, betrifft immer eine 
Deränderung, alſo eine Beſtimmung der Zeit. (W. I, 10—13. 
Berge. unter Materie: Die reine Materie und ihre apriorifchen 
Beitimmungen.) 


6) Kaum und Zeit als das Princip der Individua— 
tion. (S. Imdividuation.) 


7) Raum und Zeit als das Orundgerüft und der 
Örundtypus der erfcheinenden Welt. 


Weil alle Dinge der Welt die Objectität des einen und felben 
Willens, folglich) dem innern Weſen nad) identifcd find; jo muß nicht 
nur jene (befonder8 von der Schelling'ſchen Naturphilofophie nachge— 
wiefene) unverfennbare Analogie zwijchen ihnen fein und im jedem 
Unvollkommneren fi) ſchon die Spur, Andeutung, Anlage des zunächſt 
liegenden Bolfommmeren zeigen; fondern auch, weil alle jene Formen 
doc; nur der Welt als Borftellung angehören, fo läßt ſich ſogar 
annehmen, daß fon in den allgemeinften Formen dev Borftellung, in 
diefem eigentlichen Grundgerüft der erfcheinenden Welt, aljo in Raum 
und Zeit, der Grundtypus, die Andeutung, Anlage alles Deflen, was 
die Formen füllt, aufzufinden und nachzuweiſen je. Es ſcheint eine 
dunkele Erkenntniß hievon gewefen zu fein, welche der Kabbala und 
aller mathematischen Philofophie der Pythagoräer, auch der Chinefen 
im N-fing, den Urfprung gab; und aud in der Schelling’schen Schule 
finden wir bei ihren mannigfaltigen Beftrebungen, die Analogie zwijchen 
allen Erfcheinungen der Natur an das Licht zu ziehen, auch mand)e, 
wiewohl unglückliche Verſuche, aus den bloßen Gefegen des Raumes 
und der Zeit Naturgefege abzuleiten. Indeſſen kann man nicht willen, 
wie weit einmal ein genialer Kopf beide Beftrebungen realifiren wird, 
(®. I, 171.) 

Es ift fehr bemerfenswerth, wie die Grundformen der Ob— 
jectivation des Willens, nämlich Zeit, Raum und Caufalität, 
auch gerade die Duelle aller Leiden des Lebens, ihrer ganzen 
Möglichkeit nad) find. So ift vermöge der Zeit das Hinfchwinden, 
Berlieren, Sterben, das Nichtige und Vergängliche aller Dinge; ver- 

möge des Raumes die beftändigen Durchkreuzungen und gegenjeitigen 
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Hemmungen. aller Willenserfcheinungen und ihres Strebens; endlich 
vermöge der Kaufalität alles Leiden überhaupt, da es durd, Einwirkung 
der Körper auf einander allein entſteht. Man fieht, daß. da8 Grund- 
gerüft zur Dffenbarung des Wefens des Willens auch jogleicd den 
innern Widerfpruch, die Nichtigkeit und Unfäligfeit, die diefem Weſen 
ankleben und das Ganze feiner Erfcheinung begleiten, unmittelbar fund 
thun mußte. Da alles Leiden feiner Natur nach empirisch ift, muß 
e8 freilich die Form der Erfahrung zur Grundlage haben. (9. 421.) 


8) Ob die Welt im Raume begräuzt ift. 


Das Geſetz der Caufalität giebt blos in Hinfiht auf die Zeit, 
nicht auf den Raum, nothwendige Beftimmungen an die Hand und 
ertheilt und zwar a priori die Gewißheit, daß feine erfüllte Zeit je 
an eine ihr vorhergegangene leere gränzen und Feine Veränderung die 
erfte fein Konnte, nicht aber darüber, daß ein erfüllter Raum feinen 
leeren neben fic,) haben kann. Inſofern wäre über Yebteres feine Ent- 
ſcheidung a priori möglich, Jedoch liegt die Schwierigfeit, die Welt 
im Raume als begränzt zu denken, darin, daß der Raum felbft noth— 
wendig unendlich ift, und daher eine begränzte endliche Welt in ihm, 
fo groß fie auch ſei, zu einer unendlic Heinen Größe wird, fo daß 
die Frage entfteht, wozu denn der übrige Raum da fei, welches Vor— 
recht denn der erfüllte Theil des Raumes vor den unendlichen, Teer 
gebliebenen, gehabt hätte. AndererfeitS wieder kann man nicht faſſen, 
daß Fein Firftern der äufßerfte im Raume fein follte. Die Sache fieht 
alfo wirklich einer Antinomie fehr ähnlich, fofern bei der einen, wie 
bei der andern Annahme, bedeutende Uebelſtände ſich hervorthun. 
(®. 1, 587g. P. I, 114. 9. 345.) 


Kauſch. 


1) Verminderung der intelleectuellen Freiheit durch 
den Rauſch. 

Der Rauſch iſt ein Zuſtand, der zu Affecten disponirt, indem er 
die Lebhaftigkeit der anſchaulichen Vorſtellungen erhöht, das Denken 
in abstracto dagegen ſchwächt und dabei noch die Energie des Willens 
ſteigert. Durch ihn wird die intellectuelle Freiheit (vergl. unter 
Freiheit: Eintheilung der praktiſchen Freiheit) vermindert oder partiell 
aufgehoben. An die Stelle der Verantwortlichkeit fir die Thaten tritt. 
daher hier die fiir den Rauſch ſelbſt; daher er juridifch nicht entſchul— 
digt— hier die intellectuelle Freiheit zum Theil aufgehoben iſt. 
(E. 100 


2) Einfluß des Rauſches auf das Gedächtniß. (S. unter 
Gedächtniß: Die auf das Gedächtniß wirkenden Einflüſſe.) 


Real, ſ. Ideal. 
Realismus, ſ. Idealismus. 
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Realität. 


1) Unterfchied zwifchen Realität und Wahrheit. (©, 
Irrthum.) 


2) Gegenſatz zwiſchen Realität und Schein. (S. Irr— 
thum.) 


3) Die Gegenwart als alleinige Form der Realität. 
(S. Gegenwart.) 


4) Realität der Außenwelt. (S. Außenwelt.) 
5) Bedingung der empirifchen Realität. 


Die empirifchen, zum gejegmäßigen Compler der Realität gehörigen 
Borftelungen erjcheinen in den Formen des Raumes und der Zeit 
zugleich, und fogar ift eine innige Bereinigung beider die Be- 
dingung der Nealität, welche aus ihnen gewiffermaßen wie ein Product 
aus feinen Factoren erwächſt. Was diefe Vereinigung jhafft, ift 
der Berftand, der mitteljt feiner ihm eigenthümlichen Yunction jene 
heterogenen Formen der Sinnlichkeit verbindet, jo daß aus ihrer 
wehjelfeitigen Durchdringung, wiewohl eben auch nur fir ihm felbft, 
die empirifche Realität hervorgeht, als eine Gefammtvorftellung, 
welche einen durch die Formen des Gates vom Grunde zufammen= 
gehaltenen Complex bildet. (G. 29 fg.) 


Becenfion. Recenſenten, f. Litteraturzeitungen. 
Üehnen, ſ. Arithmetik. 


kecht. | 
1) Negativität des Begriffs des Rechts. 


Der Begriff Unrecht ift der urfprüngliche und pofitive; der ihm 
entgegengeſetzte des Rechts ift der abgeleitete und negative. Der 
Begriff Recht enthält nämlich blos die Negation des Unrechts, und 
ihm wird jede Handlung ſubſumirt, welche nicht Unrecht, d. h. nicht 
Verneinung des fremden Willens zur ftärkern Bejahung des eigenen 
ft (W. I, 400.) Die Ungerechtigkeit oder das Unrecht befteht alle- 
mal in der Verlegung eines Andern. Daher ijt der Begriff des 
Unrechts ein pofitiver und dem des Rechts vorhergängig, als welcher 
der negative ift und blos die Handlungen bezeichnet, welche man 
ausüben kann, ohne Andere zu verlegen, d. 5. ohne Unrecht zu thun. 
(E. 216 fg) Ein Recht zu etwas, oder auf etwas haben, heißt 
nichts weiter, als es thun, oder aber es nehmen, oder benugen können, 
ohne dadurch irgend einen andern zu verlegen. Hieraus erhellt auch 
die Sinnlofigkeit mancher Fragen, 3. B. ob wir das Recht haben, ung 
da8 Leben zu nehmen. (P. I, 257.) Die Verlegung, in welcher 
dad Unrecht befteht, kann entweder die Perfon, oder das Eigenthum, 
Ober die Ehre betreffen. Hienad) find denn die Menfchenrechte leicht 
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zu beflimmen: Jeder hat das Recht, alles Das zu thun, wodurch er 
Keinen verlegt. (P. II, 257.) 

Der Begriff des Rechts, als der Negation des Unrechts, hat feine 
Hauptfähliche Anwendung und ohne Zweifel aud) feine erfte Entftehung 
gefunden in den Fällen, wo verfuchtes Unrecht durc Gewalt abgewehrt 
wird, welche Abwehrung nicht felbft wieder Unrecht fein kann, aljo 
Recht ift; obgleid) die dabei ausgeübte Gewaltthätigkeit, blos an ſich 
und abgeriffen betrachtet, Unrecht wäre und hier nur durch ihr Motiv 
gerechtfertigt, d. H. zum Recht wird. (W. I, 400 fg.) 

Weil die Forderung der Gerechtigkeit blos negativ ift, läßt ſie ſich 
erzwingen; denn das neminem laede fann von Allen zugleich geübt 
werden. Die Zwangsanftalt hiezu ift der Staat. (E. 217. P. II, 
258. W. I, 406 fg.) 


2) Unabhängigfeit des Rehts vom Staate. 


Unrecht und Recht find blos moralifche Beſtimmungen, d. h. ſolche, 
welche Hinfichtlic, dev Betrachtung des menſchlichen Handelns als folgen 
und in Beziehung auf die innere Bedeutung dieſes Handelns 
an fi Gültigkeit haben. Diefe rein moralifche Bedeutung ift die 
einzige, welche Recht und Unrecht für den Menfchen als Menfcen, 
nicht als Staatsbürger, haben, die folglid) auc im Naturzuftande, 
ohne alles pofitive Gefeß, bliebe und welche die Grundlage und den 
Gehalt alles defjen ausmacht, was man deshalb Naturrecht genannt 
hat, befjer aber moralifches Recht hieße, da feine Gültigkeit nicht auf 
das Leiden, auf die äußere Wirklichkeit, fondern auf das Thun und 
die aus diefem dem Menfchen erwachjende Selbfterfenntniß feines in— 
dividuellen Willens, welche Gewiffen heißt, ſich erfiredt. W.J, 
402 fg.) 

Die, welche mit Spinoza leugnen, daß es außer dem Staat ein 
Recht gebe, verwechjeln die Mittel, das Hecht geltend zu machen, mit 
dem Rechte. Des Schutzes ift das Necht freilich nur tm Staate 
verfichert, aber es felbft ift von diefen unabhängig vorhanden. Denn 
durch Gewalt kann es blos unterdrüct, nie aufgehoben werden. (W. I, 
680, Bergl. Gefeßgebung.) Iedoch ift zwifchen Eigenthumsrecht 
und Strafrecht zu unterfcheiden. Jenes giebt es auch im Naturzuftande, 
diejes aber nur im Staate, (DVergl. weiter unten Strafredt.) 

3) Das pofitive Recht. | 

Die Gefetgebung borgt von der Moral jenes Kapitel, weldes die 
Rechtslehre ift und welches neben der innern Bedeutung des Recht 
und des Unrechts die genaue Gränze zwifchen beiden beftimmt, einzig 
und allein, um defjen SKehrfeite zu benutzen und alle die Gränzen, 
welche die Moral als unüberjchreitbar, wenn man nicht Unrecht thun 
will, angiebt, von der andern Seite zu betrachten, als die Gränzen, 
deren Ueberfchrittenwerden von Andern man nicht dulden darf, weni 
man nicht Unrecht leiden will, und von denen man aljo Andere 
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zurüdzutreiben ein Recht hat. Daher diefe Gränzen nun, von der 
möglicherweife pajfiven Seite aus, durd; Geſetze verbollwerft werden. 
Es ergiebt ſich, da, wie man, recht wigig, den Geſchichtſchreiber einen 
umgewandten Propheten genannt hat, der Nechtölehrer der umgewandte 
Moralift ift, und daher auch die Kechtslehre im eigentlichen Sinne, 
d. h. die Lehre von den Rechten, welche man behaupten darf, die 
umgewandte Moral ift, in dem Kapitel, wo dieſe die Nechte ehrt, 
welche man nicht verlegen darf. Der Begriff des Unrechts und feiner 
Negation, des Rechts, der urfprünglich moralifch ift, wird juridiſch 
durch die Berlegung des Ausgangspunftes von der activen auf die 
pajfive Seite, alſo durch Umwendung. (W. I, 407. E. 218 fg.) 

Die Geſetzgebung entlehnt die reine Nechtslehre, oder die Fehre vom 
Wefen und den Gränzen des Rechts und des Unrechts, von der 
Moral, um diejfelbe nun zu ihren der Moral fremden Zweden von 
der Kehrfeite anzuwenden und danach pofitive Geſetzgebung und die 
Mittel zur Aufrechthaltung derjelben, d. 5. den Staat, zu errichten. 
Die pofitive Gefeggebung ift aljo die von der Kehrfeite angewandte 
rein moralifche Rechtslehre. (Bergl. Geſetzgebung.) Diefe An- 
wendung kann mit Rückſicht auf eigenthümliche Berhältniffe und Um- 
ftände eines beftimmten Volkes gefchehen. Aber nur wenn die pofitive 
Geſetzgebung im Wejentlihen durchgängig nad) Anleitung der reinen 
Rechtslehre beſtimmt ift und für jede ihrer Satzungen ein Grund in 
der reinen Rechtslehre ſich nachweisen läßt, ift die entftandene Geſetz— 
gebung eigentlicdy ein pofitives Recht, und der Staat ein recht— 
liher Verein. Widrigenfalls ift hingegen die pofitive Geſetzgebung 
Begründung eines pofitiven Unrechts, iſt felbft ein öffentlich zu= 
geftandenes erzwungenes Unrecht. Dergleichen ift jede Despotie, die 
Berfaffung der meiften Mohammedanifchen Neiche, dahin gehören fogar 
manche Theile vieler Berfaffungen, 3. B. Leibeigenſchaft, Frohn u. dgl. m. 
W. I, 409.) 

4) Gleichheit der Rechte. (©. Gleichheit.) 
5) Eigenthumsrecht. (S. Eigenthum.) 
6) Geburtsredt. (S. Adel.) 
7) Strafredt. 
a) Brincip des Strafredts. 

Dem Strafrecht ſollte da8 Princip zum Grunde liegen, daß eigent- 
{ih nicht der Menſch, fondern nur die That geitraft wird, damit fie 
nicht wiederfehre; der Verbrecher ift blos der Stoff, an dem die That 
geftraft wird, damit dem Geſetze, welchem zufolge die Strafe eintritt, 
die Kraft abzufchreden bleibe. Nach Kants Darftellung, die auf ein 
jus talionis hinausläuft, ift es nicht die That, fondern der Menſch, 


welcher geftraft wird. (W. II, 683; I, 411. €. 101. Vergl. unter 
Geſetz: Zweck der Strafgefege.) 
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b) Bedingung des Strafredts. 


Außer dem Staate (im Naturzuftande) giebt e8 zwar Eigenthums— 
recht (vergl. Eigenthum), aber fein Strafreht. Alles Recht zu 
ftrafen ift allein durd) das pofitive Geſetz begründet, welches vor dem 
Bergehen diefem eine Strafe beftimmt hat, deren Androhung, ale 
Gegenmotiv, alle etwaigen Motive zu jenem Vergehen überwiegen 
follte. Diefes pofitive Gefeg ift anzufehen als von allen Bürgern ded 
Staates janctionirt ımd anerkannt. (W..I, 410.) 


8, Völkerrecht. 


Indem die Völker den Grundſatz, ftets nur defenfiv, nie aggreſſiv 
gegen einander fid) verhalten zu wollen, mit Worten, wenn aud) nicht 
mit der That, aufftellen, erkennen fie das Völkerrecht. Diefes ift 
im Grunde nichts Anderes, ald das Naturreht, auf dem ihm allein 
gebliebenen Gebiet feiner praftifchen Wirkfamfeit, nämlich zwifchen Bolt 
und Bolf, als wo es allein walten muß, weil fein ftärferer Sohn, 
das pofitive Recht, da es eines Nichters und Vollſtreckers bedarf, nicht 
fi) geltend machen fann. Demgemäß befteht daffelbe in einem gewiſſen 
Grad von Moralität im Verkehr der Bölfer mit einander, deſſen 
Aufrechthaltung Ehrenſache der Menjchheit if. Der Nichterftuhl der 
Procefje auf Grund defjelben ift die öffentliche Meinung. (W. II, 681.) 


9) Bedingung der Durhführung des Rechts. 


Im Allgemeinen Tieße ſich die Hypotheſe aufftellen, daß das Recht 
von einer analogen Bejchaffenheit jei, wie gewiſſe chemiſche Subftanzen, 
die fich nicht rein und ifolirt, fondern höchſtens nur mit einer geringen 
Beimifchung, die ihnen zum Träger dient, oder die nöthige Confiftenz 
ertheilt, darftellen Iafjen, daß demnach auch das Recht, wenn es im der 
wirklichen Welt Fuß faffen und fogar herrfchen fol, eines geringen 
Zufages von Willfür und Gewalt nothwendig bedilrfe, um, feiner 
eigentlichen nur idealen und daher ätherifchen Natur ungeachtet, in 
diefer realen und materialen Welt wirken und beftehen zu können, ohne 
fid) zu evaporiren und davon zu fliegen, in den Himmel, wie dies beim 
Hefiodus gefchieht. ALS eine folche nothwendige chemifche Baſis, oder 
Legirung, mag wohl anzufehen fein alles Geburtsrecht, alle erblichen 
Privilegien, jede Staatsreligion und manches Andere, indem erft auf 
einer wirkfich feftgeftellten Grundlage diefer Art das Recht ſich geltend 
machen und confequent durchführen ließe. (P. II, 268 fg. Vergl. aud) 
unter Gewalt: Unentbehrlichkeit der Gewalt für die Verwirklichung 
bes Rechts.) 


10) Verhältniß des Rechts zur Pfliht. (S. Pflidt.) 


Rechtfertigung, durch den Glauben, f. unter Chriſtenthum: Kern 
der dhriftlichen Glaubenslehre. 
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Kechtlichkeit. 
1) Unächtheit der zur Schau getragenen Rechtlichkeit. 


Man würde ſich in einem großen und ſehr jugendlichen Irrthum 
befinden, wenn man glaubte, daß alle gerechte und legale Handlungen 
der Menjchen moralifchen Urfprungs wären. Vielmehr ift zwifchen 
der Gerechtigkeit, welche die Menſchen ausitben, und der ächten Red— 
lichfeit des Herzens meiflens ein analoges Verhältniß, wie zwiſchen den 
Aeußerungen der Höflichkeit und der ächten Liebe des Nächften, welche 
nicht, wie jene, zum Schein, jondern wirklich den Egoismus überwindet. 
Die überall zur Schau getragene Kechtlichfeit der Gefinnung, welche 
über jeden Zweifel erhaben fein will, nebft der hohen Indignation, 
welche durch die leifefte Andeutung eines Verdachtes in diefer Hinficht 
rege wird und bereit ift, in dem feurigſten Zorn überzugehen, — dies 
Alles wird nur der Unerfahrene und Einfältige fofort fiir baare Münze 
und Wirkung eines zarten moralifchen Gefühls oder Gewifjens nehmen. 
(E. 187. Vergl. Ehrlichkeit.) 


2) Worauf die im Verkehr ausgeübte Rechtlichkeit 
beruht. 


In Wahrheit beruht die allgemeine, im menfchlichen Verkehr aus- 
geübte und als feljenfeite Marime behauptete Rechtlichkeit hauptſächlich 
auf zwei äußern Nothwendigfeiten: erftlich auf der gefetlichen Drdnung, 
mittelft welcher die öffentliche Gewalt die Rechte eines Jeden ſchützt, 
und zweitens auf der erkannten Nothwendigfeit des guten Nanıens, oder 
der bürgerlichen Ehre, zum Fortkommen in der Welt. (E. 187—190.) 


3) Die wahrhaft rechtlichen Leute. (S. unter Ehrlich— 
keit: Wefen der wahrhaft ehrlichen Leute.) 


Rechtslehre. 
1) Die reine Rechtslehre. 


Die reine Rechtslehre iſt ein Kapitel der Moral und bezieht 
fi) direct blos auf das Thun, nicht auf das Leiden. Denn nur 
jenes ift Aeußerung des Willens, und diefen allein betrachtet die Moral. 
Leiden ift blos Begebenheit; blos indirect kann die Moral aud) das 
Leiden berüdfichtigen, nämlich allein um nadyzuweifen, daß, was blos 
gejchieht, um Fein Unrecht zu leiden, fein Unrechtthun ift. — Die 
Ausführung jenes Kapiteld der Moral würde zum Inhalt Haben die 
genaue Beltimmung der Gränze, bis zu welcher ein Individuum in 
der Bejahung des ſchon im feinem Leibe objectivirten Willens gehen 
fonn, ohne daß dieſes zur Verneinung eben jenes Willens, jofern er 
in einem andern Individuo erfcheint, werde, und ſodann auch der 
Handlungen, welche diefe Gränze überfchreiten, folglich Unrecht find und 
daher auch wieder ohme Unrecht abgewehrt werden können. Immer alfo 
bliebe das eigene Thun das Augenmerk der Betradhtung. (W.I, 404.) 
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2) Berhältniß der reinen Rechtslehre zur pofitiven 
Geſetzgebung. 


Die reine Rechtélehre, oder das Naturrecht, beſſer moraliſches Recht, 
liegt jeder rechtlichen poſitiven Geſetzgebung ſo zum Grunde, wie die 
reine Mathematik jedem Zweige der angewandten. Die wichtigſten 
Punkte der reinen Rechtslehre, wie die Philoſophie ſie der Geſetzgebung 
zu überliefern hat, find folgende: 1) Erklärung der innern und eigent— 
lichen Bedentung und des Urfprungs der Begriffe Unrecht und Recht, 
und ihrer Anwendung und Etelle in der Moral. 2) Die Ableitung 
des Eigenthumsrechts. 3) Die Ableitung der moralifhen Gültigkeit 
der Verträge, da diefe die moralifche Grundlage des Staatövertrages 
ift. 4) Die Erklärung der Entftehung und des Zweckes des Staates, 
des Berhältnifjes diefes Zwedes zur Moral und der in Folge diejes 
Verhältniſſes zweckmäßigen Uebertragung der moralischen Rechtslehre, 
durch Umkehrung, auf die Gefetgebung. (Vergl. Gefetgebung.) 5) Die 
Ableitung des Strafrechtes. (W. I, 409 fg.) 


Rechen, der Glieder, f. Gähnen. 

Kedckunft, ſ. Rhetorik und Beredfamfeit. 
Redetheile, ſ. Grammatik. 
Keſlexbewegungen. 


Ueber die Keflerbewegungen im Allgemeinen ſiehe unter Bewegung: 
Unterfchied der unwillkürlichen und willtünlihen Bewegung. Ueber 
befondere Neflerbewegungen fiehe: Gähnen, Oenitalien, Laden 
und Weinen. 


Reflerion. 
1) Was durch das Wort „Reflerion” bezeichnet wird. 


Das Denken im engern Sinn (f. Denken), alſo die Beſchäftigung 
des Intellects mit Begriffen, ift e8, was durd) das Wort „Res 
flerion‘ bezeichnet wird, welches, als ein optischer Tropus, zugleich 
das Abgeleitete und Secundäre diefer Erfenntnißart ausdrüdt. (©. 101.) 
Treffend und mit ahndungsvoller Nichtigkeit Hat man die im Menfchen 
allein unter allen Bewohnern der Erde eingetretene, aus der Anſchauung 
Begriffe abftrahirende Erkenntnißkraft Neflerion genannt. Denn 
das neue Bewußtſein, welches damit aufgegangen, ift in der That 
ein Wiederfchein, ein Abgeleitete8 von der anfchaulichen Erfenntniß. 
(W. I, 43.) 


2) Wirkungen der Keflerion. 


‚Die Neflerion ertheilt dem Menſchen jene Befonnenheit, die dem 
Thiere abgeht. (G. 101 fg. Vergl. Befonnenheit) Durch den 
abftracten Reflex alles Intuitiven im nichtanfchaufichen Begriff der 
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Bernunft übertrifft der Menfc die Thiere gleich fehr an Macht und 
an Leiden. (W. I, 43 fg. Vergl. auch unter Begriff: Wichtigfeit 
des Begriffs, und unter Menſch: Unterſchied zwifchen Thier und 
Menſch.) 

Durch die Reflexion wird im Menſchen die Empfindung jedes Ge— 
nuſſes, aber auch die jedes Schmerzes geſteigert. Dem Thiere fehlt 
mit der Reflexion der Condenſator der Freuden und Leiden, welche 
daher ſich nicht anhäufen können, wie dies beim Menſchen mittelſt 
Erinnerung und Vorherſehung geſchieht. Mittelſt der Reflexion und 
Deſſen, was an ihr hängt, entwickelt ſich im Menſchen aus den näm— 
lichen Elementen des Genuſſes und Leidens, die das Thier mit ihm 
gemein hat, eine Steigerung der Empfindung ſeines Glücks und Un— 
glücks, die bis zum augenblicklichen, bisweilen ſogar tödtlichen Entzücken, 
oder auch zum verzweifelten Selbſtmord führen kaun. (P. IL, 315 fg.) 


3) Berhältniß der Reflexion zur anfhauliden Er- 
fenntniß. 


Die anfhauliche Erkenntniß erleidet bei ihrer Aufnahme in die Re— 
flerion beinahe fo viel Beränderung, wie die Nahrungsmittel bei ihrer 
Aufnahme in den thierifchen Organismus, deffen Formen und Mifchtingen 
durch ihn felbft beſtimmt werden und aus deren Zufammenfegung gar 
nicht mehr die Beichaffenheit der Nahrungsmittel zu erkennen ift; — 
oder (weil diefes ein wenig zu viel gefagt ift) die Neflerion verhält 
ih zur anſchaulichen Erfenntniß Feineswegs, wie der Spiegel im 
Waſſer zu den abgejpiegelten Gegenftänden, jondern faum nur nod) fo, 
wie der Schatten diefer Gegenftände zu ihnen jelbft, welcher Schatten 
nur einige äußere Umriſſe wiedergiebt, aber auch das Mannigfaltigfte 
in diefelbe Geftalt vereinigt und das Verſchiedenſte durd) den nämlichen 
Umriß darftellt; fo daß feineswegs von ihm ausgehend fich die Ge— 
ftalten der Dinge vollftändig und ficher conftruiren ließen. (W. 1, 538 fg.) 


Regierung. Regierungsform. 


1) Die dem Menſchen natürliche Regierungsform. 
Die dem Menfchen natürliche Negierungsform ift die monarchiſche. 
P. I, 271. Bergl. Monardie.) 


2) Die falfhen Borfpiegelungen der Demagogen in 
Betreff der Regierungen. (©. Demagogen.) 
Reich der Natur und Keich der Gnade, |. Gnade. 
Keichthum. Reiche. 
1) Werth des Reichthums für das Tebensglüd, 


Daraus, daß für das Lebensglück Das, was man ift, viel wichtiger 
ift, als was man hat und was man vorftellt (f. Glüdfäligfeits- 
lehre), geht hervor, daß es weifer ift, auf Erhaltung feiner Geſundheit 
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und auf Ausbildung feiner Fähigkeiten, als auf Erwerbung von Reid) 
tum hinzuarbeiten; was jedoch nicht dahin mißdeutet werden darf, 
daß man den Erwerb des Nöthigen und Angemefjenen vernadjläffigen 
ſollte. Aber eigentlicher Reichthum, d. 5. großer Ueberfluß, vermag 
wenig zu unferm Glück; daher viele Reiche ſich unglüdlich fühlen, 
weil fie ohne eigentliche Geiftesbildung, ohne Kenntniffe und ohne irgend 
ein objectives Interefje, welches fie zu geiftiger Beſchäftigung befähigen 
fönnte, find. Denn was der Reichtum über die Befriedigung der 
wirflihen und natürlichen Bedürfniſſe hinaus noch leiften kann, ift von 
geringem Einfluß auf unfer eigentliches Wohlbehagen; vielmehr wird 
diefes geftört durch die vielen und unvermeidlichen Sorgen, welde die 
Erhaltung eines großen Befiges Herbeiführt. (P. I, 339.) 


2) Wirkungen des Reichthums. 


Mie die Noth die Geifel der Armen ift, fo die Langeweile die der 
Reichen. (Vergl. Zangeweile) Die Duelle der heillofen Ber- 
ſchwendung, mittelft welcher jo mander, reich ins Leben tvetende 
Familienfohn fein großes Erbtheil in oft unglaublich kurzer Zeit durch— 
bringt, ift wirflic Feine andere, al® nur die Langeweile, Go ein 
Jüngling war äußerlich reich, aber innerlich arm in die Welt gefhidt 
und ftrebte num vergeblich, durch den äußeren Reichthum den innern 
zu erjegen, indem er Alles von außen empfangen wollte, — den 
Greifen analog, welche ſich durd) die Ausdinftung junger Mädchen zu 
ftärken fuchen. Dadurch führte denn am Ende die innere Armuth aud) 
noch die äußere herbei. (P. I, 340.) 


3) Die Sucht nad Reihthum. 


Unter einem fo bedirftigen und aus Bedürfniſſen beftehenden Ge— 
ſchlecht, wie das menschliche, ift es nicht zu verwundern, daß Keichthum 
mehr und aufrichtiger, als alles Andere, geachtet, ja verehrt wird, und 
felbft die Macht nur als Mittel zum Reichthum; wie aud) nicht, daß 
zum Zwede des Erwerbs alles Andere bei Seite gejchoben, oder über 
den Haufen geworfen wird. (P. I, 366 fg. DBergl. unter Geld: 
Urfache der Geldliebe der Menjchen.) 

Der Reichthum gleicht dem Seewafler; je mehr man davon trinkt, 
defto durftiger wird man. (P. I, 366.) 


4) Warum der im Reihthum Geborene weniger zur 
Verſchwendung geneigt ift, als der veich gewordene 
Arme (S. unter Armutd: Die Armuth im ethifcher 
Hinſicht.) 

5) Die Rechtlichkeit der Reichen. 

Der Reiche iſt oft wirklich von einer unverbrüchlichen Rechtlichkeit, 
weil er von ganzem Herzen einer Regel zugethan iſt und eine Maxime 
aufrecht erhält, auf deren Befolgung fein ganzer Befit mit dem Vielen, 
was er dadurd) vor Andern voraus hat, beruht; daher er zum Grundſatze 
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suum cuique ſich in vollem Ernſt befennt und nicht davon abweicht. 
Es giebt in der That eine folche objective Anhänglichkeit an Treue 
und Glauben, mit dem Entfchluß, fie heilig zu halten, die blos darauf 
beruht, daß Treue und Glauben die Grundlage alles freien Verkehrs 
unter Menfchen, der guten Ordnung und des fichern Beſitzes find, 
daher fie uns ſelbſt gar oft zu Gute kommen und im diefer Hinficht 
jogar mit Opfern aufrecht gehalten werden mitffen, wie man ja an 
einen guten Ader auch etwas wendet. Doch wird man die fo be- 
gründete Nedlichfeit in der Kegel nur bei Wohlhabenden, oder wenigftens 
einem einträglichen Erwerb obliegenden Leuten finden. Anders hingegen 
verhält e& fich mit dem Armen. (E. 189. Bergl. unter Armuth: 
Die Armuth in ethiſcher Hinficht.) 


6) Zweierlei Gebrauch des Reichthums zum eigenen 
Wohl. 


Unſer Leben iſt ſo arm, daß keine Schätze der Welt es reich zu 
machen im Stande ſind; denn die Quellen des Genuſſes werden alle 
bald ſeicht befunden und vergeblich gräbt man nach dem fons perennis. 
Daher giebt es nur zweierlei Gebrauch des Reichthums zum eigenen 
Wohl: entweder man verwendet ihn auf Prunk und Pracht, um ſich 
an der feilen Verehrung imaginärer Herrlichkeit, dargebracht von einem 
bethörten Haufen, zu weiden; oder man läßt ihn, durch Vermeidung 
alles doch vergeblicyen Aufwandes, noc immer mehr anwachſen, um 
eine immer ftärfere und vielfachere Schutwehr gegen das Ungliid und 
den Mangel zu haben, angefehen, daß das Leben fo reich an Uebeln, 
als arm an Genüſſen ift. (5. 446 fg.) | 


Beife, die. 
1) Reife der Jahre. 


Die vollfommene Reife tritt erjt mit dem vierzigften Jahre, dem 
Schwabenalter ein. (W. II, 264. Bergl. unter Gehirn: Einfluß 
der Entwicklung und der Wandlungen des Gehirns auf die Intelligenz 
in den verjchiedenen Lebensaltern) Die Reife der Jahre und bie 
Frucht der Erfahrung kann durch geiftige Ueberlegenheit wohl vielfach 
übertroffen, doch nie erſetzt werden; fie aber giebt auch dem gewöhn— 
lichften Menſchen ein gewifjes Gegengewicht gegen die Kräfte des größten 
Beiftes, fo Lange bdiefer jung ift. (P. I, 514. Bergl. aud) unter 
Lebensalter: Gegenfag zwifchen Yugend und Alter.) 


2) Reife der Erfenntnif. (S. unter Erfenntniß: Worin 
die Reife der Erkenntniß befteht und wodurch fie bedingt ift.) 


3) Reife der Gedanken und Entfchlüffe. 


Die Gedanfen find unabhängig von unferer Willfür, man Tann 
nit nad) Belieben fie rufen, fondern muß abwarten, daß fie fonımen. 
Gergl. unter Gedanfen: Unabhängigkeit der Gebanfen von der 
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Willi.) Das Denken über einen Gegenftand muß fid) von felbft 
einftellen durd) ein glüdliches harmonirendes Zufammentreffen des 
äußern Anlaſſes mit der innern Stimmung und Spannung. Dies 
findet feine Erläuterung fogar an den unſer perfönliches Intereſſe 
betreffenden Gedanken. Wenn wir in einer perfönlichen Angelegenheit 
einen Entfhluß zu faſſen haben, können wir nicht wohl zu beliebig 
gewählter Zeit und dazu hHinfegen, die Gründe überlegen und nun 
befchließen; denn oft will gerade dan unfer Nachdenken darüber nicht 
Stand halten. Da follen wir es nicht erzwingen wollen, fondern 
abwarten, daß auc dazu die Stimmung fid) von felbft einftelle; fie 
wird es oft unvermuthet und wiederholt, und jede zu verfchiebener 
Zeit verfchiedene Stimmung wirft ein anderes Licht auf die Sache. 
Diefer langfame Hergang ift e8, den man unter dem Reifen der Ent- 


fchlüffe verfteht. (P. UI, 531.) 
Keim, ſ. unter Poeſie: Hilfsmittel der Poefie. 


Reifen. 
1) Aeftgetifhe Wirkung des Keifens. 


Der Genuß des Neifens beruht zum Theil darauf, daß die Neuheit und 
das völlige Fremdſein der Gegenftände der antheilslofen äftgetifchen, rein 
objectiven Auffaffung derfelben günftig iſt. Der Neifende empfängt die 
Wirkung des Malerifchen, oder Poetifchen, von Gegenftänden, welde 
diefelbe auf den Einheimischen nicht hervorzubringen vermögen. So z. 2. 
macht auf Jenen der Anblid einer ganz fremden Stadt oft einen fonderbar 
angenehmen Eindrud, den er Feinesiwegs im Bewohner derfelben hervor- 
bringt; denn er entfpringt daraus, daß Jener außer aller Beziehung 
zu diefer Stadt und ihren Bewohnern ftehend, fie rein objectiv an 
ſchaut. (W. II, 421 fg.) 

2) Flüchtigfeit der Reiſe-Eindrücke und Troft hie 
gegen. 

Auf Reifen, wo das Merkwürdige jeder Art fich drängt, ift bie 
Geiftesnahrung von Aufen allerdings oft jo ftark, daß Zeit zur Ber: 
dauung fehlt. Man bedauert, daß die ſchnell vorübergehenden Eindrüde 
feine dauernde Spur hinterlaffen fönnen. Im Grunde aber ift es 
damit, wie mit dem Leſen. Wie oft bedauert man nicht, von dem, 
was man lieft, faum ein ZTaufendftel im Gedächtniß aufbehalten zu 
können; aber das Tröftliche in beiden Fällen ift, daß das Gefehene, 
wie das Gelefene, feinen Eindrud auf den Geift macht, che es ver- 
geffen wird, fo den Geift bildet und ihm zur Nahrung wird, während 
das nur im Gedächtniß Aufbehaltene ihm blos ausftopft und bläht, 
fein Wefen Hingegen leer läßt. (M. 347.) 


3) Was den Ueberdruß am Reifen fhafft. 


Auf Reifen ficht man das Menfchenleben in vielerlei merflic ver- 
ſchiedenen Geftalten, und dies macht das Reifen fo unterhaltend, Aber 
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dabei fieht man immer nur die Auffenfeite des Menfchenlebens, 
nämlich nicht mehr davon, als überall auch dem Fremden zugänglid) 
ift und öffentlich fichtbar wird. Hingegen da8 Menfchenleben im 
Innern, das Herz und Centrum defjelben, wo die eigentliche Action 
vorgeht und die Charaktere fich äußern, befommt man nicht zu fehen, 
Darum fieht man auf Reifen die Welt, wie eine gemalte Landfchaft, 
mit weiten viel umfaffendem Horizont, aber ohne allen Vordergrund. 
Dies jchafft den Meberdruß des Reiſens. (M. 348.) 


4) Eine befondere Beobahtung, die man auf Reifen 
machen fann. 

Auf Reifen kann man befonders beobadjten, wie hart und erftarrt 
die Denfungsart des großen Haufens und wie jchwer ihr beizufommen 
fi. Man braucht nur einen Tag auf der Eifenbahn weiter gefahren 
zu fein, um zu bemerken, daß da, wo man jett ſich befindet, gewiffe 
Borurtheile, Wahnbegriffe, Sitten, Gebräuche und Kleidungen herrſchen, 
ja, feit Jahrhunderten fich erhalten, welche dort, wo man geftern ge— 
weſen, unbefannt find. Iſt c8 doch mit den Provinzialdialeften nicht 
anders. Hieraus kann man abnehmen, wie weit die Kluft ift zwifchen 
dem Volk und den Büchern, und wie langſam, wenn auch ſicher, die 
erfannten Wahrheiten zum Volke gelangen, weshalb in Hinfiht auf 
die Schnelligkeit der Fortpflanzung dem phyfifchen Lichte nichts un- 
ähnlicher ift, ald das geiſtige. (P. II, 65. M. 347.) 


5) Urſache der Reiſeſucht. 


Die Menfchen bedürfen der Thätigfeit nach außen, weil fie Feine 
nad innen haben. Hieraus ift die aftlofigfeit und zwedlofe Reife- 
fuht der Unbefchäftigten zu erflären. Was fie fo durch die Pänder 
jagt, ift die Zangeweile. (P. II, 645. Berge, Nomadenleben.) 


Reiz, f. unter Urſache: Die drei Formen der Urfächlichkeit. 
Beizende, das. 
1) Gegenfag zwifchen dem Neizenden und Erhabenen, 


Das eigentliche Gegentheil des Erhabenen ift das Keizende, d. i. 
Dasjenige, was den Willen dadurch, daß e8 ihm die Gewährung, die 
Erfüllung unmittelbar vorhält, aufregt. Entſteht das Gefühl des 
Erhabenen dadurch, daß ein dem Willen geradezu unginftiger Gegen- 
Hand Dbject der reinen Contemplation wird, die dann nur durd) eine 
ftete Abmwendung vom Willen und Erhebung über fein Intereffe er- 
halten wird, welches eben die Erhabenheit der Stimmung ausmacht; 
jo zieht dagegen das Reizende den Beſchauer aus der reinen Con— 
templation, die zu jeder Auffaſſung des Schönen erfordert ift, herab, 
indem e8 feinen Willen durch demfelben unmittelbar zufagende Gegen- 
fände nothwendig aufreizt, wodurd) der Betrachter nicht mehr reines 
Subject des Erkennens bleibt, fondern zum Bedürftigen, abhängigen 
Subject des Wollens wird. (W. I, 244 fg.) 
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2) Berwerflichleit des Reizenden in der Kunfl. 


Das Keizende, ald dem Zwed der Kunft entgegenwirfend, ift ihrer 
unwürdig und ift überall in ihr zu vermeiden, weil es den Willen 
aufregt und dadurch jeder üfthetifchen Kontemplation des Gegenftandes 
ein Ende macht. (W. I, 245 fg. Vergl. Aefthetifch und Kunft) 


3) Zwei Arten bes Reizenden. 

Die eine, recht niedrige Art des Reizenden ift im Stillleben der 
Niederländer zu finden, wenn es ſich dahin verirrt, daf die dargeftellten 
Segenftände Eßwaaren find, die durch ihre täufchende Darftellung den 
Appetit erregen. Die zweite, in der Hiftorienmalerei und Bildhauerei 
vorfommende Art befteht in nadten Geftalten, deren Stellung, halbe 
Bekleidung und ganze Behandlungsart darauf Hinzielt, im Beſchauet 
Lüfternheit zu erregen. (W. I, 245.) 


4) Freiheit der Antifen vom Reizenden. (©. die Alten.) 
5) Das negativ KReizende (©. das Ekelhafte.) 


6) Gegen die zu weite Faffung des Begriffs des 
Neizenden. 


Daß man gewöhnlich jedes Schöne von der Heiterm Art reigend 
nennt, ift ein durch Mangel an richtiger Unterfcheidung zu weit ge 
faßter Begriff, der gemißbilligt werden muß. (W. I, 245.) 


Relation. 
1) Gebiet der Relation. 


Die nad) dem Sat vom Grunde verknüpfte Objectenmwelt ift dad 
Gebiet der Relation. Die vier verfchiedenen Geftalten des Gate? 
vom Grunde find der Ausdrud don vier verſchiedenen Arten der 
Relation. (S. Grund.) 


2) Die Relation als Denkform. 


Kant hat unter den ſehr weiten Begriff der Nelation drei ganz 
verfchiedene Befchaffenheiten der Urtheile zuſammengebracht. (W. ], 
541—549.) Die Relation tritt blos ein, wenn über fertige Urtheile 
geurtheilt wird. (S. unter Denfformen: Xelation.) 


3) Die auf Relationen gerichtete Erfenntnif. 


Die dem Willen dienende Erkenntniß erkennt von dem Objecten 
eigentlich nicht® weiter, als ihre Nelationen, erkennt die Objecte nut, 
fofern fie zu diefer Zeit, an diefem Drt, unter diefen Umftänden, aus 
diefen Urfachen, mit diefen Wirkungen da find, mit Einem Wort ald 
einzelne Dinge; und höbe man alle diefe Kelationen auf, fo wären 
ihr auch die Objecte verfchwunden, eben weil fie übrigens nichts an 
ihnen erfannte. — Auch was die Wiflenfchaften an den Dingen ber 
trachten, ift im Wefentlichen nichts Anderes, als ihre Relationen, die 
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Berhältniffe der Zeit, des Raumes, die Urſachen natürlicher Ver— 
änderungen, die Bergleichung der Geftalten, Motive der Begebenheiten, 
alfo Tauter Relationen. (W. I, 208. — Ueber die der Auffaffung der 
Relationen entgegengefette Erfenntnigweife f. unter Idee: Die Er- 
kenntniß ber Ideen.) 


Religion. 
1) Bedeutung der Religion. 


Die Religion ift das einzige Mittel, dem rohen Sinn und unge- 
lenken Berftande der in niedriges Zreiben und materielle Arbeit tief 
eingefenften Menge die hohe Bedeutung des Lebens anzufündigen und 
fühlbar zu machen. Die Religion ift die Metaphufif des Volfes, die 
man ihm fchlechterdings laſſen und daher fie äußerlich achten muß. 
Wie e8 eine Volfspoefie giebt und in den Sprichwörtern eine Volks— 
weisheit; jo muß es auch eine Volksmetaphyſik geben; denn die 
Menſchen bedürfen fchlechterdings einer Auslegung des Lebens, 
und fie muß ihrer Faſſungskraft angemefjen fein. Daher ift fie allemal 
eine allegorifche Einkleidung der Wahrheit, und fie leiftet in praftifcher 
und gemüthlicher Hinficht, d. h. ale Richtſchnur für das Handeln und 
al8 Beruhigung und Troft im Leiden und im Qode vielleicht eben fo 
viel, wie die Wahrheit, wenn wir fie befäßen, felbft Leiften könnte. 
Die verfchiedenen Religionen find eben nur verfchiedene Schemata, in 
welchen das Volk die ihm am fich felbft unfaßbare Wahrheit ergreift 
und fich vergegenwärtigt, mit welchen fie ihm jedoch unzertrennlich 
verwächft. (W. II, 183 fg. P. II, 347g. 354. 356 fg. 362 fg. 
9. 428. Bergl. unter Metaphyſik: Unterfchied ziveier Arten von 
Metaphyſik.) 

2) Worauf Kraft und Beſtand der Religionen beruht. 


Zwei Punkte find es, die nicht nur jeden denkenden Menſchen be— 
ihäftigen, jondern aud) den Anhängern jeder Religion zumeift am 
Herzen liegen, daher Kraft und Beftand der Religionen auf ihnen 
beruft: erſtlich die transfcendente moralifche Bedeutſamkeit unfers 
Handelns, und zweitens unfere Fortdauer nad) dem Tode. Wenn eine 
Religion für diefe beiden Punkte gut geforgt hat, fo ift alles Uebrige 
Nebenfache. (P. I, 132.) Wegen der unleugbaren ethifch-metaphyfifchen 
Tendenz des Lebens könnte ohne eine in diefem Sinne gegebene Aus» 
legung deffelben feine Keligion in der Welt Fuß faflen; denn mittelft 
dee ethifchen Seite hat jede ihren Anhaltpunft in den Gemüthern. 
(E. 262.) 


3) Wovon der Werth einer Religion abhängt. 


Religionen können, als auf die Faffungsfraft der großen Menge 
berechnet, nur eine mittelbare, nicht eine unmittelbare Wahrheit haben. 
Der Werth einer Religion wird demnach abhängen don dem größern 
oder geringern Gehalt an Wahrheit, den fie unter dem Schleier der 
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Allegorie in ſich trägt, fodann von der größern oder geringern Deut- 
lichkeit, mit welcher derfelbe durch diefen Schleier fihtbar wird, alſo 
von der Durchfichtigkeit des letztern. Faſt ſcheint es, daß, wie die 
älteften Sprachen die vollfommenften find, jo aud) die älteften Re— 
ligionen. (W. I, 186.) 


4) Yundamentalunterfchied aller Religionen. 


Der Fundamentalunterfchied aller Religionen ift nicht, wie durch— 
gängig gefchieht, darein zu fegen, ob fie monotheiftifch, polytheiftifch, 
pantheiftifch, oder atheiftifch find; fondern darein, ob fie optimiftifch, 
oder peffimuiftifch find. (W. II, 187 fg.) 

Atheismus ift nicht gleichbedeutend mit Religionsloſigkeit. (©. 
Atheismus.) 


5) Ein wefentlihes Ingredienz einer vollfommenen 
Neligion. (S. Myfterien.) 


6) Unabhängigkeit der Moralität von der Religion. 


Man darf nicht der Keligion zufchreiben, was Folge der angeborenen 
Güte des Charakters if. Das Mitleid, diefes ächte moralifche Motiv 
der Öerechtigfeit und Menfchenliebe (vergl. Moraliſch, Moralität) 
ift von aller Religion unabhängig. (P. I, 377.) Wir find über die 
wahren Motive unferd cigenen Thuns bisweilen eben fo jehr im Irr— 
thum, wie über die des fremden; daher zuverläffig Mancher, indem er 
von feinen edelften Handlungen nur durch veligiöfe Motive ſich Rechen— 
Ichaft zu geben weiß, dennoch aus viel edleren und reineren, aber aud) 
viel ſchwerer deutlich zu machenden Zriebfedern handelt und wirklich 
aus unmittelbarer Liebe des Nächften thut, was er blos durch feines 
Gottes Geheif zu erklären verſteht. (E. 202. H. 427. Bergl. aud) 
Dogmen.) 

7) Unabhängigkeit der gejeglihen Ordnung von der 
Religion. 

Es ift faljch, daß Staat, Recht und Geſetz nicht ohne Beihilfe der 
Religion und ihrer Glaubensartifel aufrecht erhalten werden können, 
und daß Yuftiz und Polizei, um die gejetliche Ordnung durchzuſetzen, 
der Religion als ihres nothwendigen Complements bedürfen. ine 
actifche und fchlagende instantia in contrarium liefern uns die Alten, 
zumal die Griechen, welche feine heilige Urkunden und Fein Dogma 
hatten, das gelehrt, deffen Annahıne von Jedem gefordert und das ber 
Jugend frühzeitig eingeprägt worden wäre. Alfo ift die Heutzutage 
allgemein belichte Annahme, daß die Religion die unentbehrliche Grund- 
lage aller gefeglihen Ordnung ſei, unhaltbar. (P. II, 355 fg. 369.) 
. Der Eid läßt ſich allerdings als unleugbares Beifpiel praftifcher 
Wirkfamfeit der Religion anführen. Daß jedoch diefe auch außerdem 
weit reicht, ift zu bezweifeln. Man ftelle ſich vor, e8 würden plötzlich 
durch öffentliche Proclamation alle Kriminalgefeze aufgehoben erklärt, 
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ſo würde wohl kaum Einer den Muth haben, unter dem bloßen Schutz 
der religiöfen Motive auch nur allein über die Straße zu gehen. 
Würde hingegen auf gleiche Weife alle Religion für unwahr erklärt, 
jo würde man, unter dem Schutz der Gefege allein, ohne fonderliche 
Bermehrung der Beforgniffe und Vorfichtsmaßregeln, nad) wie vor 
(eben. (P. I, 378 fg.) 

Nicht nur von den philoſophiſchen, auf bloße Theorie beredjneten, 
fondern auch von den ganz zum praftiichen Behuf aufgeftellten, re- 
ligiöjen Moralprincipien läßt ſich felten eine entjchiedene Wirkſamkeit 
nachweifen. Dies jehen wir zudörderft daran, daß troß der großen 
Religionsverfchiedenheit auf Erden der Grad der Moralität, oder viel- 
mehr Immoralität, durchaus Feine jener entfprechende Berfchiedenheit 
aufweift, jondern im Wefentlichen fo ziemlich überall der felbe ift. Nur 
muß man nidt Nohheit und Berfeinerung mit Moralität und Im— 
moralität verwechſeln. (E. 233 fg.) Wen weder der Gedanke an 
Juſtiz und Polizei, noch die Nüdfiht auf feine Ehre von cinem 
meditirten Berbrechen zuridhält, über den wird gewiß noch weniger 
irgend cin Neligionsdogma Macht genug Haben, um ihn zurüczuhalten. 
Denn wen nahe und gewille Gefahren nicht abjchreden, den werden 
die entfernten und blos auf Glauben beruhenden jchwerlic im Zaum 
halten. (E. 235.) 


8) Demoralifirender Einfluß der Religionen, 


Die Neligionen haben fehr häufig einen entfchieden demoralifirenden 
Einfluß. Im Allgemeinen ließe fi) behaupten, daß was den Pflichten 
gegen Gott beigelegt wird, den Pflichten gegen die Menfchen entzogen 
wird, indem es ſehr bequem ift, den Mangel des Wohlverhaltens gegen 
dieſe durch Adulation gegen jenen zu erfegen. Demgemäß fehen wir 
in allen Zeiten und Ländern die große Mehrzahl der Menfchen es viel 
leichter finden, den Himmel durch Gebete zu erbetteln, als durd) 
Handlungen zu verdienen. In jeder Religion kommt es bald dahin, 
daß für die nächſten Gegenftände des göttlichen Willens nicht ſowohl 
moralifche Handlungen, als Glaube, Zempelceremonien und Latreia 
mancherlei Art ausgegeben werden; ja, allmälig werden die letzteren, 
zumal wenn fie mit Emolumenten der Priefter verfnüpft find, auch ak 
Eurrogate der erfteren betrachtet. Nimmt man noch dazu die Gräuel 
des Fanatismus, der Berfolgungen, Religionskriege, jo erfcheint der 
demoralifirende Einfluß der Religionen weniger problematiſch, als der 
moralifirende. (P. 1, 379 fg.) Die Religionen fcheinen nicht ſowohl 
die Befriedigung, als der Mißbrauch des metaphyſiſchen Bedürfnifjes 
zu fein. Wenigftens ift in Hinficht auf Beförderung der Moralität 
ihr Nuten großentheils problematifch, ihre NachtHeile Hingegen und 
zumal die Gräuelthaten, welche in ihrem Gefolge ſich eingeftellt Haben, 
liegen am Tage. (P. II, 384.) 

Jede Keligion Iegt ihr Dogma der jedem Menſchen fühlbaren, aber 
deshalb noch nicht verftändlichen, moralifchen Triebfeder zum Grunde 
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und verfnüpft es jo eng mit derfelben, daß beide als unzertrennlic 
erfcheinen; ja, die Priefter find bemüht, Unglauben und Immoralität 
fir Eins und Daffelbe auszugeben. Hierauf beruht es, daß dem 
Gläubigen der Ungläubige für identifch mit dem moraliſch Schlechten 
gilt, wie wir ſchon daran fehen, daß Ausdrüde, wie Gottlos, Atheiſtiſch, 
Undriftlich, Ketzer u. dgl. als fynonym mit moralifc Schlecht gebraudt 
werden. (E. 262 fg. Vergl. Fanatismus.) 


9) Conflict der Religion mit der Bildung umd 
Wiſſenſchaft. 


Die Allegorie, in welche die Religion die Wahrheit einkleidet, darf, 
um ihre Wirkſamkeit nicht zu verlieren, ſich nicht eingeſtändlich als 
Allegorie geben, jondern muß ſich als sensu proprio wahr geltend 
machen und behaupten, während fie doc, höchſtens sensu allegorico 
wahr ift. Hier liegt der unheilbare Schaden, der bleibende Uebelftand, 
welcher Urfache ift, daß die Neligion mit dem unbefangenen, edlen 
Streben nad reiner Wahrheit ftetS in Conflict gerathen ift und es 
immer von Neuem wird, (P. IL, 357 fg.) 

Die Religion hat, da fie im ihrer mythifchen Form die Wahrheit 
nicht anders, als mit der Lüge verfetst giebt, zwei Gefichter, eines der 
Wahrheit und eines des Truges. Je nachdem man das eine, oder 
das andere ind Auge faßt, wird man fie lieben oder anfeinden. Daher 
muß man fie als ein nothwendiges Uebel betrachten, defjen Noth: 
wendigfeit auf der erbärmlichen Geiftesfchwäche der großen Mehrzahl 
der Menſchen beruht, welche die Wahrheit zu fallen unfähig ift und 
daher eines Surrogats derjelben bedarf. (P.U, 361.) Die Religion 
tritt mit dem Anſpruch auf, nicht blos allegorifch, fondern im buch— 
ftäblihen Sinne wahr zu fein; darin liegt der Trug, und hier ift es, 
wo der Freund der Wahrheit fich ihr feindlich entgegenftellen muß. 
(P. U, 366.) Die Religion hat, wie der Janus, oder befjer wie 
der Brahmanifche Todesgott Mama, zwei Gefichter und eben auf), 
wie diefer, ein jehr freundliches und ein fehr finfteres. Daher ſich 
Entgegengeſetztes von ihr ausſagen läßt, je nach dem man das eine 
oder das andere ins Auge faßt. (P. II, 386.) 


Die Religion wird durch fortſchreitende Verſtandesbildung zurüd- 
gedrängt, wird abftracter, und da ihr Weſen Bildlichfeit ift, muß fi, 
fobald ein gewiffer Grad von BVerftandesbildung allgemein geworden, 
ganz fallen. (9. 429. Bergl. unter Glaube, Glaubenslehre: 
Abnahme des Glaubens mit der Zunahme der Eultur.) Die Religionen 
find wie die Leuchtwürmer; fie beditrfen der Dunkelheit, um zu leuchten. 
Ein gewiffer Grad allgemeiner Unwiffenheit ift die Bedingung aller 
Religionen, ift das Element, in welcheın allein fie leben fünnen. ©» 
bald Hingegen Aftronomie, Naturwiffenfchaft, Geologie, Geſchichte, 
Länder- und Völlerkunde ihr Licht allgemein verbreiten und enblid gar 
die Philofophie zum Worte fommen darf, da muß jeder auf Wunder 
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und Offenbarung geftügte Glaube untergehen, worauf dann die Philo- 
fophie feinen Pla einnimmt. (P. II, 369—371.) 

Daß die Civilifation unter den riftlichen Völkern am höchſten 
fteht, Tiegt nicht daran, daß das Chriſtenthum ihr günſtig, ſondern 
daran, daß es abgeſtorben iſt und wenig Einfluß mehr hat; ſo lange 
es ihn hatte, war die Civiliſation weit zurück, im Mittelalter. (Bergl. 
Mittelalter.) Hingegen haben Islam, Brahmanismus und Buddhais— 
mus noch durchgreifenden Einfluß aufs Leben; in China noch am 
wenigften, daher die Civilifation der europäifchen ziemlich gleich fommt. 
Ale Religion fteht im Antagonismus mit der Eultur. (P. II, 423 fg.) 

Religionen find dem Volke nothiwendig, und find ihm eine unſchätz- 
bare Wohlthat. Wenn fie jedoch den Fortfchritten der Menfchheit in 
der Erkenntniß der Wahrheit fich entgegenftellen wollen; jo müffen fie 
mit möglichfter Schonung bei Geite geſchoben werden. Und zu ver- 
langen, daß jogar ein großer Geift — ein Shafefpeare, ein Göthe — 
die Dogmen irgend einer Religion bona fide et sensu proprio zu 
jeiner Weberzeugung mache, ift wie verlangen, daß ein Rieſe den Schuh 
eines Zwerges anziehe. (W. II, 185.) 


10) Die Euthanafie der Religion. 


Wenn, wie zu hoffen ift, die Menjchheit dereinft auf den Punkt der 
Keife und Bildung gelangen wird, wo fie die wahre Philofophie einer- 
ſeits Hervorzubringen und andererfeitS aufzunehmen vermag, dann wird 
die Wahrheit in einfacher und faßlicher Geftalt die Neligion von dem 
Plate herunterftoßen, den fie fo lange vifarirend eingenommen, aber 
eben dadurch jener offen gehalten hatte. Dann wird die Religion ihren 
Beruf erfüllt und ihre Bahn durdjlaufen Haben; fie kann dann das 
bis zur Miündigfeit geleitete Geſchlecht entlaffen, felbft aber in Frieden 
dahinfcheiden. Das wird die Euthanafie der Keligion fein. (P. IL, 361.) 


11) Charakter der bedeutendften gefhidhtlihen Re— 
ligionen. (©. die Artikel: Brahmanismus, Bud— 
dhaismus, Judenthum, ChriftentHum und Islam.) 


12) Die von der Religion Xebenden. (©, Priefter und 
Pfaffen.) 
13) Natürliche Keligion. 
Natürliche Religion, oder, wie e8 die heutige Mode nennt, Religions— 
philofophie, bedeutet ein philofophifches Syften, welches in feinen 
Refultaten mit irgend einer pofitiven Religion übereinftimmt, fo daß 


beide, in den Augen der Belenner irgend eines von beiden, eben dadurd) 
beglaubigt werden. (H. 429.) 


Beligionsphilofophie. 


Den beiden Arten der Metaphufif, Religion und Philofophie (vergl. 
unter Metaphyſik: Unterfchied zweier Arten der Metaphyſik), wäre 
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es am zuträglichſten, daß jede von der andern rein geſondert bliebe und 
ſich auf ihrem eigenen Gebiete hielte, um daſelbſt ihr Weſen vollkom— 
men entwickeln zu können. Statt deſſen iſt man ſchon das ganze 
chriſtliche Zeitalter hindurch bemüht, vielmehr die Fuſion beider zu be» 
werfftelligen, indem man die Dogmen und Begriffe der einen im die 
andere itberträgt, wodurd man beide verdirbt. Am unverhohlenften ift 
dies in unfern Tagen gefchehen im jenem feltfamen Zwitter oder Ken 
tauren, der fogenannten Religionsphilofophie, welche als eine Art 
Gnofis bemüht ift, die gegebene Religion zu deuten und das sensu 
allegorico Wahre durch cin sensu proprio Wahres auszulegen. Allein 
dazu milßte man die Wahrheit sensu proprio ſchon kennen und be 
figen; alsdann aber wäre jene Deutung überflüſſig. Denn blos aus 
der Religion die Metaphyſik, d. h. die Wahrheit sensu proprio, durd 
Auslegung und Umdentung erft finden zu wollen, wäre ein mißliches 
und gefährliche8 Unternehmen, zu welchen man fi) nur dann ente 
fchliegen fönnte, wenn e8 ausgemacht wäre, daß die Wahrheit, gleich 
dem Eifen und andern unedeln Metallen, nur im vererzten, nicht im 
gediegenen Zuftande vorfommen könne, daher man fie nur durd Re 
duction aus der DVererzung gewinnen fünnte. (W. II, 185. Bergl, 
unter Philoſophie: Gegenſatz zwifchen Philofophie und Theologie.) 


Religionsunterricht. 


Wenn die Welt erft ehrlich genug geworden fein wird, um ine 
dern dor dem 15ten Jahre feinen Weligionsunterricht zu ertheilen, 
dann wird etwas von ihr zu hoffen fein. (5.428 fg. P. IL, 34919. 
352 fg. Vergl. unter Glaube, Glaubenslehre: Schädlide Wir⸗ 
fung früh eingeprägter Glaubenslehren.) 


Reliquiendienft, ſ. Verehrung. 


Keproductionskraft. 

1) Die Reproductiongfraft als eine Form ber Lebend- 
kraft. (S. unter Lebenskraft: Die Lebenskraft an fid 
und ihre drei Erjcheinungsformen.) 

2) Die Reproductionsfraft ald Hauptcharafter der 
Pflanze. (S. Pflanze.) 


3) Die Genüffe der Reproductionsfraft. (S. Genuß.) 


Republik. 
1) Fehler des republifanifchen Syſtems. 

Das republikaniſche Syſtem ift dem Menjchen fo widernatürlic, wie 
e8 dem höhern Geiftesfeben, alfo Künften und Wiffenfchaften, ungünſtig 
iſt. Nepublifen find Fünftlich gemacht und aus der Neflerion ent 
Sprungen, kommen daher auch nur als feltene Ausnahmen in der gan 
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zen Weltgefchichte vor. Republifen find leicht zu errichten, hingegen 
fhwer zu erhalten. (P. II, 271—273. Bergl. unter Monardie: 
Ein großer Vorzug der Monarchie vor der Republik.) Republiken 
tendiren zur Anardie. (W. I, 406.) In Republifen fehlt e8 dent 
Staate an der nöthigen Concentration und Kraft. (P. II, 267.) 


2) Die norbamerifanifhen - Republifen. (©. unter 
Amerika: Charakter und Verfaſſung der Nordamerifaner.) 


Repulfionskraft, ſ. Attractionsfraft. 


Kefignation. (©. unter Wille: Berneinung des Willens, ferner As— 
fefe, und unter Stoicismus: Gegenſatz zwifchen dem ftoifchen 
Gleichmuth und der hriftlichen Kefignation,) 


Refpiration, ſ. Athmen, 
Retina, ſ. Farbe. 


Keue. 
1) Urſache und Gegenſtand der Reue. 


Reue entſteht nimmermehr daraus, daß (was unmöglich) der Wille, 
ſondern daraus, daß die Erkenntniß ſich geändert hat. Wir bereuen 
daher nie, was wir gewollt, wohl aber was wir gethan haben, weil 
wir, durch falſche Begriffe geleitet, etwas Anderes thaten, als unſerm 
Willen gemäß war. Die Einſicht hierin, bei richtigerer Erkenntniß, iſt 
die Reue. Immer iſt die Reue berichtigte Erkenntniß des Verhält— 
niſſes der That zur eigentlichen Abſicht. (W. I, 349 fg.) 

Die Reue ift dadurd) bedingt, daß vor der That die Neigung zu 
diefer dem Intellect nicht freien Spielraum ließ, indem fie ihm nicht 
geftattete, die ihr entgegenftehenden Motive deutlich und vollftändig ins 
Auge zu faffen, vielmehr ihn immer wieder auf die zu ihr auffordern« 
den hinlenkte. Diefe num aber find, nach vollbrachter That, durd) 
diefe felbft meutralifirt, mithin unwirkſam geworden. Jetzt bringt die 
Wirklichkeit die entgegenftehenden Motive, als bereitS eingetretene Yol- 
gen, der That, vor den Intelleet, der nunmehr erkennt, daß fie die 
ftärferen gewejen wären, wenn er fie nur gehörig ind Auge gefaßt 
und erwogen hätte. Der Menjc wird alfo inne, daß er gethan hat, 
was feinem Willen nicht gemäß war; diefe Erfenntniß ift die Rene. 
Alle dergleichen Handlungen entjpringen demnad) im Grunde aus einer 
relativen Schwäche des Intellects, fofern nämlich diefer fih vom Willen 
da übermeiftern läßt, wo er, ohne fi) von ihm ftören zu laffen, feine 
Function des Vorhaltens der Motive hätte umerbittlich vollziehen follen. 
Die Behemenz des Willens ift dabei nur mittelbar die Urfache, ſo— 
fern fie nämlich den Intellect hemmt und dadurch fich Neue bereitet. 
(®. I, 679 fg.) 
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2) Unterfchied zwifchen Reue und Gewiffensangft. 


Gewiffensangft über das Begangene ift nichts weniger als Reue, 
fondern Schmerz über die Erfenntniß feiner felbft an fi, d. h. ale 
Wille. Sie beruft gerade auf der Gewißheit, daß man denfelben 
Willen noch immer hat. Wäre er geändert und daher die Gewiffens- 
angft bloße Neue, fo höbe diefe fich felbft auf; denn das Bergangene 
fönnte dann weiter Feine Angft erweden, da e8 die Aeußerungen eines 
Willens darftellt, welcher nicht mehr der des Reuigen wäre. (W. J, 
350. Bergl. unter Gewifjen: Urfprung der Gewifjenspein.) 


3) Die Pein der Reue, verglihen mit der des uner- 
füllten Wunfdes, 


Die Pein des unerfüllten Wunfches ift Hein gegen die der Reue; 
denn jene fteht vor der ftets offenen, unabfehbaren Zukunft; diefe vor 
der unwiderruflich abgefchloffenen Vergangenheit. (P. II, 625.) 


Rhetorik. Ä 
1) Verhältniß der Rhetorik zur Logik und Dialektik. 


Die Rhetorik ift ein Theil der Technik der Bernunft und folle 
mit den beiden andern Theilen derfelben, Logik und Dialektik, zuſam⸗ 
men gelehrt werden, Logik als Technif des eigenen Denkens, Dialektik 
des Disputivens mit Anderen, und Rhetorik des Redens zu Dielen 
(concionatio); alſo entfprechend dem Singular, Dual und Plural, wie 
auch dem Monolog, Dialog und Panegyrifus. (W. II, 112.) — I 
der Rhetorik find die xhetorifchen Figuren ungefähr was in der Logik 
die fyllogiftifchen, jeden Falls aber der Betradjtung würdig. (W. 
H..118) 


2) Definition, Quelle und Regeln der Beredſamkeit. 
(S. Beredjamleit.) 


3) Die Ueberredungskunſt. 


Die Ueberredungskunft beruht darauf, daß man die Verhältniſſe der 
Begriffsfphären (ſ. unter Begriff: Begriffsfphären) nur einer ober- 
flächlichen Betrachtung unterwirft und fie dann feinen Abfichten gemäß 
einfeitig beftimmt, hauptſächlich dadurch, daß, wenn die Sphäre eined 
betrachteten Begriffs nur zum Theil in einer andern liegt, zum Theil 
aber auch in einer ganz verfchiedenen, man fie als ganz in der erflen 
fiegend angiebt, oder ganz in der zweiten, nad) der Abficht des Red— 
nerd. 3. B. wenn von Leidenfchaft geredet wird, Tan man dieſe 
beliebig unter den Begriff der größten Kraft, des mächtigften Agend 
in der Welt fubjumiren, oder unter den Begriff der Unvernunft um 
diefen unter den der Ohnmacht, der Schwäche. Daffelbe Verfahren 
kann man num fortfegen und bei jedem Begriff, auf den die Rede 
führt, von Neuem anwenden. Auf diefem Kunftgriff beruhen eigentlich 
alle Ueberredungskünſte, alle feineren Sophismen. (W. I, 58.) 
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Rhythmus, 


1) Rhythmus in der Poefie. (S. unter Poefie: Hülfs- 
mittel der Poefie.) 


2) Rhythmus in der Muſik. (S. unter Architectur: Ver— 
gleihung der Baufunft mit den übrigen Kiünften.) 


Richtig. 
Ueber den Unterfchied des Prädicats „richtig“ von den Prädicaten 
„wahr“, „real“, „evident“ ſ. Evidenz. 


Kitterliche Ehre. (©. unter Ehre: Eine Afterart der Ehre.) 


Koman. 
1) Kennzeichen des guten Romans, 


Ein Roman wird defto höherer und edlerer Art fein, je mehr inneres 
und je weniger äußeres Leben er darjtellt; und dies Verhältniß wird, 
als charakteriftifches Zeichen, alle Abftufungen des Romans begleiten, 
vom Triftram Shandy an, der jo gut wie gar Feine Handlung hat, bis 
zum voheften und thatenreichften Ritter» und NRäuberroman herab. — 
Die Kunft befteht darin, dag man mit dem möglichjt geringften Auf- 
wand bon äußerem Leben das innere in die ſtärkſte Bewegung bringe; 
denn das innere ift der eigentliche Gegenftand unfers Intereſſes. — 
Die Aufgabe des Romanfchreibers ift nicht, große ne zu erzählen, 
fondern Heine intereffant zu machen. (PB. II, 473 fg.) 

So wie gute Maler zu ihren hiſtoriſchen Bildern wirkliche Men— 
ſchen Modell ſtehen laſſen und zu ihren Köpfen wirkliche, aus dem 
Leben gegriffene Geſichter nehmen, die ſie ſodann idealiſiren; eben ſo 
machen es gute Romanſchreiber; fie legen den Perſonen ihrer Fictionen 
wirkliche Menfchen aus ihrer Bekanntſchaft ſchematiſch unter, welche 
Ir num, ihren Abfichten gemäß, ibealifiren und completiven. (P. 

‚ 473.) 

— gewöhnlichen, das große Publicum unterhaltenden und ſeinen 
Beifall findenden Romane aller Gattungen ſind phantaſtiſcher Art. 
(Bergl. Phantaſt.) 


2) Der Roman als Spiegel des Herzens. 


Weil der Schmerz, nicht der Genuß das Poſitive iſt, deſſen Gegen— 
wart ſich fühlbar macht, und große lebhafte Freude ſich ſchlechterdings 
nur denken läßt als Folge großer vorhergegangener Noth, darum ſind 
alle Dichter genöthigt, ihre Helden in ängſtliche und peinliche Lagen 
zu bringen, um fie daraus wieder befreien zu können. Drama und 
Epos jchildern demnad) durchgängig nur Tämpfende, Teidende, gequälte 
Menſchen, und jeder Roman ift ein Gudkfaften, darin man die Spas- 
men und Convulſionen des geängftigten menfchlichen Herzens betrachtet. 
(W. I, 658.) 
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Jeder Roman ift ein blofes Kapitel aus der Pathologie des Geiftes. 
G. 371.) 

Die bedeutende Rolle, welche die Gefchlechtsliebe in den Romanen 
fpielt, entfpricht der Realität und Macht diefer Leidenschaft im Leben, 
Die Werther und Jacopo Ortis eriftiren nicht blos im Romane, jon- 
dern jedes Jahr Hat deren in Europa menigftens ein halbes Dugend 
aufzumweifen. (W. II, 606 fg. DBergl. unter Geſchlechtsliebe: 
Realität und Macht diefer Leidenfchaft.) 


3) Die vier unfterblihen Romane. 


Es giebt vier unfterblihe Romane, welche die Krone der anzen 
Gattung bilden: Don Duirote, Triſtram Shandy, die neue * 
und der Wilhelm Meiſter. (P. II, 474. H. 49. M. 187.) 


4) Schädliher Einflug der gewöhnlihen Romane auf 
die Jugend. 


Der Knabe und Yingling hat in der fiir das praftifche Leben fo 
wichtigen Erfenntniß, wie e8 eigentlich in der Welt ergeht, als 
Neuling die erften und fchwerften Lectionen zu lernen. Diefe ſchon an 
ſich bedeutende Schwierigkeit der Sache wird nun noch verdoppelt durch 
die Romane, als welche einen Hergang der Dinge und des Berhal- 
tens der Menfchen darftellen, wie er in dev Wirklichfeit eigentlich nicht 
Statt findet. Diefer nun aber wird mit der Leichtgläubigfeit der 
Jugend aufgenommen und dem Geifte einverleibt, wodurch jetzt am die 
Stelle blo8 negativer Unkunde ein ganzes Gewebe faljcher Boraus- 
jegungen als pofitiver Irrthum tritt, welcher nachher ſogar die Schule 
der Erfahrung felbft verwirrt und ihre Lehren in falfchem Lichte er- 
jcheinen läßt. Durch die Romane werden in der Jugend Erwartungen 
erregt, die nie erfüllt werden Fönnen. Dies hat meiftens den nad)» 
theiligften Einfluß auf das ganze Leben. GVergl. auch Phantaft.) 
Entjchieden im Vortheil ftehen hier die Menſchen, welche in ihrer 
Jugend zum Nomanlefen Feine Zeit oder Gelegenheit gehabt Haben. 
Wenige Romane find von obigem Vorwurf auszunehmen, ja, wirken 
eher in entgegengefettem Sinne, 3. B. Gil Blas, ferner auch Vicar 
of Wakefield und zum Theil die Romane Walter Scott's. Der 
Don Duirote kann als eine fatyrifche Darftellung jenes Irrweges ſelbſt 
angefehen werben. (P. II, 669.) 

Die richtige Erziehungsmethode erfordert, daß man feine Romane 
zu leſen erlaube, fondern fie durch angemefjene Biographien erfege, wie 
3. B. die Franklin's, den Anton Reifer von Morig u. dgl. 

I, 513.) 


5) Einfluß des Romanlefens auf das Gedächtniß. 


Menfchen, die unabläffig Romane lefen, verlieren dadurch ihr Ge 
dächtniß, weil bei ihnen die Menge von BVorftellungen, die hier aber 
nicht eigene Gedanken und Combinationen, fondern fremde, raſch vor 
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überziehende Zuſammenſtellungen ſind, zur Wiederholung und Uebung 
keine Zeit, noch Geduld läßt. (G. 148.) 


Komantik. 


1) Gegenſatz zwiſchen Romantik und Humanismus. 
(S. Humanismus.) 


2) Unterſchied zwiſchen klafſiſcher und romantiſcher 
Poeſie. (S. Poeſie.) 


,Rückenmark. (S. unter Bewegung: Unterſchied der unwillkürlichen 
und willkürlichen Bewegung.) 


kuhm. Nachruhm. 
1) Zu welchen Gütern der Ruhm gehört. 


Der Ruhm gehört zu demjenigen Gütern des menfchlichen Lebens, 
die in dem beftehen, was wir in der Welt vorftellen, d. 5. in den 
Augen Anderer find, Diefes läßt fi) nämlich eintheilen in Ehre, 
Rang und Ruhm. (P. I, 382. Bergl. Güter.) 

2) Gegenſatz zwifhen Ehre und Ruhm. (S. Ehre.) 
3) Zwei Wege zum Kuhn. % 

Nur durch außerordentliche Leiftungen wird Nuhm erlangt. Diefe 
num find entweder Thaten, oder Werfe. Demmach ftehen zum Ruhme 
zwei Wege offen. Zum Wege der Thaten befähigt vorzüglich das 
große Herz, zu dem der Werfe der große Kopf. Jeder der beiden 
Wege hat feine eigenen Bortheile und Nachtheile. Der Hauptunter- 
ſchied iſt, daß die Thaten voritbergehen, die Werfe bleiben. (P. 
I, 416 ff.) 

4) Schwierigkeit der Erlangung des Ruhms. (S. unter 
Beifall: Warum die Werfe des Genie's fo ſchwer Beifall 
finden, und unter Genie: Nachtheile der Genialität.) 


5) Werth des Ruhms. 


Der Ruhm beruht eigentlich auf Den, was Einer im Vergleich mit 
den Mebrigen ift. Demnach ift er weſentlich ein Relatives, kann da— 
her auch nur relativen Werth haben. Er fiele ganz weg, wenn bie 
Uebrigen wirden, was der Gerühmte ift. Abfoluten Werth kann nur 
Das haben, was ihn unter allen Umftänden behält, alfo hier, was 
Einer unmittelbar und für ſich felbft iſt; folglich muß hierin der 
Werth und das Glück des großen Herzens und des großen Kopfes 
liegen. Alfo nicht der Ruhm, fondern. Das, wodurd; man ihn ver» 
dient, ift das Wertvolle. Denn es ift gleichfam die Subftanz und 
der Ruhm nur das Accidens der Sache. (P. I, 422.) In eudämo- 
nologifcher Hinficht ift der Ruhm nichts weiter, als der feltenfte und 
köſtlichſte Biffen fir unfern Stolz und unfere Eitelfeit. (®. I, 423.) 
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Da unftreitig der Ruhm nur das Secundäre ift, das bloße Echo, Ab- 
‚bild, Schatten, Symptom des Verdienſtes, und da jedenfalld das Der 
wunderte mehr Werth haben muß, als die Bewunderung ; fo kann das 
eigentlich Beglücende nicht im Ruhme liegen, fondern in Dem, woburd 
man ihn erlangt, alfo im Verdienſte felbft, oder, genauer zu reben, in 
der Gefinnung und den Fähigkeiten, aus denen e8 hervorgieng. (P. ], 
424. W. II, 440.) 


6) Unverlierbarfeit des ähten Ruhms. 


So fchwer e8 ift, den Ruhm zu erlangen, jo leicht ift es, ihm zu 
behalten. Der Ruhm kann eigentlidy nie verloren gehen; denn bie 
That, oder das Werk, durch die er erlangt worden, ftehen für immer 
feft, und der Ruhm bderjelben bleibt ihrem Urheber, aud) wenn er 
feinen neuen hinzufügt. Wenn jedoch der Ruhm wirklich verklingt, 
wenn er überlebt wird; fo war er unächt, d. 5. umverdient, durch 
augenblidliche Ueberfhägung entjtanden, wo nicht gar durch abſichtliches 
Auspojaunen. (PB. I, 421fg.; II, 498.) 


7) Der unverdiente, ſchnelle und falſche Ruhm. 


Beim falfchen, d. i. unverdienten Ruhm, ift das Bewunderte der 
Bewunder nicht werth. Sein Beſitzer muß an ihm zehren, ohne 
Das, wo N derjelbe das Symptom, der bloße Abglanz fein ſolle, wirk— 
lich zu haben. Dieſer Ruhm muß ihm oft verleidet werden, wenn 
bisweilen trotz aller aus der Eigenliebe entſpringenden Selbſttäuſchung 
ihm auf der Höhe, für die er nicht geeignet iſt, doch ſchwindelt, oder 
ihm zu Muthe wird, als wäre er ein kupferner Ducaten; wo dann 
die Angſt vor Enthüllung und verdienter Demüthigung ihn ergreift, 
zumal wenn er auf den Stirnen der Mitmenſchen das Urtheil der 
Nachwelt lieſt. Ex gleicht ſonach dem Beſitzer durch ein falſches Teſta— 
ment. (PB. I, 425.) 

Es ift leicht begreiflich, daß ein Ruhm, der ſchnell erfolgt, aud) 
früh erlifcht, und auch hier es heißt quod cito fit, cito perit; indem 
Leiftungen, deren Werth der gewöhnliche Menfchenfchlag fo leicht er» 
fennen und die Mitbewerber jo willig gelten laffen konnten, auch nicht 
jehr Hoc) über dem Herborbringungsvermögen Beider ftehen werden. 
Zudem ift ſchon wegen des Geſetzes der Homogeneität (f. unter Bei— 
fall: Duelle des Beifalls) ein ſchnell eintretender Ruhm ein verdäch— 
tige Zeichen; er ift nämlich dev directe Beifall der Menge. Aus 
umgefehrten Gründen wird ein Ruhm, der von langem Beftand jein 
fol, jehr fpät reifen, und die Jahrhunderte feiner Dauer müfjen mei— 
ſtens mit dem Beifall der Zeitgenofjen erfauft werden. Denn was 
fo anhaltend in Geltung bleiben fol, muß eine fehwer zu erlangende 
Trefflichkeit haben, welche auch nur zu erkennen fchon Köpfe erfordert, 
die nicht jederzeit da find, am wenigften in hinreichender Anzahl, um 
fi) vernehumbar machen zu Können. Mäßige Berdienfte Hingegen, die 
bald anerkannt werden, laufen dafür Gefahr, daß ihr Beſitzer fie umd 
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fi überlebt, fo daß fiir den Ruhm in der Yugend ihm Obfcurität 
im Alter zu Theil wird; während, bei großen Berdienften, man um— 
gefehrt lange obſeur bleiben, dafür aber im Alter glänzenden Ruhm 
erlangen wird. (P. II, 499.) 


In der Regel wird der Ruhm, je länger er zu dauern bat, befto 
fpäter eintreten, wie ja alles PVorzügliche langſam heranreift. Der 
Ruhm, welcher zum Nachruhm werden will, gleicht einer Eiche, bie 
-aus ihrem Saamen fehr langſam emporwächſt; der leichte, ephemere 
Kuhm den einjährigen, fchnell wachjenden Pflanzen und der faljche 
Ruhm gar dem fchnell Hervorfchiegenden Unfraute, das fchleunigft aus- 
gerottet wird. (P. I, 418.) 


Der falfche, nämlich der Finftliche, durch ungerechtes Lob, gute 
Freunde, beftochene Kritiker, Winke von oben und Berabredungen von 
unten, bei richtig vorausgefegter Urtheilslofigfeit der Menge, auf die 
Beine gebrachte Ruhm eines Werkes gleicht den Ochjenblafen, durch 
die man einen jchweren Körper zum Schwimmen bringt. Sie tragen 
ihn längere oder kürzere Zeit, je nachdem fie aufgebläht und feft zu- 
geſchnürt find; aber die Luft transjudirt almälig doch, und er finft. 
Dies ift das unvermeidliche Loos der Werfe, welche die Duelle ihres 
Ruhmes nicht im fich Haben. Das falfche Lob verhallt, die Ber- 
abredungen fterben aus, der Kenner findet den Ruhm nicht beftätigt, 
diefer erlifcht, und eine defto größere Geringfchägung tritt an feine 
Stelle. Hingegen die ächten Werke, welche die Quelle ihres Ruhmes 
in fich Haben, und daher zu jeder Zeit die Bewunderung von Neuem 
zu entzünden vermögen, gleichen den fpecifilch leichteren Körpern, die 
aus eigenen Mitteln fich ftetS oben erhalten, und fo gehen fie den 
Strom der Zeit hinab. (PB. II, 501.) 


8 Warum der Ruhm vor Denen flieht, die ihn 
ſuchen. 


Wer das Gute und Rechte hervorbringen und das Schlechte ver— 
meiden ſoll, muß dem Urtheile der Menge und ihrer Wortführer Trotz 
bieten, mithin ſie verachten. Hierauf beruht die Richtigkeit der Be— 
merkung, daß der Ruhm vor Denen flieht, die ihn ſuchen, und Denen 
folgt, die ihn vernachläſſigen; denn Jene bequemen ſich dem Geſchmack 
der Zeitgenoſſen an. Dieſe trotzen ihm. (P. I, 421. H. 464.) 


9) Gegenſatz zwifchen dem Ruhm bei den Zeitgenoffen 
und dem Ruhm bei der Nachwelt. 


Wenn man da8 Rob der Zeitgenoffen aller Zeiten überhaupt 
ind Auge faßt, wird man finden, daß dafjelbe eigentlich immer eine 
Hure ift, proftituirt und befudelt durd) taufend Unwürdige, denen es 
zu Theil geworden. Hingegen ift der Ruhm bei der Nadjwelt eine 
ftoßze, ſpröde Schöne, die fih nur dem Wilrdigen, dem Sieger, dem 
jeltenen Helden hingiebt. (P. II, 503 fg.) Ä 
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Die Art, wie der Beifall der Zeitgenofjen entfteht (vergl. unter 
Beifall: Geringer Werth des Beifalls der Zeitgenoffen), macht es 
erflärlih, warum der Ruhm der Zeitgenoffen fo felten die Metamor- 
phofe in Nachruhm erlebt, (P. I, 426.) 


10) Incompatibilität des Ruhmes mit der räumlichen 
und zeitlihen Nähe der Perfon. 


Fir den Berühmten läuft der Unterfchied zmwifchen dem Ruhme bei 
der Mitwelt und dem bei der Nachwelt am Ende blos darauf hinaus, 
daß beim erften feine Berehrer von ihm durch den Raum, beim andern 
durch die Zeit getrennt find. Denn unter den Augen hat er fie, aud) 
beim Ruhme der Mitwelt, in der Negel nit. Die Verehrung ver: 
trägt nämlich) nicht die Nähe, fondern Hält fich faft immer in der 
Ferne auf, weil fie, bei perjönlicher Gegenwart des BVerehrten, wie 
Butter an der Sonne ſchmilzt. Ueber diefe Incompatibilität der Ber- 
ehrung mit der perfönlichen Anwejenheit und des Ruhmes mit dem 
Leben haben wir einen fchönen lateiniſchen Brief des Petrarka. 
(P. I, 509 fg.) 


11) Der Wunfdh und die Anticipation des Nad- 
ruhms. 


Der Wunſch, den Jeder hat, daß man nach ſeinem Tode ſeiner 
gedenken möge, und der ſich bei den Hochſtrebenden zu dem 
Wunſche des Nahruhms ſteigert, ſcheint aus der Anhänglichkeit 
am Leben zu entſpringen, die, wenn ſie ſich von jeder Möglichkeit 
des realen Daſeins abgeſchnitten ſieht, jetzt nach dem allein noch 
vorhandenen, wenngleich nur idealen, alſo nad) einem Schatten greift. 
(B. II, 620.) 

Das ächte, große Verdienſt ift im Stande, feinen Ruhm bei der 
Nachwelt mit Sicherheit zu anticipiren. Ya, wer einen wirklich großen 
Gedanken erzeugt, wird ſchon im Augenblid der Conception deſſelben 
feines Zufanmenhanges mit den kommenden Geſchlechtern inne; fo daß 
er dabei die Ausdehnung feines Dafeins durch Jahrhunderte fühlt und 
auf diefe Weife, wie für die Nachkommen, fo auch mit ihmen lebt. 
(®. II, 510.) 


12) Werth des Nachruhms. 


Da nidyt im Ruhme, fondern in Dem, wodurch man ihn erlangt, 
der Werth liegt und in der Zeugung unfterblicher Kinder der Genuß, 
fo find Die, weldye die Nichtigkeit des Nachruhmes daraus zu beweifen 
fuchen, daß, wer ihn erlangt, nichts davon erfährt, den Klügling zu 
vergleichen, der einem Manne, welder auf einen Haufen Aufterfdalen 
‚im Hofe feines Nachbars meidifche Blicke wirft, ſehr weife die gänzlide 

Unbrauchbarfeit derfelben demonftriven wollte. (W. II, 440.) 
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Den ächteſten Ruhm, den Nachruhm, vernimmt fein Gegenftand nie, 
und doch ſchätzt man ihm glüdlih. Alſo beftand fein Glück in den 
großen Eigenfchaften felbft, die ihm den Ruhm erwarben, und darin, 
daß er Gelegenheit fand, fie zu entwideln, alfo daß ihm vergännt wurde, 
zu handeln, wie e8 ihm angemeſſen war, oder zu treiben, was er mit 
Luft und Liebe trieb; denn nur die-aus diefer entfprungenen Werfe 
erlangen Nachruhm. Sein Glüd beftand alfo in feinem großen Her- 
zen, oder auch im Keichihum eines Geiftes, defien Abdrud in feinen 
Werfen die Bewunderung fommender Jahrhunderte erhält. Der Werth 
des Nachruhms Tiegt alfo im Verdienen befjelben, und diefes ift fein 
eigener Lohn. (P. I, 425.) 


Ruinen. 
1) Erhabenheit der Ruinen. 


Die noch daftchenden Ruinen des Alterthums rühren uns unbe- 
Ihreiblich, die Tempel zu Päftum, das Kolijeum, das Pantheon, Mä- 
cenas Haus mit dem MWafferfall im Saal; denn wir empfinden die 
Kürze des menschlichen Lebens gegen die Dauer diefer Werke, die Hin- 
fäligfeit menſchlicher Größe und Pracht; das Individuum fehrumpft 
ein, fieht fich als jehr Klein, aber die reine Erkenntniß hebt uns dar- 
über hinaus, wir find das ewige Weltauge, das diefes Alles fieht, das 
reine Subject des Erkennens. Es ift das Gefühl des Erhabenen. 
(9. 363. W. I, 243 fg.) 


2) Analogie der Ruine mit der Kadenz in der Mufik. 


Als Amplification der Analogie der Mufif mit der Baufunft (f. 
unter Architectur: Bergleihung der Baufunft mit den übrigen Kün— 
ften) könnte man noch hinzufegen, daß, wenn die Mufif, gleihjam in 
einem Anfall von Unabhängigfeitsdrang, die Gelegenheit einer Fermate 
ergreift, um fich, vom Zwang des Rhythmus losgeriſſen, in der freien 
Phantafie einer figurirten Kadenz zu ergehen, ein folches vom Rhyth— 
mus entblößte8 Tonſtück der von der Symmetrie entblößten Ruine 
analog ſei, welde man demnach, in der kühnen Sprache des be— 
kannten Witzwortes (daß Architectur gefrorene Muſik fei) eine ges 
frorene Kadenz nennen mag. (W. II, 518.) 


Runzeln. (©. unter Haare: Ueber weiße Haare.) 
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Süäligkeit 
1) Unmöglichfeit der Säligkeit, fo lange der Wille 
zum Leben bejaht wird. 


Es liegt ein vollfommener Widerfprud; darin, leben zu wollen, ohne 
zu leiden, welchen daher auch das oft gebrauchte Wort „ſäliges Leben 
in fi) trägt. (W. I, 108.) 

So lange unfer Wille derfelbe ift, kann unfere Welt Feine andere 
fein. Zwar wünfchen Alle erlöft zu werden aus dem Zuftande des 
Leidens und bed Todes; fie möchten, wie man ſagt, zur ewigen Gälig- 
feit gelangen, ins Himmelreich kommen; aber nur nicht auf eigenen 
Füßen; fondern hingetragen möchten fie werden durch den Lauf der 
Natur. Allein das ift unmöglih. Daher wird fie zwar und nie 
fallen und zu nichts werden laſſen; aber fie kann uns nirgends hin- 
bringen, als immer wieder in die Natur. Wie mißlich es jedoch fei, 
als ein Theil der Natur zu eriftiren, erfährt Jeder an feinem eigenen 
Leben und Sterben. (W. II, 692 fg. Bergl. aud) unter Leben: 
Charakter, Werth und Zweck des Lebens im Ganzen.) 


2) Säligfeit der den Willen zum Leben verneinenden 
Heiligen. 


Mir wiffen, daß die Augenblide der äfthetifchen Contemplation, in 
denen wir allem Wollen, d. h. allem Wiünfchen und Sorgen, enthoben, 
gleichfam uns felbft los werden, nicht mehr das zum Behufe feines 
beftändigen Wollens erkennende Individuum, fondern das willensreine, 
ewige Subject des Erkennens find (vergl. Aeſthetiſch), — daß dieſe 
Augenblide, wo wir, vom grimmen Willensdrange erlöft, gleichſam 
aus dem ſchweren Erdenäther auftauchen, die fäligften find, melde wir 
fennen. Hieraus können wir abnehmen, wie fälig das Leben eines 
Menſchen fein muß, deffen Wille nicht auf Augenblicke, wie beim Ge 
nuß des Schönen, fondern auf immer, wie bei der Reſignation der 
Heiligen, beſchwichtigt ift. Doc) finden wir felbft im Leben heiliger 
Menfchen jene Ruhe und Säligkeit, die ung von ihnen gefchildert wird, 
nur als die Blüthe, welche hervorgeht aus der fteten Weberwindung 
des Willens, und fehen als den Boden, weldem fie entjprießt, den 
beftändigen Kampf mit dem Willen zum Leben; denn dauernde Ruhe 
fann auf Erden Keiner haben. (W. I, 461—463.) 


Sanfara, ſ. Buddhaismus. 
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| Sanskritlitteratur. 


Während die religiöfen und philofophifchen Werfe der Sanskrit— 
litteratur höchft verehrungswerth find, fo erjcheinen dagegen die poe- 
tiſchen jo geſchmacklos und monftrös,- wie die Sculptur ber felben 
Bölfer. Selbſt ihre dramatijchen Werke find hauptfählih nur wegen 
der ſehr belehrenden Erläuterungen und Belege des religiöfen Glaubens 
und der Sitten, die fie enthalten, ſchätzenswerth. Die Ueberjeger aus 
dem Sanskrit jollten ihre Mühe viel weniger der Poefie und viel 
mehr den Beben, Upanifchaden und philofophifchen Werfen zumenden. 
@®. II, 425 fg.) 

Satan, ſ. Teufel. 
Satire. 


Die Satire fol, gleich der Algebra, blos mit abftracten und unbe- 
fimmten, nicht mit concreten Werthen, oder benannten Größen ope- 
viren; und an lebendigen Menfchen darf man fie fo wenig, wie die 
Anatomie, ausüben, bei Strafe, feiner Haut und feines Lebens nicht 
fiher zu fein. (P. II, 543.) 

Gap, vom ausgejchloffenen Dritten, ſ. Denkgeſetze. 
Sab, vom zureihenden Grunde, f. Denkgeſetze und Grund. 
Hab, vom Widerfprud, ſ. Denkgefege. 
Sangling. 
1) G©eiftiger Stupor der Säuglinge in den erften 
Wochen nad) der Geburt. 

Obgleich der rein formale Theil der empirifchen Anfchauung, aljo 
das Gefeß der Kaufalität, nebft Raum und Zeit, a priori im Intellect 
liegt; jo ift ihm doch nicht die Anwendung deijelben auf empirifche 
Data zugleich mitgegeben, fondern diefe erlangt er erft durch Uebung 
und Erfahrung. Daher kommt es, daß neugeborene Kinder zwar den 
Licht- und Warbeneindrud empfangen, allein noch nicht die Objecte 
apprehendiren umd eigentlich fehen, ſondern fie find, die erften Wochen 
hindurch, in einem Stupor befangen, der fich alsdann verliert, wann 
ihr Verftand anfängt, feine Function an den Datis der Sinne, zumal 
des Getafts und Gefihts, zu üben, wodurd) die objective Welt all- 
mälig in ihr Bewußtfein tritt. Diefer Eintritt ift am Intelligent— 
werden ihres Blicks und einiger Abfichtlichfeit in ihren Bewegungen 
deutlich zu erkennen, beſonders wenn fie zum erſten Mal durch freund- 
liches Anlächeln an den Tag legen, daß fie ihre Pfleger erkennen. 
(G. 72. 5. 10. — Bergl. Anfhauung: Imtellectualität der An- 
ſchauung.) 

2) Energie des Willens in den Säuglingen. 

Während der Intellect im Kinde ſich langſam entwickelt, iſt dagegen 
der Wille, gemäß ſeinem Primat, von Hauſe aus ſehr thätig. Säug— 
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linge, die kaum die erſte ſchwache Spur von Intelligenz zeigen, ſind 
ſchon voller Eigenwillen; durch unbändiges, zweckloſes Toben und 
Schreien zeigen ſie den Willensdrang, von dem ſie ſtrotzen, während 
ihr Wollen noch kein Object hat, d. h. ſie wollen, ohne zu wiſſen, 
was ſie wollen. (W. II, 236 fg.) 


Saule, j. Arditectur. 
Schädel. 
1) Die Erflärung des Schädels aus Wirbelbeinen. 


Wie die fogenannte Metamorphofe der Pflanzen zu den Erklärungen 
‚des Organifchen aus der wirkenden Urfache gehört (vergl. unter 
Pflanze: Metamorphofe der Pflanzen), fo aud) die Erklärung des 
Schädeld aus Wirbelbeinen. Diefe ift nicht viel befjer, jedoch viel 
problematifcher, al8 die der Blüthe aus dem Blatt; wiewohl e8 eben 
auc Hier ſich von felbft verfteht, daß das Futteral des Gehirns dem 
Futteral des Rückenmarks, defien Fortjegung und Endknauf es iſt, 
nicht abſolut heterogen und ganz disparat, vielmehr in derſelben Art 
fortgeführt jein wird. Diefe ganze Betrachtungsart gehört der Homo— 
logie R. Owen's an. (W. II, 380 fg.) 

2) Eine Bermuthung, zu welder der Schädel der 
Idioten und der Neger Anlaf giebt. (S. unter Ge— 
hirn: Bereinzelte Bemerkungen.) 


3) Was bei der Durdhfichtigfeit des Schädels zu 
jehen wäre. 

Wenn die Hirnfchale nebft Integumenten durchfichtig wäre, welde 
Unterjchiede würde man da gewahren an Größe, Geftalt, Befchaffen- 
heit und Bewegung des Gehirns! welche Abftufungen! Der große 
Geift würde auf den erften Blick fo viel Nefpect einflößen, wie jegt 
drei Sterne auf der Bruft, und wie erbärmlid) würde Mancher, der 
diefe trägt, figuriven! (9. 458.) 


Schadellehre. 


Die Beichaffenheit des Willens ift von feinem Organ abhängig und 
aus feinem zu prognofticiven. Der größte Irrthum in Gall's Schädel- 
lehre ift daher, daß er auch für moralifche Eigenfchaften Organe 
des Gehirns aufftellt. (W. II, 278. 302.) Vielleicht wird man einfi 
eine wahre Kraniologie aufftelen fünnen, die aber dann ganz andere 
lauten wird, als die Gal’fche mit ihrer fo plumpen, wie abjurden 
pfychologifchen Grundlage und ihrer Annahme von Gehirnorganen für 
moralifche Eigenjchaften. (PB. II, 182.) 


Schadenfreude. 


Die Schadenfreude gehört zu den antimoralifchen Triebfedern (vergl. 
unter Moralifch: Antimoralifche Triebfedern) und ift im gewiſſem 
Betracht das Gegentheil des Neides. (S. Neid.) Es giebt Fein un 
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fehlbareres Zeichen eines ganz fchlechten Herzens und tiefer moralifcher 
Nihtswürdigfeit, als einen Zug reiner, herzlicher Schadenfreude. Man 
fol Den, an welchen man ihn wahrgenommen, auf immer meiden. 
(E. 200.) Die Schadenfreude ift das eigentlich teuflifche Lafter. Denn 
fie ift das gerade Gegentheil des Mitleids und ift nichts Anderes, als 
die ohnmächtige Graufamfeit, welche die Leiden, im denen fie Andere 
jo gern erblidt, ſelbſt herbeizuführen unfähig, dem Zufall danft, der 
es ftatt ihrer that. (E. 225. P. II, 230 fg.) 


Schall. 
Ueber den Antagonismus zwifchen Licht und Schall ſ. Licht. 


Scham, ſ. Genitalien und Zeugung, Zeugungsact. 
Scharffinn, j. unter Lächerlich: Wit. 


Scharlatanerie. 


Das Große und Schöne auf der Welt, welches nur feiner ſelbſt 
wegen da fein follte, wird gar bald mißbraucht vom Bedürfniß, wel— 
ches von allen Seiten heranfommt, um daran fi zu lehnen, fich zu 
ftügen, und damit e8 verdedt und verdirbt. Dies zeigt fich befonders 
bei den Anftalten, die in irgend einem Zeitalter und Lande zur Er- 
haltung und Förderung des menjchlichen Wiſſens und überhaupt der 
intellectuellen Beftrebungen, welche unfer Geſchlecht adeln, gegründet 
find. Ueberall dauert e8 nicht lange, jo kommt das rohe, thierifche 
Bedürfniß herangefchlichen, um ſich, unter dem Schein, jenen Zweden 
dienen zu wollen, der dazu ausgeſetzten Emolumente zu bemächtigen. 
Dies ift der Urfprung der Scharlatanerie, wie fie in allen Fächern 
täglich zu finden ift, und fo verfchieden auch ihre Geftalten find, ihr 
Weſen darin hat, daß man, unbelümmert um die Sache felbft, blos 
nah dent Schein derfelben trachtet, zum Behuf feiner eigenen perjön- 
fihen, egoiftifchen, materiellen Zwede. (P. II, 688.) 


Schaufpiel, |. Drama und Theater, 
Schaufpieler. 
1) Aufgabe und Erfordernifje des Schauspielers, 


Die Aufgabe des Schaufpielers ift, die menjchliche Natur darzuftellen 
nach ihren verjchiedenften Seiten, in taufend höchſt verfchiedenen Cha- 
rafteren, diefe alle jedoch auf der gemeinfamen Grundlage feiner ein 
für ale Mal gegebenen und nie ganz auszulöfchenden Individualität. 
Deshalb muß er felbft ein tüchtiges und complete Cremplar der 
menfhlichen Natur fein. Zu einem guten Schaufpieler gehört 1) daß 
er die Gabe habe, fein Inneres nach außen fehren zu können; 2) daß er 
hinreichende Phantaſie habe, um fingirte Umftände und Begebenheiten 
jo lebhaft zu imaginiren, daß fie fein Inneres erregen; 3) daß er 
Berftand, Erfahrung und Bildung in dem Maße habe, um menjch- 
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liche Charaktere und Verhältniffe gehörig verftehen zu können. (P. 
IT, 469.) 


2) Welchen Charakter der Schaufpieler am beiten dar- 
ftellt. 


Wegen der Unveräufßerlichfeit der eigenen Individualität wird ein 
Scaufpieler jeden Charakter um fo trefflicher darftellen, je näher der- 
jelbe feiner eigenen Individualität fteht, und am beften den, der mit 
diefer zufammentrifft; daher auch der fchlechtefte Schaufpieler eine Rolle 
hat, die er vortrefflich fpielt; denn da ift er, wie ein lebendiges Ge— 
fiht unter Masten. (PB. II, 469.) 


3) Einige Regeln für Schaujfpieler. 
a) Regel in Bezug auf die Geften. (©. Geften.) 
b) Regel in Bezug auf die Kleidung. (S. Kleidung.) 
4) Erflärung der Häufigkeit des Wahnfinns bei 
Schaufpielern. 

Die Erfahrung lehrt, daß Wahnſinn verhältnigmäßig am häufigiten 
bei Schaufpielern eintritt. Welchen Mißbrauch treiben aber aud) diefe 
Leute mit ihrem Gedächtniß! Täglich haben fie eine neue Rolle ein- 
zulernen, oder eine alte aufzufrifchen; diefe Rollen find aber ſämmtlich 
ohne Zufammenhang, ja, im Widerfpruch und Contraft mit einander, 
und jeden Abend ift der Schaufpieler bemüht, fich jelbft ganz zu ver- 
gefien, um ein völlig Anderer zu fein. Dergleichen bahnt geradezu 
den Weg zum Wahnfinn. (W. II, 455.) 

Schein, ſ. Irrthum. 
Scheintodte. 

Die Wahrnehmung, welche gewiſſe Scheintodte von Allem, was um 
ſie vorgeht, haben, während ſie ſtarr und unfähig, ſich zu rühren, da— 
liegen, iſt ohne Zweifel von derſelben Art, wie die Wahrnehmung der 
Nachtwandler von ihrer nächſten Umgebung. Es iſt Wahrnehmung 
durch das Traumorgan, ein Wahrträumen. (PB. I, 256.) 

Scherz, j. unter Lächerlich: Das abfichtlich Lächerliche. 
Schickfal. 
1) Schidfal im Allgemeinen. (S. Fatum, Yatalis- 


mus.) 
2) Die anfheinende Abfihtlichfeit im Schickſale dei 
Einzelnen. 
a) Allgemeinheit des Glaubens an fpecielle Bor: 
fehung. 


‚ Der Ölaube an eine fpecielle Vorſehung, oder fonft eine übernatür— 
liche Lenkung der Begebenheiten im individuellen Lebenslauf, ift zu 
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allen Zeiten allgemein beliebt gewefen, und fogar in denfenden, aller 
Superftition abgeneigten Köpfen findet er ſich bisweilen unerfchiltterlich 
feft, ja, wohl gar außer allem Zufammenhange mit irgendwelchen be- 
ftimmten Dogmen. (P. I, 215 fg.) 
b) Schwierigfeit, die diefem Glauben entgegen- 
fteht. 

Dem bloßen, reinen, offenbaren Zufall, der die Welt und das Leben 
des Einzelnen beherrfcht, eine Abficht unterzulegen, ift ein Gedante, 
der an Derwegenheit feines Gleichen fucht. Gegen die Beifpiele, wo— 
durch man ihn belegen möchte, bleibt, jo frappant fie auch bisweilen 
fein mögen, die ftehende Einrede diefe, daß es das größte Wunder 
wäre, wenn niemals ein Zufall unfere Angelegenheiten gut, ja felbft 
beffer bejorgte, als unſer Verſtand und unfere Einficht es vermocht 
hätte. (®. I, 216.) 


ec) Löſung der Aufgabe, den Lebenslauf des Ein- 
zelnen als unter fpecieller Borfehung ftehend zu 
denken, 


Der höhere, transfcendente Fatalismus (vergl. unter Fatum, 
Fatalismus: Unterfchied zwilchen dem gewöhnlichen und dem höheren 
Tatalismus) treibt zu der Annahme einer aus der Einheit der tief- 
liegenden Wurzel der Nothwendigfeit und Zufälligfeit entfpringenden 
und unergründlichen Macht, welche alle Wendungen und Windungen 
unſers Lebenslaufes, zwar jehr oft gegen unfere einftweilige Abficht, 
jedoch jo, wie e8 der objectiven Ganzheit und fubjectiven Zweckmäßig— 
feit dejjelben angemefjen, mithin unſerm eigentlichen wahren Beften 
förderlich ift, leitet. (P. I, 224 fg.) Diefe verborgene uud fogar die 
äußern Einflüffe leitende Macht kann jedoch ihre Wurzel zuletst nur in 
unferm eigenen geheimnißvollen Innern haben, da ja das A und D alles 
Dafeins zulett in uns ſelbſt liegt. Sie ſich denkbar zu machen, giebt 
es zwei Analogien. Die nächte Analogie mit dem Walten jener 
Macht zeigt ung die Teleologie der Natur. Wie in jenen dum— 
pfen und blinden Urfräften der Natur, aus deren Wechſelſpiel das 
Planetenfyftem hervorgeht, jchon eben der Wille zum Leben, welcher 
nachher im den dvollendetften Erjcheinungen der Welt auftritt, das im 
Innern Wirkende und Leitende ift und er fchon dort, mittelft ftrenger 
Naturgefete auf feine Zwede hinarbeitend, die Grundfefte zum Bau 
der Welt und ihrer Ordnung vorbereitet; ebenfo nun find alle, die 
Handlungen eines Menfchen beftimmenden Begebenheiten, nebſt der fie 
herbeiführenden Caufalverfnüpfung, doc) auch nur die Dbjectivation 
defjelben Willens, der auch in diefen Menſchen ſelbſt ſich darftellt; 
woraus fich, wenn auch nur wie im Nebel, abjehen läßt, daß fie ſogar 
zu den fpeciellften Zwecken jenes Menfchen ſtimmen und paſſen müſſen, 
in welchem Sinne fie alsdann jene geheime Macht bilden, die das 
Schickſal des Einzelnen leitet und als fein Genius, oder feine Vor— 
ſehung allegorifirt wird. (P. I, 227— 231.) 
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Eine zweite Analogie, welche zum Berftändniß des erwähnten trans: 
feendenten Yatalismus beitragen fann, giebt der Traum. Auf analoge 
Meife, wie Jeder der heimliche Theaterdirector feiner Träume ift, geht 
auch jenes Schickſal, welches unfern Lebenslauf beherrfcht, irgendwie 
zuleßt von jenem Willen aus, der unfer eigener ift, welcher jedoch 
hier, wo er als Schickſal auftritt, von einer Region aus wirkt, die 
weit über unfer vorftellendes, individuelles Bewußtſein Hinausliegt. 
(B. I, 231— 237.) 


d) Endabjicht der propvidentiellen Lenkung des in: 
dividuellen Xebenslaufs. 


Worauf die geheimnigvolle Lenkung des individuellen Lebenslaufs es 
eigentlich abgejehen habe, läßt fih nur fehr im Allgemeinen angeben. 
Bleiben wir bei den einzelnen Fällen ftehen, fo fcheint es oft, daß fie 
nur unfer zeitiges, einftweiliges Wohl im Auge habe. Diefes jedod 
fann, wegen feiner Geringfügigfeit, nicht im Ernſt ihr Ziel fein; aljo 
haben wir diefes in unferm ewigen, über das individuelle Leben hinaus: 
gehenden Dafein zu ſuchen. Und da läßt fi) dann nur ganz im 
Allgemeinen fagen, unfer Lebenslauf werde mittelft jener Lenkung jo 
regulirt, daß von dem Ganzen der durch denfelben uns aufgehenden 
Erfenntniß der metaphufifch zweckdienlichſte Eindrud auf den Willen 
entftehe. Da nun das Abmwenden des Willens vom Leben das lebte 
Ziel des zeitlichen Dafeins ift (vergl. Heilsordnung); fo müſſen 
wir annehmen, daß dahin ein Jeder auf die ihm ganz individuell 
angemefjene Art, alfo auch oft auf weiten Umwegen, allmälig geleitet 
werde. (®. I, 237 fg.) 


3) Das Shidfal im vulgären Sinne. 


Was die Leute gemeiniglich das Schidfal nennen, find meiftens nur 
ihre eigenen dummen Streiche. (P. I, 505.) 


4) Das Schidfal im Trauerfpiel. (©. Trauerjpiel.) 
Schimpfen, ſ. Grobheit und Injurie, 


Schlaf. 
1) Die Nothwendigfeit des Schlafes. 

Daß Berwußtlofigfeit der urfprüngliche und natürliche Zuftand aller 
Dinge, mithin auch die Bafis ift, aus welcher, in einzelnen Arten der 
Weſen, das Bewußtſein hervorgeht, und fie auch im Menjchen bleibt, 
ift zu fpitren in der Nothwendigfeit des Schlafes. (W. II, 156.) 
Der Embryo, welcher erſt den Leib noch zu bilden hat, ſchläft fort: 
während und das Neugeborene den größten Theil feiner Zeit. In 
diefem Sinne erklärt aud) Burdach ganz richtig den Schlaf für den 
urfprüngliden Zuftand. (W. II, 273.) 

Das Phänomen des Schlafes beftätigt ganz vorzüglich, dag Bewußt⸗ 
fein, Wahrnehmen, Erkennen, Denken nichts Urfprüngliches in uns if, 
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iondern ein bedingter, fecundärer Zuftand. Es ift ein Aufwand der 
Natur, und zwar ihr höchfter, den fie daher, je höher er getrieben 
wird, defto weniger ohne Unterbrechung fortführen fann. (W. II, 276.) 

Weil der Imtellect fecumdär, phyſiſch und ein bloßes Werkzeug ift, 
deshalb bedarf er auf faft ein Drittel feiner Lebenszeit der gänzlichen 
Suspenfion feiner Thätigfeit im Schlafe, d. h. der Ruhe des Gehirns, 
defien bloße Function er ift. (W. II, 240.) Nichts bemeift deutlicher 
die fecundäre, abhängige, bedingte Natur des Intellects, als feine 
periodifche Intermittenz. Im tiefen Schlaf hört alles Erkennen und 
Borftellen gänzlich .auf. Dagegen paufirt der Kern unfers Wefens, 
das Metaphyſiſche defjelben, welches die organifchen Functionen als ihr 
primum mobile nothwendig vorausfegen, nie. Unermüdlich ift das 
Herz (W. II, 272. Bergl. unter Herz: Gegenfag zwifchen Herz 
und Kopf.) | 


2) Wirken der Lebenskraft im Sclafe. 


Im Schlafe, wo blos das vegetative Yeben fortgefetst wird, wirft 
der Wille allein nach feiner urfprünglichen und wefentlichen Natur, 
ungeftört von außen ohne Abzug feiner Kraft durch die Thätigfeit des 
Gehirns und Anftvengung des Erkennens, welches die jchwerfte orga- 
mfche Function, für den Organismus aber blos Mittel, nicht Zweck 
it; daher ift im Schlafe die ganze Kraft des Willens auf Erhaltung 
und, wo es nöthig ift, Ausbefferung des Drganismus gerichtet. (MW. 
I, 273.) 

Die Senfibilität ruht im Sclafe. Während zugleid) mit ihr 
Nachts auch) die Irritabilität ruht, nimmt die Lebenskraft, als welche 
nur unter einer ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, daher mit 
voller Macht wirken kann (vergl, Lebensfraft), durchweg die Ge- 
falt der Reproductionsfraft an. Darum geht die Bildung und 
Ernährung der Theile, namentlic) die Nutrition de8 Gehirns, aber 
auch jedes Wahsthun, jeder Erfaß, jede Heilung, alfo die Wirkung 
der vis natura medicatrix in allen ihren Geftalten (vergl. unter Lebens— 
kraft: Die Lebenskraft als Heilkraft), befonders aber in wohlthätigen 
Krankheitskrifen, hauptfächlicd im Schlafe vor fih. Dieferwegen ift 
zur anhaltenden Geſundheit, folglich auch zur langen Lebensdauer eine 
Hauptbedingung, daß man ununterbrochenen feften Schlafes conftant 
genieße. Jedoch ift e8 nicht wohlgethan, ihn fo viel wie möglich zu 
verlängern; denn was er an Extenfion gewinnt, verliert ev an In— 
tenfion, d. i. an Tiefe, gerade aber der tiefe Schlaf ift es, in welchem 
die angeführten organischen Lebensproceffe am vollfommenften vollbracht 
werden. (P. II, 175 fg. W. II, 276. P. I, 471.) 

Die wohlthätige Wirkung des tiefen Schlafes erreicht ihren höchften 
Grad im magnetifchen, als welcher blos der allertieffte ift, daher er 
als das Panakeion vieler Krankheiten auftritt. (P. II, 176.) 
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3) Poſitiver Charakter des Schlafes. 


Die Nutrition des Gehirns, aljo die Erneuerung feiner Subftan; 
aus dem Blute, Tann während des Wachens nicht vor fich gehen, in: 
dem die jo höchſt eminente, organische Function des Erkennens und 
Denkens von der jo niedrigen und materiellen der Nutrition geftört 
oder aufgehoben werden würde, Hieraus erklärt fi, daß der Schlaf 
nicht ein rein negativer Zuftand, bloßes Paufiren der Gehirnthätigfeit 
ift, fondern zugleich einen pofitiven Charakter zeigt. Diefer giebt fi 
ihon dadurch fund, daß zwiſchen Schlaf und Wachen fein bloßer 
Unterfchied des Grades, fondern eine feſte Gränze ift, welche, fobald 
der Schlaf eintritt, ſich durch Traumbilder anfündigt, die unfern dicht 
vorhergegangenen Gedanken völlig heterogen find. Ein fernerer Beleg 
defjelben ift, daß wann wir beängftigende Träume haben, wir vergeb: 
lid) bemüht find, zu ſchreien, oder Angriffe abzumehren, oder den 
Schlaf abzufchütteln; jo daß es ift, als ob das Bindeglied zwiſchen 
dem großen und Heinen Gehirn (al8 dem Regulator der Bewegungen) 
ausgehoben wäre; denn das Gehirn bleibt in feiner Iſolation, und der 
Schlaf hält uns wie mit ehernen Klauen feft. Endlich ift der pofitive 
Charakter des Schlafes daran erfichtlih, daß ein gewiffer Grad von 
Kraft zum Schlafen erfordert ift; weshalb zu große Ermüdung, wie 
auch natürliche Schwäche, uns verhindern ihm zu erfaffen, capere 
somnum. (W. II, 273 fg.) 


4) Berhältniß des Bedürfniffes des Schlafes zur In— 
tenjität des Gehirnleben®. 


Das Bedürfnif des Schlafes fteht in geradem Verhältniß zur In— 
tenfität des Gehirnlebens, alfo zur Klarheit des Bewußtſeins. Solche 
Thiere, deren Gehirnleben ſchwach und dumpf ift, ſchlafen wenig und 
leicht, 3. B. Reptilien und Fiſche; wobei zu erinnern ift, daß der 
Winterfchlaf faft nur dem Namen nad) ein Schlaf ift, nämlich, nicht 
eine Inaction des Gehirns allein, fondern des ganzen Organismus, 
alfo eine Art Scheintod. Thiere von bedeutender Intelligenz ſchlafen 
tief und lange. Auch Menfchen bedürfen um fo mehr Schlaf, je ent 
wicelter der Quantität und Qualität nad) und je thätiger ihr Gehirn 
ift. Daß auch fortgefegte Muskelanftrengung ſchläfrig macht, iſt 
daraus zu erklären, daß bei diefer das Gehirn fortdauernd, mittelft 
der medulla oblongata, des Rückenmarks und der motorifchen Nerven, 
den Muskeln den Reiz ertheilt, der auf ihre Irritabilität wirkt, dal 
jelbe alfo dadurch feine Kraft erfchöpft; die Ermitdung, welche wir in 
Armen und Beinen fpüren, hat demnach ihren eigentlichen Sit im 
Gehirn. (W. II, 275 fg. P. I, 470g.) 


5) Wohlthätige Wirkung des Schlafes nad) der Mahl: 
zeit. 


Wie alle Functionen des organifchen Lebens, fo geht auch die Ver— 
danung im Schlafe, wegen des Paufirens der Gehirnthätigfeit, leichter 
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und fchneller vor fich; daher ein kurzer Schlaf, von 10—15 Mimuten, 
eine halbe Stunde nad) der Mahlzeit wohlthätig wirkt. Hingegen ift 
ein längerer Schlaf nachtheilig und kann fogar gefährlich werden. 
P. II, 176 fg.) 


6) Abnahme der Kefpiration im Schlafe (S. Athmen.) 


T) Unterfhied und Verwandtſchaft zwifhen Schlaf 
und Tod, 


Der Schlaf ift die Einftellung der animalijchen Functionen, der 
Tod die der organiſchen. (9. 352.) 

Das an den individuellen Leib gebundene individuelle Bewußtfein 
wird täglich durch den Schlaf gänzlich unterbrochen. Der tiefe Schlaf 
it von Tode, in welchen er oft, 3. B. beim Erfrieren, ganz ftetig 
übergeht, fiir die Gegenwart feiner Dauer, gar nicht verfchieden, ſon— 
dern nur für die Zukunft, nämlich in Hinficht auf das Erwachen. 
Der Tod ift ein Schlaf, in welchem die Individualität vergeffen wird; 
alles Andere erwacht wieder, oder vielmehr ift wach geblieben. (W. 
1, 327.) Ä 

Der Schlaf ift ein Stüf Tod, welches wir anticipando borgen 
und dafür das durch einen Tag erjchöpfte Yeben wieder erhalten und 
erneuern. Der Schlaf borgt vom Tode zur Aufrechthaltung des 
Lebens. Dder: er ift der einftweilige Zins des Todes, welcher 
jelbft die Kapitalabzahlung iſt. (P. I, 471.) Unfer Leben ift anzu- 
jehen al8 ein vom Tode erhaltenes Darlehen; der Schlaf ift der täg- 
lihe Zins diefes Darlehens. (P. II, 292.) 

Zwifchen Schlaf und Tod ift Fein radicaler Unterfchied, fondern der 
eine jo wenig, wie der andere gefährdet das Dafein. Die Sorgfalt, 
mit der das Inſect eine Zelle, oder Grube, oder Neft bereitet, fein 
Ei Hineinlegt, nebft Futter für die im fommenden Frühling daraus 
hervorgehende Larve, und dann ruhig ftirbt, — gleicht ganz der 
Sorgfalt, mit der ein Menfh am Abend fein Kleid und fein Früh— 
ftüd für den fommenden Morgen bereit legt und dann ruhig fchlafen 
geht, und Fünnte im Grunde gar nicht Statt haben, wenn nicht, an 
ſich und feinem wahren Wefen nah, das im Herbfte fterbende Inſect 
mit dem im Frühling ausfriechenden eben fo wohl identifch wäre, wie 
der fich fchlafen Legende Menſch mit dem aufftchenden. Die Gattung 
ift e8, die allezeit lebt; der Tod ift für fie, was der Schlaf für das 
Individuum. (W. Il, 544 — 546.) 


Schlafwachen, f. unter Traum: Das Wahrträunen. 
Schlaraffenland, ſ. Noth. 
Schlauheit. 


1) Die Schlauheit als eine Form der Klugheit. (©. 
Klugheit.) 
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2) Die Schlauheit der Dummen. (S. Dummheit.) 
3) Die Schlauheit in Beziehung zur Philofophie. 


Bloße Schlauheit befähigt wohl zum Sfeptifus, aber nicht zum 
Philofophen. (PB. II, 12.) 


Schlecht. Schlechtigkeit. 


1) Bedeutung des Wortes. (S. unter Böfe: Bedeutung 
des Wortes „böſe“.) 


2) Zufammenhang der Dummheit mit der Schledtig- 
feit. (S. Dummpheit.) 


3) Gegenfag zwifhen Dummheit und Scledtigfeit 
in Hinfiht auf die Zurehnung (S. Dummheit.) 


4) Schledtigfeit, Jammer und intellectuelle Uns 
fähigfeit. 

Wenn man die menjchliche Schlechtigkeit ins Auge gefaßt hat und 
fi) darüber entfegen möchte; jo muß man alsbald den Blick auf den 
Jammer des menjchlichen Dafeins werfen; und wieder ebenjo, wenn 
man vor diefem erfchroden ift, auf jene, Da wird man finden, daf 
fie einander das Gleichgewicht halten, und wird der ewigen Geredhtigfeit 
inne werden, indem man merkt, daß die Welt felbft das Weltgericht 
ift. (Bergl. unter Gerehtigfeit: Die ewige Gerechtigkeit.) Yon 
jelben Standpunft aus verliert ſich auch die Indignation über bie 
intellectuelle Unfähigkeit der Allermeiften, die ung im Leben anwidert. 
Alfo miseria humana, nequitia humana und stultitia humana ent: 
iprechen einander vollfommen in diefem Sanfara und find von gleicher 
Größe. (P. U, 233.) 


Schließen. Schluß. 
1) Wefen des Schluffes und des Schließen®. 


Die Logifche Begründung eines Urtheil® durch ein anderes entfteht 
immer durch eine Bergleihung mit ihm; dieſe gefchieht nun entweder 
unmittelbar, in der bloßen Konverfion, oder Kontrapofition defjelben; 
oder aber durch Hinzuziehung eines dritten Urtheil®, wo denn aus dem 
Berhältniffe der beiden letteren zu einander die Wahrheit des zu bes 
gründenden Urtheils erhellt. Diefe Operation ift der vollftändige 
Schluß. Er kommt fowohl durch Oppofition, als Subfumtion der 
Begriffe zu Stande. (©. 106.) Der Schluß ift die Operation 
unferer Vernunft, vermöge welcher aus zwei Urtheilen, durch Vergleihüng 
derfelben, ein drittes entfteht, ohne daß dabei irgend anderweitige Cr: 
fenntniß zu Hülfe genommen wirde. Die Bedingung hiezu ift, daß 
folche zwei Urtheile einen Begriff gemein haben; denn fonft find fie 
fich fremd und ohne alle Gemeinfchaft. Unter diefer Bedingung aber 


Schließen. Schluß 299 


werden fie Vater und Mutter eines Kindes, welches von Beiden etwas 
an fih Hat. (W. II, 118.) 

Das Urtheilen, diefer elementare und wichtigfte Proceß des Den- 
fens, befteht im Vergleichen zweier Begriffe; das Schließen hingegen 
im Vergleiche zweier Urtheile. (W. II, 120.) 

Wir operiren beim Schließen nicht mit bloßen Begriffen, fondern 
mit ganzen Urtheilen. Die gewöhnliche Darftellung des Schluffes 
ala eines Verhältniffes dreier Begriffe ift fehlerhaft. Aus drei 
gegebenen Begriffen Täßt ſich noch fein Schluß ziehen. Da fagt 
man freilich: Das Verhältniß zweier derfelben zum dritten muß dabet, 
gegeben fein. Der Ausdrud jenes Berhältnifjes find ja aber gerade 
die jene Begriffe verbindenden Urtheile; alfo find Urtheile, nicht 
bloße Begriffe der Stoff des Schluſſes. Demnach ift Schließen 
weſentlich ein Vergleichen zweier Urtheile. (W, II, 120—122. 128.) 

Da der Schluß als Begründung eines Urtheils durch ein anderes 
mittelft eines dritten e8 immer nur mit Urtheilen zu thun hat und 
diefe nur Verknüpfungen der Begriffe find, welche letztere der aus— 
ſchließliche Gegenftand der Vernunft find; fo ift das Schließen mit 
Recht für das eigenthüimliche Gefchäft der Vernunft erflärt worden. 
(d. 106.) Das Schließen ift fein Act der Willkür, fondern der 
Vernunft, den fie von felbft nach ihren eigenen Gefegen vollzieht; in— 
jofern ift ev objectiv, nicht jubjectiv, und daher den ftrengften Regeln 
unterworfen. (W. II, 118.) 


2) Die Schlußfiguren. 


Die Urtheile, die beim Schliefen mit einander verglichen werden, 
lann man fich unter dem Bilde von Stäben denken, die zum Behuf 
der Vergleichung bald mit dem einen, bald mit dem andern Ende 
aneinander gehalten werden; die verfchiedenen Weifen aber, nad) denen 
dies gefchehen kann, geben die drei Figuren. Da nun jede Prämiffe 
ihr Subject und Prädicat enthält, fo find diefe zwei Begriffe als an 
den beiden Enden jedes Stabes befindlich vorzuftellen. Verglichen 
werden jett die beiden Urtheile Hinfichtlic) der im ihnen beiden ver- 
Ihiedenen Begriffe; denn der dritte, in beiden identifche ift Feiner 
Vergleihung unterworfen, fondern ift das, woran die beiden andern 
verglichen werden: der Medius. Iſt mun diefer in beiden Sätzen 
identiſche Begriff, alfo der Medius, in einer Prämiſſe das Subject 
derſelben; fo muß der zu vergleichende Begriff ihr Prädicat fein, und 
umgekehrt. Sogleich ftellt fi) hier a priori die Möglichkeit dreier 
Säle heraus: entweder nämlich wird das Subject der einen Prämiſſe 
mt dem Prädicat der andern verglichen, oder aber das Subject der 
einen mit dem Subject der andern, oder endlich das Prädicat der . 
einen mit dem Prädicat der andern. Hieraus entftehen die drei ſyllo— 
giſtiſchen Figuren des Ariftoteles; die vierte, welche etwas nafeweis 
Hinzugefügt worden, ift unächt und eine Afterart. Jede der drei Figuren 
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ftellt einen ganz verfchiedenen, richtigen und natürlichen Gedankengang 
der Bernunft beim Schließen dar. (W. II, 122—128.) 


3) Ein Sinnbild des SchIuffes. 


Als ein Sinnbild des Schluffes kann man die Boltaifche Säule 
betrachten; ihr Imdifferenzpunft in der Mitte ftellt den Medius vor, 
der das Zufammenhaltende der beiden Prämiffen ift, vermöge deſſen 
fie Schlußfraft haben; die beiden disparaten Begriffe hingegen, welche 
eigentlich da8 zu Vergleichende find, werden durch die beiden heterogenen 
Pole der Säule dargeftellt; erft indem diefe, mittelft der beiden Leitungs 
drähte, welche die Kopula der beiden Urtheile verfinnlichen, zuſammen— 
gebracht werden, fpringt bei ihrer Berührung der Funke, — das neue 
Licht der Konklufion hervor. (W. II, 129.) 


4) Berhältniß des Gedanfenganges im Schluß zu 
feinem Ausdrud durh Worte und Süße. 


Der Schluß (Syllogismus) befteht im Gedanfengange felbft, die 
Worte und Güte aber, durch welche man ihn ausdrückt, bezeichnen 
blos die nachgebliebene Spur defjelben; fie verhalten fich zu ihm, mie 
die Klangfiguren aus Sand zu den Tönen, deren Vibrationen fie 
darftellen. (W. II, 120.) 


5) Die Fähigkeit des Schließens, verglichen mit der 
des Urtheilens. 


Schließen ift leicht, urtheilen fehwer. Falſche Schlüffe find eine 
Seltenheit, faljche Urtheile ftets an der Tagesordnung. (W. I, 97.) 
Zu Schließen find Alle, zu urtheilen Wenige fähig. (E. 114.) 
Die Urtheilstraft gehört zu den Vorzügen der überlegenen Köpfe; 
während die Fähigfeit, aus gegebenen Prämiſſen die richtige Konklufion 
zu ziehen, feinem gefunden Kopfe abgeht. (P. II, 24.) 


6) Wirkung des Schluſſes. 


Durch den Schluß erfährt der Schließende nicht etwas ſchlechthin 
Neues, ihm vorher gänzlich Unbelanntes, fondern was er erfährt, lag 
ichon in dem was er wußte, alfo wußte er es fehon mit. Ex mußte 
blos nicht, daß er e8 wußte; er wußte es nur implieite, nicht explicite. 
Das Wefen des Schluffes befteht folglich darin, daß wir und zum 
deutlichen Bewußtſein bringen, die Ausſage der Konklufion ſchon in 
den Prämiffen mitgedacht zu haben; er ift demnach ein Mittel, jich 
feiner eigenen Erfenntniß deutlicher bewußt zu Werden, inne zu werden 
was man weiß. Die Erfenntniß, welche der Schlußfag liefert, wat 
latent, wirkte daher fo wenig, wie latente Wärme aufs Ther— 
mometer wirft. Durch den Schluß aus ſchon befannten Prämiflen 
wird die vorher gebundene oder latente Erfenntniß frei. (W. I, 
118 fg.) 
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7) Werth des Schlufjes. 


Aus einem Sage kann nicht mehr fölgen, als ſchon darin Liegt, 
d.h. als er jelbft für das erfchöpfende Berftändniß feines Sinnes 
befagt; aber aus zwei Sätzen kann, wenn fie fyllogiftifcd verbunden 
werden, mehr folgen, als in jedem derfelben, einzeln genommen, liegt; — 
wie eim chemiſch zufammengefegter Körper Eigenfchaften zeigt, die 
feinem jeiner Beftandtheile für fi) zufommen. Hierauf beruht der 
Werth der Schlüſſe. (P. II, 23.) 


8) Die Wahrheit der durch Schlüſſe abgeleiteten Süße. 


Die Wahrheit aller durch Schlüffe abgeleiteten Säge ift immer nur 
bedingt und zuletzt abhängig von irgend einer, die nicht auf Schlüffen, 
jondern auf Anfhauung beruht. Läge diefe legtere ung immer fo 
nahe, wie die Ableitung durch einen Schluß, jo wäre fie durchaus 
vorzuziehen. Sclüffe find zwar der Form nad) völlig gewiß, aber fie 
find fehr unficher durch ihre Materie, die Begriffe. (W. I, 81 fg. 
Bergl. Beweis, Evidenz und Gewißheit.) 


9) Die Syllogiftit. 


Die ganze Syllogiftik ift nichts weiter, als der Inbegriff der Kegeln 
zur Anwendung des Gates vom Grunde auf Urtheile unter einander, 
alfo der Kanon der logiſchen Wahrheit. (G. 106.) 


Schmerz. 
1) Bedingung des Schmerze®. 


Die Hemmung des Willens muß, um als Schmerz empfunden zu 
werden, von der Erfenntniß, welcher doch an fich jelbft aller Schmerz 
fremd ift, begleitet fein. Daher ift jchon der phyfifche Schmerz 
durch Nerven und deren Verbindung mit dem Gehirn bedingt, weshalb 
die Verlegung eines Gliedes nicht gefühlt wird, wenn befjen zum Ge— 
hirn gehende Nerven durchfchnitten find, oder das Gehirn felbft durch) 
Chloroform depotenzirt ift. Ebendeswegen aud) halten wir, fobald im 
Sterben das Bewußtfein erlofchen ift, alle noch folgende Zudungen für 
ihmerzlos. Daß der geiftige Schmerz durd, Erfenntniß bedingt fei, 
verfteht fi von felbft. — Das ganze Berhältnig läßt ſich aljo bildlich 
jo ausdrüden: der Wille ift die Saite, feine Durchkreuzung oder 
Hinderung deren Vibration, die Erkenntniß der Nefonanzboden, der 
Schmerz ift der Ton. (P. IL, 319.) 


2) Pofitivität des Schmerzes im Gegenfage zur Ne— 
gativität der Befriedigung. (©. Befriedigung und 
Genuß.) 

3) Steigerung des Schmerzes in der Natur. 


In der ganzen Natur fteigert ſich mit dem Grade der Intelligenz 
die Fähigkeit zum Schmerze, erreicht alfo im Menſchen und zwar in 
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dem von hoher Intelligenz ihre höchfte Stufe, obgleich das Erkennen 
an ſich jelbft fehmerzlos ift und im Keiche der Intelligenz fein Schmerz 
waltet. (P. I, 319 fg. 355 fg. Vergl. unter Erfenntniß: Einfluß 
der Erkenntniß auf den Grad der Empfindung und des Leidens.) 

Die Fähigkeit zum Schmerz durfte auch ihren Höhepunkt erſt da 
erreichen, wo vermöge der Bernunft und ihrer Bejonnenheit auch die 
Möglichkeit zur Verneinung des Willens vorhanden if. Denn ohne 
diefe wäre fie eine zwedloje Graufamfeit gewefen. (P. I, 320.) 

4) Unterfchied zwiſchen Menſch und Thier in Hinfidt 
auf den Schmer;. 

Die Urfache des Schmerzes, wie der Freude liegt beim Menfchen, 
weil er im Unterfchied vom Thier meiftens durch abftracte, gedachte 
Motive, nicht durch gegenwärtige Eindrücke beftinnmt wird, meiftentheils 
nicht in der realen Gegenwart, ſondern blos in abftracten Gedanten. 
Diefe Schaffen und Dualen, gegen welche alle Xeiden der Thierheit ſehr 
flein find, da über diefelben auch unfer eigener phyſiſcher Schmerz oft 
gar nicht empfunden wird, ja wir bei heftigen geiftigen Leiden und 
phyfifche verurfachen, blos um dadurd) die Aufmerffamfeit von jenen 
abzulenken auf diefe. Daher rauft man, im größten geiftigen Schmerze, 
fich die Haare aus, fchlägt die Bruft, zerfleifcht das Antlig, wälzt ſich 
auf dem Boden, welches Alles eigentlich nur gewaltfame Zerftreuungs: 
mittel von einem unerträglichen Gedanken find, (W. I, 352 fg. 
Bergl. auch unter Menſch: Unterſchied zwifchen Thier und Menjd).) 


5) Quelle des übermäßigen Schmerzes und Mittel 
dagegen. (©. unter Freude: Gegen das Uebermaß ber 
Freude.) 

6) Teleologie des Schmerzes. 

Wenn nicht der nächfte und unmittelbare Zwed des Lebens das- 
Leiden ift; jo ift unfer Dafein das Zwedwidrigfte auf der Welt. Denn 
es ift abjurd anzunehmen, daß der endloje, aus der dem Leben wejent- 
lichen Noth entjpringende Schmerz, davon die Welt überall voll ift, 
zwecklos und rein zufällig fein ſollte. (P. II, 312.) 

Wie es eine Teleologie der Natur giebt, fo giebt e8 eine mod) viel 
geheimnigvollere der Moral; d.h. gewiſſe Einrichtungen der Natur 
in Beziehung auf den Menjchen erjcheinen als Beförderung feiner 
Moralität zum Zweck habend. Diefen Charakter trägt nämlich das 
ganze Verhältniß der Natur zu den Bedürfniffen des Menfchen, wohin 
auch die Nothwendigkeit der Kollifion der Menfchen unter einander 
gehört. (M. 735 fg. Bergl. Heilsordnung und unter Leiden: 
Läuternde Kraft des Leidens.) 

Scholaftik. 
1) Charakter der Scolaftif. 


Der eigentlich) bezeichnende Charakter der Scholaftif ift der, daß ihr 
das oberfte Kriterium der Wahrheit die heilige Schrift ift, an melde 
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man demnach von jedem Vernunftſchluß immer noch appelliren kann. — 
Zu ihren Eigenthümlichfeiten gehört, daß ihr Vortrag durchgängig 
polemifchen Charakter Hat; jede Unterfuchung wird bald in eine Kon— 
troverje verwandelt, deren pro et contra neues pro et; contra erzeugt. 
Die verborgene, legte Wurzel diefer Cigenthümlichkeit Liegt in dem 
Widerftreit zwifchen Vernunft und Offenbarung. (P. J, 70. 9. 325.) 

Die Scholaftifer, in ihren Klöftern eingefperrt, ohne deutliche Kunde 
von der Welt, von der Natur, vom Altertfum, allein mit ihrem 
Glauben und ihrem Ariftoteles, conftruirten eine chriftlich -ariftotelifche 
Metaphyſik. Ihr einziges Bauzeug waren höchſt abftracte Begriffe, 
wie ens, substantia, forma u. f. w. Dagegen an Realkenntniß fehlt 
8 ganz; der Kirchenglaube vertrat die Stelle der wirklichen Welt. 
Ueber ihn philofophirten fie, erklärten ihn, nicht die Welt. (H. 312 fg. 
3%. W. I, 500.) 

Aus den Scholaftifern ftrahlt bisweilen theilweife die völlige Wahr- 
heit hervor, nur immer wieder verunftaltet und verdunfelt durch die 
chtiſtlich theiftifchen Dogmen, denen fie durchaus angepaßt werden follte. 
So kämpft in den Scholaftifern philofophifches Genie mit tiefgewurzeltem 
Vorurteil. (H. 319. 313.) 


2) Der ſcholaſtiſche Streit zwiſchen Nominalismus 
und Realismus, (S, Nominalismus und Realis— 
mus.) 


3) Die modernen Antipodender Scholaftifer. (S.Natur- 
forſcher.) 


4) Verwandtſchaft des Schellingianismus mit der 
Scholaſtik. 

Durch das Operiren mit ſehr weiten, abftracten Begriffen, durch 
die ſehr vielerlei gedacht werden kann, in denen aber ſehr wenig zu 
denlen liegt, hat der Schellingianismus große Aehnlichkeit mit der 
Scholaſtik. (H. 326 fg.) 


5) Zu welcher Klaſſe von Syſtemen die ſcholaſtifche 
Philoſophie gehört. (S. unter Syſteme: Eintheilung 
der von Objeet ausgehenden Syſteme.) 


shon. Schönheit. 
1) Bedeutung des Wortes „ſchön“. 


„Schön“ ift ohne Zweifel verwandt mit dem Englifchen to shew 
und wäre demnach shewy, ſchaulich, what shews well, was ſich gut 
zeigt, fich gut ausnimmt, alfo das deutlich Hervortretende Anſchau— 
liche, mithin der deutliche Ausdrud bedeutfamer (Platonijcher) Ideen. 
P. II, 456.) 
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2) Die beiden Elemente des Schönen. 


Indem wir einen Gegenftand ſchön nennen, fprechen wir dadurd) 
aus, daß er Object unferer äfthetifchen Betrachtung ift, welches zweierlei 
in fich ſchließt, einerſeits nämlich, daß fein Anblid uns objectiv 
macht, d. h. daß wir in Betrachtung defjelben nicht mehr unferer als 
Individuen, fondern als reinen willenlofen Subjects des Erkennens 
ung bewußt find; und andererfeits, daß wir im Gegenftande nicht dad 
einzelne Ding, fondern nur eine Idee erkennen. (W. I, 247. 
Bergl. Aeſthetiſch.) 


3) Urfprung des Wohlgefallens am Schönen. 


Im Schönen faſſen wir allemal die wefentlichen und urfprünglicen 
Geftalten der belchten und unbelebten Natur, alfo Plato’8 Ideen der- 
felben auf, und diefe Auffafjung hat zu ihrer Bedingung ihr wejentliches 
Correlat, da8 willensreine Subject des Erfennens, d.h. eine 
reine Intelligenz ohne Abfichten und Zwede. Dadurch verfchwindet 
beim Eintritt einer äfthetifhen Auffafjung der Wille ganz aus dem 
Bewußtſein. Er allein aber ift die Quelle aller unferer Betrübnifie 
und Leiden. Dies ift der Urfprung jenes Wohlgefallens und jener 
Freude, welche die Auffaffung des Schönen begleitet. Sie beruht auf 
der Wegnahme der ganzen Möglichkeit des Leidens. (P. II, 447 fg.) 


4) Warum jedes Naturobject ſchön ift und dennoch 
mande uns häßlich erfcheinen. 


Da einerſeits jedes vorhandene Ding rein objectiv und aufer aller 
Relation betrachtet werden kann; da ferner aud) andererfeits in jedem 
Dinge der Wille auf irgend einer Stufe feiner Objectität erſcheint, 
und dafjelbe ſonach Ausdrud einer Idee ift; fo ift auch jedes Ding 
ihön. (W. I, 247. ®. II, 457.) 

Es hat jedes Ding feine eigenthümliche Schönheit, nicht nur jedes 
Organische und in der Einheit einer Individualität fi) Darftellende, 
jondern auch jedes Unorganifche, ja jedes Artefact. (W. I, 248.) 

Wenn uns die Schönheit jedes Dinges bei einigen Thieren nit 
einleuchten will; fo Liegt e8 daran, daß wir nicht im Stande find, 
fie vein objectiv zu betrachten und dadurd) ihre- Idee aufzufallen, 
fondern hievon abgezogen werden durd) irgend eine undermeibliche Ge— 
danfenafjociation, meiftens in Folge einer fih uns aufdringenden 
Achnlichkeit, z.B. der des Affen mit dem Menfchen,. oder der Kröte 
mit Koth und Schlamm. Indeſſen reicht dies doch nicht aus, den 
Abſcheu vor jolden Thieren, wie Kröten und Spinnen, zu erklären; 
diefer jcheint vielmehr im einer viel tieferen, metaphufifchen und ge 
heimnißvollen Beziehung feinen Grund zu haben. (P. II, 457.) 


5) Warum Eines fchöner ift, als das Andere, 


Schöner ift Eines als das Andere dadurch, daß es die rein objectibt 
Betrachtung erleichtert, ihr entgegenfommt, ja gleichfam dazu zwingt, 
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wo wir es dann fehr ſchön mennen. Dies ift der Fall theils dadurch, 
daß es als einzelnes Ding durd) das fehr deutliche, rein beftimmte, 
durchaus bedeutſame Verhältniß feiner Theile die Idee feiner Gattung 
rein ausfpricht und durd) in ihm vereinigte VBollftändigfeit aller jeiner 
Gattung möglichen Aeußerungen die Idee derfelben vollfommen offen- 
bart, jo daß es dem Betrachter den Uebergang vom einzelnen Ding 
zur Idee jehr erleichtert; theils liegt jener Borzug bejonderer Schönheit 
eines Objects darin, daß die Idee felbjt, die ung aus ihm anfpricht, 
eine hohe Stufe der Objectität des Willens und daher durchaus be- 
deutend und vielfagend fei. Darum ift der Menſch vor allem Andern 
ihön. (W.I, 248. 260.) Schönheit und Grazie der Menfchengeftalt' 
im Verein find die deutlichfte Sichtbarkeit des Willens auf der oberften 
Stufe feiner Objectivation, und eben deshalb die höchfte Leiftung der 
bildenden Kunft. (P. II, 457.) 


6) Unterfhied zwifhen Schönheit und Grazie. (©. 
Örazie.) 


7) Unterfchied zwifchen dem Schönen und Erhabenen. 
(S. Erhaben.) 


8) Das Schöne in der Natur. (S. unter Natur: Die 
äfthetifche Wirkung der Natur.) 


9) Das Schöne in der Kunſt. (S. Kunft, Kunftwerf 
und die einzelnen Fünfte.) 
10) Die Schönheit, in eudämonologifher Hinſicht 
betrachtet. 

Der Gefundheit zum Theil verwandt ift die Schönheit. Wenngleich) 
diefer fubjective Vorzug nicht eigentlich unmittelbar zu unferm Glücke 
beiträgt, fondern blos mittelbar, durdy den Eindrud auf Andere; fo 
ift er doch von großer Wichtigkeit, auch; im Manne. Schönheit ift 
ein großer Empfehlungsbrief, der die Herzen zum Voraus für uns 
gewinnt. (PB. I, 347.) 


Schönheitsfinn. 


Der fo bewunderungswiirdige Schönheitsfinn der Griechen, welcher 
fie allein unter allen Völkern der Erde befähigte, den wahren Normal- 
typus der menfchlichen Geftalt herauszufinden und demnach die Mufter- 
bilder der Schönheit und Grazie für alle Zeiten zur Nachahmung 
aufzuftellen, läßt eine tiefere Erklärung zu. Daffelbe nämlich, was, 
wenn es vom Willen umgertrennt bleibt, Gefchlechtstrieb mit fein 
fihtender Auswahl, d. i. Geſchlechtsliebe, giebt; eben Diefes wird, 
wenn es durch das Borhandenfein eines abnorm überwiegenden In— 
tellect8 fich vom Willen ablöft und doch thätig bleibt, zum objectiven 
Schönheitsfinn für menfchliche Geftalt, welcher nun zunächft fich 
zeigt als urtheilender Kunftfinn, fi) aber fteigern Tann bis zur Auf- 

Schopenbauer-kerifon, II. 20 


306 Schöpfung — Schrift 


findung und Darfielung der Norm aller Theile und Proportionen, 
wie dies der Fall war im Phidias, Prariteles, Sfopas u. j. w. 
(W. II, 478.) 


Schöpfung. 
1) Schöpfung im biblifhen Sinne. 
Mit dem Juden-Dogma des Gott-Schöpfers und der Schöpfung 
(aus Nichts) Täßt ſich weder die Beichaffenheit der Welt, noch die 
Freiheit und Unfterblichfeit zufammenreimen. (S. unter Gott: Gegen 
beweife gegen das Daſein Gottes.) 


2) Schöpfung im naturwiffenfhaftlichen Sinne. 


Das allgegenwärtige Eubftrat der Natur, dev Wille, zeigt von 
feiner urfpringlichen Schöpferkraft, welche in den vorhandenen Geftalten 
der Natur bereits ihr Werk gethan hat und darin erlofchen ift, dennod) 
bisweilen und ausnahmsweiſe einen Schwachen Ueberreft in der generatio 
aequivoca. (W, II, 372. Vergl. Generatio aequivoca.) 


Schreck. 

Ein Beleg dafür, daß der Wille das Reale und Effentiale im 
Menfchen, der Intellect das Secundäre ift, und deshalb jede merkliche 
Erregung des Willens die Funktion des Intellects ftört, iſt unter 
andern auch der Schred. Ein großer Schred benimmt uns oft die 
Befinnung dermaßen, daß wir verfteinern, oder aber das Berfehrtefte 
thun, 3. B. bei ansgebrochenem Feuer gerade in die Flammen laufen. 
(®. I, 241.) 

(Ueber den paniſchen Schred ‘|. Paniſcher Schred.) 


Schreibfehler. 


Vehler beim Schreiben oder Leſen durch Auslafjen, Hinzufügen oder 
Berwechfeln von Buchjftaben find, wie Taſſoni bezeugt, Anzeichen eines 
vorzüglichen Verftandes, Man braucht fich alfo ihrer nicht zu ſchämen. 
(M. 640.) : 


Schrift. 
1) Die Aufgabe aller Schrift. 


Die Aufgabe aller Schrift ift, in der Vernunft des Andern durch 
jichtbare Zeichen Begriffe zu erweden. (P. IL, 607.) 

2) Werth der Schrift für die Geſchichte der Menfhheit. 

(S. unter Dentmale: Werth der Hiftorifchen Denfmale.) 


3) Vorzug der Schrift vor der mündlichen Tradition. 


Das Organ, womit man zur Menfhheit redet, ift allein die 
Schrift; mündlich redet man blos zu einer Anzahl Individuen; daher, 
was fo gejagt wird, im VBerhältniß zum Menfchengefchlechte Privatſache 
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bleibt. Die Tradition wird bei jedem Schritte verfälfcht; die Schrift 
allein ift die treue Aufbewahrerin der Gedanken. Auch fonımen die 
Gedanfen zu möglichfter Deutlichfeit und Beftimmtheit erft durch die 
Schrift; denn der fchriftliche Vortrag iſt ein wejentlich anderer, als 
der mündliche, indem er allein die höchfte Präcifion, Koncifion und 
prägnante Kürze zuläßt. Jeder tiefdenfende Geift hat daher das Be- 
dürfniß, feine Gedanfen durch die Schrift feftzuhalten. Es wäre in 
einem Denker ein wunderlicher Uebermuth, die wichtigfte Erfindung des 
Menfchengefchlechts unbenutzt lafjen zu wollen. Sonad) wird e8 ſchwer, 
an den eigentlich großen Geift Derer zu glauben, die nicht gefchrieben 
haben. (PB. I, 45.) 


4) Bergleihung der Schrift der Chinefen mit ber 
Buchſtabenſchrift. 


Wir verachten die Wortſchrift der Chineſen. Aber, da die 
Aufgabe aller Schrift iſt, in der Vernunft des Andern durch ſicht— 
bare Zeichen Begriffe zu erwecken; ſo iſt es offenbar ein großer 
Umweg, dem Auge zunächſt nur ein Zeichen des hörbaren Zeichens 
derſelben vorzulegen und allererſt dieſes zum Träger des Begriffs ſelbſt 
zu machen, wodurch unſere Buchſtabenſchrift nur ein Zeichen des 
Zeichens iſt. Es frägt ſich demnach, welchen Vorzug denn das hörbare 
Zeichen vor dem ſichtbaren habe, um uns zu vermögen, den geraden 
Weg vom Auge zur Vernunft liegen zu laſſen und einen ſo großen 
Umweg einzuſchlagen, wie der iſt, das ſichtbare Zeichen erſt durch 
Vermittelung des hörbaren zum fremden Geiſte reden zu laſſen, während 
es offenbar einfacher wäre, nach Weiſe der Chineſen das ſichtbare 
Zeichen unmittelbar zum Träger des Begriffes zu machen und nicht 
zum bloßen Zeichen des Lautes. Die hier nachgefragten Gründe nun 
würden folgende ſein: 1) Wir greifen von Natur zuerſt zum hörbaren 
Zeichen und gelangen ſo zu einer Sprache für das Ohr, ehe wir nur 
daran gedacht haben, eine für das Geſicht zu erfinden. Nachmals 
aber iſt es kürzer, dieſe letztere auf jene andere zurückzuführen, als 
eine ganz neue, ja anderartige Sprache für das Auge zu erfinden. 
2) Das Geſicht kann zwar mannigfaltigere Modificationen faſſen, als 
das Ohr; aber ſolche für das Auge hervorzubringen, vermögen 
wir nicht wohl ohne Werkzeuge, wie doch für das Ohr. Auch würden 
wir die fichtbaren Zeichen nimmer mit der Schnelligkeit hervorbringen 
und wechfeln laſſen können, wie, vermöge der Volubilität der Zunge, 
die hörbaren. Diefes alſo macht von Haufe aus das Gehör zum 
weientlichen Sinne der Sprache und dadurd) der Vernunft. Dod, 
die Sache abftract, rein theoretifc) und a priori betrachtet, bleibt das 
Verfahren der Chinefen das eigentlich richtige. Auch Hat die Erfahrung 
einen überaus großen Vorzug der chinefifchen Schrift zu Tage gebradit. 
Man braucht nämlich nicht Chinefisch zu Fönnen, um ſich darin aus— 
zudrücken; fondern jeder Tieft fie in feiner eigenen Sprache ab, gerade 
jo, wie nnfere Zahlzeichen, weldje überhaupt für die Zahlenbegriffe 
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Das find, was die chinefifchen Schriftzeihen für alle Begriffe; und 
die algebraifchen Zeichen find es ſogar für abftracte Größenbegriffe. 
(B. I, 607—609.) 


Schriftfteller. Schriftftellerei. 
1) Eintheilung der Schriftfteller. 


Zuvörderſt giebt es zweierlei Schriftfteller: folche, die der Sache 
wegen, und ſolche, die des Geldverdienens wegen fchreiben. Vene haben 
Gedanken gehabt, oder Erfahrungen gemacht, die ihnen mittheilenswerth 
fcheinen; diefe denfen nur zum Behuf des Schreibens und fchreiben, 
um Bapier zu füllen. Sie betrügen den Leſer. Schreibenswerthes 
Schreibt mu wer ganz allein der Sache wegen fchreibt. Jeder Schrift- 
fteller wird fchlecht, fobald er irgend des Gewinnes wegen fchreibt. 
Honorar und Verbot des Nahdruds find im Grunde der Verderb der 
Litteratur. (P. II, 536 fg. 582.) 

Miederum kann man fagen, e8 gebe dreierlei Autoren, erftlich Folche, 
welche fehreiben, ohne zu denfen. Sie fehreiben ans dem Gedächtniß, 
aus Keminiscenzen, oder gar unmittelbar aus Büchern. Dieſe Klaſſe 
ift die zahlveichfte. — Zweitens foldhe, die während des Schreibens 
denfen; fie denken, um zu fchreiben. Sind fehr häufig. — Drittens 
folche, die gedacht haben, che fie ans Schreiben gingen. Sie fchreiben 
blos, weil fie gedacht Haben, Sind ſelten. (P. II, 537.) Unter 
diefer Letzten Heinen Anzahl find aber wieder nur Wenige, welche über 
die Dinge felbft denken; die übrigen denfen blos über Bücher, 
über das von Andern Gefagte. (P. II, 537 fg.) 

Die Schriftfteller Tann man ferner eintheilen in Sternfchnuppen, 
Planeten und Firfterne. Die erftern Tiefern die momentanen Knall 
effecte; man fchaut auf, vuft „Siehe da!” und auf immer find fie 
verfchwunden. — Die zweiten haben viel mehr Beftand. Doch müffen 
auch fie ihren Plag bald räumen, haben zudem nur geborgtes Licht 
und eine auf ihre Bahngenoffen (Zeitgenoffen) bejchränfte Wirkungs- 
ſphäre. Sie wandeln und wechjeln; ein Umlauf von einigen Jahren 
Dauer ift ihre Sache. — Die Dritten allein find unmandelbar, haben 
eigenes Licht, wirken zu einer Zeit, wie zur andern. Sie gehören 
nicht, wie jene Andern, einem Syſteme (Nation) allein an, fondern 
dev Welt. Aber wegen der Höhe ihrer Stelle braucht ihr Licht meiftens 
viele Jahre, ehe e8 dem Erdenbewohner fichtbar wird. (P. II, 487.) 


2) Woran man den Werth fhriftftellerifcher Producte 
zunächit erfennen kann. i 

Um über den Werth der Geiftesproducte eines Schriftftellers eine 
vorläufige Schägung anzuftellen, ift e8 nicht gerade nothmwendig, zu 
wiffen, worüber, oder was er gedacht habe; dazu wäre erfordert, daß 
man alle feine Werke durchläfe; — fondern zumächft ift es hinreichend, 
zu wiffen, wie er gedacht habe. Bon diefem Wie des Denkens nun, 
von dieſer wefentlichen Beſchaffenheit und durchgängigen Qualität 
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deffelben ift eim genauer Abdrud fein Stil. P. II, 550. Vergl. 
Stil und Bücher.) 


3) Erklärung der Geiſtloſigkeit und Langweiligkeit 
der Schriften der Alltagsköpfe. 


Man könnte die Geiſtloſigkeit und Langweiligkeit der Schriften der 
Alltagsköpfe daraus ableiten, daß fie immer nur mit halbem Bewußt— 
fein reden, nämlich den Sinn ihrer eigenen Worte nicht felbft eigentlich 
verftehen, da folche bei ihnen ein Erlerntes und fertig Aufgenommenes 
find. Statt deutlich ausgeprägter Gedanken findet man bei ihnen ein 
unbeftimmtes dunfles MWortgewebe, gangbare Redensarten, abgenutzte 
Wendungen und Modeausdrüde. Yeute von Geift hingegen reden in 
ihren Schriften wirklich zu uns, und daher vermögen fie und zu 
beleben umd zu unterhalten. (PB. II, 555. 582. — Vergl. muter 
Bücher: Was die meiften Vücher mittelmäßig und langweilig 
macht.) 

4) Zweifache Langweiligkeit der Schriften. 


Es giebt zwei Arten von Langweiligkeit der Schriften, eine objective 
und eine ſubjective. Die objective entſpringt daraus, daß der Autor 
gar feine vollfommen deutlichen Gedanfen oder Erfenntniffe mitzutheilen 
hat. Die jubjective Yangweiligfeit Hingegen ift eine blos relative; 
fie hat ihren Grund im Mangel an Interefje für den Gegenftand 
beim Leſer. Subjectiv langweilig kann daher auch das Bortrefflichite 
jein, nämlich Diefem oder Jenem; wie umgekehrt auc das Schlechtefte 
Diefen oder Jenem jubjectiv-Furzweilig fein fan, weil der Gegenftand, 
oder der Schreiber ihn intereffirt. (P. II, 555 fg.) 


5) Erfordernifje zur Unfterblichfeit der Schriften. 


Um unfterblich zu fein, muß ein Werk fo viel Trefflichfeit haben, 
daß nicht Leicht ſich Einer findet, der fie alle faßt und jchägt, jedod) 
allezeit diefe ZTrefflichkeit von "Diefem, jene von Jenem erkanut und 
verehrt wird, wodurch der Kredit des Werkes ſich durd die Jahrhun— 
derte hindurch) erhält, indem es bald in diejen, bald in jenem Sinne 
verehrt umd nie erfchöpft wird. Der Urheber eines ſolchen Werkes 
fann aber nur Einer fein, der nicht blos unter feinen Zeitgenofjen, 
fondern auc unter den folgenden Generationen feines Gleichen ver- 
geblich jucht, furz Einer, von dem das Nrioftifche lo fece natura, e 
poi ruppe lo stampo wirklich gilt. (P. II, 543 fg.) 

Zu eigentlichen Geifteswerfen, zu Gedanken, die als ſolche und 
an fich dauernden Werth Haben, ift der gewöhnliche Menſch nie, und 
dad Genie nur in jeltenen Augenbliden fühig. Daher ift jedes jein- 
jollende Geifteswerf mißlungen und dem Untergange beftimmt, wenn 
der Autor nur die normalen Geiftesfräfte Hatte und auch, wenn ev es 
als fortlaufende Arbeit jchrieb, an die er gieng, wie er jedes Mal 
war, ſich Hinfegend mit dein Gedanken: „nun will ich ſchreiben“. 
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Denn da fchreibt er blos aus der Erinnerung und zwar aus einer 
ganz allgemeinen, von vielen verfchiedenartigen Anſchauungen abftra- 
hirten Erinnerung; bloße Begriffe find ihm gegenwärtig. Hingegen 
im begeifterten Moment jchreibt er aus einer gegenwärtigen Anfchauung, 
einem neuen frischen Appercit, vor welchem ihm die itbrige Welt ver: 
fhwindet. (H. 470.) 

Wer die weite Reife zur Nachwelt vorhat, darf Feine unnütze 
Bagage mitjchleppen ; denn er muß leicht fein, um den langen Strom 
der Zeit hinab zu ſchwimmen. Wer fir alle Zeiten fchreiben will, 
ſei kurz, bündig, auf das Wefentliche beſchränkt; er fei bis zur Karg— 
heit bei jeder Bhrafe umd jedem Worte bedacht, ob es nicht aud) zu 
entbehren fei; wie, wer den Koffer zum weiten Reife padt, bei jeder 
Kleinigkeit, die er hineinlegt, überlegt, ob er nicht auch fie weglafien 
könne. Das hat Feder, der fiir alle Zeiten fchrieb, gefühlt und ge: 
than. (9. 471 fg.) 


6) In welhem Lebensalter die großen Schriftfteller 
ihre Meifterwerfe liefern. 


Den Stoff feiner felbfteigenen Erfenntniffe, feiner originalen Grund 
anfichten, aljo Das, was ein bevorzugter Geift der Welt zur fchenten 
beftimmt ift, fammelt er ſchon in der Jugend ein; aber feines Stoffes 
Meifter wird er erſt in fpäten Jahren, Demgemäß wird man meiften- 
theil8 finden, daß die großen Schriftfteller ihre Meiſterwerke um das 
funfzigfte Jahr herum geliefert haben. (P. I, 522.) 


7) Die Fournaliften, 


Eine große Menge fchlechter Schriftfteller lebt allein von der Narı- 
heit des Publicums, nichts leſen zu wollen, als was heute gedrudt 
iſt: — die Journaliſten. Treffend benannt! Verdeutſcht würde es 
heißen: „Tagelöhner“. (P. II, 537.) | 


8) Die Kompendienfchreiber und Kompilatoren. 


Büchermaher, Kompendienfchreiber, Kompilatoren, empfangen den 
Stoff unmittelbar aus Büchern. Sie denken gar nicht. Das Bud) 
aus dem fie abfchreiben, ift bisweilen eben fo verfaßt. Alſo ift es 
mit diefer Schriftftellerei, wie mit Gypsabdrüden von Abdritden u. |.T. 
Daher jol man Kompilatoren möglichft felten leſen; denn es ganz zu 
vermeiden ift jchwer, indem fogar die Kompendien, welche das im 
Laufe vieler Jahrhunderte zufammengebrachte Wiffen im engen Kaum 
enthalten, zu den Kompilationen gehören. (P. II, 538.) 


9) Enthymematifhe Schriftiteller. 

Schriftfteller, welche Präniffen, Angaben ihrer Gründe, allerlei ent: 
behrliche Erklärungen und Zwifchenfäge weglaffen, heißen enthymematiſche 
Schrifiſteller; ihre Säge find geiſtreich, weil fie mit Wenigem Viel jagen, 
3. B. Tacitus, Rochefoucauld, Dante, Berfius, Zuvenal. 
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Man ſoll dem Leſer etwas zu denken übrig laſſen, damit er wach 
bleibe. Nun aber giebt es ein anderes Ertvem, oder vielmehr einen 
Mißbrauch. Windbeutel affectiren Enthymemata, wo fie feine haben, 
ihreiben unzufammenhängendes, unverftändliches Zeug, dunfele Bücher. 
Der Lefer ſoll glauben, der Autor habe nur ihm zu viel zugetrant, 
8 wären Enthymemata bei der Sache, die nur er nicht erhafchen 
fönne, wohl aber Andere. So ein Schriftfteller mißbraucht den Kre— 
dit, den ihm der Lefer fchenft. (H. 472— 474.) 


10) Auslegung der Schriftfteller. 
Man joll jeden Schriftfteller auf die ihm günſtigſte Weife auslegen ; 
es iſt in Hinſicht auf ihn billig, in Hinficht auf unfere Belehrung 
nützlich. (H. 475.) 
11) Anonymität der Schriftſteller. (©. Anonymität.) 
12) Citate der Scriftfteller. (S. Citate.) 

Schuld. 
1) Wo die Schuld urfprünglid liegt. 

Die Schuld Liegt urfprünglich nicht im Handeln (Operari), fon- 
dern im Charakter (Esse), aus welchem die Handlungen mit Noth- 
wendigkeit hervorgehen. Da aber, wo die Schuld liegt, muß aud) 
die Berantwortlichfeit liegen, und da diefe das alleinige Datum 
ift, welches auf moralifche Freiheit zu fehließen berechtigt, fo muß auch 
die Freiheit ebem dafelbft Tiegen, alfo im Charakter des Menfchen. 
(E. 94. Vergl. unter Gewiffen: Gegenftand des Gewiffens.) 


2) Die Urſchuld. (S. Erbfünde.) 
Schwäche. 
1) Nervenfhwäde. (5. Nervenſchwäche.) 


2) Schwäche des Willens (S. unter Gut: Unterfchied 
zwifchen dem Guten und dem jcheinbar Gutmüthigen.) 


Shwangerfchaft. 
1) Der capriciöfe Appetit der Schwangeren. 


AS ein befonderes Beiſpiel vom Inſtinet im Menfchen läßt fid)- 
der capriciöfe Appetit dev Schwangeren anführen; ex fcheint daraus 
zu entfpringen, daß die Ernährung des Embryo bisweilen eine befon- 
dere oder beſtimmte Modification des ihm zufließenden Blutes verlangt; 
worauf die folche bewirfende Speife fid) fofort dev Schwangeren als 
Gegenftand heißer Schnfucht darftelt, alfo auch hier ein Wahn ent- 
ſteht. Demnach hat das Weib einen Inſtinct mehr, als der Mann; 
auch ift das Ganglienſyſtem beim Weibe viel entwidelter. (W. II, 618. 
Vergl. unter Geſchlechtsliebe: Die Role des Inſtinets im der 
Geſchlechtsliebe.) 
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2) Warum ſich das Weib der Schwangerfhaft nidt 
Ihämt (©. Zeugung, Zeugungsact.) 


Schweigfamkeit, |. Verſchwiegenheit. 
Schwere. 


1) Die Schwere als Willensäußerung und folglich als 
empirifche Eigenfchaft der Materie. 

Alle beftimmte Eigenfchaft, aljo alles Empirifche an der Materie, 
jelbft fchon die Schwere, beruht auf Dem, was nur mittelft der 
Materie fihhtbar wird, auf dem Dinge an fih, dem Willen. Die 
Schwere ift jedoch die allerniedrigfte Stufe der Objectivation des 
Willens; daher fie fich an jeder Materie ohne Ausnahme zeigt, alfo 
von der Materie überhaupt unzertrennlich ift. Doch gehört fie, meil 
fie Schon Willensmanifeftation ift, der Erfenntniß a posteriori, nicht 
der a priori an. Daher fönnen wir eine Materie ohne Schwere und 
noch allenfalls vorftellen, nicht aber eine ohne Ausdehnung, Repulſions— 
Traft und Beharrlichkeit. (W. II, 349 fg. W. I, 13. ©. 90. 44.) 

Die niedrigfte und deshalb allgemeinfte Willensäußerung der Materie 
ift die Schwere; daher hat man fie eine der Materie wefentliche Grund: 
fraft genannt. (N. 84.) j 

Die flüffige Materie macht durch die vollkommene Verfchiebbarkeit 
aller ihrer Theile die unmittelbare Aeußerung der Schwere in jedem 
derfelben augenfälliger, als die fefte e8 Fan. Daher, um die Schwere 
als Willensäußerung zu erkennen, betradhte man aufmerkfam den ge 
waltfamen Fall eines Stroms über Felfenmaffen und frage fi, ob 
dieſes fo entjchiedene Streben, diefes Toben, ohne eine Kraftanftrengung 
vor fich gehen kann, und ob eine Kraftanftrengung ohne Willen fid 
denfen läßt. (N. 83.) 


2) Warum die Schwere weder als Urfache, nod als 
Wirkung aufzufaffen if. (S. unter Naturfraft: 
Gegenfag zwifchen Naturkraft und Urſache.) 

3) Unzulänglichfeit der mehanifhen Erklärung der 
Schwere. 

Die Schwerkraft ift jo wenig, wie das Licht, mehanifc zu er— 
Hären. Auch die Schwerkraft hat man Anfangs durch den Stoß eine 
Aethers zu erklären verfucht; ja, Newton felbft hat Dies als Hype 
theſe aufgeftellt, die er jedoch bald fallen ließ. (P. II, 123.) 

4) Zufammenhang der Undurhdringlichfeit und 
Schwere (©. Attractions- und Repulſionskraft) 

5) Verhältniß des Lichts zur Schwere (©. Lid.) 

6) Werth des Grapitationsfyftems. 


Um den Werth des zwar nicht von Newton, fondern von Hoole 
entdedten, aber doc) von Newton zur Vollendung und Gewißheit er 


“ 
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hobenen Gravitationsfgftems in feiner Größe zu fchägen, muß man 
ſich zurückrufen, in welcher Berlegenheit Hinfichtlich des Urfprunges der 
Bewegung der Weltförper die Denker fich feit Yahrtaufenden befanden. 
Die kindiſch und plump find doch die Erklärungen des Ariftoteles, der 
Scholaftifer, des Cartejins gegen das Gravitationsſyſtem! — Demnad) 
ift der Grundgedanke, die ums ummittelbar nur als Schwere bekannte 
Gravitation zum Zufammenhaltenden des Planetenfyftems zu machen, 
ein durch die Wichtigkeit der fich daran knüpfenden Folgen fo höchft 
bedeutender, daß die Nahforfhung nach feinem Urfprunge nicht als 
irrelevant befeitigt zu werden verdient. -(P. I, 154—159. 135. 
®. I, 25; II, 58.) 


7) Die Schwere als Offenbarung der Ziel: und End- 
[ofigfeit des Strebens des Willens. 

Daß Abwejenheit alles Zieles, aller Gränzen, zum Wejen des Willens 
an fic gehört, der ein endlojes Streben ift, dies offenbart ſich am 
einfachften auf der allerniedrigften Stufe der Objectität des Willens, 
nämlicd; in der Schwere, deren beftändiges Streben, bei offenbarer 
Unmöglichkeit eines legten Zieles, vor Augen liegt. Denn wäre aud), 
nad) ihrem Willen, alle eriftirende Materie in einen Klumpen vereinigt, 
jo würde im Innern defjelben die Schwere, zum Mittelpunfte fire: 
bend, noc immer mit der Undurcddringlichfeit, als Starrheit oder 
Elaftieität, fümpfen. (W. I, 195. 178. 364.) 


Schwerfälligkeit, f. unter Bewegung: Beweglichkeit dev Glieder. 
Schwurgericht, j. Jury. 
ſclaverei. 

1) Die Sclaverei als Unrecht. (©. Unrecht.) 


2) Berwandtfchaft und Unterfchied zwifchen Armuth 
und Sclaverei. (S. Armuth.) 


3) Warum der Sclave feine Pfliht Hat, (S. unter 
Pfliht: Berwandtihaft und Unterfchied zwifchen Pflicht 
und Sollen.) 

Sculptur. 


1) Gegenfag zwifchen Sculptur und Malerei. (©. Ma- 
lerei.) 
2) Warum die Werfe der Sculptur feine fo tiefe und 
allgemeine Wirfung ausüben, als die der Poejie. 
(S. unter Poesie: Die Wirkung der Poefie, verglichen mit 
der Wirkung der bildenden Künſte.) 
3) Die Bedeutung der Draperie in der Sculptur. 
Weil Schönheit nebft Grazie der Hanptgegenftand der Sculptun ift, 
lebt fie das Nadte und leidet Bekleidung nur, fofern diefe die Formen 
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nicht verbirgt. Sie bedient ſich der Draperie nicht als einer Ber- 
hüllung; jondern als einer mittelbaren Darftellung der Form, melde 
Darftellungsweife den Berftand fehr befchäftigt, indem er zur Anſchauung 
der Urfache, nämlich der Form des Körpers, nur durch die allein 
unmittelbar gegebene Wirkung, den Yaltenwurf, gelangt. Sonach ift 
in der Sculptur die Draperie gewiffermaßen Das, was in der Malerei 
die Berfürzung if. (W. I, 270.) 


4) Warum Laokoon in der berühmten Gruppe nicht 
ſchreit. 


Weil Schönheit offenbar der Hauptzweck der Sculptur iſt, hat 
Leſſing die Thatſache, daß der Laokoon in der berühmten Gruppe 
nicht ſchreit, daraus zu erklären geſucht, daß das Schreien mit der 
Schönheit nicht zu vereinigen ſei. Andere haben andere Erklärungen 
theils pſychologiſcher, theils phyſiologiſcher Art verſucht. Der wahre 
Grund aber, warum das Schreien in der Gruppe nicht dargeſtellt 
werden durfte, iſt der, daß die Darſtellung deſſelben gänzlich außer 
dem Gebiete der Sculptur liegt; denn das Weſen und folglich auch 
die Wirkung des Schreiens auf den Zufchauer liegt ganz allein im 
Laut, nicht im Mundaufjperren. Dieſes legtere, das Schreien noth— 
wendig begleitende Phänomen muß erft durch den dadurd) hervor: 
gebradjten Laut motivirt umd gerechtfertigt werden. In der Dichtkunft 
hingegen, welche zur anfchaulichen Darftellung die Phantafie des Leſers 
in Anſpruch nimmt, ift die Darftellung des Schreiens, als der Wahr: 
heit, d. h. der volljtändigen Darftellung der dee dienend, zuläflig- 
Alfo Tediglich wegen der Gränzen der Kunft durfte der Schmerz des 
Laokoon nicht durch Schreien ausgedrüdt werden. (W. I, 267—270; 
II, 481.) 


5) Die antike Sculptur. 


Dbwohl das Herausfinden, Erkennen und Yeftftellen des Typus der 
menschlichen Schönheit auf einer gewifjen Anticipation derfelben beruht 
und daher zum Theil a priori begründet ift, bedarf diefe Anticipation 
dennoch der Erfahrung, um durd) fie angeregt zu werden. (Vergl. 
Anticipation.) Deshalb Teiftete es dem griechifchen Bildhauern 
allerdings großen Vorſchub, dag Klima und Sitte des Pandes ihnen 
den ganzen Tag Gelegenheit gaben, halb nadte Geftalten, und in den 
Gymnaſien aud ganz nadte zu fehen. Dabei forderte jedes Glied 
ihren plaftifchen Sinn auf zur Beurtheilung und zur Bergleihung 
deffelben mit dem Ideal, welches unentwidelt im ihrem Bewußtſein 
lag. (W. II, 477. — Ueber die befondern Vorzüge der antiken 
Sculptur vergl. die Alten.) 

Die griechifche Sculptur wendet fich an die Anfchanung, darum iſt 
fie äftHetifch; die Hindoftanifche wendet ſich an den Begriff, daher 
ift fie blos jymbolifch. (W. I, 282.) 
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6) Die moderne Sculptur. 


Die moderne Sculptur ift, was immer fie auch leiften mag, doc 
der modernen lateinischen Poefie analog und, wie diefe, ein Kind der 
Nahahmung, aus Reminiscenzen entfprungen. Yäßt fie ſich beigehen, 
originell fein zu wollen; fo geräth fie alsbald auf Abwege, namentlich) 
auf den fchlimmen, nach der vorgefundenen Natur, ftatt nad) den 
Proportionen der Alten zu formen. (W. II, 478.) 


Seele. 


1) Geſchichtliches. 

Der rationalen Piychologie zufolge ift der Menfc aus zwei völlig 
heterogenen Subftanzen zufammengefegt, aus dem materiellen Leibe 
und der immateriellen Seele. Die Seele ift ihr zufolge ein urjprüngs 
lich und wefentlih erfennendes und erft in Folge davon auch ein 
wollendes Wefen. Je nachdem fie num im diefen ihren Grundthätig- 
keiten rein für fi und unvermifcht mit dem Leibe, oder aber in Ver— 
bindung mit diefem zu Werke geht, hat fie ein höheres und niederes 
Erkenntniß- und ebenjo ein dergleichen Willens-Vermögen. Diefe ganze 
erft von Carteſius recht ſyſtematiſch dargeftellte Anficht ift fchon bei 
Ariftoteles zu finden (de anima I, 1). Borbereitet und angedeutet hat 
fie fogar ſchon Plato im Phädon. Hingegen in Folge der Gartefi- 
hen Syftematifirung und Confolidation derfelben finden wir fie hun— 
dert Jahre fpäter ganz dreift geworden, auf die Spige geftellt und 
gerade dadurch der Enttäuſchung entgegengeführt. (E. 152 — 154. 
B. 1, 47fg. W. II, 312 fg.) 

Geit Sokrates Zeit und bis auf die unfrige bildet die Seele, diefes 
ens rationis, einen Hauptgegenftand des unaufhörlichen Disputirens 
der Philofophen. Die Seele wurde von Allen und vor Allem als 
Ihlehthin einfach genommen; denn gerade hieraus wurde ihr meta- 
phnfifches Wefen, ihre Immaterialität und Unfterblichfeit bewiefen; ob- 
gleich diefe gar nicht ein Mal nothwendig daraus folgt. Diefe vor- 
ausgejegte Einfachheit nun unſers fubjectiv bewußten Wejens, oder des 
Ich's, hebt Schopenhauer’8 „Welt als Wille und Vorſtellung“ auf, 
indem fie nachweift, daß die Aeußerungen, aus welchen man diejelbe 
folgerte, zwei fehr verfchiedene Quellen haben, und daß allerdings der 
Intellect phyſiſch bedingt, die Function eines materiellen Organs, 
daher von diefem abhängig fei und das Schidjal deffelben teile, — 
daß Hingegen der Wille an fein fpecielles Organ gebunden, fondern 
das eigentlich Bewegende und Bildende, mithin das Bedingende des 
ganzen Organismus fei, alfo das metaphufifche Subftrat der ganzen 
Erfcheinung ausmache. (W. IL, 305 fg. Bergl. Ich.) 

Die (dem Schopenhauerfchen Syſtem eigenthümliche) Zerſetzung des 
jo lange untheilbar gewefenen Ichs oder Seele in zwei heterogene Be- 
ftandtheile (Imtellect und Wille) ift file die Philofophie Das, was 
die Zerfegung des Wafjers für die Chemie gewefen if. Das Ewige 
und Unzerftörbare im Menfchen, welches daher auch das Lebensprincip 
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in ihm ausmacht, ift diefem Syſtem zufolge nicht die Seele, fondern, 
um es mit einem chemijchen Ausdrud zu bezeichnen, das Radical der 
Seele, der Wille. ‚Die fogenannte Seele ift ſchon zujammengefegt, 
fie ift die Verbindung des Willens mit dem voug, Intellect. Diefer 
ift das Secundäre, das posterius des Organismus, der Wille hin- 
gegen das Primäre, das prius befjelben. (N. 20.) 


2) Kritik des Gegenfages zwifchen Leib und Seele 
als zweier grumdverfchiedener Subftanzen. 


Der Gegenfag, welcher Anlaß zur Annahme zweier grundverſchie— 
dener Subftanzen, Leib und Seele, gegeben hat, ift in Wahrheit der 
des Dbjectiven und Subjectiven. Faßt der Menſch fich in der äußern 
Anſchauung objectiv auf, fo findet er ein räumlich ausgedehntes und 
überhaupt durchaus Förperliches Wefen; faht er hingegen fidy im bloßen 
Selbſtbewußtſein, aljo rein fubjectiv auf, fo findet er ein blos Wollen- 
des und PVorftellendes, frei von allen Formen der Anſchauung, alfo 
auch ohne irgendeine der den Körpern zukommenden Eigenfchaften. Jetzt 
bildet er den Begriff der Seele dadurd), daß er den Sat vom Grunde, 
die Form alles Dbjects, auf Das anwendet, was nicht Object ıft, und 
zwar hier auf das Subject des Erfennens und Wollens, Er betrachtet 
nämlich) Erkennen, Denken und Wollen als Wirkungen, und weil er 
als deren Urfache den Leib nicht annehmen Tann, fegt er eine vom 
Leibe gänzlich verfchiedene Urfache derjelben, die Seele, die er fodann 
bypoftafirt. Auf diefe Weiſe beweift der erfte und letzte Dogmatiker 
das Dafein der Seele. Erft nachdem auf diefe Weife der Begriff der 
Seele als eines immateriellen, einfachen, unzerftörbaren Weſens ent- 
ftanden war, entwidelte und demonftrirte diefen die Schule aus dem 
Begriff Subftanz, aber durch eine Erjchleihung. (W. I, 581— 583. 
P. I, 82. 110.) | 

Phyſiſch ift freilich Alles, aber auch nichts erflärbar. Wie fiir die 
Bewegung der geftoßenen Kugel, muß auch zulett fiir das Denken des 
Gehirns eine phyfische Erklärung an ſich möglich fein, die diejes ebenſo 
begreiflich machte, als jene es ift. Aber eben jene, die wir vollfommen 
zu verftehen wähnen, ift uns im Grunde fo dunkel, wie Letteres; 
denn was das innere Wefen der Erpanfion im Raum, der Undurch— 
dringlichfeit, Härte, Clafticität, Schwere fei, bleibt nach allen phyjifa- 
lichen Erklärungen ein Myfterium, fo gut wie das Denfen. Weil 
aber bei Dieſem das Unerklärbare am unmittelbarften hervortritt, machte 
man hier fogleic einen Sprung aus der Phyfif in die Metaphyſik 
und Hypoftafirte eine Subftanz ganz anderer Art, als alles Körperliche, 
verjegte ind Gehirn eine Seele. Wäre man jedod) nicht jo ftumpf 
gewefen, nur durch die auffallendfte Exrfcheinung frappirt werden zu 
können; fo hätte man die Verdauung dur eine Seele im Magen, die 
Vegetation durch eine Seele in der Pflanze, die Wahlverwandtichaft 
durd eine Seele in den Reagenzien, ja, das Fallen des Steines durd) 
eine Seele in diefem erklären müſſen. Denn überall ftößt die phyſiſche 
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Erklärung auf ein Metaphyſiſches. (W. II, 193. 309. Vergl. Leib 
und Geiſt.) 


3) In welcher Bedeutung das Wort Seele gebraucht 
werden ſollte. 

Der Begriff „Seele“ iſt, weil er Erkennen und Wollen in unzer— 
trennlicher Verbindung und dabei doch unabhängig vom animaliſchen 
Organismus hypoſtaſirt, nicht zu rechtfertigen, alſo nicht zu gebrauchen. 
Das Wort ſollte daher nie anders, als in tropiſcher Bedeutung an- 
gewendet werden; denn es ift Feineswegs jo unverfänglich, wie buy 
oder anima, als welche Athem bedeuten. (W. II, 399.) 


4) Ein Motiv, welches zur Annahme der Seele ge- 
führt hat. 

Das auffallende Phänomen, daß alle Philofophen (vor Schopen- 
hauer) im Punkte der Seele geirrt, ja, die Wahrheit auf den Kopf 
geftellt haben, möchte, zumal bei denen der chriftlichen Yahrhunderte, 
zum Theil daraus zu erklären fein, daß fie ſämmtlich die Abficht 
hatten, den Menfchen als vom Thiere möglichft weit verfcjieden dar- 
zuftellen, dabei jedod) dunfel fühlten, daß die Verſchiedenheit Beider 
im Intellect Liegt, nit im Willen; woraus ihnen unbewußt die Nei- 
gung hervorgieng, den Intelleet zum Wefentlichen und zur Hauptſache 
zu machen, ja, das Wollen als eine bloße Funktion des Intellects 
darzuftellen. (W. II, 223.) 


5) Theoretifche und praftifche Holgen des Wahns von 
einer einfachen, immateriellen Seele - 

Der tiefern Einfiht in die Natur waren die drei von Kant Friti« 
firten Ideen der Vernunft hinderlid. Die fogenannte Vernunft-Idee 
der Seele, dieſes metaphyfifchen Wefens, in deſſen abfoluter Einfachheit 
Erfennen und Wollen ewig ungertrennlih Eins, verbunden und ver- 
ihmolzen waren, Tieß Feine philofophifche Phyfiologie zu Stande 
fommen; um fo weniger, als mit ihr zugleich auch ihr Correlat, die 
reale und rein paffive Materie, ald Stoff des Leibes, nothwendig ge- 
fett werden mußte. Jene Vernunft-Idee der Seele war Schuld, daß 
am Anfange des vorigen Jahrhunderts der berühmte Chemiker und 
Phyfiologe ©. E. Stahl die Wahrheit verfehlen mußte. (N. 18 fg. 
W. II, 301.) 

Der uralte und ausnahmslofe Grundirrthum, daß das Sch oder deſſen 
transfcendente Hypoſtaſe, genannt Seele, zunächſt und weſentlich er- 
fennend, ja denfend, und erft in Folge Hiervon, fecundärer und 
abgeleiteter Weife, wollend fei, diefes enorme borepov rrpoTepov, ift 
aus der Philofophie, um zur wahren Anficht zu gelangen, vor allen 
Dingen zu befeitigen. Der Begriff der Seele ift nicht nur, wie 
durch die Kritik der veinen Vernunft feftfteht, als transfcendente Hypo— 
ftafe unftatthaft; fondern er wird zur Duelle unheilbarer Irrthümer 
dadurch, daR er im feiner „einfachen Subftanz‘ eine untheilbare Einheit - 
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der Erfenntniß und des Willens vorweg feftftellt, deren Trennung ge— 
ade der Weg zur Wahrheit if. Die nächfte, fehr unbequeme Folge 
jenes Grundirrthums ift fiir die nod in ihm befangenen Philojophen 
diefe: da im Tode das cerfennende Bewußtfein augenfällig untergeht; 
jo mitffen fie entweder den Tod als Vernichtung de8 Menjchen gelten 
lafjen, wogegen unfer Inneres ſich auflehnt; oder fie müſſen zu der 
Annahme einer Fortdauer des erfennenden Bewußtſeins greifen, zu 
welcher ein ftarfer Glaube gehört, da Jedem feine eigene Erfahrung 
die durchgängige und gänzliche Abhängigkeit des erfennenden Bewußt- 
feins vom Gehirn fattfam bewiefen hat. Aus diefem Dilemma führt 
allein die das eigentliche Wefen des Menfchen nicht in das Bewußt- 
fein, jondern in den Willen jegende Philofophie. (W. II, 222 fg.) 

Der Wahn von einer immateriellen, einfachen, weſentlich und immer 
denfenden, folglich unermitdlichen Seele, die da im Gehirn blos logirte 
und nichts auf der Welt bedürfte, Hat gewiß Manchen zu unfinnigem 
Berfahren und Abftumpfung feiner Geiftesfräfte verleitet; wie denn 
Friedrich der Große ein Mal verfucdht hat, fid) das Schlafen ganz 
abzugewöhnen. (P. I, 471. Bergl. unter Gehirn: Berhaltungsregel 
in Bezug auf die Anftrengung des Gehirns.) 


Heelenwanderung, |. Metempſychoſe. 


Sehen. 
1) Das Sehen als Werft des Berftandes. (S. unter 
Anſchauung: Intellectualität der Anſchauung, und unter 
Körper: Die Anſchauung der Körper.) 
2) Erfreulichfeit des Sehens im Gegenjag zur Schred- 
lichfeit des Seins. (©. Sein.) 
Sehnfucht. 
1) Sehnfudt der Iugend. (©. unter Lebensalter: Cha- 
vafter des Jugendalterd und: Gegenſatz zwifchen Jugend und 
Alter.) 
2) Berwandtjchaft der unbeftimmten Sehnſucht mit 
der Langenweile. 
Die unbeftimmte Sehnſucht und die Langeweile find einander ver- 
wandt. (9. 447.) 
Hein. 
1) Das Sein als der allgemeinfte Begriff. 


ge mehr unter einem Begriff, defto weniger wird im ihm gedacht. 
Der allgemeinfte Begriff, das Sein (d. i. der Infinitiv der Kopula) 
ift beinahe nichts als ein Wort. (W. II, 68.) 


2) Das Sein in der Profefforenphilofophie, 
Man erwäge, worauf der Inhalt des Iufinitivs der Kopula, Sein, 
hinausläuft. Diefer nun aber ift ein Hauptthema der Profefjoren- 
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philofophie gegenwärtiger Zeit. Indeſſen muß man es mit ihnen nicht 
fo genau nehmen; die meisten nämlich wollen damit nichts Anderes, 
ald die materiellen Dinge, die Körperwelt, bezeichnen, welcher fie, als 
volfommen unfchuldige Kealiften, im Grunde ihres Herzens die höchfte 
Realität beilegen. Nun aber jo geradezu von den Körpern zu veden 
Iheint ihnen zu vulgär; daher jagen fie „das Sein‘, als welches vor- 
nehmer Mingt — und denken fid) dabei die vor ihnen ftehenden Tiſche 
md Stühle. (W, II, 115.) 
3) Wahrer Inhalt des Begriffs „Sein“ 

Der wahre und ganze Inhalt des Begriffs Sein ift das Aus— 
füllen der Gegenwart. Da nun diefe der Berührungspunft des 
Objects mit dem Subject ift (f. Gegenwart), jo fommt Beiden 
dad Sein zu, d. h. was ıft, erfennt entweder oder wird erfannt, 
Offenbar ift diefer Begriff empirischen Urfprungs, obwohl der allge- 
meinfte, welchen man aus der Erfahrung abftrahirt hat. (9. 330.) 

Sein, vom Object gebraucht, heit nichts weiter als Erſcheinen, 
vorgeftellt werden. (9. 197 fg.) 


4) Berhältniß des Denkens zum Sein, (©. unter An- 
ſchauung: Verhältniß der Anfchauung zum Ding an fid 
oder zum KRealen.) 


5) Das aus den Schraufen des individuellen Seins 
entfpringende Bedürfniß. 
Jeder kamm nur Eins fein, hingegen alles Andere erfennen, 
‚welhe Befchränfung eigentlich das Bedürfniß der Philofophie erzeugt. 
®. 1, 125. 9. 300.) 
6) Schredlichfeit des Seins im Gegenfate zur Er- 
freulichfeit des Sehens. 

Zu ſehen find die Dinge freilich Schön; aber fie zu fein ift ganz 
etwas Anderes. (W. II, 665.) 

In der Kindheit find die Dinge uns viel mehr von der Seite des 
Sehens, alfo der Vorftellung, als von der des Seins, welche die 
des Willens ift, bekannt. Weil nun jene die erfreuliche Seite der 
Dinge ift, die fchredliche aber (die jubjective des Seins) uns noch un— 
bekannt bleibt, daher die Täuſchung des jungen Intellects über die 
Wirklichkeit. (P. I, 510 fg.) 

Der Normalmenſch ift gänzlid; auf das Sein verwiefen; das Genie 
hingegen Tebt und webt im Erfennen. Daher, da alle Dinge herrlich 
zu ſehen, aber jchredlich zu fein, der trübe Ernſt der gewöhnlichen 
Leute und dagegen die Heiterkeit auf der Stirn des Genie's. (9. 355.) 


Seinsgrund, f. unter Grund: Sa vom Grunde des Seins, 


Sehretion. Sekretionsorgane. 
Bei den Sefretionen ift eine gewiſſe Auswahl des zu jeder Taug- 
lichen, folglich eime gewiffe Willkür der fie vollziehenden Organe 
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nicht zu verfennen, die jogar don einer gewiffen dumpfen Giunes- 
empfindung unterftügt fein muß und vermöge weldyer aus dem felben 
Blute jedes Sefretionsorgan blo8 das ihm angemeffene Sefret und 
nichts Anderes entnimmt, alfo aus dem zuftrömenden Blute die Leber 
nur Galle faugt, das übrige Blut weiterſchickend, eben fo die Speidel- 
drüfe und das Pankreas nur Speichel, die Nieren nur Urin, die 
Hoden nur Sperma u. f. w. Man kann demnad die Sefretiond- 
organe vergleichen mit verfchiebenartigem Bieh, auf derfelben Wieſe 
weidend und Jedes nur das feinem Appetit anfpreenbe Kraut ab- 
rupfend. (N. 25.) 
Selbftbeherrfchung, |. Örundjäge. 
Selbftbewußtfein, ſ. Bewußtſein. 
Selbſtbiographie, ſ. Biographie. 
Selbſtdenker, ſ. Denker. 
Selbſterhaltung. 
1) Selbſterhabtung als Grundbeſtrebung des Willens. 
(S. Mechanik.) 
2) Gegen die Auffaſſung der Selbſterhaltung als einer 
Pflicht gegen ung felbft. 

Der Begriff von Pflichten gegen uns felbft hat fich troß feiner Un— 
haltbarkeit (vergl. unter Pflicht: Kritik der Pflichten gegen und ſelbſt) 
noch immer in Anſehen erhalten und ſteht allgemein in beſonderer 
Gunſt; worüber man ſich nicht zu wundern hat. Aber eine beluſtigende 
Wirkung thut er in Fällen, wo die Leute anfangen, um ihre Perſon 
beforgt zu werden und num ganz ernſthaft von der Pflicht der Selbſt— 
erhaltung reden; während man genugjam merkt, daß die Furcht ihnen 
ſchon Beine machen wird und es Feines Pflichtgebots bedarf, um nad) 
zufchieben. (E. 127.) 


Selbſterkenntniß. 
1) Selbſterkenntniß im philoſophiſchen Sinne. 

Der letzte Zweck und das Ziel aller Speculation iſt nicht, wie die 
philofophifchen Narren heut zu Tage glauben, Erkenntniß Gottes, fon: 
dern Erfenntniß des eigenen Selbft, wie fchon am Tempel zu Delphi 
zu leſen, oder von Kant zu lernen war. (H. 295 fg.) Die Selbft- 
erkenntniß ift der Schlüffel zur Erfenntniß des innern Weſens der 
Dinge, d. h. der Dinge an ſich ſelbſt. (S. unter Ding an fid: 
Auf welchen Wege allein zur Erkenntniß des Dinges an fic zu ge 
langen ift, und: Mifrofosm 08.) 


2) Individuelle Selbfterfenutnip. 
a) Schwierigfeit der individuellen Selbfterfenntniß. 


Die Hauptfchwierigfeit, welche der Selbfterfenntniß (dem yvo-ı 
savrov) entgegenfteht, ift der Egoismus, die Eigenliebe, die und 
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hindert, den Blick der Entfremdung auf uns zu werfen, welcher 
die Bedingung der objectiven Auffaſſung unſerer ſelbſt iſt. (P. 
II, 629.) 

Aus der primären Natur des Willens und der fecundären des In— 
tellects läßt es ſich erflären, daß wir oft nicht wilfen, was wir 
winjhen, oder was wir fürchten, und daß wir fogar oft über das 
eigentliche Motiv, aus dem wir etwas thun oder unterlaffen, ganz im 
Yırthum find, bis etwa ein Zufall uns das Geheimniß aufdedt. 
Hieran haben wir eine Betätigung und Erläuterung der Regel des 
Larochefoucauld: l’amour propre est plus habile que le plus habile 
homme du monde, ja fogar einen Kommentar zum Sofratifhen yvosı 
oayrov und deſſen Schwierigkeit. (W. II, 235.) 


b) Bedingtheit der individuellen Selbfterfenntniß 
durch die Erfahrung. 

Man lernt feinen eigenen Charakter, wie den anderer Individuen 
mw durch Erfahrung kennen. (Bergl. unter Charakter: Wejentliche 
Prädicate des menſchlichen Charafters.) 

Welche Kräfte zum Leiden und Thun Jeder in fid) trägt, weiß er 
nicht, bis ein Anlaß fie in Thätigfeit fegt; — Wie man dem im 
Teiche ruhenden Waffer mit glattem Spiegel nicht anfieht, mit welchem 
Toben und Braufen e3 vom Felfen unverfehrt herabzuftürzen, oder wie 
hod) es ald Springbrumnen fid) zu erheben fähig ift; — oder auch, 
a" man die im eisfalten Waſſer Tatente Wärme nicht ahndet. (P. 

‚, 630.) 


ce) Wichtigkeit der individuellen Selbfterfenntniß. 


Erft die genaue Kenntniß feines eigenen empirischen Charakters giebt 
dem Menfchen Das, was man erworbenen Charakter nennt und lobt. 
(S. unter Charakter: Der erworbene Charafter.) 

Wie der Arbeiter, welcher ein Gebäude aufführen Hilft, den Plan 
des Ganzen entweder nicht kennt, oder doc) nicht immer gegenwärtig 
hat; jo verhält der Menfch, inden er die einzelnen Tage und Stunden 
jeineg Lebens abjpinnt, fi zum Ganzen feines Lebenslaufes und des 
Charakters defjelben. Je würdiger, bedeutender, planvoller und indivi= 
dueller diefer ift, defto mehr ift e8 nöthig umd wohlthätig, daß der 
verfleinexte Grundriß deffelben, dev Plan, ihm bisweilen vor die Augen 
fonıme. Freilich gehört auch dazu, daß er einen Heinen Anfang im 
dem yvoSı saurov gemacht habe, alfo wiffe, was er eigentlich, haupt- 
ſächlich und vor allem Andern will, was alfo für fein Glück das 
Weſentlichſte ift, fodamı was die zweite und dritte Stelle nad) dieſem 
einnimmt, wie aud) daß er erkenne, welches im Ganzen fein Beruf, 
eine Rolle und fein Verhältniß zur Welt fei. (P. I, 439 fg.) 
* dieſe Kenntniß lebt man planlos, — ein Schiffer ohne Kompaß. 
H. 443.) | 


Selbfigefühl, ſ. Kraftgefühl und Selbftfhägung. 
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Selbſtlob. 


1) Gegen das Selbſtlob. 

Auch beim beſten Rechte dazu, laſſe man ſich nicht zum Selbſtlobe 
verführen. Denn die Eitelkeit iſt eine ſo gewöhnliche, das Verdienſt 
aber eine ſo ungewöhnliche Sache, daß, ſo oft wir, wenn auch nur 
indirect, uns ſelbſt zu loben ſcheinen, Jeder Hundert gegen Eins wettet, 
daß was aus uns redet, die Eitelkeit ſei, der es am Verſtande ge— 
bricht, das Lächerliche der Sache einzuſehen. (P. I, 494.) 

2) Für das mäßige Selbſtlob. 

Bei allem Dem mag jedoch Bako von Verulam nicht ganz Unrecht 
haben, wenn er ſagt, daß das semper aliquid haeret, wie bon der 
Berläumdung, jo auch vom Selbftlobe gelte, und daher dieſes in 
mäßigen Dofen empfiehlt. (P. I, 494.) 


Selbſtmord. 


1) Der Selbſtmord als ein Vorrecht des Menſchen vor 
dem Thiere. | 

Dem Menjchen allein, der nicht, wie das Thier, blos den körper— 
lichen, auf die Gegenwart bejchränkten, fondern auch den ungleid 
größeren, von Zukunft und Vergangenheit borgenden geiftigen Leiden 
Preis gegeben ift, hat die Natur als Konpenfation das Vorrecht ver- 
liehen, fein Zeben, auch ehe fie jelbft ihm cin Ziel fett, beliebig enden 
zu können und demnach nicht, wie das Thier, nothiwendig jo lange er 

fann, fondern aud nur fo lange er will zu leben. (E. 127.) 


2) Empfänglichfeit und Anlaß zum Selbftmord. 


Das Ausharren und Treiben im Leben ift nicht etwas irgend frei 
Erwähltes, durch ein objectives Urtheil über den Werth des Lebens 
Motivirtes, fondern es ift der blinde Wille, auftretend als Lebenstrich, 
Lebensluft, Lebensmuth, was das Puppenfpiel der Menfchenwelt in 
Bewegung jest und erhält. 

Das Schwachwerden diefer Lebensluft zeigt ſich als Hypochondrie, 
spleen, Melancholie, ihr gänzliches DVerfiegen als Hang zum Selbit- 
mord, der alsdann bei dem geringfügigften, ja, einem blos eingebildeten 
Anlaß eintritt, indem jegt der Menſch gleichſam Händel mit fich jelbit 
ſucht, um fich todt zu fchießen; fogar wird zur Noth ohne allen bes 
fondern Anlaß zum Selbftmord gegriffen. (W. II, 409.) 

Wenn eine Frankfhafte Affection des Nervenfyftens, oder der Ber- 
dauungswerfzeuge, der angeborenen Dyskolie in die Hände arbeitet; 
dann kann diefe den hohen Grad erreichen, wo dauerndes Mißbehagen 
Lebensüberdruß erzeugt und demnach) Hang zum Selbftmord entfteht. 
Diefen vermögen alsdann felbft die geringften Unannehmlichkeiten zu 
veranlafjen; ja, bei den höchſten Graden des Uebels bedarf es derfelben 
nicht ein Mal, fondern blos das anhaltende Mifbehagen führt zum 
Selbftmord. (P. I, 346.) . 
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Aerdings kann nad) Umftänden auch der gefundefte und vielleicht 
jelbft der Heiterfte Menſch fi) zum Selbftmord entjchliegen, wenn 
nämlich die Größe der Leiden oder des unausweichbar herannahenden 
Unglüds die Schreden des Todes überwältigt. Der Unterfchied Liegt 
allein in der verjchiedenen Größe des dazu erforderlichen Anlafjes, als 
welhe mit der Dysfolie in umgefehrtem Verhältniß fteht. Je größer 
diefe ift, defto geringer kann jener fein, ja am Ende auf Null herab» 
finfen; je größer Hingegen die Eufolie und die fie unterftüigende Ge— 
jundheit, defto mehr muß im Anlaß liegen. Danad) giebt e8 unzählige 
Altufungen der Fälle zwifchen den beiden Extremen des Selbftmords, 
nämlich dem des rein aus franfhafter Steigerung der angeborenen 
Dyskolie entjpringenden und dem des Gefunden und Heitern ganz aus 
objectiven Gründen. (P. I, 346. 9. 449 fg.) 

Die Erblichfeit der Anlage zum Selbſtmord beweift, daß der fub- 
jectide Theil der Beftimmung dazu wohl der ftärkere ift. (H. 450.) 

Daß im Gefühl des Leidens oder Wohlfeins ein fehr großer Theil 
jubjectiv und a priori beftimmt ift, dafiir kann aud) Dies als Beleg 
angeführt werden, daß die Motive, auf welche der Selbftmord erfolgt, 
jo höcjft verfchieden find; indem wir Fein Unglüd angeben fönnen, das 
groß genug wäre, um ihn nur mit vieler Wahrfcheinlichfeit bei jedem 
Charakter herbeizuführen, und wenige, die fo Hein wären, daß nicht 
ihnen gleichwiegende ihn ſchon veranlaßt hätten. (W. I, 373.) 

Im Ganzen wird man finden, daß, fobald es dahin gekommen ift, 
daß die Schredniffe des Lebens die des Todes überwinden, der Menſch 
keinem Leben ein Ende maht. Der Widerftand der Iettern ift jedod) 
bedeutend; fie ftehen gleihfam als Wächter an der Ausgangspforte. 
Inzwischen ift der Kampf mit diefen Wächtern in der Regel nicht fo 
ſchwer, wie e8 uns von Weiten fcheinen mag, und zwar in Folge des 
Antagonismus zwifchen geiftigen und Förperlichen Leiden. Starke gei— 
fige Peiden machen ung gegen Förperliche unempfindlid. Dies ift es, 
was den Selbftmord erleichtert. Beſonders fichtbar wird Dies an 
Denen, welche durd) rein Franfhafte tiefe Mifftimmung zum Selbft- 
mord getrieben werden. Diejen foftet er gar feine Selbftüberwindung. 
P. II, 332 fg. 9. 450.) 


3) Worauf fi die Bewunderung des Gelbftnordes 
gründet, 


Das Lebenwollen, die Anhänglichfeit am Leben, ift feine Folge der 
Ücberfegung und feine Sache der Wahl, fondern das prius des In— 
tellects, Wir felbft find der Wille zum Leben, und daraus erklärt ſich 
die allem Lebenden innewohnende Todesfurcht. Auf diefen unausſprech— 
lien horror mortis gritndet ſich aud) der Pieblingsfag aller gewöhn- 
lichen Köpfe, daß wer ſich das Leben nimmt, verrückt fein müſſe, nicht 
weniger jedod) das mit einer gewifien Bewunderung verfniipfte Ers 
ftaunen, welches diefe Handlung felbft in denfenden Köpfen jedes Mal 
hervorruft, weil diefelbe der Natur alles Lebenden jo jehr entgegen 
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läuft, dag wir Dem, welcher fie zu vollbringen vermochte, in gewiſſem 
Sinne bewundern müſſen. (W. II, 271.) 


4) Falſchheit der Behauptung, daß der Selbftmord 
eine feige Handlung fei. 

Es giebt gewifje allgemein beliebte und feſt accreditirte, täglich von 
Unzähligen mit Selbftgenügen nachgeſprochene Irrthümer. Zu diefen 
gehört auch der Sag: Selbjtmord ift eine feige Handlung. (P. I, 
64. 328.) | 

5) Der Eifer der Geiftlichfeit gegen den Gelbftmord. 


Die Gründe gegen den Selbftmord, welche von den Geiftlichen der 
monotheiftifchen, d. i. jüdiſchen Neligionen und den ihnen ſich anbe— 
quemenden Philofophen aufgeftellt worden, find ſchwache, leicht zu 
widerlegende Sophismen. (P. II, 328—331. Ueber die gegen ben 
Selbſtmord geltend gemachte Pflicht der Selbfterhaltung f. Selbft: 
erhaltung.) . 

Der außerordentlich Tebhafte und doc weder durch die Bibel, noch 
durch triftige Gründe unterftügte Eifer der Geiftlichfeit monotheiftifcher 
Religionen gegen den Selbftmord fcheint auf einem verhehlten Grunde 
zu beruhen. Sollte e8 nicht diefer fein, daß das freiwillige Aufgeben 
des Lebens ein ſchlechtes Kompliment ift für Den, welcher gejagt hat: 
„Tavra ara Arav’? — So wäre es denn abermals der obligate 
Optimismus diefer Neligionen, welcher die Selbfttödtung auflagt, um 
nicht von ihr angeklagt zu werden. (P. U, 332.) 


6) Das Recht zum Selbſtmord. 


Da ein Recht zu etwas, oder auf etwas haben, nichts weiter 
heißt, als es thun, oder aber nehmen, oder benuten Können, ohne da= 
durch irgend einen Andern zu verlegen; fo erhellt die Sinnloſigkeit der 
Trage, ob wir das Necht Haben, und das Leben zu nehmen. Was 
aber die Anfprüche, die etwa Andere auf uns perſönlich haben können, 
betrifft, fo Stehen fie unter der Bedingung, daß wir leben, fallen aljo 
mit diefer weg. Daß Der, welcher für fich felbft nicht mehr leben 
ntag, nun noch als bloße Majchine zum Nuten Anderer fortlcben folle, 
ift eine überjpannte Forderung. (P. 11, 257.) 

Dffenbar hat doch Jeder auf Nichts in der Welt ein fo unbeftreit- 
bares Recht, wie auf feine eigene Perfon ımd Leben. (P. 11, 328.) 

Wenn die Hriminaljuftiz den Selbſtmord verpönt, fo ift Died ent- 
ichieden lächerlich ; dem welche Strafe kann Den abjchreden, der den 
Tod fucht? — Beftraft man den Verſuch zum Selbſtmord, jo it 
es die Ungefchieklichfeit, durch welche ev mißlang, die man beftraft, 
(PB. II, 329.) 


7) Bergeblidhkeit des Selbftmords,. 


Bon dem Willen zum Leben ift das Leben unzertrennlich und 
deſſen Form allein das Jetzt. Anfang und Ende trifft nur das In— 
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dividuum, mittelft der Zeit, dev Form diefer Erfcheinung für die 
Vorſtellung.“ Außer der Zeit liegt allein der Wille, Kant's Ding an 
fh, und deffen adäquate Objectität, Platon’8 Idee. Daher giebt 
Selbftmord Feine Rettung; was „Jeder im Innerſten will, das muß 
er fein, und was Jeder ift, das will er eben. (W.I, 433.) Weil 
dem Willen zum Leben das Leben immer gewiß und diefem das Lei— 
den wefentlich ift, jo ift der Selbftmord, die willkürliche Zerftörung 
einer einzelnen Erſcheinung, bei der das Ding an fid) ungeftört ftehen ' 
bleibt, wie der Regenbogen feftfteht, fo jchnell auch die Tropfen, welche 
auf Augenblicke feine Träger find, wechfeln, eine ganz vergebliche und 
thörichte Handlung. Aber er ift auch überdies das Meiſterſtück der 
Maja, als der fchreiendfte Ausdruck des Widerſpruchs des Willens 
zum Leben mit fich jelbft. (W. I, 472— 474.) 


8) Der allein triftige moralifde Grund gegen den 
Selbſtmord. 


Denn es ächte moralifche Motive gegen den Selbſtmord giebt, fo 
liegen diefe jedenfalls fehr tief und find nicht mit dem Senkblei der 
gewöhnlichen Ethik zu erreichen. (E. 128. P. UI, 332.) 

Der allein triftige moralifche Grund gegen den Selbſtmord Tiegt 
darin, daß der Selbftmord der Erreichung des höchften moralifchen 
Zieles (der Berneinung des Willens zum Leben) entgegenfteht, indem 
er der wirklichen Erlöfung aus diefer Welt des Jammers eine blos 
ſcheinbare unterſchiebt. (P. II, 331.) Bon der PVerneinung des 
Willens zum Leben unterfcheidet nichts ſich mehr, als die Aufhebung 
feiner einzelnen Erfcheinung, ber Selbſtmord. Weit entfernt, Ver— 
neinung des Willens zu fein, ift diefer ein Phänomen ftarfer Bejahung 
des Willens, Der Selbftmörder will das Leben und ift blos mit den 
Bedingungen unzufrieden, unter denen c8 ihm geworden. (W. I, 
411—473.) Wie das einzelne Ding zur Idee, jo verhält fid) der 
Selbſtmord zur Verneinung des Willens; der Selbfimörder verneint 
blo8 das Individuum, nicht die Species. (W. I, 472.) Der Selbft- 
mörder gleicht einem Kranken, der eine fchmerzhafte Operation, die ihn 
von Grund aus heilen könnte, nachdem fie angefangen, nicht vollenden 
läßt, fondern Lieber die Krankheit behält; ex weift das Leiden, ftatt es 
zum Quietiv des Willens werden zur Lafjen, von fich, indem er die 
Erſcheinung des Willens, den Leib, zerftört, damit dev Wille unge— 
brochen bleibe. Dies ift der Grund, warum beinahe alle Ethifen, ſo— 
wohl philofophifche, als religiöfe, den Selbftmord verdammen, obgleid) 
fie jelbft hiezu Feine andern, als feltfame, ſophiſtiſche Gründe angeben 
lönnen. (W. I, 473.) 

Der wahre Grund gegen den Selbftmord, aus welchem auch das 
Chriſtenthum denfelben verwirft (vergl. ChriftenthHum), ift ein as— 
tetifcher, gilt alfo nur von einem viel höhern ethifchen Standpunfte 
aus, ald der, den europäifche Moralphilofophen jemals eingenommen 
haben, Steigen wir aber von jenem jehr hohen Standpunkte herab; 
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ſo giebt es keinen haltbaren moraliſchen Grund mehr, den Selbftmord 
zu verdammtn. (PB. II, 332.) 


9) Der freiwillige Hungertod al8 eine von bem ge— 
wöhnlichen Selbftmorde zu unterfceidende Hand: 
lung. 


Bon dem gewöhnlicdyen Selbftmorde gänzlich verfchieden ſcheint eine 
befondere Art defjelben zu fein, der aus dem höchiten Grade der As— 
fefe freiwillig gewählte Hungertod. Es fiheint, daß die gänzliche 
Berneinung des Willens den Grad erreichen fünne, wo felbft der zur 
Erhaltung der Begetation des Leibes dur) Aufnahme von Nahrung 
nöthige Wille wegfält. Weit entfernt, daß diefe Art des Selbjtmordes 
aus dem Willen zum Leben entftände, hört ein folcher völlig vefignirter 
Asfet blo8 darum auf zu leben, weil er ganz und gar aufgehört hat 
zu wollen. (W. I, 474— — 476.) 


Selbfifchäßung. 

Eigentlich ift nicht blo8 der größte, fondern der einzig wahre gei- 
ftige Schmerz Gefühl feines Unwerthes; alle andern geiftigen Leiden 
können nicht nur geheilt, ſondern auf der Stelle gänzlich aufgehoben 
werden durch das höhere Bewußtſein feines Werthes. Wer deffen 
recht gewiß it, kann ganz gelaffen figen unter Leiden, kann ohne 
Freude und ohne Freunde auf fid) ruhen. So ein allmädhtiger Troft 
ift lebhafte Erkenntniß des eigenen Werthes. Umgekehrt kann über 
Erfenntniß des eigenen Unwerthes nichts auf der Welt je tröften; blos 
verdeden läßt fie ſich durch Trug und Gaufeleien, oder betäuben durd) 
Getümmel, aber beides nicht auf die Dauer. (M. 346.) 

Einen Punkt giebt e8 für jeden Menſchen von ausgezeichnetem innern 
Werth, zu weldyen gelangt er geborgen ift; diefer Punkt ift der, wo 
er innig und völlig Har feinen eigenen Werth erkennt. Und da 
Werth immer relativ it, indem dem Begriff die Bedeutung des Ver— 
gleichs weſentlich iſt; fo iſt dieß zugleich der Punft, wo er den Un» 
werth der Uebrigen erkennt. Nun ift er geborgen; denn die Andern 
können ihn mie mehr irreführen; ihr Thun und ihr Meinen wiegt ihm 
jet leicht; er it über alle Autorität erhaben, erfeunt die Beſten für 
feine Geiftesbrüder und die Menge für beftand» und wejenlofe Schatten. 
(MM. 277.) 


Selbſtſucht, ſ. Egoismus, 
Selbfiverläugnung. 
1) Bedeutung der Selbftverläugnung. 


MWenn wir den Willen zum Leben im Ganzen und objectiv betradj 
ten; fo haben wir ihn uns als in einem Wahn begriffen zu denfen, 
von welchem zurüdzufommen, aljo fein ganzes vorhandenes Streben zu 
verneinen ift. Dieſe Verneinung ift es, was die Religionen als Selbft- 
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verläugnung, abnegatio sui ipsius, bezeichnen; denn das eigentliche 
Selbft ift der Wille zum Leben. (W. II, 693.) 

2) Die Selbftverläugnung als Kundgebung der Frei- 
heit in der Erſcheinung. (S. unter Freiheit: Eintritt 
der Freiheit in die Erjcheinung beim Menjchen.) 

Selbflzwang. 

Zur richtigen Lenkung unferer felbft in unfern Angelegenheiten ift 
Selbftzwang erforderlich; zu diefem aber follte uns die Ueberlegung 
ftärfen, daß jeder Menſch gar vielen und großen Zwang von aufen 
zu erdulden Hat, ohne welchen es im feinem Leben abgeht, daß jedoch 
ein Feiner, am der rechten Stelle angebrachter Selbftzwang nachmals 
vielem Zwange von außen vorbeugt. (P. I, 465 fg.) 

Helbftzweck, |. Zwed. 
Senfibilitat. 

1) Die Senfibilität als eine der drei Erſcheinungs— 
formen der Lebenskraft. (©. unter Lebenskraft: Die 
Lebenskraft an fi) und ihre drei Erjcheinungsformen.) 


2) Die Senfibilität als Hauptcharakter des Menſchen. 
(S. unter Menſch: Unterſchied zwifchen Thier und Menjd).) 

3) Berhältniß der Senfibiliät zur Srritabilität. (©. 
Irritabilität.) 

4) Antagonismus zwifhen Srritabilität und Sen— 
ſibilität. 

Irritabilität und Senſibilität ſtehen ſtets und überall, im Allge— 
meinen wie im Einzelnen, im Antagonismus, weil die eine und ſelbe 
Lebenskraft beiden zum Grunde liegt und dieſe immer nur unter einer 
ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, daher mit voller Macht wirken 
kann. (P. II, 174 fg. 262 fg.) Der ſtärkſten Anſtrengung der Sen— 
ſibilität, dem Denken, ſind die ruhenden Lagen günſtig, weil die Lebens— 
kraft ſich dann ungetheilt dieſer Funktion zuwenden kann. (P. U, 174.) 

5) Warum die Senſibilität überall von Verſtand be— 
gleitet ift. 

Meberall, wo Senfibilität ift, begleitet fie fchon ein Verſtand, d. 5. 
da8 Vermögen, die empfundene Wirkung auf eine äußere Urſache zu 
beziehen; ohne diefes wäre die Senfibilität überflüffig und nur eine 
Duelle zwedlofer Schmerzen. (N. 74. Bergl. aud) unter Empfin— 
dung: Nuglofigfeit der Empfindung ohne Berftand.) 

6) Die Genitffe der Senfibilität. (S. Genuf.) 

7) Uebergewidt der Senfibilität über die Irritabili- 
tät und Reproductionsfraft beim Genie. (©. unter 
Genie: Anatomifche und phyfiologifche Bedingungen des 
Genies.) 
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8) Fortſchritte der Menſchheit durch da8 Freiwerden 
der Senſibilität. (S. unter Luxus: Für den Luxus.) 


Senſualismus, ſ. unter Franzoſen: Philoſophie der Franzoſen. 
Sentenz, ſ. Sprichwort. 

Sentimentalität, ſ. Empfindſamkeit. 

Setzen. 


Mit dem Worte „Setzen“ hat Fichte unverſchämten Mißbrauch 
getrieben. Setzen, ponere, wovon propositio, iſt von Alters her ein 
rein logischer Ausdrud, welder befagt, daß man im logiſchen Zus 
fammenhang einer Disputation oder fonftigen Erörterung etwas vor 
der Hand annehme, vorausfege, bejahe, ihm alfo logiſche Gültigkeit 
und formale Wahrheit einftweilen ertheile, — wobei feine Kealität, 
materielle Wahrheit und Wirklichkeit durchaus unberührt und unaus- 
gemacht bleibt und dahinfteht. Fichte aber erſchlich fich allmälig für 
dies Segen eine reale Bedeutung, welche die Sophiften benutzen. 
Seitdem nämlid) das Ich erſt ſich ſelbſt und nachher das Nicht- Id 
gefest hat, Heißt Setzen fo viel wie Schaffen, Hervorbringen, und 
Alles, was man ohne Gründe als dafeiend annehmen und Andern 
aufbinden möchte, wird eben gefett. (P. DI, 40 fg.) 


Serualehre, j. unter Ehre: Arten der Ehre. 
Simultaneitat, ſ. Dauer. 
Sinne Sinnesempfindung. 


1) Function der Sinne im Allgemeinen. 


Die Stimme find blos die Ausläufe des Gehirns, durch welde es 
von außen den Stoff empfängt (in Geftalt der Empfindung), den 
e3 zur anfchaulichen Vorftellung verarbeitet. (W. II, 30.) Die Ans 
ihauung, die Erkenntniß von Dbjecten, von einer objectiven Welt, ift 
das Werk des Verftandes. Die Sinne find blos die Site einer ge— 
fteigerten Senfibilität, find Stellen des Leibes, welche für die Ein- 
wirkung anderer Körper in höherem Grade empfänglich find, und zwar 
fteht jeder Sinn einer befonderen Art von Einwirkung offen, für welche 
die übrigen entweder wenig oder gar Feine Empfänglichkeit haben. 
(d- 8.) 

Man muß von allen Göttern verlaffen fein, um zu wähnen, die 
objective Welt fei ohne unfer Zuthun vorhanden, gelange dann aber 
durch die bloße Sinnesempfindung in unfern Kopf, woſelbſt fie nun, 
wie da draußen, noch einmal daftände. Denn was fir ein ärmlichet 
Ding ift doc) die bloße Sinnesempfindung. Sie ift und bleibt ſub— 
jectiv. Etwas Objectives Liegt in Feiner Empfindung. Die Eur 
pfindung in den Sinnesorganen ift eine durch den Zufanmenfluß der 
Nervenenden erhöhte, wegen der Ausbreitung und der dünnen Bedeckung 
derfelben Leicht von außen erregbare uud zudem irgend einem fpeciellen 
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Einfluß — ht, Schall, Duft — befonders offen ftehende; aber fie 
bleibt bloße Empfindung, mithin etwas weſentlich Subjectives, deſſen 
Beränderungen unmittelbar blos in der Form des innern Ginnes, 
alfo der Zeit allein, d. h. fureceffiv, zum Bewußtfein gelangen. (©. 52. 
Vergl. Empfindung und Anſchauung.) 


2) Grund der fpecififchen Berfchiedenheit der Sinnes- 
empfindungen. 

Die fpecififche Verſchiedenheit der Empfindung jedes der fünf Sinne 
hat ihren Grund nicht im Nervenfyften felbft, fondern nur in der 
Art, wie e8 afficirt wird. Danach kann man jede Sinnesempfindung 
anfehen als eine Modification des Taftfinnes, oder der iiber den ganzen 
Leib verbreiteten Fähigkeit zu fühlen. Denn die Subftanz des Nerven 
(abgefehen vom ſympathiſchen Syftem) ift int ganzen Leibe Eine und 
diefelbe. Wenn fie nun durch die verjchiedenen Sinnesorgane fo 
Ipecififch verfchiedene Empfindungen erhält; fo kann dies nicht an ihr 
jelbft Tiegen, fondern nur an der Art, wie fie afficirt wird. Diefe 
aber hängt ab theils von dem fremden Agens, von dem fie afficirt 
wird (Licht, Schall, Duft), theils von der Vorrichtung, durch welche 
fie dem Eindrud diejes Agens ausgejett ift, d. i. von dem Sinnes— 
organ. (F. 9.) 

3) Klaffification der Sinne. 

Indem der äußere Sinn, d. h. die Empfänglichfeit für äußere 
Eindrüde als reine Data für den VBerftand, fid) in fünf Sinne fpal- 
tete, richteten diefe fich nach den vier Elementen, d. 5. den vier 
Aggregationgzuftänden, nebft dem der Imponderabilität. So ift der 
Sinn für das Feſte (Erde) das Getaft, für das Flüffige (Waffer) der 
Geſchmack, für das Dampffürmige, d. 5. DVerflüchtigte (Dunft, Duft), 
der Geruch, fir das permanent Elaftifche (Luft) das Gehör, für das 
Imponderabile (Feuer, Licht) das Geſicht. Das zweite Imponderabile, 
Wärme, ift eigentlich Fein Gegenftand der Sinne, fondern des Gemein- 
gefühls, wirft daher auch ftetS direct auf den Willen, als angenehm, 
oder unangenehm. (W. II, 31.) 

4) Dignität der Sinne. 

Aus der angegebenen Klaffificattion der Sinne ergiebt ſich ihre vela- 
tive Dignität. Das Geficht hat den erften Rang, fofern feine Sphäre 
die am weiteften reichende, und feine Empfänglichkeit die feinfte ift, 
was darauf beruht, daß fein Anregendes ein Imponderabile, ein quasi 
Geiftiges ift. Den zweiten Rang hat das Gehör, entfprechend der 
Luft. Das Getaft zeichnet fid) durch feine Griündlichfeit und Biel: 
feitigfeit aus. Denn während die andern Sinne und jeder nur eine 
ganz einfeitige Beziehung des Objects angeben, liefert das mit dent 
Semeingefühl und der Musfelfraft feft verwachfene Getaft dem Ver: 
ftande die Data zugleich für die Form, Größe, Härte, Glätte, Textur, 
eftigfeit, Temperatur und Schwere der Körper, und dies Alles mit 
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der geringfien Möglichkeit des Scheines und der Täuſchung, denen alle 
andern Sinne weit mehr unterliegen. Die beiden niedrigften Sinne, 
Geruch und Gefchmad, find ſchon nicht mehr frei von einer ummittel- 
baren Erregung des Willens, d. h. fie werden ftetS angenehm ober 
unangenehm afficirt, find daher ınehr fubjectiv, als objectiv. (W. 
II, 32; I, 235 fg. ©. 55.) 

Der objectiven Anfchauung dienen eigentlich nur zwei Sinne: das 
Getaſt und das Geſicht. Ste allein liefern die Data, auf deren Grund- 
lage der Berftand die objective Welt conftruirt. Die andern drei Sinne 
bleiben im der Hauptſache jubjectiv; denn ihre Empfindungen deuten 
zwar auf eine äußere Urfache, enthalten aber Feine Data zur Bejtim- 
mung räumlicher Verhäliniffe derſelben. (G. 54.) 


5) Was hauptfählic die Empfindungen des Geſichts 
und Gehörs zum Stoff der objectiven Anfchauung 
eignet. 


Diejenigen Sinnesempfindungen, welche hauptſächlich zur objectiven 
Auffaffung der Außenwelt dienen follten, mußten an ſich felbft weder 
angenehm noch unangenehm fein, d. 5. den Willen ganz unberührt 
laffen, da fie fonft die Aufmerffamfeit feffeln und wir bei der Wir- 
fung ftehen bleiben würden, ftatt zur Urfache überzugehen. Dem: 
gemäß find Narben und Töne an fic) felbft und fo lange ihr Eindrud 
das normale Maß nicht überfchreitet, weder ſchmerzlich noch angenehm, 
fondern treten mit derjenigen Gleichgültigkeit auf, die fie zum Stoff 
rein objectiver Anfchauungen eignet, was phyſiologiſch darauf beruht, 
daß in den Drganen des Gefichts und Gehörs die dem fpecifiichen 
äußern Eindrud aufnehmenden Nerven gar feiner Empfindung von 
Schmerz fähig find, fondern feine andere Empfindung, als die ihnen 
fpecififch eigenthiimliche, der bloßen Wahrnehmung dienende Fennen. 
Nur vermöge diefer ihnen eigenen Sleichgültigfeit in Bezug auf den 
Willen werden die Empfindungen des Auges gejchidt, dem Berftande 
die jo mannigfaltigen und fein nitancirten Data für die Anſchauung 
der objectiven Welt zu liefern. Eben diefe Gleichgültigfeit in Bezug 
auf den Willen cigne aud) die Laute, den Stoff der Bezeichnung 
für die endlofe Mannigfaltigfeit der Begriffe der Vernunft abzugeben. 
(W. I, 30 fg.) 


6) Gegenſatz zwifhen Gefiht und Gehör. 


Die Wahrnehmungen des Gehörs find ausſchließlich in der Zeit, 
die Wahrnehmungen des Geſichts Hingegen find zunächſt und vor— 
waltend im Raume; fecundär, mittelft ihrer Dauer, aber aud in 
der Zeit. — Das Geficht ift der Sinn des Verſtandes, welder 
anfchaut, da8 Gehör der Sinn der Bernunft, melde denkt und ver- 
nimmt. — Das Gefiht ift ein activer, das Gehör ein pafjiver 
Sinn. Daher die — > feindliche Einwirfung des Geräuſches 
und Lärms auf den Geift. (W. II, 32—35. ©. 54. Vergl. Lärm.) 
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Aus der paffiven Natur des Gehörs erklärt fi auch die ein- 
dringende Wirkung dev Muſik. (Vergl. unter Mufif: Wirkung der 
Mufil.) Hingegen wird aus der activen Natur des Sehens begreif: 
id), warum es fein Analogon der Muſik fiir das Auge geben fann 
und das Tarbenflavier ein lächerlicher Mipgriff war. — Wegen feiner 
activen Natur ift der Gefichtsfinn bei den Naubthieren ſehr jcharf, 
wie umgekehrt der pajfive Sinn, das Gehör, bei den verfolgten, 
flichenden, furchtfamen Thieren, 

Während das Geficht der Sinn des VBerftandes, das Gehör der der 
PBernunft ift, fünnte man den Geruch den Sinn des Gedächtniſſes 
nennen. (W. II, 36. Bergl. unter Gedächtniß: Einfluß des Ge- 
ruchs auf das Gedächtniß.) 


7) Zwiefahe Duelle der Erregung der Sinnesem— 
pfindungen. 


Ale Sinnesnerven können fowohl von innen, al8 bon außen, zu 
ihren eigenthümlichen Empfindungen erregt werden. Das Auge kann 
durch mechanische Erjchütterung, oder durch innere Nervenconvulfion, 
Empfindungen von Helle und Leuchten erhalten, die den durch Äußeres 
Licht verurſachten völlig gleich find; das Ohr kann in Folge abnorner 
Vorgänge in feinem Innern Töne jeder Art hören, ebenſo der Geruchs— 
nerd ohne alle äußere Urſache ganz fpecifiich beftimmte Gerüche em— 
pfinden, auch der Geſchmacksnerv auf analoge Weife afficirt werden. 
Im Traume findet die Erregung von innen ftatt. (P. II, 251.) 


8) Gegen die Verachtung der Sinne. 


Der alte Gegenfag zwifchen Leib und Seele, demzufolge die Seele 
unbegreiflicher Weife in den Leib gerathen, wojelbft fie in ihrem reinen 
Denken nur Störungen erleide, ſchon durd) die Sinneseindrüde und 
Auſchauungen, noch mehr durd) die von diefen erregten Gelüjte, Affecte 
und Leidenjchaften (vergl. unter Seele: Gejdjichtlichee), hat zu der 
Verachtung geführt, mit welcher noch jet von den Philofophieprofefjoren 
die „Sinnlichkeit“ und das „Sinnliche“ erwähnt, ja zur Hauptquelle 
der Immoralität gemacht werden; während gerade die Sinne, da fie 
im Berein mit den apriorifchen Functionen des Yutellects die An— 
Ihauung hervorbringen, die lautere und unfchuldige Duelle aller 
unferer Erfenntniffe find, von welcher alles Denfen feinen Gehalt erft 
erborgt. (W. II, 313.) 


Sinnenfchein, ſ. unter Irrthum: Unterfchied zwifchen Irrthum und 
Schein, 


Sinnlichkeit. 


Bon der filr äußere Eindrüde empfängfichen, in fünf Sinne ſich 
ſpaltenden Sinnlichfeit (vergl. den vorigen Artifel) ift zu unterfcheiden 
die von Kant fogenannte reine Sinnlichkeit. Das fubjective Cor- 
relat nämlich von Zeit und Raum für fich, als leere Formen, alfo 
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derjenigen Klaſſe von Borftellungen, welche den formalen Theil der 
concreten Objecte der empirisch realen Welt bilden (vergl. unter Grund: 
Sat vom Grunde des Seins) hat Kant reine Sinnlichfeit ge 
nannt, welcher Ausdruck, weil Kant hier die Bahn brach, beibehalten 
werden mag; obgleich er nicht recht paßt, da Sinnlichkeit ſchon Ma: 
terie vorausfeßt. (W. I, 13.) Der gefammten äußern Sinnlid: 
feit fteht die innere gegenüber. Dieſe bildet das fubjective Correlat 
derjenigen Klaſſe von Borftellungen, welche nicht die Außenwelt, fon: 
dern die Innenwelt, die Regungen und Acte des eigenen Willens, zum 
Segenftand haben. (G. 143. Vergl. unter Bewuftfein: Gegenſatz 
des Selbftbemußtfeins und des Bewußtſeins anderer Dinge, und unter 
Grund: Sat vom Grunde des Handelns.) 


Sitten und Gebräude, f. unter Reifen: Eine befondere Beobad; 
tung, die man auf Reifen machen kann. 


Sittengefeb. 

Kant's Fategorifcher Imperativ wird in unfern Tagen meiftens unter 
dem weniger prunfenden, aber glatteren und Furrenteren Titel „Das 
Sittengefeg“ eingeführt. Die täglichen Kompendienfchreiber vermeinen 
mit der gelaffenen Zuverficht de8 Unverftandes, die Ethif begründet zu 
haben, wenn fie nur ſich auf jenes unferer Bernunft angeblid, ein 
wohnende „Sittengeſetz“ berufen, und dann getroft jenes weitſchwei⸗ 
fige und confufe Phrafengewebe darauf fegen, mit dem fie die Härften 
und einfachiten Berhältniffe des Lebens unverftändlich zu machen ver- 
ftehen; — ohne bei folhem Unternehmen jemals fid) ernftlich gefragt 
zu haben, ob denn auch wirklich jo ein „Sittengejeß‘ als bequemer 
oder der Moral in unferm Kopf, Bruft, oder Herzen gefchrieben 
ſtehe. Diefes breite Nuhepolfter wird der Moral weggezogen durd) 
den (von Schopenhauer gelieferten) Nachweis, dag Kant's kategoriſcher 
Imperativ der praftifchen Vernunft eine völlig unberechtigte grundlofe 
und erdichtete Annahme if. (E. 115fg. ©. 120 fg. Vergl. unter 
Geſetz: Verſchiedene Bedeutungen des Begriffs des Geſetzes, umd 
unter Moral: Kritik der imperativen Form der Moral.) 

Fichte hat die imperative Form der Kant’fchen Ethif, das Sitten 
geſetz und das abfolute Soll, weiter geführt, bis ein Syſtem des 
moralifchen Fatalismus daraus geworden, deffen Ausführung bis— 
weilen in das Komifche übergeht. Der Fategorifche Imperativ iſt 
bei Fichte herangewadhfen zu einem despotifchen Imperativ. (E. 
180 fg.) 


Sittlich. Sittlichkeit. 
1) Ueber das Wort „ſittlich“. 


Das jest in Mode gefommmene „ſtittlich und unfittlich‘ ift ein ſchlechtes 
Subſtitut für „moraliſch und unmoraliſch“, erſtlich, weil „moraliſch 
ein wiſſenſchaftlicher Begriff iſt, dem als ſolchem eine griechifche oder 
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fateinijche Bezeichnung gebührt, und zweitens, weil „fittlich” ein ſchwacher 
und zahmer Ausdruck ift, Schwer zu unterjcheiden von „ſittſam“, deſſen 
populäre Benennung „zimperlich“ if. Der Deutſchthümelei muß man 
feine Eonceffionen machen. (E. 196, Anmerk. — Bergl. unter Deutſch: 
Die deutjche Sprache.) 


2) Wefen des Sittlihen und der Sittlidhfeit. (S. Mo- 
raliſch. Moralität.) 


Skepfis. Skepticismus. 


1) Nothwendigfeit und Nüglichfeit der Skepſis. 

Schlauheit befähigt wohl zum Sfeptifus, aber nicht zum Philofophen. 
Inzwifchen ift die Skepfis in der Philofophie was die DOppofition im 
Parlament, ift aud) ebenfo wohlthätig, ja nothwendig. Sie beruht 
überall darauf, daß die Philofophie einer mathematifchen Evidenz nicht 
ſähig ift. Daher wird gegen jedes Syftem die Skepſis ſich immer 
noch im die andere Wagjchale legen können; aber ihr Gewicht wird 
zulegt jo gering werden gegen das andere, daß es ihm nicht mehr 
ſchadet, al8 der arithmetiſchen Quadratur des Zirkels, daß fie dod) nur 
approrimativ ift. (P. II, 12.) 


2) Berhältniß des Sfepticismus zum Dogmatismus, 
(S. unter Dogmatismus: Warum alle Bhilofophie zuerft 
Dogmatismus ift.) | 


3) Falſche Stellung des Sfepticismus zum Object. 
(S. unter Object: Falfche Stellung des Dogmatisnus und 
Stepticismus zum Object.) 


Skizzen. 


In der Kunft ift das Allerbefte zu geiftig, um geradezu den Sinnen 
gegeben zu werden; e8 muß in der Phantafie des Beſchauers geboren, 
wiewohl durd) das Kunſtwerk erzeugt werden. Hierauf beruht es, daf; 
die Skizzen großer Meifter oft mehr wirken, als ihre ausgemalten 
Bilder; wozu freilich noch der andere Vortheil beiträgt, daß fie, aus 
einem Guß, im Augenblide der Konception vollendet find, während 
das ausgeführte Gemälde, da die Begeiſterung doch nicht bis zu feiner 
Vollendung anhalten kann, nur unter fortgefetter Bemühung, mittelft 
kluger Weberlegung und beharrlicher Abfichtlichfeit zu Stande kommt. 
(W. U, 463. Bergl. unter Kunftwerf: Warum das Kunftwerk nicht 
Alles den Sinnen geben darf.) 


Sokratifche Methode, ſ. Methode, 
Soldatenchre. 


Die wahre Soldatenehre, eine Unterordnung der Amtsehre (vergl, 
unter Ehre: Arten dev Ehre), befteht darin, daß wer fi zur Ver— 
theidigung des gemeinfamen Baterlandes anheifhig gemacht hat, die 
dazu nöthigen Eigenfchaften, aljo vor Allen Muth, Tapferkeit und 
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Kraft wirklich beſitze und ernftlich bereit fei, fein Vaterland bis im den 
Zod zu vertheidigen und überhaupt die Fahne, zu der er einmal ge 
Ihworen, um nichts in dev Welt zu verlaffen. (P. I, 387.) 


Sollen. 
1) Bedingtheit des Sollens. 

Im Begriff Sollen liegt durchaus und wefentlich die Rückſicht auf 
angebrohte Strafe, oder verfprochene Belohnung, als nothwendige Be- 
dingung, und ift nicht von ihm zu trennen, ohne ihm felbft aufzuheben 
und ihm alle Bedeutung zu nehmen; daher ift ein unbedingtes Soll 
(Kant's Tategorifcher Imperativ) eine contradictio in adjecto, ein 
Scepter aus hölgernem Eifen. (W. I, 620. 320. M. 341.) Iedes 
Sollen ift nothwendig durch Strafe, oder Belohnung bedingt, mithin, 
in Kant's Sprache zu reden, weſentlich und unausweichbar, Hypothe: 
tifch und niemals, wie er behauptet, kategoriſch. (E. 123. Bergl. 
unter Moral: Kritik der imperativen Form der Moral.) 


2) Verwandtſchaft und Unterfchied zwifchen Pflidt 

und Sollen. G. Pflicht.) 
Somnambulismus. 

1) Somnambulismus im urfprüngliden und eigent- 
lihen Sinne (S. Nahtwandeln.) 

2) Der magnetifhe Somnambulismus. (S. Magie 
ud Magnetismus.) 

3) Unterfhied zwifhen Somnambulismus und Kata— 
lepfie. (S. Katalepfie.) 

4) Berwandtfchaft des Somnambulismus mit dem In- 


ftinet. (©. unter Inftinct: VBerwandtichaft des Inſtinets 
mit dem Somnambulismus.) 


Sonderlinge. 

Seltjame Naturen, Souderlinge, Fünnen nur durd) feltfame Berhält- 
niffe glitcklich werden, die gerade zu ihrer Natur fo pafjen, wie bie 
gewöhnlichen zu den gewöhnlicdyen Menfchen, und diefe Verhältniſſe 
wieder können nur entftehen durd) ein ganz eigenthüntliches Zuſammen— 
treffen mit feltfamen Naturen ganz anderer Art, die aber gerade zu 
jenen pafjen. Darum find feltene und feltfame Menfchen felten glüd- 
lid. (5. 444.) 

Sonntag, ſ. Feiertage. 
Sophift, f. unter Philoſoph: Unterſchied zwifchen dem Philojophen 
und Sophiften. 
Sophiftikation. 
1) Worauf alle Sophiftifation beruht. (S. unter Rhe— 
torif: Die Heberredungsfunft.) 
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2) Verwandtſchaft des Sophifticirens mit dem Ver— 
nünfteln. 

Das von Kant getadelte Vernünfteln befteht in einem Subfumiren 
von Begriffen unter Begriffe, ohne Rückſicht auf den Urfprung der- 
jelben und ohne Prüfung der Nichtigkeit und Ausſchließlichkeit einer 
jolhen Subjumtion, wodurd) man dann, auf längeren oder Fürzeren 
Ummegen zu faft jedem beliebigen Nefultat, das man fid) als Ziel 
vorgeftet hatte, gelangen fann. Bon diefem Bernünfteln ift das 
Sophifticiren nur dem Grade nad) verjchieden. (W. II, 93 fg.) 


3) Berwandtichaft des Sophifticirens mit dem Sci- 
faniren. 
Im Theoretifchen ift Sophifticiren das, was im Praftifchen Schi— 
faniven ift. (W. II, 94. P. II, 32.) 


Species. 
1) Berhältniß der Species zur Idee. (©. Art.) 
2) Gegenfaß zwiſchen Species und Genus. (©. Art.) 


3) Unabhängigkeit der Einheit der Species von der 
einheitlihen Abſtammung. 


Auf verfchiedenen Teilen der Erde ift unter gleichen oder analogen 
fimatifchen, topographifchen und atmosphärischen Bedingungen das 
gleiche, oder analoge Pflanzen- und Thiergefchlecht entftanden. Daher 
find einige Species einander fehr Ähnlich, ohme jedoch identisch zu fein, 
und zerfallen manche in Racen und Varietäten, die nicht aus einander 
entftanden fein Fönnen, wiewohl die Species die felbe bleibt. Denn 
Einheit der Species implicirt keineswegs Einheit des Urfprungs und 
Aftammung von Einem Paar. Diefe ift überhaupt eine abfurde 
Annahme. Wer wird glauben, daß alle Eichen von einer einzigen 
eriten Eiche, ale Mäufe von einem erften Mäufepaar u. f. w. ab— 
ftammen? Sondern die Natur wiederholt unter gleichen Umftänden, 
aber an verjchiedenen Orten, denfelben Proceß und ift viel zu vor— 
fihtig, al8 daß fie die Eriftenz einer Species auf eine einzige Karte 
ftellte und dadurcd ganz prefär machte. (P. II, 166 fg.) 


Specifikation, j. Methode. 
Spiegel. 

Körper, welche unter Einwirkung des Lichts auf fie ganz, wie das 
Licht feldft, auf das Auge zurücwirken, find glänzend, oder Spie- 
gel. (F. 23.) 

Spiel. Spiele. 
1) Urſprung des Spiels. 

Nach der fehr richtigen Bemerkung des Ariftoteles fett jeglicher 
Genuß irgend eine Activität, alfo die Anwendung irgend einer Kraft 
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voraus und kann ohne folche nicht beftehen. Nun ift die urfprüngliche 
Beltimmung der Kräfte, mit welcher die Natur den Menſchen ausge: 
rüftet hat, der Kampf gegen die Noth, die ihn von allen Seiten 
bedrängt. Wenn aber diefer Kampf ein Mal raftet, da werden ihm 
die unbejchäftigten Kräfte zur Laſt; er muß daher jest mit ihnen 
jpielen, d. 5. fie zwedlos gebrauchen; denn fonft fällt er der andern 
Duelle des menfchlicen Leidens, der Langeweile, fogleih anheim. 
(P. 1, 353. Vergl. unter Langeweile: Wirkungen der Lange 
weile.) 


2) Die Wahl der Spiele. 


Jedes unbefchäftigte Individuum wird, je nad) der Art der in ihm 
vorwaltenden Kräfte, fi ein Spiel zu ihrer Beichäftigung wählen, 
etwa Kegel, oder Schach; Yagd, oder Malerei; Wettrennen, oder Mufif; 
Kartenfpiel, oder Poefie; Heraldif, oder PhHilofophie u. f. w. Die Sadıe 
läßt fi) jogar methodisch unterfuchen, indem wir auf die Wurzel aller 
menjchlichen Kraftäußerungen zurücgehen, alfo auf die drei phyſio— 
logifchen Grundfräfte (vergl. unter Lebenskraft: Die Lebenskraft 
an fid) und ihre drei Erfcheinungsformen), welde wir demnach hier 
in ihren zweckloſen Spiel zu betrachten haben, in welchem fie als die 
Duelle dreier Arten möglicher Genüffe auftreten (vergl. Genuß), aus 
denen jeder Menſch, je nachdem die eine oder die andere jener Kräfte 
in ihm vorwaltet, die ihm angemefjenen erwählen wird. (P. I, 354 fg.) 


3) Ueber Karten- und Hafardfpiel. 


Den normalen, gewöhnlichen Menfchen kann eine Sadje allein da— 
durch Tebhafte Theilnahme abgewinnen, daß fie feinen Willen anregt, 
alfo ein perfönliches Intereffe fiir ihn hat. Ein abfichtliches Erregungs- 
mittel defjelben, und zwar mittelft fo Feiner Intereffen, daß fie mr 
momentane ‚und leichte, nicht bleibende und ernftliche Schmerzen ver: 
urfachen können, fonac) als ein bloßes Kigelu des Willens zu betrachten 
find, ift das Kartenfpiel, diefe durchgängige Beſchäftigung der 
„guten Geſellſchaft“ aller Drten. (P. I, 356. W. I, 371. ®. 
II, 74. 

Das Kartenspiel ift aus beſagtem Grunde in allen Landen die 
Hauptbeichäftigung aller Gefelfchaft geworden; es ift der Maßſliab 
des Merthes derfelben und der declarirte Banferott an allen Gedanken. 
Weil fie nämlicd) Feine Gedanken auszutaufchen haben, taufchen jie 
Karten aus und fuchen einander Gulden abzunehmen. Indeſſen ließe 
ſich zur Entſchuldigung des Kartenfpield allenfalls anführen, daß es 
eine Vorübung zum Welt» und Gejchäftsleben fei, jofern man da— 
durch lernt, die von Zufall unabänderlic gegebenen Umftände (Karten) 
ug zu benugen, um daraus was immer angeht zu machen, zu welden 
Zwede man fid) denn aud) gewöhnt, Kontenance zu halten, indem man 
zum fchlechten Spiel cine heitere Miene auffeßt. Aber eben deshalb 
hat andererſeits das Kartenfpiel einen demoralifirenden Einfluß, Der 
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gewinnfüchtige Geift des Spiels greift über in das praftifche Leben. 
P. I, 350 fg.) 

Bon der Yangeweile find vor Allen gemartert die Großen und 
Reichen. Bei diefen muß in der Jugend die Muskelkraft und die 
Zeugungsfraft herhalten. Aber fpäterhin bleiben nur die Geifteskräfte; 
fehlt e8 dann an diefen, oder an ihrer Ausbildung und dem ange— 
fanmelten Stoffe zu ihrer Thätigfeit, fo ift der Janımer groß. Weil 
um der Wille die einzige unerfchöpfliche Kraft ift, fo wird er jetzt 
angereizt durch Erregung der Leidenschaften, 3.8. durch hohe Hafard- 
jpiele, diefes wahrhaft degradirende Laſter. (P. I, 353 fg.) 


Spinozismus, |. Pantheismus und All-eins-Lehre. 
Spiritualismus. 


1) Kritif des Gegenjfages zwifhen Spiritualismung 
und Materialismus. 

Der Realismus (vergl. Idealismus) führt nothwendig zum 
Materialismus Denn liefert die empirische Anſchauung die Dinge 
an fi), wie fie unabhängig von unferm Erkennen da find; fo liefert 
auch die Erfahrung die Ordnung der Dinge an fid), d. h. die wahre 
und alleinige Weltordnung. Diefer Weg aber führt zu der Annahme, 
da es nur ein Ding an fid) gebe, die Materie, deren Modification 
alles Uebrige fei; da hier der Naturlauf die abjolute und alleinige 
Weltordnung ift. Um diefen Confequenzen auszuweichen, wurde, jo 
lange der Realismus in unangefochtener Geltung war, der Spiri=- 
tualismus aufgeftellt, alfo die Annahme einer zweiten Subſtanz, 
außer und meben der Materie, einer immateriellen Subftanz. 
Diefer von Erfahrung, Beweiſen und Begreiflichkeit gleich fehr ver- 
lafjene Dualismus und Spiritualimus wurde von Spinoza ge 
leugnet und von Kant als faljch nachgewiefen, der den Idealismus 
in feine Rechte einfette, durch welchen ſowohl der Materialismus, als 
der gegen ihn erfonnene Spiritualismus, da fie Beide realiftifch find, 
geftürgt wird. (W. II, 15 fg.) 

Seht man vom Realismus aus, aljo von der Borausjegung, 
daß wir die Dinge fo erkennen, wie fie an fid) find, fo erftehen als- 
bald Spiritualismus und Materialismus, um einander zu be- 
fünpfen; wobei aber zuleßt der Materialismus im Vortheil bleibt, 
weil er viel folidere empirische Data hat, als fein Gegner. — Hin— 
gegen kommen Beide nicht zum Wort gegenüber dem transjcendentalen 
Idealismus; denn nad) diefem giebt e8 weder Geift, noch Materie 
an ſich felbft; fondern jeder Erjcheinung, der intellectuellen, wie der 
mechanifchen, Liegt ein von ihr toto genere verfcjiebenes Ding an fi 
jelbft zum Grunde. (H. 329. Bergl. auch unter Geift: Der Gegen- 
fa zwifchen Geift und Meaterie,) 

Sonach ift das wahre Nettungsmittel gegen den Materialismus 
nicht der Spiritualismus, fondern der Fdealismus. (Vergl. unter 
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Materialismus: Das falſche und das wahre Rettungsmittel gegen 
den Materialismus.) 


2) Gegen die Berwehslung des Wortes „Spiritua- 
lismus“ mit dem Worte „Idealismus”. (S. Idea— 
lismus.) 


Spontaneität. 


Was wir durch den Begriff der Spontaneität denfen, Läuft, näher 
unterfucht, allemal hinaus auf Willensäußerung, von welcher jene den- 
nad nur ein Synonym wäre. Der einzige Unterjchied dabei ift, daß 
der Begriff der Spontaneität aus der äußern Anfchauung, der der 
en aus unferm eigenen Bewußtfein gefhöpft iſt. (N. 
60 fg.) 

Das Selbftbeftinmen, die Spontaneität, Yäßt fid) nicht verftchen, 
wenn man nicht weiß, was Wollen ift; denn Beides ift im Grunde 
das ſelbe. Man kann jagen, alle wahre Spontaneität ift Wille, und 
umgekehrt. (H. 161.) 


Sprachbereicherung, ſ. unter Sprache: Gegen die moderne Art der 
Sprachbereicherung. 


Sprache. 


1) Die Sprache als Erzeugniß und Werkzeug der Ver— 
nunft. 

Es iſt die Vernunft, die zur Vernunft ſpricht, und was ſie mit— 
theilt und empfängt, find abſtracte Begriffe, nichtanfchauliche Vor— 
ftellungen. Hieraus allein ift c8 erklärlich, daß nie ein Thier fpreden 
und vernehmen kann, obgleic, es die Werkzeuge der Sprache und aud) 
die anfchaulichen Vorftellungen mit uns gemein hat; aber eben weil 
die Worte jene ganz eigenthümliche Klaſſe von Vorftellungen bezeichnen, 
deren fubjectives Correlat die Bernunft ift, find fie für das vernunft- 
loſe Thier ohne Sim und Bedeutung. (W. I, 47.) 

Das Thier theilt feine Empfindung und Stimmung durch Gebärden 
und Laute mit, der Menſch theilt dem andern Gedanken durch Sprade 
mit, oder verbirgt Gedanken durch Sprache, Sprache iſt das cıfle 
Erzeugniß umd das nothwendige Werkzeug feiner Vernunft; daher wird 
im Griechiſchen und Italienifchen Sprache und Vernunft durch dafjelbe 
Wort bezeichnet: 6 Aoyog, il discorso. Durch Hilfe der Sprache 
allein bringt die Bernunft ihre wichtigften Yeiftungen zu Stande, 
nämlich das iibereinftimmende Handeln, das planvolle Zuſammen— 
wirken Bieler, die Civilifation, den Staat, ferner die Wiſſenſchaft, das 
Aufbewahren früherer Erfahrung, das Zufammenfaffen des Gemein: 
famen in einen Begriff, das Mittheilen dev Wahrheit, das Verbreiten 
des Irrthums, das Denken und Dichten, die Dogmen und Sup 
ftitionen. (W. I, 44.) 
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Da die zu abftracten Begriffen fublimirten Borftellungen alle An- 
Ihaulichkeit eingebüßt Haben, jo würden fie dem Bewußtfein ganz 
entjchlüpfen und ihm zu den damit beabfichtigten Denfoperationen gar 
nicht Stand halten, wenn fie nicht durch Zeichen ſinnlich firirt und 
feitgehalten würden ; dies find die Worte. Daher bezeichnen diefe, ſo— 
weit fie den Inhalt des Lericons, aljo die Sprache ausmachen, ftets 
allgemeine Borftellungen, Begriffe, nie anfchanliche Dinge; ein 
Lexicon, welches hingegen Einzeldinge aufzählt, enthält lauter Eigen- 
namen. Blos weil die Thiere auf anfchauliche Vorſtellungen befchränft 
und Feiner Abftraction, mithin feines Begriffes fähig find, haben fie 
feine Sprache, felbft wenn fie Worte auszufprechen vermögen; Hingegen 
verftehen fie Eigennamen. (©. 99.) 

2) Worauf die enge Berbindung des Begriffs mit 
dem Wort, alfo der Spracde mit der Bernunft be= 
ruht. (S. unter Begriff: Begriff und Wort.) 


3) Bedingtheit der Spradfähigfeit durch die Gedan- 
fenafjociation, 

Unfer unmittelbares, d. h. nicht durch mnemonische Künſte vermittel- 
te8 Wortgedähtniß und mit diefem unfere ganze Sprachfähigkeit be= 
ruht auf der ummittelbaren Gedankenaffociation. (W. II, 146. Bergl. 
Gedanfenaffociation.) 

4) Die urfprünglihe Sprade. ; 

Die thierifche Stimme dient allein dem Ausdrude des Willens in 
feinen Erregungen und Bewegungen, die menſchliche aber auch dem der 
Erkenntniß. Doc find beim Entjtehen der menfchlichen Spradje 
ganz gewiß das Erfte die Interjectionen gemwefen, als welche nicht 
Begriffe, jondern, gleich den Yauten der Thiere, Gefühle, — Willens- 
bewegungen, — ausdrüden. (P. UL, 599.) 

Der Menſch hat die Sprache inftinctiv erfunden. Nachdem die 
Sprache einmal da war, verlor fich diefer Inſtinet. Die erfte und 
urfprüngliche Sprache hatte daher die Hohe Bollfommenheit aller Werke 
des Inſtinets. (P. I, 599 fg. Bergl. unter Menſch, Menfchen- 
geſchlecht: Allmälige Degradation des Menſchengeſchlechts.) 

5) Die Erlernung der Sprache als eine logiſche Schule. 

Mit der Erlernung der Sprache wird der ganze Mechanismus der 
Vernunft, alſo das Weſentliche der Logik, zum Bewußtſein gebracht. 
Bei Erlernung der Sprache ſammt allen ihren Wendungen und Fein— 
heiten, ſowohl mittelſt Zuhören der Reden Erwachſener, als mittelſt 
Selbſtreden, vollbringt das Kind jene Entwicklung ſeiner Vernunft und 
erwirbt ſich jene wahrhaft konkrete Logik, welche nicht in den logiſchen 
Regeln, ſondern unmittelbar in der richtigen Anwendung derſelben be— 
fteht. (©. 100.) 

Wie fehr der Gebrauch der Vernunft an die Sprache gebunden ift, 
jehen wir bei den Taubſtummen, welche, wenn fie feine Art von 
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Sprache erlernt haben, kaum mehr Intelligenz zeigen, als die Drang: 
utane und Elephanten; denn fie haben ftet8 nur potentia, nicht actu 
Bernunft. (W. I, 71.) Die logifche Schule, die Jeder mittelft Er- 
lernung der Sprache durchmacht, macht nur der Taubſtumme nicht 
durch; deshalb ift er faft jo unvernünftig, wie das Thier, wenn er 
nicht die ihm angemefjene fehr Fünftliche Ausbildung durch Lefenlernen 
erhält, die ihm das Surrogat jener naturgemäßen Schule der Vernunft 
wird. (G. 100.) 


6) Der Nadtheil der Sprade, und wodurd er zum 
Theil bejeitigt wird. 


Wort und Sprache find zwar das umentbehrlihe Mittel zum deut- 
lichen Denfen. Wie aber jedes Mittel, jede Maſchine zugleich befchwert 
und hindert, fo aud) die Sprache, weil fie den unendlich nitancirten, 
beweglichen und modififabeln Gedanken im gewiffe feite, ftehende For— 
men zwängt und indem fie ihm firirt, ihm zugleich feſſelt. Dieſes 
Hinderniß wird durch die Erlernung mehrerer Sprachen zum Theil be 
feitigt. Denn indem bei diefer der Gedanfe aus einer Form in die 
andere gegofjen wird, ev aber in jeder feine Geftalt etwas verändert, 
föft ex fich mehr und mehr von jeglicher Form und Hille ab, wodurch 
fein jelbfteigenes Weſen deutlicher ins Bewußtfein tritt und ev aud) 
jeine urſprüngliche Modificabilität wieder erhält. (W. II, 71.) 


7) Barum die Erlernung mehrerer Spraden ein wid: 
tiges geiftiges Bildungsmittel ift. 


Die Erlernung mehrerer Sprachen ift nicht allein ein mittelbares, 
jondern auch ein unmtittelbares, tief eingreifendes geiftiges Bildungs— 
mittel. Denn nicht für jedes Wort einer Sprache findet fich in jeder 
andern das genaue Aequivalent. Alſo find nicht ſämmtliche Begriffe, 
welche durch die Worte der einen Sprache bezeichnet find, genau bie 
felben, welche die der andern ausdritden; fondern oft find es ähnliche 
und verwandte, jedoch durd) irgend eine Meodification verfchiedene Be— 
griffe. Demgemäß liegt bei Erlernung einer Sprache die Schwierigkeit 
vorzüglich) darin, jeden Begriff, für den fie ein Wort hat, aud) dann 
fennen zı lernen, wann die eigene Sprache fein diefem genan ent- 
Iprechendes Wort befittt, welches oft der Ball if. Daher alfo muf 
man bei Erlernung einer fremden Sprache mehrere ganz neue Sphären 
von Begriffen in feinem Geiſte abfteden; mithin entftehen Begriffe: 
fphären, wo noch feine waren. Man erlernt alfo nicht blos Worte, 
fondern erwirbt Begriffe. Ber Erlernung jeder fremden Sprache bilden 
fi) neue Begriffe, um neuen Zeichen Bedeutung zu geben; Begriffe 
treten auseinander, die fonft nur gemeinſchaftlich einen weiteren, alſo 
unbeftinmteren ausmachten, weil eben nur Ein Wort für fie da war; 
Beziehungen, die man bis dahin nicht gefannt hatte, werden entbedt, 
weil die fremde Sprache den Begriff durd) einen ihr eigenthümlichen 
Tropus, oder Metapher bezeichnet; unendlich viele Nitancen, Aehnlich— 
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keiten, Verſchiedenheiten, Beziehungen der Dinge treten mittelſt der 
nen erlernten Sprache ins Bewußtſein; man erhält alſo eine viel— 
ſeitigere Anſicht von den Dingen. Das Denken erhält alſo durch die 
Erlernung einer jeden Sprache eine neue Modification oder Färbung, 
der Polyglottismus iſt demnach, neben ſeinem vielen mittelbaren 
Nutzen, auch ein directes Bildungsmittel des Geiſtes. (P. II, 601 
—605. W. U, 71.) 


8) Vorzüglicher Nugen der Erlernung der alten Spra- 
chen. 


Der Nutzen, den die Erlernung fremder Sprachen bringt, iſt, daß 
man nicht blos Worte erlernt, ſondern Begriffe erwirbt. Dies iſt 
vorzüglich bei Erlernung der alten Sprachen der Fall, weil die Aus— 
drucksweiſe der Alten von der unſrigen viel verſchiedener iſt, als die 
der modernen Sprachen von einander, welches ſich daran zeigt, daß 
man beim Ueberſetzen ins Lateiniſche zu ganz andern Wendungen, als 
die das Original hat, greifen muß. Ja, man muß meiſtens den 
lateiniſch wiederzugebenden Gedanken ganz umſchmelzen und umgießen, 
wobei er in feine legten Beſtaudtheile zerlegt und wieder recomponirt 
wird. Gerade hierauf beruht die große Förderung, die der Geift von 
der Erlernung der alten Sprachen erhält. (P. II, 603. 605. W. II, 
71. Bergl. auch Latein.) 


9) Erforderniß zum Erfaffen des Geiftes einer frem- 
den Sprade. 


Erft nachdem man alle Begriffe, welche die zu exlernende Sprache 
durch einzelne Worte bezeichnet, vichtig gefaßt hat und bei jedem 
Worte derfelben genau den ihm entjprechenden Begriff unmittelbar 
denkt, nicht aber erſt das Wort im cines der Mutterfprache itberfegt 
und dann den durd) diefes bezeichneten Begriff denkt, und ebenfo hin— 
fichtlich ganzer Phrafen, — erft dann Hat man den Geift der zu 
erlernenden Sprache gefaßt und damit einen großen Schritt zur Kennt— 
niß der fie fprechenden Nation gethan. Vollkommen inne aber hat 
mar eine Sprache erft, wenn man fähig ift, nicht etwa Bücher, fon- 
dern fich ſelbſt in fie zu überfegen, jo daß man ohne einen Verluſt 
an ferner Individualität zu erleiden ſich unmittelbar in ihr mitzutheilen 
vermag. (P. II, 603.) 


10) Die Weisheit der Sprade, 


Lichtenberg jagt mit Recht: „Wenn man viel felbft denkt, jo findet 
man viele Weisheit in die Sprache eingetragen. Es ift wohl nicht 
wahricheinlich, daß man Alles jelbft Hineinträgt, jondern es liegt wirk— 
lid) viel Weisheit darin.” Kin vorzügliches und der den Willen für 
das Primäre, den Intellect für das Secundäre erflärenden (Schopen- | 
hauerfchen) Philofophie zur Beftätigung dienendes Beiſpiel diefer Weis- 
heit ift, daß im fehr vielen, vielleicht in allen Sprachen das Wirken 
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auch der erfenntniglojen, ja der Ieblofen Körper durch Wollen aus: 
gedrüct, ihnen alfo ein Wille vorweg beigelegt wird, hingegen nie- 
mals ein Erkennen, Borftellen, Wahrnehmen, Denken, (NR. 95—97.) 


11) Gegen die moderne Art der Sprachbereicherung. 


Daß gleichen Schrittes mit der Vermehrung der Begriffe der Wort: 
vorrath einer Sprache vermehrt werde, ift recht und fogar nothwendig. 
Wenn Hingegen Letzteres ohne Erfteres geſchieht, fo ift es blos em 
Zeichen der Geiftesarmuth, die doc, etwas zu Marfte bringen möchte 
und, da fie feine nenen Gedanken Hat, mit neuen Worten kommt. 
Diefe Art der Sprachbereicherung ift jet jehr am der Tagesordnung 
und ein Zeichen der Zeit. Aber neue Worte für alte Begriffe find 
wie eine neue Farbe auf ein altes Kleid gebracht. (P. II, 607.) 


12) Gegen die moderne Sprachverhunzung. (©. unter 
Jetztzeit: Sprad und Stilverhungung der Jetztzeit.) 


13) Weshalb in der Etymologie mehr die Conſonan— 
ten, als die Bocale zu berüdfichtigen find. 


Die Konfonanten find das Skelett und die Vocale das Fleifch der 
Wörter. Jenes ift (im Individuo) unwandelbar, diefes fehr veränder- 
lid, an Farbe, Beichhaffenheit und Quantität. Darum Eonferviren die 
Wörter, indem fie durch die Jahrhunderte, oder gar aus einer Sprache 
in die andere wandern, im Ganzen fehr wohl ihre Confonanten, aber 
verändern leicht ihre Vocale; weshald in der Etymologie viel mehr 
jene, als diefe zu berüdjichtigen find. (P. I, 609— 611.) 


Sprachverhunzung, ſ. unter Jetztzeit: Sprach- und Stilverhunzung 
der Jetztzeit. 


Sprichwort. 


Jede allgemeine Wahrheit verhält fi) zu der fpeciellen, wie Gold 
zu Silber, fofern man fie in eine beträchtliche Menge fpecieller Wahr- 
heiten, die aus ihr folgen, umfegen kann, wie eine Goldmünze in 
kleines Geld. Wie werthvoll find doch die allgemeinen Wahrheiten, 
nicht blos im Gebiete der Phyſik und Phyfiologie, fondern auch in 
dem der Moral und Piychologie; wie golden ift doch auch hier jede 
allgemeine Negel, jede Sentenz der Art, jedes Sprichwort. Denn fie 
find die Duinteffenz taufender von Borgängen, die ſich jeden Tag 
wiederholen und durch fie eremplificirt, illuftrivt werden. (P. II, 22.) 


Staat, 


1) Urfprung und Zwed des Staates. 


Da der Egoismus, wo ihm nicht entweder äußere Gewalt, welder 
aud) die Furcht beizuzählen ift, oder aber die ächte moralische Trieb: 
feder entgegemwirkt, feine Zwecke unbedingt verfolgt; fo würde, bei der 
zahllofen Menge egoiftifcher Individuen, das bellum omnium contra 
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omnes an der Tagesordnung fein, zum Unheil Aller. Daher die 
reffectirende Vernunft ſehr bald die Staatseinrichtung erfindet, welche, 
aus gegenfeitiger Furcht vor gegenfeitiger Gewalt entfpringend, den 
nahtheiligen Folgen de3 allgemeinen Egoismus fo weit vorbeugt, als 
8 auf dem negativen Wege gefchehen kann. (E. 198.) Die Ber: 
nunft erfannte, daß, ſowohl um das iiber Alle verbreitete Leiden zu 
mindern, als um e8 möglichft gleichförmig zu vertheilen, das befte und 
einzige Mittel fei, Allen den Schmerz des Unrechtleidens zu erjparen, 
dadurh, dag aud Alle dem durch das Unrechtthun zu erlangenden 
Genuß entjagten. Diefes von dem vernünftig verfahrenden Egoismus 
erjonnene und allmälig vervollfommmete Mittel ift der Staatsver- 
trag. Diefer Urfprung defjelben ift der wefentlic einzige und durd) 
die Natur der Sache geſetzte. Der Staat kann in feinem Lande je 
einen andern gehabt haben, weil eben erft diefe Entftehungsart, diefer 
Zweck ihn zum Staat macht; wobei es aber gleichviel ift, ob der in 
jedem beſtimmten Wolfe ihm vorhergegangene Zuftand der eines Hau— 
fens von einander unabhängiger Wilden (Anarchie), oder eines Haufens 
Sklaven war, die der Stärkere nad) Willfür beherrfcht (Despotie). 
In beiden Fällen war nod) fein Staat da; erft durd) jene gemeinfane 
Uebereinkunft entfteht er, und je nachdem diefe Uebereinfunft mehr oder 
weniger unvermifcht ift mit Anarchie oder Despotie ift aud) der Staat 
volllommener oder unvollkommener. (W. I, 405.) 

Während in der Moral der Wille, die Geſinnung, fiir die Haupt- 
fahe und das allein Neelle gilt, Fümmern den Staat Wille und Ge— 
finnung, 6108 als ſolche, ganz und gar nicht, fondern allein die That. 
Der Staat wird daher Niemanden verbieten, Mord und Gift gegen 
einen Andern beftändig in Gedanken zu tragen, fobald er nur gewiß 
weiß, daß die Furcht vor Schwert und Rad die Wirfungen jenes 
Willens beftändig hemmen werde. Der Staat hat aud) Feineswegs 
den thörichten Plan, die Neigung zum Unrechttgun, die böfe Gefinnung 
zu vertilgen, fondern blos jedem möglichen Motiv zur Ausübung eines 
Unrehts immer ein überwiegendes Motiv zur Unterlaffung defjelben 
in der unansbleiblichen Strafe an die Seite zu ftellen. Es ift ein 
derthum, der Staat fei eine Anftalt zur Befürderung der Moralität 
und ſei demnach gegen den Egoismus gerichtet. Der Staat ift fo 
wenig gegen den Egoismus itberhaupt und als folchen gerichtet, daß 
er umgekehrt gerade aus dem fich erft verftehenden, methodiſch verfah- 
venden gemeinfchaftlichen Egoismus Aller entjprungen und diefem zu 
dienen allein da ift. Keineswegs alfo gegen den Egoismus, fondern 
allein gegen die nachtheiligen Folgen des Egoismus ift der Staat ge- 
richtet. (W, I, 406—408. 413. E. 194. 9. 389.) 

Der Staat ift nichts weiter als eine Schukanftalt, nothwendig 
geworden durch die mannigfaltigen Angriffe, welchen der Menſch aus- 
gefegt ift und die ev nicht einzeln, fondern nur im Verein mit Andern 
abzuwehren vermag. (W. II, 680— 682.) Hieraus, daf der Staat 
wejentlich eine bloße Schutzanſtalt ift gegen äußere Angriffe des Ganzen 
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und innere der Einzelnen unter einander, folgt, daß die Nothiwendigkeit 
des Staates im letzten Grunde auf der anerfannten Ungerechtigkeit 
des Menfchengefchlechts beruht; ohne diefe wiirde an feinen Staat ge— 
dacht werden. Bon dieſem Gefichtspunfte aus fieht man deutlich die 
Bornirtheit und Plattheit der Philofophafter, welche den Staat als den 
höchften Zwed und die Blüthe des menfchlichen Daſeins darftellen 
und damit eine Apotheofe der Philifterei liefern. (P. II, 258; I, 159. 
E. 217. M. 302 fg.) 


2) Gränze der Wirkſamkeit des Staates. 


Wenn der Staat feinen Zwed vollfommen erreicht, wird ev die felbe 
Erſcheinung Hervorbringen, als wenn vollfonmene Gerechtigkeit der Ge— 
finnung allgemein herrſchte. Das innere Weſen und der Urfprung 
beider Erfcheinungen wird aber der umgekehrte fein, Nämlich im letz— 
tern Fall wäre es diefer, daß Niemand Unreht thun wollte; im 
erftern aber diejer, dag Niemand Unrecht Leiden wollte und die ge: 
hörigen Mittel zu diefem Zweck vollfonmen angewandt wären. Go 
läßt fich die felbe Linie aus entgegengejegten Richtungen bejchreiben 
und ein Raubthier mit einem Maulforb ift fo unfchädlich, wie ein 
graßfreffendes Thier. — Weiter aber als bis zu diefem Punkte kann 
es der Staat nicht bringen; er kann alfo nicht eine Erfcheinung zeigen, 
gleich der, welche aus allgemeinen wechfelfeitigen Wohlwollen und Liebe 
entſpringen würde. (W. I, 408.) Es ließe fich denfen, daß ein voll- 
fommener Staat jedes Verbrechen hinderte; politiſch wäre dadurd) viel, 
moraliſch nichts gewonnen, vielmehr nur die Abbildung des Willens 
durch das Leben gehemmt. (W. I, 436 fg. M. 303 fg.) 

Erreihte der Staat feinen Zwed vollfommen, jo könnte gewiſſer— 
maßen, da er durch die in ihm, vereinigten Menfchenfräfte auch die 
übrige Natur fi) mehr und mehr dienftbar zu machen weiß, zuleßt 
durch Fortſchaffung aller Arten von Uebel etwas dem Schlaraffenlande 
fi) Annäherndes zu Stande fommen. Allein theils ift er noch immer 
fehr weit von diefem Ziel entfernt geblieben, theil® würden auch noch 
immer unzählige, dem Leben durchaus wefentliche Uebel es nad wie 
vor im Leiden erhalten; theil® ift aud) fogar der Zwift dev Individuen 
nie durch den Staat völlig aufzuheben, da er im Kleinen nedt, wo er 
im Großen verpönt ift, und endlich wendet fich die aus dem Innern 
glücklich vertriebene Eris zulett nad) Außen. (W. I, 413 fg.) 


3) Unabhängigkeit des Rechts vom Staate. (©. Red.) 


Stantskunft, ſ. unter Gewalt: Unentbehrlichkeit der Gewalt für die 
Berwirflihung des Rechts. 


Staatsmann. 


1) Gegenfag zwifhen dem Staatsmann und dem Ge— 
nie. (©. unter Genie: Gegenfat zwifchen dem Genie und 
dem praftifchen Helden.) 
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2) Worauf die praftifche Ueberlegenheit des Staats— 
mannes beruht. (S. Praftifhe Tüchtigkeit.) 


Staatsreligion, ſ. unter Recht: Bedingung der Durchführung des 
Rechts. 


Staatsſchulden, ſ. Kredit. 
Staatsverfaſſung. 


1) Nothwendigkeit einer künſtlichen und arbiträren 
Grundlage der Staatsverfaſſung. 


Die künſtliche und arbiträre Grundlage, deren die Staatsverfaſſung 
zur Durchführung des Rechts bedarf (vergl. unter Recht: Bedingung 
der Durchführung des Rechts) kann nicht erſetzt werden durch eine 
rein natürliche Grundlage, welche an die Stelle der Vorrechte der 
Geburt die des perſönlichen Werthes, an die Stelle der Landesreligion 
die Reſultate der Vernunftforſchung u. ſ. w. ſetzen wollte, weil eben, 
ſo ſehr auch dieſes Alles der Vernunft angemeſſen wäre, es demſelben 
doch an derjenigen Sicherheit und Feſtigkeit der Beſtimmungen fehlt, 
welche allein die Stabilität des gemeinen Weſens ſichern. Cine Staats— 
verfaſſung, im welcher blos das abftracte Recht ſich verkörperte, wäre 
eine vortreffliche Sache für andere Weſen, als die Menſchen ſind. 
(P. I, 269. Vergl. auch Monarchie.) 

2) Die beſte Staatsverfaſſung. 

Will man utopiſche Pläne, fo wäre die einzige Löſung des Pro— 
blem8 die Despotie der Weifen und Edeln einer ächten Ariftofratie, 
eined ächten Adels, erzielt auf dem Wege der Generation, durd) 


Bermählung der edelmitthigften Männer mit den klügſten und geift- 
veichften Weibern, (P. I, 273. W. II, 602.) 


Stammbaum, |. Adel. 
Statik. 


Die Größe der Bewegung ift das Product der Maſſe in die Ge— 
ſchwindigkeit. Dieſes Geſetz begründet nicht nur in der Mechanik 
die Lehre vom Stoß, jondern aud in der Statik die Lehre vom 
Gleichgewicht. (W. IL, 58 fg.) 


Sterben, ſ. Tod. 
Sterblichkeit. 


Durh Schnurrers „Chronit der Seuchen” und Caspars Bud) 
„Ueber die wahrjcheinliche Lebensdauer des Menſchen“ ift es beftätigt, 
dag ein Zujammenhang zwifchen der Zahl der Geburten und Sterbe— 
fälle ftattfinde. Die Sterbefälle und die Geburten vermehren und 
vermindern fi) allemal und allerorts in gleichem Verhältniß. Und 
doch kann hier unmöglicd ein phyfifcher Cauſalnexus fein. Hier tritt 
aljo unlengbar und auf eine ftupende Weife das Metaphyfifche als 
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unmittelbarer Erflärungsgrund des Phyfifchen auf. (W. IT, 574 fo. 
P. U, 162.) 
Sterne, j. Aftronomie und Himmel, 
Stil. 
1) Der Stil als die Phyfiognomie des Geiftes. 

Der Stil ift die Phyfiognomie des Geiſtes. Sie ift untrüiglicher, 
als die des Leibes. (PB. U, 550. W. I, 529.) Bon dem Wie des 
Deufens, von der wefentlichen Befchaffenheit und durchgängigen Qua: 
lität deſſelben ift ein genauer Abdrud der Stil. Diefer zeigt nämlich 
die formelle Beichaffenheit aller Gedanken eines Menſchen, welche ſich 
ftetS gleich bleiben muß, was und worüber er aud) denken möge. 
Man Hat daran gleihfam den Teig, aus dem er alle feine Geftalten 
fnetet, jo verfchieden fie auch fein mögen. (P. II, 550.) An dem 
Stil erfennt man fofort den Unterfchied der großen Köpfe von ben 
gewöhnlichen. Darum fagte Büffon: le style est I’homme m&me., 
(®. II, 78. P. II, 551— 555.) Der Stil ift der bloße Schattenrif 
de8 Gedankens; undentlich, oder jchlecht ſchreiben heißt dumpf, ober 
confus denken. (PB. II, 553.) 


2) Segeufaß zwifhen dem Stil der Alltagsföpfe und 
dem der überlegenen Geifter. 

Im ftillen Bewußtjein davon, daß der Stil ein genauer Abdrud 
der Qualität des Denkens ift, jucht jeder Mediofre feinen ihm eigenen 
und natürlichen Stil zu masfiren. Dies nöthigt ihn zunächft, auf 
alle Naivetät zu verzichten; wodurch diefe das Vorrecht der über: 
fegenen und ſich ſelbſt fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden 
Geifter bleibt. Jene Alltagsköpfe ftreben nad) dem Schein, viel mehr 
und tiefer gedacht zu haben, als der Fall ift. Sie bringen demnach, 
was fie zu jagen haben, in gezwungenen, fchwierigen Wendungen, neu 
geichaffenen Wörtern und weitläuftigen, um den Gedanken herumgeheis 
den und ihn dverhüllenden Perioden vor. Sie ſchwanken zwijchen dem 
Beftreben, denfelben mitzutheilen, und dem, ihn zu verfteden. Hingegen 
jehen wir jeden wirklichen Denfer bemüht, feine Gedanken fo rein, 
deutlich, ficher und kurz, wie nur möglich, auszufprecdhen. Demgemäß 
ift Simpfieität ftets ein Merkmal nicht allein der Wahrheit, fondern 
auch des Genies gewejen. Der Stil erhält die Schönheit vom Ge 
danfen, ftatt daß bei jenen Scheindenfern die Gedanfen durch den Stil 
Ihön werden follen. (PB. II, 551— 553. Bergl. aud) unter Schrift» 
fteller: Erflärung der Geiftlofigfeit und Langmweiligfeit der Schriften 
der Alltagsföpfe.) 


3) Befonders zu tadelnde GStilfehler. 
a) Nahahmung und Affectation. 


Fremden Stil nahahmen Heißt eine Maske tragen. Wäre dieſe 
auch noch fo ſchön, jo wird fie durch das Lebloje bald infipid und 
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unerträglich, fo daß felbft das häßlichſte lebendige Geſicht beffer iſt. — 
Afectation im Stil ift dem Gefichterfchneiden zu vergleichen. (BP. 
II, 550.) 

b) Schwerfälligfeit und Preziofität. 

Der fchwerfällige Stil, style empes& (für den man im Deutfchen 
feinen genau entjpredyenden Ausdrud, defto häufiger aber die Sache 
jelbft findet) ift, wenn mit Preziofität verbunden, in Büchern das, was 
im Umgange die affectirte Gravität, Vornehmigkeit und Preziofität, 
und ebenſo unerträglid. Die Geiftesarmuth Fleidet fich gern barein; 
wie im Peben die Dummheit in die Gravität und Formalität. (P. II, 
557. 578.) 

Wer preziös fchreibt, gleicht Dem, der ſich herausputzt, um nicht 
mit dem Pöbel verwechjelt und vermengt zu werden, cine Gefahr, 
welche der Gentleman auc) im fchlechteften Anzuge nicht läuft. Wie 
man daher an ciner gewifjen Kleiderpracht und dem tire A quatre 
epingles den Plebejer erfennt, jo am preziöfen Stil den Alltagsfopf. 
(®. II, 557.) 

c) Nachläſſigkeit. 

Wer nahläffig Schreibt, Tegt dadurd) zunächft das Bekenntniß ab, 
daß er felbft feinen Gedanken feinen großen Werth beilegt. Sodann 
aber auch, wie Vernachläſſigung des Anzuges Geringfchätung der Ge— 
ſellſchaft, in die man tritt, verräth, jo bezeugt flüchtiger, nachläffiger, 
ſchlechter Stil eine beleidigende Geringſchätzung des Leſers. (BP. 
I, 576.) 

d) Subjectivität. 

Die Subjectivität des Stils, ein Fehler, der Heut zu Tage bei 
dem gefunfenen Zuftande der Litteratur und der Bernachläffigung der 
alten Sprachen immer häufiger wird, jedoch nur in Deutfchland ein— 
heimisch iſt, befteht darin, daß es dem Schreiber genügt, felbft zu 
wiffen, was er meint und will. Unbefiimmert um den Xefer fchreibt 
er eben, als ob er einen Monolog hielte, während es denn doch ein 
Dialog fein follte und zwar einer, in welchem man ſich um fo deut— 
licher auszudriden hat, als man die Fragen de8 Andern nicht ver— 
nimmt. Eben. deshalb nun alfo fol der Stil nicht fubjectiv, fondern 
objectiv fein; wozu es nöthig ift, die Worte fo zu ftellen, daß fie den 
Lefer geradezu zwingen, genau das Selbe zu denfen, was der Autor 
gedacht hat. (PB. IL, 575.) | 


4) Regeln des guten Stils. 

Die erfte, ja Schon für ſich allein beinahe ausreichende Kegel des 
guten Stils ift diefe, daß man etwas zu fagen habe; damit kommt 
man weit. (P. II, 553.) 

Am preziöfen Stil erkennt man den Alltagsfopf. Nichtsdeftoweniger 
it es ein faljches Beftreben, geradezu fo fchreiben zu wollen, wie man 
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redet. Bielmehr fol jeder Schriftfteller eine gewiffe Spur der Ber- 
wandtichaft mit dem Lapidarftil tragen, der ja ihrer Aller Ahnherr ift. 
Jenes ift daher fo verwerflih, wie das Umgekehrte, nämlich reden zu 
wollen, wie man fchreibt. (P. II, 557.) 

Man joll fih nicht räthſelhaft ausdrüden, jondern willen, ob 
man eine Sache fagen will oder nicht. Die Unentſchiedenheit des 
Ausdruds macht deutfche Schriftfteller fo ungenießbar. Eine Aus: 
nahme geftatten allein die Fälle, wo man etwas im irgend einer Hit: 
fit Unerlaubtes mitzutheilen hat. (P. II, 558.) 

Wie jedes Uebermaß einer Einwirkung meiftens da8 Gegentheil des 
Bezwedten berbeiführt; fo dienen zwar Worte, Gedanken faßlich zu 
machen, jedoch auch nur bis zu einem gewifjen Punkte. Ueber diefen 
hinaus angehäuft, machen fie die mitgetheilten Gedanken wieder dunkler 
und immer dumfler. Jenen Punkt zu treffen ift Aufgabe des Stils 
und Sache der Urtheilsfraft; denn jedes überflüſſige Wort wirft feinem 
Zwede gerade entgegen. (PB. II, 558.) 

Dengemäß vermeide man alle Weitfchweifigfeit und alles Einflechten 
unbedentender, der Mühe des Lefens nicht Lohnender Bemerkungen. 
Immer noch beffer, etwas Gutes wegzulaffen, als etwas Nichtsjagen- 
de8 hinzufegen. Ueberhaupt nicht Alles jagen! Alfo, wo möglid, 
lauter Duinteffenzen, lauter Hauptſachen, nichts, was das Lefer aud) 
allein denken wirde. (P. II, 558.) 

Man befleifiige ſich eines keuſchen Stils, hüte ſich alfo vor allen 
unnügen Amplificationen, allem nicht nothwendigen rhetorifchen Schuud. 
Alles Entbehrliche wirft nachtheilig. (P. U, 559. Vergl. unter Naive- 
tät: Naivetät in den redenden Künſten.) 


Die ächte Kürze des Ausdruds befteht darin, daß man überall nur 
fagt, was fagenswertd ift, hingegen alle weitfchweifigen Auseinander- 
fegungen Defjen, was Jeder felbit Hinzudenfen kann, vermeidet, mit 
richtiger Unterfcheidung des Nöthigen und Ueberflitffigen. Hingegen 
fol man mie dev Kürze die Deutlichkeit, geſchweige die Grammatik 
zum Opfer bringen. Den Ausdrud eines Gedankens ſchwächen, oder 
gar den Sinn einer Periode verdunfeln, oder verfümmern, um einige 
Worte weniger Hinzujegen, ift beffagenswerther Unverftand. (P. U 
559-— 575.) | 

Der leitende Grundfaß der Stiliſtik follte fein, daß der Menſch 
nur einen Gedanfen zur Zeit deutlich denken kann, daher ihm nicht 
zugemuthet werden darf, daß er deren zwei, oder gar mehrere auf 
einmal denfe. Dies aber muthet ihm Dev zu, welcher folde als 
Zwifchenfäge in die Lücken einer zu diefem Zwed zerftücdelten Haupt 
periode fchiebt. Durch lange, mit in einander gefchachtelten Zwifchen- 
fügen  bereicherte Perioden wird eigentlich zunächft das Gedächtniß 
in Anfpruch genommen; während vielmehr Verſtand und Urtheilskraft 
aufgerufen werden ſollten, deren Thätigkeit nun aber gerade durch jene 
Perioden erſchwert und geſchwächt wird. (P. U, 577—580.) 
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Analytifche Urtheile follen im guten Bortrage nicht. vorkommen, 
weil fie fi) einfältig ausnehmen. Sie find nur da zu gebrauchen, wo 
eine Erklärung, oder Definition gegeben werden foll. (PB. IL, 580.) 

Sleichniffe find von großem Werthe, ſofern fie ein unbekanntes 
Berhältnig auf ein befanntes zurüdführen. (BP. U, 580. Bergl. aud) 
Gleichniß.) 


Stillleben, ſ. unter Malerei: Ueberwiegen der fubjectiven oder ob— 
jectiven Seite des äfthetifchen Wohlgefallens. 


Stimme. 


Die thierifche Stimme dient allein dem Ausdrude des Willens in 
feinen Erregumgen und Bewegungen; die menjchliche aber auch dem 
der Erfenntniß. Damit hängt zufammen, daß jene faft immer 
einen unangenehmen Eindrud auf uns macht; blos einige Vogelftimmen 
nicht. (P. U, 599.) 


Stimmung. 


1) Nugen des Wechſels der Stimmung. 


Wie das beftändige Fortſchreiten der Erkemtniß und Einficht der 
Monotonie und Schaalheit des Lebens vorbeugt, fo leiftet uns zu allen 
Zeiten denfelben Dienft der vielfache Wechfel unferer Stimmung und 
Yaune, vermöge deſſen wir die Dinge täglich in einem andern Lichte 
erbliden; auch er verringert die Monotonie unfers Bewußtſeins und 
Denfens, indem er auf daffelbe wirft, wie auf eine fchöne Gegend dic 
ftetS fid) ändernde Beleuchtung mit ihren unerfchöpflich mannigfaltigen 
Lichteffecten, in Folge welcher die hundert Mal gefehene Landſchaft 
uns aufs Neue entzüdt. So erjcheint einer veränderten Stimmung 
das Bekannte neu und erwedt neue Gedanken und Anſichten. (BP. 
II, 60.) 

2) Lebensregel in Bezug auf die Stimmung. 

GefundHeitszuftand, Schlaf, Nahrung, Temperatur, Wetter, Um: 
gebung und noc viel anderes Aeuferliches hat auf unfere Stimmung, 
und diefe auf unfere Gedanken einen mächtigen Eindrud. Daher ift, 
wie umjere Anficht einer Angelegenheit, jo auch unfere Fähigfeit zu 
einer Yeiftung fo fehr der Zeit und felbft dem Orte unterworfen. 
Darum aljo nehme man die gute Stimmung wahr, denn fie fommt fo 
jelten. GP. I, 463.) 


3) Die Stimmung in der Iyrifchen Poeſie. (S. Lyrik.) 
4) Warum dem Menfchen eine gedrüdte Stimmung 
angemeffen ift. 
Die dem Menſchen augemeffene Stimmung ift eine gedrückte, tie 
die Pietiften fie zeigen. Denn er befindet fid) in einer Welt voll 
Jammer, aus der fein anderer Ausweg führt, als die unendlich ſchwere 
Verläugnung feines ganzen Wefens, die Weltüberwindung, (H. 422.) 
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Stirn, ſ. Phyfiognomif. 


Stoff. 
1) Was „Stoff” Heißt. 

Die Bereinigung von Materie und Form heißt Stoff. Stoff ift 
alfo nicht mit Materie zu verwechjeln. (W. II, 352. Vergl. unter 
Form: Berbindung der Form mit der Materie, und unter Materie: 
Segen die Verwechslung von Materie und Stoff.) 


2) Untrennbarfeit von Kraft und Stoff. (S. Kraft.) 


Stoicismus. 
1) Urfprung und Zwed des Stoicismus,. 

Die Stoifche Ethik ift urfprünglich und weſentlich gar nicht Tugend» 
lehre, fondern blos Anweifung zum vernünftigen Leben, deffen Ziel 
und Zwed Glück durd) Geiftesruhe if. Der tugendhafte Wandel 
findet ſich dabei gleichjam nur per accidens, als Mittel, nicht ale 
Zwed ein. Der Stoicismus ift alfo nur ein befonderer Eudämonis— 
mus und ift daher „feinem ganzen Weſen und Gefihtspunfte nad) 
grumdverjchieden von ten unmittelbar auf Tugend dringenden ethifchen 
Spftemen, als da find die Lehre der Beben, des Platon, des Chriften- 
thums und Kants, — Die vollfommenfte Entwidelung der praftijchen 
Bernunft, der höchfte Gipfel, zu dem der Menſch durd) den bloßen 
Gebrauch feiner Bernunft gelangen kann, und auf welchen fein Unter: 
fchied vom Thiere fid) am deutlichiten zeigt, ift als deal dargeftellt 
im Stoifhen Weifen. Der Urfprung der Stoifchen Ethik liegt in 
dem Gedanken, ob das große DVorrecht des Menfchen, die Vernunft, 
welche ihm mittelbar, durch planmäßiges Handeln und was aus dieſem 
hervorgeht, fo fehr das Leben und deſſen Laſten erleichtert, nicht aud) 
fähig wäre, unmittelbar, d. h. durd) bloße Erkenntniß, ihn den Leiden 
und Qualen aller Art, welche fein Leben füllen, auf ein Mal zu 
entziehen. 

Die Stoifche Ethik, im Ganzen genommen, ift in der That ein fehr 
ihäßbarer und achtungswerther Verſuch, das große Vorrecht des Mens 
ichen, die Vernunft, zu einem wichtigen und heilbringenden Zwed zu 
benugen, nämlih um ihn über die Leiden und Schmerzen, welden 
jedes Leben anheimgefallen ift, hinauszuheben, ihu eben dadurch im 
höchften Grade dev Würde theilhaft zu machen, welche ihm als ver- 
nünftigen Wefen im Gegenſatz zum Thiere zuſteht. (W. II, 103— 
108. 375.) 

Wenn wir das Ziel des Stoicismus, jenen unerſchütterlichen Gleich— 
muth (arapadıa) in der Nähe betrachten; fo finden wir darin eine 
bloße Abhärtung und Unempfindlichfeit gegen die Streiche des Schid- 
fals, dadırd erlangt, daß man die Kürze des Lebens, die Leerheit der 
Genüſſe, den Unbeftand des Glückes ſich ſtets gegenwärtig erhält, and) 
eingefehen hat, daß zwiſchen Glück und Unglüd der Unterfchied jehr 
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viel Fleiner ift, als unfere Anticipation Beider ihn uns vorfpiegeln 
läßt. Dies ift aber noch Fein glüdlicher Zuftand, fondern nur das 
gelaffene Ertragen der Leiden, die man al8 unvermeidlich vorhergefehen 
hat. Doch liegt Geiftesgröße und Würde darin, daß man jchweigend 
und gelaffen das Unvermeidliche träge. — Man kann demnach) den 
Stoicismus auch auffaffen als eine geiftige Diätetif, welcher gemäß, 
wie man den Leib gegen Einflüffe des Windes und Wetters, gegen 
Ungemach und Anftrengungen abhärtet, man auch fein Gemüth abzu— 
härten hat gegen Unglüd, Gefahr, Berluft, Ungerechtigkeit, Tücke, Ver— 
rath, Hochmuth und Narrheit des Menſchen. (W. IL, 174 fg.) 


2) Widerfprühe und Sophismen des Stoicismus. 


So ſehr aud der Zwed der Stoifchen Ethif in gewiſſem Grade 
erreichbar ift; fo fehlt dennoch jehr viel, daß etwas Vollfommenes in 
diefer Art zu Stande kommen und wirklich die richtig gebrauchte Ver— 
nunft uns aller Laft und allen Leiden des Lebens entziehen und zur 
Glücjäligfeit führen Fönntee Es Liegt vielmehr ein vollfommener 
Widerſpruch darin, leben zu wollen ohne zu leiden. Diefer Wider- 
jpruch offenbart ſich ſchon dadurch, daß der Stoifer genöthigt ift, feiner 
Anmweifung zum glüdjäligen Leben eine Empfehlung des Selbftmordes 
einzuflechten, für den Fall nämlich, wo die Leiden des Körpers, die 
fi) durd) feine Sätze und Schlüſſe wegphilofophiren laffen, überwie— 
gend und unheilbar find, fein alleiniger Zwed, Glüdfäligfeit, alſo doc) 
vereitelt ift, und nichts bleibt, um dem Leiden zu entgehen, als der 
Tod, Der innere Widerſpruch, mit welchem die Stoifhe Ethik in 
ihrem Grundgedanken behaftet ift, zeigt fich ferner auch darin, daß ihr 
Ideal, der Stoifche Weife, in ihrer Darftellufg felbft, nie Leben oder 
innere poetische Wahrheit gewinnen fonnte, fondern ein hölzerner, fteifer 
Öliedermann bleibt, mit dem man nichts anfangen kann, der felbft 
nicht weiß, wohin mit feiner Weisheit, defjen vollfommene Ruhe, Zu: 
friedenheit, Glüdjäligkeit dem Weſen der Menfchheit geradezu wider- 
Spricht und uns zu feiner anfchaulichen Borftellung davon kommen 
fäßt. (W. I, 108 fg.) 

Die Kynifer waren ausschließlich praftifche Philofophen und mach— 
ten Ernft mit dem Entbehren. Aus ihnen gingen die Stoifer dadurd) 
hervor, daß fie das Praktische in ein IHeoretifches verwandelten, Sie 
meinten, dad wirkliche Entbehren alles irgend Entbehrlichen fer nicht 
erfordert, fondern es reiche Hin, daß man Beſitz und Genuß beftändig 
als entbehrlicd, und als in der Hand des Zufalls ftehend betrachte; 
da wiirde denn die wirkliche Entbehrung, wenn fie etwa eintrete, weder 
unerwartet, noch ſchwer fallen. Man könne immerhin Alles Haben 
und genießen; nur müſſe man die Ueberzeugung von der Werthlofigfeit 
und Entbehrlichkeit folcher Güter einerfeits, und von ihrer Unficherheit 
und Hinfäligfeit andererſeits ſtets gegenwärtig erhalten, mithin fie alle 
ganz gering ſchätzen, und allezeit bereit fein, fie aufzugeben. So ver- 
vollfommneten die Stoifer die Theorie des Gleichmuths und der Un— 
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abhängigfeit auf Koften der Praxis, indem fie Alles auf einen men- 
talen Proceß zurüdführten und durch Argumente, wie fie das erfte 
Gapitel des Epiftet darbietet, ſich alle Bequemlichfeiten des Lebens 
heranfophifticirten. Sie hatten aber dabei außer Acht gelajfen, daß 
alles Gewohnte zum Bebürfniß wird und daher nur mit Schmerz 
entbehrt werden kann; daß der Wille nicht mit fich jpielen läßt, nicht 
genießen kann, ohne die Genüffe zu lieben; daß ein Hund nicht gleich— 
gültig bleibt, indem man ihm ein Stüd Braten durchs Maul zieht, 
und ein Weifer, wenn er hungrig ift, auch nicht; und daß es zwiſchen 
Begehren und Entfagen fein Mittleres giebt. Die Stoifer waren bloße 
Maufgelden, und zu den Kynifern verhalten fie fi) ungefähr, wie 
wohlgemäftete Benediftiner und Anguftiner zu Franzisfanern und Fa: 
pucinern. Je mehr fie die Praris vernadjläffigten, defto feiner ſpitzten 
fie die Theorie zu. (W. II, 167—173.) 


3) Gegenſatz zwiſchen dem Stoifhen Gleichmuth und 
der hriftlihden Kefignation. 

Der Stoiſche Gleichmuth unterfcheidet fih von der chriftlichen Re— 
fignation von Grund aus dadurch, daß er nur gelaffenes Ertragen 
und gefaßtes Erwarten der unabänderlich nothwendigen Uebel Ichrt, 
das Chriſtenthum aber Entfagung, Aufgeben des Wollens. (W. II, 
494; 1, 109.) 


4) Warım der Stoicismus dem wahren Heil ent- 
gegenfteht. 

Der Stoicismus der Gefinnung, welcher dem Scidjale Trotz bietet, 
ift zwar ein guter Panzer gegen die Leiden des Lebens und dienlid,, 
die Gegenwart bejjer zu ertragen; aber dem wahren Seile ftcht er 
entgegen; denn er verftodt das Herz. Wie follte doch dieſes durd) 
Leiden gebefjert werden, wenn es, von einer fteinernen Rinde umgeben, 
fie nicht empfindet? (P. II, 542.) 


5) Welhes Temperament dem Stoicismus befonders 
günftig ift. 

Ein gewiffer Grad des Stoicismus ift nicht fehr felten. Oft mag 
er affectirt jein md auf bonne mine au mauvais jeu zuvildfaufen; 
wo er jedoch umverftellt ift, entfpringt er meiftens aus bloßer Gefühl: 
lofigfeit, aus Mangel an der Energie, Lebhaftigfeit, Empfindung und 
Phantafie, die fogar zu einem großen Herzeleid erfordert find. Diefer 
Art des Stoicismus ift das Phlegma und die Schwerfälligfeit der 
Deutſchen befonders günftig. (P. II, 342.) 


Stol;. 
1) Gegenſatz zwifhen Stolz und Eitelfeit. (S. Eitel- 
feit.) 
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2) Warum der Stolz nit in unferer Willkür fteht. 


Stolz ift nicht, wer will, fondern höchftens Tann, wer will, Stolz 
affeftiren, wird aber aus diefer, wie aus jeder angenommenen Rolle 
bald herausfallen. Denn nur die fefte, unerfcütterliche Ueberzeugung 
von überwiegenden Vorzügen und befonderem Werthe macht wirflid) 
ſtolz. Diefe Ueberzeugung mag nun irrig fein, oder auch auf blos 
äußerlichen und konventionellen Borzügen beruhen; — das jchadet dem 
Stolz nicht, wenn fie nur wirklich und ernftlich vorhanden if. Weil 
alfo der Stolz feine Wurzel in der Ueberzeugung hat, fteht ev, wie 
alle Erkenutniß, nicht in unſerer Willfür. (PB. I, 380.) 


3) Das größte Hinderniß des Stolzes. 


Das größte Hinderniß des Stolzes und folglid) fein fchlimmfter 
Feind ift die Eitelkeit, al8 weldhe um den Beifall Anderer buhlt, um 
die eigene hohe Meinung von fich felbft darauf zu gründen, in welcher 
bereit8 ganz feſt zu fein die Borausfegung des Stolzes ift. (P. 
I, 380.) 

4) Wo Stolz nöthig und beredtigt tft. 

Der Unverfchämtheit und Dummdreiftigfeit der meiften Meenfchen 
gegenüber thut Jeder, der irgend welche Vorzüge hat, ganz wohl, fie 
jelbft im Auge zu behalten um nicht ſie gänzlich in Vergeſſenheit 
gerathen zu laſſen; denn wer, ſolche gutmüthig ignorirend, mit Jenen 
ſich gerirt, als wäre er ganz ihres Gleichen, den werden ſie treuherzig 
ſofort dafür halten. Am meiſten aber iſt ſolches Denen anzuempfehlen, 
deren Vorzüge von der höchſten Art, d. h. reale und alſo rein per— 
ſönliche ſind, da dieſe nicht, wie Orden und Titel, jeden Augenblick 
durch ſinnliche Einwirkung in Erinnerung gebracht werden; denn ſonſt 
werden ſie oft genug das Bus Minervam erempflificirt ſehen. P. 1, 
380 fg. H. 456.) 


5) Don Wem Hauptfählid der Tadel des GStolzes 
ausgeht. 


So fehr auch durchgängig der Stolz getadelt und verfchrieen wird, 
jo ift doc) zu vermuthen, daß dies hauptfächlic; von Golden aus» 
gegangen ift, die nichts haben, worauf fie ftolz fein können. Die 
Tugend der Befcheidenheit ift eine erfleckliche Erfindung fiir die Lumpe. 
(P. I, 380 fg. Bergl. Befcheidenpeit.) 


6) Die wohlfeilfte Art des Stolzes. 


Die wohlfeilfte Art des Stolzes ift der Nationalftolz. (S. Nationals 
ſtolz.) 


Stoß, ſ. Mechanik. 
Straſe. 
1) Gegenſatz zwiſchen Strafe und Rache. (S. Rache.) 
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2) Zwed der Strafe. 

Der unmittelbare Zwed der Strafe ift Erfüllung des Geſetzes 
als eines Bertrages. Der einzige Zwed des Geſetzes aber ift 
Abſchreckung von Beeinträchtigung fremder Rechte. Demnach ift der 
Zwed der Strafe Abſchreckung von Verbrechen. Kants Theorie der 
Strafe als bloßer Vergeltung um der Vergeltung willen ift eine völlig 
grundlofe und verkehrte Anfiht. (W. I, 410— 412.) 

Der eigentliche Zwed der Strafe ift Abfchrefung von der That, 
nicht aber moralische Beflerung, welche wegen der Unveränderlichkeit 
des Charakters gar nicht möglich ift. Das Poenitentiarſyſtem ift zu 
verwerfen. (W. II, 683 fg. Bergl. Poenitentiarjyftem.) 

3) Maß der Strafe. 

Daß, wie Beccaria gelehrt hat, die Strafe ein richtiges Verhält— 
niß zum Verbrechen haben foll, beruht nicht darauf, daß fie eine Buße 
für daffelbe wäre; fondern darauf, daß das Pfand dem Werthe Defien, 
wofür c8 haftet, angemefjen fein muß. Daher ift Ieder berechtigt, 
als Garantie der Sicherheit feines Lebens fremdes Leben zum Pfande 
zu fordern, nicht aber eben fo für die Sicherheit feines Eigenthums, 
als für welches fremde Freiheit u. f. w. Pfand genug iſt. Zur 
Sicherftellung des Lebens der Bürger ift daher die Todesſtrafe ſchlech— 
terdings nothwendig. Weberhaupt giebt der zu verhütende Schaden den 
richtigen Mafftab für die anzudrohende Strafe, nicht aber giebt ihn 
der moralifche Unwerth der verbotenen Handlung. Neben der Größe 
de8 zu verhütenden Schadens kommt bei Beftimmung des Maßes der 
Strafe die Stärke der zur verbotenen Handlung antreibenden Motive 
in Betracht. (W. II, 684 fg. H. 376 fg.) 

Strafrecht, |. Recht. 
Studenten. 

Zur Verbefferung der Qualität der Studierenden auf Koften ihrer 
ſchon fehr überzäglign Quantität follte gefeglich beftimmt fein: 
1) daß Keiner vor feinem zwanzigften Jahre die Univerfität beziehen 
dürfte, dafelbft aber erft ein examen rigorosum in beiden alte 
Sprachen zu überftehen hätte, che ihm die Matrifel ertheilt würde. 
Durd) diefe jedoch müßte er vom Militärdienfte befreit fein; 2) folte 
gefetzlich beftimmt fein, daß Jeder auf der Univerfität im erften Jahre 
ausschließlich) Collegia der philoſophiſchen Facultät hören müßte und 
vor dem zweiten Jahre zu denen dev drei oberen Facultäten gar nicht 
zugelaffen witrde, diefen aber alsdann die Theologen zwei, die Juriſten 
drei, die Mediciner vier Jahre widmen müßten. (PB. II, 524 fg.) 
Stufen, der Natur, ſ. Natur. 

Subject. 

Das Subject zerfällt in das Subject des Wollens und in dad 
Subject des Erfennens, deren Ydentität im Ich das Wunder xaT 
soynv ift. (©. Ich.) 
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1) Das Subject des Wollens, 


Das Subject des Wollens ift nur dem innern Sinn gegeben, daher 
8 allein in der Zeit, nicht im Raum erfcheint. (©. 140.) Es ift 
Gegenftand des Selbftbewußtfeins und wird im demfelben nicht als 
beharrende Subſtanz angefchaut, jondern nur im feinen fucceffiven 
Regungen erfannt. (S. unter Bewußtjein: Gegenfag des Selbft- 
bewußtjeins und des Bewußtſeins anderer Dinge.) 


2) Das Subject des Erkennens. 


a) Das reine Subject des Erfennens (©. unter In— 
tellect: Der reine Intellect.) 


b) Bedingtheit des Objects durd das Subject des 
Erfennens (©. Object.) 


ec) Unerfennbarfeit des Subjects des Erfennen®. 


Dasjenige, was Alles erfennt und von Seinem erkannt wird, ift 
da8 Subject. (W. I, 5fg. P. I, 111.) Das Gubject des Er- 
fennens kann mie erkannt, nie Object, Borftellung werden, Da wir 
dennody nicht nur cine äußere (in der Sinnesanfhauung), fondern 
auch eine innere Selbjterfenntnig haben, jede Erkenntniß aber, ihrem 
Wefen zufolge, ein Erfanntes und Erfennendes vorausſetzt; fo ift 
das Erfannte in uns, als folches, nicht das Erfennende, fondern das 
MWollende, das Subject des Wollens, der Wille. (G. 141—143. 
E. 11. Bergl. unter Erfenntniß: Warum es fein Erfennen des 
Erkennens giebt.) 


d) Ungetheilte Gegenwart des Subjects des Er— 
kennens in jedem vorftellenden Weſen. 

Das Eubject, das Erfennende, nie Erkannte, liegt nicht, wie alles 
Dbject, in den Formen des Erfennens, in Zeit und Raum, durd) 
welche die Vielheit iſt. Ihm kommt aljo weder Bielheit, noch deren 
Gegenfag, Einheit zu. Es ift ganz und ungetheilt in jedem vor- 
ftellenden Wefen; daher ein einziges von diefen eben fo volljtändig, als 
die vorhandenen Millionen, mit dem Object die Welt als Vorftellung 
ergänzt; verfchwände aber auch jenes einzige, fo wäre die Welt ale 
Borftellung nicht mehr. (W. I, 6; II, 18.) 

e) Phänomenalität des Subjects des Erfennens. 

Das Subject des Erfennens ift, wie der Leib, als defjen Gehirn- 
function es ſich objectiv darftellt, Erjcheinung des Willens, der, als 
das alleinige Ding an fi, das Subftrat des Correlats aller Erjchei- 
nungen, d. ti. des Subjects der Erkenntniß, ift. (P. I, 111.) Das 
Subject des Erkennens ift nichts Selbftftändiges, fein Ding an ſich, 
hat fein unabhängiges, urfprüngliches, fubftantielles Dafein; jondern 
es ift eine bloße Erfcheinung, ein Secundäres, ein Accidenz, zunächſt 
durch den Organismus bedingt, der die Erfcheinung des Willens ift; 
es ift, mit Einem Wort, nichts Anderes, als der Fokus, in welchen 
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jämmtliche Gehirnkräfte zufammenlaufen. (P. II, 48. Vergl. Id, 
Seele und Intellect.) 


f) Widerlegung des Schluffes von der Beharrlid)- 
feit auf die Subftantialität des erfennenden 
Subjects. 

Der Lauf der Zeit mit Allem in ihr könnte nicht wahrgenommen 
werden, wenn nicht etwas wäre, das an demſelben keinen Theil hat, 
und mit deſſen Ruhe wir die Bewegung jenes verglichen. Dieſes un— 
verrückt Feſtſtehende, welches die Wahrnehmung des Fortrückens der 
Zeit erſt möglich macht, an welchem die Zeit mit ihrem Inhalt vor— 
überfließt, kann nun allerdings nichts Anderes ſein, als das erkennende 
Subject ſelbſt, als welches dem Laufe der Zeit und dem Wechſel ihres 
Inhalts unerſchüttert und unverändert zuſchaut. Vor ſeinem Blicke 
läuft das Leben, wie ein Schauſpiel, zu Ende. (P. J, 108 fg.) 

Aber aus dieſer Beharrlichkeit des erkennenden Subjects folgt nicht, 
daß es eine unzerſtörbare Subftanz ſei. Denn es iſt doch an 
das Leben und ſogar an das Wachen gebunden, ſeine Beharrlichkeit 
während Beider beweiſt alſo keineswegs, daß ſie auch außerdem beſtehen 
könne. Denn dieſe factiſche Beharrlichkeit für die Dauer des bewußten 
Zuſtandes iſt noch weit entfernt, ja toto genere verſchieden von der 
Beharrlichkeit der Materie, von welcher letztern wir nicht blos ihre 
factiſche Dauer, ſondern ihre nothwendige Unzerſtörbarkeit und die Un— 
möglichkeit ihrer Vernichtung a priori einſehen. (P. I, 109 fg. Vergl. 
auch Id) und Seele.) 

g) Das reine, willenlofe Subject des Erfennens. 


(S. UeftHetifch, und unter Idee: Die Erkenntniß der 
Ideen.) 


h) Identität des Subjects des Wollens mit dem 
erfennenden Subject. (©. Ich.) 
Subjectivität. 
1) Subjectivität der meiften Menfchen. 

Die meiften Menjchen find fo fubjectiv, daß im Grunde nichts 
Interefje für fie Hat, als ganz allein fie felbft. Daher fommt cs, daß 
fie bet Allem, was gejagt wird, fogleidy an fich denfen und jede zus 
fällige, noch fo entfernte Beziehung auf irgend etwas ihnen Perfönliches 
ihre ganze Aufmerkfamfeit an ſich reift und in Befig nimmt; fo daß 
fie für den objectiven Gegenftand der Rede Feine Faſſungskraft übrig 
behalten, wie auch, daß feine Gründe bei ihnen etwas gelten, fobald 
ihr Intereffe oder ihre Eitelfeit denfelben entgegenfteht. (P. I, 47719. 
M. 256 fg. Ueber die Aftrologie als einen befonderen Beweis der 
Subjectivität der Menfchen f. Aftrologie.) 


2) Subjectivität der Weiber. (S. Weiber.) 
3) Subjectivität des Stils, (©. Stil.) 
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Subftanz. 
1) Urfprung und wahrer Inhalt des Begriffs der 
Subftan;. 

Bon dem abftracten Begriff der Materie als dem Beharrenden im 
Wechſel der Zuftände (vergl. Materie) ift Subftanz wieder eine 
Abftraction, folglich ein höheres Genus, und ift dadurch entftanden, 
daß man von dem Begriff der Materie nur das Prädicat der Beharr- 
lichfeit ftehen ließ, alle ihre übrigen wefentlichen Eigenfchaften, Aus- 
dehnung, Undurchdringlichkeit, Theilbarkeit u. ſ. w. aber wegdachte. 
Wie jedes höhere Genus enthält alfo der Begriff Subftanz weniger 
in ſich, als der Begriff Materie; aber er enthält nicht dafür, wie 
jonft immer das höhere Genus, mehr unter fi, indem er nicht 
mehrere niedere genera neben der Materie umfaßt; ſondern diefe bleibt 
die einzige wahre Unterart des Begriffs Subftanz, das einzige Nad)- 
weisbare, wodurch fein Inhalt realifirt wird und einen Beleg erhält. 
Der Zwed alfo, zu welchem fonft die Vernunft durdy Abftraction einen 
höhern Begriff Hervorbringt, nämlich um in ihm mehrere, durch Neben- 
beftimmungen verfchiedene Unterarten zugleich zu denken, hat hier gar 
nicht Statt; folglich ift jene Abftraction entweder ganz zwecklos und 
müßig vorgenommen, oder fie hat eine heimliche Nebenabfiht. Diefe 
tritt nun ans Licht, indem unter dem Begriff Subftanz feiner ächten 
Unterart Materie eine zweite (unächte) coordinirt wird, nämlich die 
immaterielle, einfache, unzerftörbare Subftanz, Seele. (W. I, 581—583. 
P. I, 76. 82. Bergl. aud) Genus und Seele.) 

Subftanz ift ein bloßes Synonym von Materie. (©. 44.) 


2) Der Grundſatz der Beharrlichfeit der Subftan;. 


Der Grundfag der Beharrlichkeit der Subftanz, d. i. der Sempi- 
ternität der Materie, ift ein transfcendentaler, a priori gewiffer. Er 
it ein Corollarium des aufalitätsgefeges. Er folgt daraus, daß 
dad Gefe der Caufalität fich nur auf die Zuftände der Körper, alfo 
auf ihre Ruhe, Bewegung, Form und Qualität bezieht, inden es dent 
zeitlichen Entftehen und Vergehen derjelben vorfteht, keineswegs aber 
auf das Dafein des Trägers diefer Zuftände, als welchem man, eben 
um feine Eremtion von allem Entftehen und Vergehen auszudrüden, 
den Namen Subftanz ertheilt hat. Die Subftanz beharrt, d. 5. 
fie kann nicht entſtehen, noch vergehen, mithin das in der Welt vor- 
handene Quantum derfelben nie vermehrt, noch vermindert werden. Die 
Gewißheit, mit der wir dies a priori wiffen, entfpringt daraus, daß 
es unferm Berftande an einer Form, das Entftehen oder Bergehen 
der Materie zu denken, durchaus fehlt, indem das Geſetz der Cauſalität, 
welche die alleinige Form ift, unter der wir überhaupt Veränderungen 
denfen fünnen, doc, immer nur auf die Zuftände der Körper geht, 
feineswegs auf das Dafein des Trägers aller Zuftände, die Ma- 
terie. (©. 42—45. ©. I, 560 fg. Vergl. aud) unter Materie: 
Die reine Materie und ihre apriorifchen Beftimmungen.) 
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3) Der Gegenfaß von Subftanz und Accidenz. 

Da Subftanz identifch ift mit Materie und Materie mit Cauſa— 
lität überhaupt (vergl. Materie); jo kann man fagen: Subftanz 
ift das Wirfen in abstracto aufgefaßt, Accidenz die befondere Art 
des Wirkens, das Wirfen in conereto. (G. 83.) 

Die Materie, al8 in der Bereinigung von Zeit und Kaum beftchend, 
muß die widerftreitenden Eigenſchaften diefer beiden Factoren an ſich 
tragen. Es vereinigt fich alſo in ihr der beftandloje Fluß der Zeit, 
als Wechjel der Accidenzien auftretend, mit dev ftarren Unbeweglichkeit 
des Raumes, die fich darftellt als das Beharren der Subftanz. (W. 
1, 561 und $. 4.) 


4) Warum der Begriff der Subftanz nicht zum Aus— 
gangspunkt der Philofophie taugt. 

Abgefehen davon, daß der Begriff der Subftanz ein höheres, aber 
unberechtigtes Abftractum des Begriffs der Materie ift, welches nüm— 
fich neben diefer auc) das untergefchobene Kind immaterielle Sub- 
ftanz befaffen follte, taugt der Begriff der Gubftanz ſchon darum 
nicht zum Ausgangspunfte der Philojophie, weil er jedenfalls ein ob— 
jectiver if. Alles Objective nämlich ift für uns ſtets nur mittel: 
bar; das Subjective allein ift das Unmittelbare; diefes darf daher 
nicht itbergangen, ſondern von ihm muß fchlechterdings ausgegangen 
werden. (PB. I, 82.) 

(Ueber Spinoza’s Auffaffung dev Welt als „abfoluter Subftanz“ 
f. Bantheismus.) 


Succeffion, |. Folge. 
Sündenfall, j. Bibel, Chriſtenthum und Erbfünde, 
Superiorität. 

1) Die wahre Superiorität. 

Es giebt Feine wahre Superiorität, als die des Geiftes und Cha— 
rafters; alle andern find falſch, unächt, erfünftelt, und es ift gut, es 
ihnen fühlbar zu machen, wenn fie e8 verjuchen, fich der wahren 
gegenüber geltend zu machen. (H. 454.) 

2) Warum Superiorität zeigen verhaft madt. (©. 
Inferiorität.) 

3) Wodurch ſich die Pfiffigfeit das Anſehen der Su— 
periorität giebt. (S. Pfiffigkeit.) 

Superſtition. 

1) Quelle der Superſtition. (S. Aberglaube und 
Opfer.) 

2) Schaden und Gewinn der Superſtitionen. 


Der fuperftitiöfe Umgang mit Göttern, Dämonen, Heiligen, die ſich 
der Menſch nad) feinem Bilde fchafft, und denen er Gebete, Opfer, 
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Gelübde u. ſ. w. darbringt, ift der Ausdrud und das Symptom der 
doppelten Bedürftigfeit des Menfchen, theils nad) Hilfe und Beiftand, 
und theil8 nach Beichäftigung und Kurzweil; und wenn er auch dem 
erftern Bedürfniß oft gerade entgegenarbeitet, indem bei vorkommenden 
Unfällen und Gefahren Foftbare Zeit und Kräfte, ftatt auf deren Ab- 
wendung, auf Gebete und Opfer unnütz verwendet werden; fo dient 
er dem zweiten Bedürfniß dafiir defto beſſer durch jene phantaftifche 
Unterhaltung mit einer erträumten Geifterwelt; und dies ift der gar 
nicht zu verachtende Gewinn aller Superftitionen. (W. I, 381.) 
Supranaturalismus, ſ. Rationalismus. 
Spllogismus. Spllogiftik, ſ. Schliegen. Schluß. 
Spmbol. 

1) Das Symbol als eine Abart der Allegorie. 

Das Symbol ift eine Abart der Allegorie. (Vergl. Allegorie.) 
Wenn nämlich zwifchen dem anſchaulich Dargeftellten und dem dadurd) 
angebeuteten Begriff durchaus Feine auf Subjumtion unter jenen Be— 
griff, oder auf Ideenaſſociation gegriindete Verbindung ift; fondern 
Zeichen und Bezeichnete8 ganz conventionell, durch pofitive, zufällig 
veranlaßte Satzung zufammenhängen, dann heißt diefe Abart der Alle 
gorie Symbol. So ift die Roſe Symbol der Verſchwiegenheit, der 
Lorbeer Symbol des Kuhmes, die Palme Symbol des Sieges, das 
Kranz Symbol des Chriſtenthums. Dahin gehören auch alle Andeu— 
tungen durch bloße Farben unmittelbar, wie Gelb als Farbe der 
Falſchheit, Blau als Farbe der Treue. (W. I, 282.) 

2) Werthlofigfeit der Symbole für die Kunft. 

Die Symbole mögen im Leben oft von Nuten fein, aber der Kunft 
ft ihr Werth fremd; fie find ganz wie Hieroglyphen anzufehen und 
ftehen in einer Klafje mit den Wappen u. f. w. (W. I, 282.) 

3) Das Emblem als eine befondere Art von Symbol, 

Wenn gewiſſe hiftorifche oder mythifche Perfonen, oder perfonificirte 
Begriffe durch ein fiir allemal feſtgeſetzte Symbole kenntlich gemacht 
werden; jo wären wohl diefe eigentlih Embleme zu nennen; der 
gleichen find die Thiere der Evangeliften, die Eule der Minerva u. f. w. 
Inzwischen verfteht man unter Emblemen meiftens die eine moralifche 
Wahrheit veranfchaulichenden finnbildlichen, einfachen und durd) ein 
Motto erläuterten Darftellungen,, die den Uebergang zur poetischen 
AMegorie machen. (W. I, 282.) 


4) Der fymbolifche Charakter der hindoftanifchen Sculp- 
tur im Gegenſatz zum äfthetijchen der griechiſchen. 
.(S. unter Sculptur: Die antife Sculptur.) 


Spmmetrie, ſ. Arhitectur. 
Sympathetifche Auren, j. Magie und Magnetismus, 
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Spmpathie. 
1) Definition der Sympathie. 

Sympathie ift zu definiven: das empirische Hervortreten der meta 
phyſiſchen Identität des Willens durd die phyfifche Vielheit feiner 
Erjcheinungen hindurch, wodurd) fi, ein Zufammenhang Fund giebt, 
der gänzlich verfchieden ift von dem durch die Formen der Erfcheinung 
vermittelten, den wir unter dem Sate vom Grunde begreifen. (W. II, 
689 fg.) 


2) Drei unter den Begriff der Sympathie zu brin- 
gende Phänomene. 

Das Mitleid, die Gefchlechtsliebe und die Magie find, als 
empirische Kundgebungen der metaphyfifchen Ydentität des Willens duch 
die Vielheit der Erſcheinungen hindurch, drei Phänomene, die unter den 
gemeinfamen Begriff der Sympathie zu bringen find. (W. II, 689. 
Bergl. Mitleid, Geſchlechtsliebe und Magie.) 


Spmphonie, ſ. Meſſe, und unter Mufik: Wirkung der Muſik. 

Spnthetifche Einheit der Apperception, ſ. Id). 

Spnthetifche Alethode, ſ. Methode. 

Spnthetifche Mrtheile, ſ. Urtheil. 

—— Spftematifch, ſ. unter Wiſſenſchaft: Form der Wiffen- 
yaft. 


Spfleme. 

1) Gegenſatz zwiſchen den philofophifchen und religiö- 

- fen Syftemen. (S. unter Metaphyſik: Unterſchied 
zweier Arten von Metaphyfif.) 


2) Woranf das Intereſſe an den Spyftemen beruht. 

Wenn unſer Leben endlos und ſchmerzlos wäre, wiirde e8 vielleicht dod) 
Keinem einfallen zu fragen, warum die Welt da fei und gerade dieje Be— 
Schaffenheit Habe, fondern eben ſich auch Alles von ſelbſt verftchen. Dem 
entfprechend finden wir, daß das Intereſſe, welches philofophifche, oder 
auch religiöfe Syſteme einflößen, feinen allerftärkiten Anhaltspunft 
durchaus an dem Dogma irgend einer Yortdauer nad) dem Tode hat. 
Auf demfelben Grunde beruht es, daß die eigentlic) materialiſtiſchen 
Spfteme, wie auch die abfolut ffeptifchen, niemals einen allgemeinen, 
oder dauernden Einfluß haben können. (W. II, 177.) 


3) Die ungefellige Natur der philofophifchen Syfteme. 
Mährend alle Dichterwerke, ohne ſich zu hindern, neben einander 
beftehen, ja, jogar die Heterogenften unter ihnen don einen und dent: 
jelben Geifte genoffen und geſchätzt werden können; fo ift dagegen jedes 
philofophifche Syften, kaum zur Welt gekommen, ſchon auf den Unter: 
gang aller feiner Brüder bedacht, gleich einem Afiatifchen Sultan 
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bei feinem Kegierungsantritt. Denn, wie im Bienenftode nur eine 
Königin fein kann, fo nur eine PhHilofophie an der Tagesordnung. 
Die Syfteme find nämlich fo ungefelliger Natur, wie die Spinnen, 
deren jede allein im ihrem Nege fitst und nun zufieht, wie viele Fliegen 
ſich darin werden fangen laffen, aber einer andern Spinne nur, um 
mit ihr zu kämpfen, fich nähert. Infolge diefer weſentlich polemifchen 
Natur, dieſes bellum omnium contra omnes der philoſophiſchen Sy— 
fteme iſt e8 unendlich fchwerer als Philofoph Geltung zu erlangen, 
denn al8 Dichter. (P. IL, 5fg.; I, 168.) 


4) Öegenfaß zwifchen dem Schopenhauer’fhen Syftem 
und den andern philofophifhen Syftemen. 


Die vor Schopenhauer verfuchten Syfteme gingen alle entweder von 
Object, oder vom Subject aus und fuchten das eine aus dem an— 
dern zu erklären, und zwar nad) dem Sate vom Grunde; während 
dad Schopenhaner’fche Syften weder vom Object, noch vom Subject, 
jondern von der beide ſchon enthaltenden Vorftellung ausgeht und 
das Verhältniß zwifchen Dbject und Subject der Herrfchaft des Satzes 
vom Grunde entzieht, ihr blos das Dbject laſſend. (W. I, 30.) 

Der Grumdfehler aller Syſteme ift das Verkennen der Wahrheit, 
daf der Intelleet und die Materie Correlata find, d. h. Eines 
nur für das Andere da ift, Beide mit einander ftchen und fallen, 
Eines nur der Nefler des Andern ift, ja, daß fie eigentlich Eines und 
dafjelbe find, von zwei entgegengefegten Seiten betrachtet, welches Eine 
die Erfcheinung des Willens oder Dinges an ſich ift; daß mithin Beide 
fecundär find; daher der Urfprung der Welt in feinen von beiden zu 
ſuchen if. Im Folge jenes Verkennens fuchten ale Syſteme (der 
Spinozismus etwa ausgenommen) den Urfprung aller Dinge in einem 
jener Beiden, indem fie entweder einen. Intellect, voug, oder die Ma- 
terie als ſchlechthin Erſtes fetten; während bei Schopenhauer Intellect 
und Materie unzertvennliche Correlata find und zufammen die Welt 
als Borftellung ausmachen, alfo ein Secundäres find, der Erfchei- 
nung zugehören. (W. II, 18 fg.) 

In Binficht auf die Methode befteht ebenfalls ein Gegeuſatz zwi— 
Ihen dem Scopenhauer’fchen und den andern Syftemen. In andern 
philoſophiſchen Syſtemen ift die Conſequenz dadurch zu Wege gebracht, 
dar Sag aus Sat gefolgert wird. Hiezu aber muß nothiwendiger 
Weiſe der eigentliche Gehalt ſchon in den alleroberften Sägen vorhanden 
ſein; wodurch dann das Uebrige, als daraus abgeleitet, fchwerlich an- 
ders als monoton, arm, Teer und langweilig ausfallen kann, weil es 
een nur entwickelt und wiederholt, was in den Grundſätzen fchon 
anegefagt war, Diefe traurige Folge zeigt fich befonders bei Chr. 
Wolf und fogar bei Spinoza. Schopenhauer’8 Säge hingegen be- 
ruhen meistens nicht auf Schlufketten, fondern unmittelbar auf der 
auſchaulichen Welt felbft, und die in feinem Syftem vorhandene Con— 
ſequenz ift im der Regel nicht eine auf blos logifchem Wege gewonnene, 
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vielmehr beruht fie auf der Webereinftimmung der realen, anfchaulichen 
Welt mit fich ſelbſt. Dem entſprechend hat das Schopenhauer'ſche 
Syſtem einen breiten Boden, auf welchem Alles unmittelbar und ficher 
fteht; während die andern Syfteme hoch aufgeführten Thürmen glei: 
chen; bricht hier eine Stütze, fo ſtürzt Alles ein. * Das macht, die 
“andern Syfteme find auf dem fynthetifchen, das Schopenhauer’iche auf 
dem analytischen Wege entjtanden und dargeftellt. (P. I, 14259. ®. 
II, 206 fg.) 


5) Eintheilung der vom Object ausgehenden philofo- 
phiſchen Syfteme. 


Die vom Object ausgehenden Syfteme haben zwar immer die ganze 
anfchauliche Welt und ihre Ordnung zum Problem; doc ift das Ob: 
ject, welches fie zum Ausgangspunfte nehmen, nicht immer diefe, oder 
deren Grundelement, die Materie; vielmehr läßt fi) in Gemäßheit der 
vier Klaffen möglicher Objecte (f. Object) eine Eintheilung jener 
Syiteme machen, Bon der erften jener Klaſſen oder der realen Welt 
find ausgegangen: Thales und die Yonier, Demofritos, Epifuros, Jor—⸗ 
dan Bruno und die franzöfifchen Materialiften. Bon der zweiten, oder 
dem abftracten Begriff: Spinoza und früher die Eleaten. Bon der 
dritten Klaſſe, nämlicd der Zeit, folglidy den Zahlen: die Pythagoräer 
und die chinefifche Philofophie im Y-king. Endlich) von der vierten 
Kaffe, nämlid) dem durch Erkenntniß motivirten Willensact: die Scho- 
laftifer, welche eine Schöpfung aus Nichts durd) den Willensact eines 
außerweltlichen, perfönlichen Wefens Ichren. (W. I, 31 fg. H. 31719.) 


6) Irrthum der das Wefen der Welt Hiftorifd faj- 
jenden Spyfteme. 


Diejenigen Syfteme find noch Himmtelweit von einer philoſophiſchen 
Erkenntniß der Welt entfernt, die das Wefen derfelben irgendwie Hifto- 
riſch faffen zu können vermeinen, indem fie einen Anfangs» und 
Endpunkt der Welt, nebft dem Wege zwifchen Beiden ſuchen. Soldes 
hiftorifches Philofophiven liefert in den meiften Fällen eine Kos— 
mogonie, die viele Varietäten zuläßt, fonft aber auch ein Emanationd- 
ſyſtem, Abfallstehre u. ſ. w. Alle folche Hiftorifche Philofophie irrt 
darin, daß fie die Zeit für eine Beſtimmung der Dinge an ſich nimmt 
und daher bei Dem ftehen bleibt, was zur Erfheinung gehört. 
(W. I, 322.) 


7) Kennzeichen der Wahrheit eines Syſtems. 


Wenn die durchgängige Confequenz und Zufammenftimmung aller 
Sätze eines Syftems bei jedem Schritte begleitet ift von einer eben jo 
durchgängigen Webereinftimmung mit der Erfahrungswelt, ohne daß 
zwifchen beiden ein Mißklang je hörbar würde; — fo ift Dies dad 
Kriterium der Wahrheit defjelben, das verlangte Aufgehen des Red) 
nungserempels. (P. I, 73.) 
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Die Entzifferung dev Welt muß ſich aus ſich ſelbſt vollfonmen be— 
währen. Sie muß ein gleichmäßiges Licht über alle Erſcheinungen 
der Welt verbreiten und auch die heterogenſten in Uebereinſtimmung 
bringen, ſo daß auch zwiſchen den contraſtirendſten der Widerſpruch 
gelöft wird. + Diefe Bewährung aus ſich ſelbſt iſt das Kennzeichen 
ihrer Acchthett. Denn jede falfche Entzifferung wird, wenn fie auch 
zu einigen Erfcheinungen paßt, den übrigen defto greller widersprechen. 
So z. B. widerfpricht der Yeibnigifche Optimismus dem augenfälligen 
Elend des Dafeins; die Lehre des Spinoza, daß die Welt die allein 
möglide und abfolut nothwendige Subftanz fer, ift unvereinbar mit 
unferer Berwwunderung über ihr Sein und Wefen; der Wolfiſchen Lehre, 
daß der Menſch von einem ihm fremden Willen feine Eriftenz und 
Eſſenz habe, widerftreitet unferer moralifchen VBerantwortlichkeit, u. ſ. w. 
So ließe ſich ein unabfehbares Kegifter der Widerfprüche dogmatifcher 
Annahmen mit der gegebenen Wirklichkeit der Dinge zufanmenftellen. 
Nur das Schopenhauer’sche Syſtem läßt Uebereinftimmung und Zus 
fammenhang in dem contraftirenden Gewirre der Erfcheinungen diefer 
Belt erbliden und Löft die unzähligen Widerfprüche, welche dafjelbe, 
von jeden andern Standpunkt aus gefehen, darbietet; fie gleicht daher 
infofern einem Nechenerempel, welches aufgeht. (W. IL, 205 fg.) 

Sämmtliche Syfteme, mit Ausnahme des Schopenhauer'ſchen, find 
Rechnungen, die nicht aufgehen; fie laffen einen Reſt, oder auch, wenn 
man ein chemifches Gleichniß vorzieht, einen unauflöslichen Nieder: 
ſchlag. Diefer befteht darin, daß, wenn man aus ihren Sätzen folge 
recht weiter jchließt, die Ergebniffe nicht zur vorliegenden realen Welt 
paffen, nicht mit ihr ftinnmen, vielmehr manche Seiten derjelben ganz 
unerflärt bleiben. So 3.8. ftimmt zu den mtaterialiftifchen Syftemen 
nicht die durchgängige bewunderungswürdige Zwedmäßigfeit der Natur, 
noch das Dafein der. Erfenntniß, in weldjer doch fogar die Materie 
allererſt ſich darftellt. Dies alfo ift ihr Reſt. — Mit den theiftifchen 
Spftemen wiederum, nicht minder jedoch mit den pantheiftifchen find 
die phyfifchen Uebel und die moralische Verderbniß der Welt nicht in 
Üebereinftimmung zu bringen; diefe alfo bleiben als Reſt ftehen, oder 
als unauflöslicher Niederfchlag liegen. (P. I, 73.) 

Daß alle Syfteme wahr feien und nur befondere Gefichtspunfte 
der Wahrheit, kann nur unter ftarfen Einfchränfungen gelten, weil 
jonft in der Philofophie gar Fein totales Irren möglich wäre. So— 
dann aber, wenn wir auch zugeben, daß fehr verjchiedene Syſteme, ja 
entgegengefegte, zugleid) wahr find, indem fie verfchiedene Gefichtspunfte 
des Weſens der Welt find; jo find diefe Geſichtspunkte doc einander 
untergeordnet und übergeordnet ; der höhere Gefichtspunft hebt die 
Wahrheit des niedrigern anf, die alfo nur relativ war, und ein Ge— 
ſichtspunkt, von dem aus man die relative Wahrheit aller andern erfennt 
und fie alle überfieht, muß der Höchfte fein; er ift da8 wahre Syftem. 
Der niedrigfte Gefichtspunft ift wohl der des Ariftipp und doch 
relativ wahr. (H. 318. Vergl. Hedonif.) 
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T. 


Tadeln. 


Seine eigenen Fehler und Lafter bemerft man nicht, fondern mur 
die der Andern, weil e8 die Natur des Auges mit fid) bringt, daß es 
nad) Außen und nicht fich felbft ficht. Daher ift zum Innewerden 
der eigenen Fehler das Bemerken und Tadeln derfelben an Andern ein 
jehr geeignetes Mittel. Jeder hat am Andern einen Spiegel, in 
welchem er feine eigenen Lafter, Fehler, Unarten und Widerlichkeiten 
jeder Art erblidt. Allein meiftens verhält er ſich dabei, wie der Hund, 
welcher gegen den Spiegel belt, weil er nicht weiß, daß er ſich ſelbſt 
fieht, jondern meint, e8 fei ein anderer Hund. Wer Andere befrittelt, 
arbeitet an feiner Selbftbefjerung. Alfo Die, welche die Neigung und 
Gewohnheit haben, das Thun und Laffen der Andern im Stillen, bei 
ſich felbft, einer aufmerffamen und fcharfen Kritif zu unterwerfen, ar 
beiten dadurch am ihrer eigenen Befferung und Bervollfommmung; 
denn fie werden entweder Gerechtigkeit, oder doch Stolz und Eitelkeit 
genug befigen, felbft zu vermeiden, was fie fo oft ftrenge tadeln. 
(P. I, 486 fg.) 

Tag. 
1) Der Tag als ein Feines Leben. 


Der Morgen ift die Jugend des Tages; Alles ift heiter, friſch und 
feiht; wir fühlen ung kräftig und Haben alle unfere Fähigkeiten zur 
Dispofition. Man fol ihn nicht durch fpätes Aufftehen verkürzen, 
noch auch an unwürdige Beichäftigungen oder Geſpräche verfchwenden, 
fondern ihn als die Duinteffenz des Lebens betrachten und gewifjer- 
maßen heilig halten. Hingegen ift der Abend das Alter des Tages; 
wir find Abends matt, geſchwätzig und leichtfinnig. Jeder Tag ift 
ein Fleines Leben, — jedes Erwachen und Aufftehen eine Fleine Ge: 
burt, jeder frifche Morgen eine Heine Jugend, und jedes zu Bette Gehen 
und Einfchlafen ein Feiner Tod. (P. I, 462 fg.) 


2) Werth jedes Tages für das Lebensglüd. 


Um die Gegenwart und ſomit das ganze Leben recht zu genichen, 
follten wir ftet8 eingedenf fein, daß der heutige Tag nur Ein Mal 
fommt und nimmer wieder. Aber wir wähnen, er komme morgen 
wieder; morgen ift jedoch ein anderer Tag, der aud nur Ein Mal 
fommt. Wir aber vergeffen, daß jeder Tag ein integrirender und daher 
unerfeglicher Theil des Lebens ift und betrachten ihn vielmehr als 
unter demfelben fo enthalten, wie die Individuen unter dem Gemein 
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begriff. (PB. I, 442. (Bergl. aud) unter Gegenwart: Genuß der 
Öegenwart als ein wichtiger Punkt der Lebensweisheit.) 


Tagebücher. 


Nad) längerer Zeit und nachdem die Berhältniffe und Umgebungen, 
welhe auf uns einwirften, vorübergegangen find, vermögen wir nid)t, 
unfere damals durch fie erregte Stimmung und Empfindung uns zurück— 
zurufen und zu erneuern; wohl aber können wir unferer eigenen, damals 
von ihnen hHervorgerufenen Aeußerungen uns erinnern. Diefe nun 
find das Reſultat, der Ausdrud und der Mafftab jener. Daher follte 
dad Gedächtniß, oder das Papier dergleichen aus denkwürdigen Zeit— 
En forgfältig aufbewahren. Hiezu find Tagebücher fehr nützlich. 
($. I, 445.) 


Tngeszeiten, |. Tag und Nacht. 
Talent, f. unter Genie: Unterfchied zwifchen Genie und Talent. 
Tanz. 


Das Thier wird fi) feines Daſeins am Iebhafteften in der Irri— 
tabilität bewußt; daher e8 in den Aeußerungen derjelben exultirt. Von 
dieſer Srultation zeigt fich beim Menfchen noch eine Spur als Tanz. 
(. 31.) 


Tapferkeit, ſ. Kardinaltugenden. 
Tortüffianismus, ſ. Zeitdienerei. 
Taſtſinn, ſ. Sinne. 


Taubſtumme, ſ. unter Sprache: Die Erlernung der Sprache als 
eine logiſche Schule. 


Teleologie. 


1) Worauf die Bewunderung der Zweckmäßigkeit der 
Organismen beruht. 


Die ſtaunende Bewunderung, welche uns bei der Betrachtung der 
unendlichen Zweckmäßigkeit in dem Bau der organiſchen Weſen zu er— 
greifen pflegt, beruht auf der zwar natürlichen, aber falſchen Voraus— 
ſetzung, daß jene Uebereinſtimmung der Theile zu einander, zum Ganzen 
des Organismus und zu feinen Zweden in der Außenwelt, wie wir 
diefelbe mittelft der Erfenntniß, alfo auf dem Wege der Vor— 
ſtellung, auffaffen und beurtheilen, aud) auf demfelben Wege hinein- 
gelommen fei; daß alfo, wie fie fitr den Intellect exiftirt, auch durd) 
den Intellect zu Stande gefommen wäre. Unſer Intellect ift es, 
welcher, indem er den an ſich metaphyſiſchen und untheilbaren Willens- 
act, der fich in der Erfcheinung eines Thieres darftellt, mitteljt feiner 
eigenen Formen, Raum, Zeit und Caufalität, als Object auffaßt, die 
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Bielheit und BVerfchiedenheit der Theile und Functionen erft herborbringt 
und dann über die aus der urfprünglicher Einheit hervorgehende voll- 
kommene Webereinftimmung und Confpiration derfelben in Erſtaunen 
geräth; wobei er aljo in gewiſſem Sinne fein eigenes Werf bewundert. 
Dies ift and) der Sinn der großen Lehre Kants, daß die Ziwed- 
mäßigfeit erft vom Berftande in die Natur gebradjt wird. (W. II, 
373—375; I, 186—188. N. 56—58. P. U, 45.) 


2) Erflärung der doppelten Zwedmäßigfeit der Or— 
ganismen. 


Wie die Erkenntniß der Einheit des Willens, als Dinges an fich, 
in der unendlichen Berjchiedenheit und Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen 
allein den wahren Aufjchluß giebt iiber jene wunderfame, unverfennbare 
Analogie aller Productionen der Natur, jene Yamilienähnlichkeit, die 
fie als Variationen des felben Themas betrachten läßt; fo eröffnet 
fi) gleichermaßen durd) die deutlich und tief gefaßte Erkenntniß der 
Harmonie, des wefentlichen Zufammenhanges aller Theile der Welt 
und der Nothwendigfeit ihrer Abftufung eine wahre und gemigende 
Einfiht in das innere Wefen und die Bedeutung der unleugbaren 
Zwedmäßigfeit aller organischen Naturproducte. Diefe Zweck— 
mäßigfeit ift doppelter Art, theil8 eine innere, d. h. eine jo geordnete 
Uebereinftimmung aller Theile eines einzelnen Organismus, daß die 
Erhaltung defjelben und feiner Gattung daraus hervorgeht, und daher 
als Zwer jener Anordnung ſich darftellt. Theils aber ift die Zweck— 
mäßigfeit eine äußere, nämlid ein Verhältniß der unorganifchen 
Natur zu der organischen überhaupt, oder auch einzelner Theile der 
organischen Natur zu einander, welches die Erhaltung der gefammten 
organischen Natur, oder auch einzelner Thiergattungen, möglich) macht 
und daher als Mittel zu diefem Zwed unferer Beurtheilung entgegen- 
tritt. Was nun die innere Zweckmäßigkeit der Organisnen betrifft, 
fo erklärt fie fid) daraus, daß jeder Organismus Erfcheinung einer 
einheitlichen Idee, die wir als intelligibeln und an ſich einfachen 
Willensact betrachten können, ift, folglic) das Nebeneinander der Theile 
und Naceinander der Entwidlung doch nicht die Einheit der exrfchei- 
nenden dee, des ſich äußernden Willensactes aufhebt; vielmehr findet 
diefe Einheit nunmehr ihren Ausdrud an der nothwendigen Beziehung 
und Berfettung jener Theile und Entwiclungen mit einander, nad) 
dem Gefege der Cauſalität. Da es der einzige und untheilbare umd 
eben dadurch ganz mit fich jelbft übereinftimmende Wille ift, der fid 
in der gahzen „dee, ald wie in einem Net offenbart; jo muß feine 
Erjcheinung, obwohl in eine Berjchiedenheit von Theilen und Zuftänden 
auseinandertretend, doch in einer durchgängigen Webereinftimmung der- 
jelben jene Einheit wieder zeigen; dies gefchieht durch eine nothwendige 
Beziehung und Abhängigkeit aller Theile von einander, wodurch aud 
in der Erfcheinung die Einheit der Idee wiederhergeftellt wird. Dem- 
zufolge erkennen wir num jene verjchiedenen Theile und Functionen 
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des Organismus wechfelfeitig als Mittel und Zweck von einander, den 
Organismus felbft aber ale den legten Zwed Aller. 

Mit der äußern Zwedmäßigfeit verhält es ſich ebenſo. Auch fie 
findet ihre Erklärung in der Einheit des untheilbaren Willens, deſſen 
Objectität (Erfcheinung) die ganze Welt if. Jene Einheit des Willens 
muß ſich in der Uebereinftimmung aller Erjcheinungen defjelben zu 
einander zeigen. — Im der äußern, wie in der innern Teleologie der 
Natur alfo ift, was wir als Mittel und Zweck denfen müſſen, itberall 
nur die für unfere Erfenntnißweife in Raum und Zeit auseinander- 
getretene Erfcheinung der Einheit des mit fich jelbft jo weit 
übereinftimmenden einen Willens. (W. I, 183—192.) 


3) Öegenfaß zwifchen der organijchen und unorgani- 
ſchen Natur in Hinfiht auf die et durd) 
Endurfaden. 


Dei Betrachtung der gefammten organischen Natur ift die Teleologie, 
als Borausfegung der Zweckmäßigkeit jedes Theils, ein vollfommen 
ficherer Leitfaden, und felbft die einzelnen wirklichen Ausnahmen zu dem 
durchgängigen Geſetze der Zwedmäßigfeit heben die Negel nicht auf, 
da fie ſich erklären laffen aus dem innern Zufammenhange der ver— 
ichiedenartigen Erfcheinungen der Natur unter einander vermöge der 
Einheit des in ihnen Erfcheinenden, in Folge defjeg fie bei der Einen 
ein Organ andenten muß, blos weil eine Andere, mit derjelben zu— 
fammenhängende e8 wirklich hat. Alfo findet hier das exceptio firmat 
regulam Anwendung. Jedoch bei Betrachtung der unorganifchen 
Natur wird die Endurfache allemal zweidentig und läßt uns, zumal 
wenn die wirfende gefunden ift, in Zweifel, ob fie nicht eine blos 
fubjective Anficht, ein duch unfern Gefichtspunft bedingter Schein 
fei. — Daß in der unorganifchen Natur die Endurſachen gänzlich 
zurüdtreten, jo daß eine aus ihnen allein gegebene Erklärung hier nicht 
mehr gültig ift, vielmehr die wirfenden Urfachen jchlechterdings ver- 
langt werden, beruht darauf, daß der aud) im der unorganifchen Natur 
fi) objectivirende Wille Hier nicht mehr in Individuen, die ein Ganzes 
für ſich ausmachen, erfcheint, fondern in Naturkräften und deren 
Wirken, wodurd; Zweck und Mittel zu weit auseinander gerathen, als 
daß ihre Beziehung Har fein und man eine Willensäußerung darin 
erfennen Fönnte, Dies tritt fogar in gewiſſem Grade ſchon bei der 
organijchen Natur ein, nämlich da, wo die Zwedmäßigfeit eine 
änßere ift, d. h. der Zwed im einen, dag Mittel im andern 
Individuo liegt. Dennod) bleibt fie auch hier noch unzweifelhaft, fo- 
lange beide der felben Species angehören, ja, fie wird dann um jo 
auffallender. Wo hingegen das Individuum, welches einem andern 
wefentliche Hilfe leiftet, ganz verfchiedener Art, fogar einem andern 
Naturreich angehörig ift, werden wir diefe äußere Zweckmäßigkeit, 
ebenfo wie bei der unorganifchen Natur, bezweifeln; es fei denn, daß 
augenfällig die Erhaltung der Gattungen auf ihr beruhe, wie 3. B. bei 
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vielen Pflanzen, deren Befruchtung nur mittelft der Inſecten vor fi 
geht. (W. II, 375—386.) 


4) Das Zufammentreffen der wirkenden mit den End- 
urfaden. 


Die wirkende Urſache (causa efficiens) ift die, wodurch etwas 
ift, die Endurſache (causa finalis) die, weshalb es ift; die zu er 
klärende Erfcheinung hat, in der Zeit, jene hinter fich, diefe vor fid). 
Blos bei den willfürlichen Handlungen thierifcher Weſen fallen beide 
unmittelbar zufammen, indem hier die Endurfacdhe, der Zwed, als 
Motiv auftritt; eim folches aber ift ſtets die wahre und eigentliche 
Urfache der Handlung, ift ganz und gar die fie bewirfende Urſache. 
Dies Zufammenfallen der causa finalis mit der wirkenden Urfache in 
der einzigen uns intim befannten Erſcheinung, welche deshalb durd; 
gängig unfer Urphänomen bleibt, führt darauf Hin, daß, wenigftens in 
der organischen Natur, deren Kenntniß durchaus die Endurſachen zu 
Leitfaden hat, ein Wille das Geftaltende if. In der That Fönnen 
wir eine Endurfache uns nicht anders deutlic) denken, denn als einen 
beabfihtigten Zwed, d. i. ein Motiv. Ja, wenn wir die Endurjaden 
in der Natur genau betrachten, jo müſſen wir, um ihr transfcendented 
Weſen auszudrüden, jo widerfprechend es aud) klingt, kühn heraus— 
ſagen: die Endurſgche iſt ein Motiv, welches auf ein Weſen wirkt, 
von welchem es nicht erkannt wird. Denn allerdings find die Ter— 
mitennefter da8 Motiv, weldyes den zahnlofen Kiefer des Ameifenbären, 
nebft der langen, fadenförmigen und klebrigen Zunge hervorgerufen 
hat, u. ſ. w. Der felbe Wille, welcher den Elephantenrüffel nad) einem 
Gegenftande ausſtreckt, ift e8 auch, der ihn hervorgetrieben und geftaltet 
hat, die Gegenftände anticipivend. — Hiermit ift es übereinftimmend, 
daß wir bei Unterſuchung der organifchen Natur ganz und gar auf 
die Endurſachen verwiefen find, überall diefe fuchen und Alles aus 
ihnen erflären, die wirkenden Urfachen hier nur noch eine ganz 
untergeordnete Stelle, als bloße Werkzeuge jener einnehmen. Die 
Endürſache it überall bei Erklärung des Organifchen, fowohl bei 
Erklärung der Entſtehung der Theile, als aud) bei der Erklärung 
der bloßen Functionen, bei Weitem wichtiger und mehr zur Sache, 
als die wirkende. — Zu den Vorzügen der Endurfachen gehört auch, 
daß jede wirkende Urſache zulegt immer auf einem Unerforſchlichen, 
nämlich einer Naturkraft, d. i. einer qualitas occulta beruht, daher 
fie nur cine relative Erklärung geben fann; während die Endurſache 
in ihrem Bereich eine genügende und vollftändige Erklärung liefert. 
Ganz zufrieden geftellt find wir freilich erft dann, wann wir beide 
zugleich) und doc) gefondert erkennen, als wo uns ihr Zuſammentreffen, 
die wunderfame Confpiration derfelben überrafcht; denn da entjteht in 
ung die Ahndung, daß beide Urfachen, fo verfchieden auch ihr Urſprung 
fei, doch im der Wurzel, im Wefen der Dinge an fid), zufanımen- 
hängen, Die vielen unleugbaren Beifpiele des Zufammentreffens de? 


Temperamente — Teufel 369 


völlig blinden- Wirkens der Natur mit dem anfcheinend abfichtsvollen, 
oder (nad) Kant'ſchem Ausdrud) des Mechanismus der Natur mit ihrer 
Technik, weifen darauf hin, daß Beide ihren gemeinfchaftlichen Urfprung 
jenjeit8 diefer Differenz haben, im Willen al8 Ding an ſich. (W. II, 
378— 383. — Ueber das Zujanmentreffen der wirkenden mit den 
Endurfachen im Bau des Himmels und im Lebenslauf des Einzelnen 
j. unter Himmel: Die Harmonie des Himmels, und unter Scid- 
ſal: Anfcheinende Abfichtlichfeit im Schidjal des Einzelnen, fo wie aud) 
unter Aberglaube: Aberglaube, dem wahrer Glaube zu Grunde liegt.) 

5) Die wahre Teleologie ift von Phyfifotheologie 

und Anthropoteleologie zu unterfdeiden. 

Feder gute und regelrechte Kopf muß bei Betradhtung der organifchen 
Natur auf ZTeleologie gerathen, jedoch feineswegs, wenn ihm nicht 
vorgefahte Meinungen bejtimmen, weder auf Phyfifotheologie, noch auf 
die von Spinoza getadelte Anthropoteleologie. (W. II, 390. Bergl. 
Phyjifotheologie.) 

6) Geſchichtliches. 

Drei große Männer: Lucretius, Baco von Berulam und 
Spinoza haben die Teleologie, oder die Erflärung aus Endurfachen, 
gänzlich verworfen. Allein bei allen dreien erfennt man deutlich genug 
die Duelle diefer Abneigung, daß fie nämlich die Zeleologie für un- 
zertrennlich von der fpeculativen Theologie hielten, vor diefer aber eine 
jo große Scheu (welche Baco zwar klüglich zu verbergen ſucht) hegten, 
dag fie ihr fon von Weitem aus dem Wege gehen wollten. Sehr 
vortheilhaft fticht gegen fie Ariftoteles ab, der gerade hier ſich von 
der glänzenden Seite zeigt. Er ftellt die Endurfachen als das wahre 
Princip der Naturbetrachtung auf, ohne daß ihm dabei Phyfifotheologie 

in den Sinn kommt. (W. I, 386—390.) 


Tenrperamente. 

Eine richtige Beſtimmung der vier Temperamente nad) dem Grad 
und der Leichtigfeit der Erregbarkeit fteht ſchon in Blumenbachs 
Phyfiologie, $. 79. (9. 351. — Ueber Melandpolie und Phlegma 
vergl. diefe Artikel) 

Termini techniei, f. unter Deutſch: die deutfche Sprache. 
Teftament, altes und neues, ſ. Bibel. 


Teuſel. 
| 1) Unentbehrlichfeit des Teufels im Theismus und 
Chriſtenthum. 

Die Annahme, daß Uebel und Böſes ihren Keim im Urſprunge, 
oder im Kern der Welt ſelbſt haben (eine Annahme, deren aufrichtigſter 
Ausdruck Ormuzd und Ahriman iſt), wird begreiflicherweiſe dem Theis— 
mus am allerſchwerſten. Daher entſtanden die Verſuche, das Böfe 
und das Uebel auf die Freiheit des Willens und auf die Materie zu 
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ſchieben, um Gott davon zu entlaften; wobei man ungern den Teufel 
zur Seite liegen ließ, der eigentlich) das rechte Expediens ad hoc iſt. 
(®. II, 190.) 

Der Teufel ift im Chriftentgum eine höchſt nöthige Perfon, als 
Gegengewicht zur Allgitte, Allweisheit und Allmacht Gottes, als bei 
welcher gar nicht abzufehen ift, woher denn die überwiegenden, zahl- 
lofen und gränzenlojen Uebel der Welt kommen follten, wenn nicht der 
Teufel da ift, fie auf feine Rechnung zu nehmen, aber ift, ſeitdem 
die Rationaliften ihn abgefchafft Haben, der hieraus auf der andern 
Seite erwachfende Nachtheil mehr und mehr fühlbar geworden; wie 
das vorherzufehen war und von den Orthodoxen vorhergefehen wurde. 
Denn man kann von einem Gebäude nicht einen Pfeiler twegziehen, 
ohne das Uebrige zu gefährden. — Hierin beftätigt fi) auch, daß 
Jehovah eine Umwandlung des Ormuzd und Satan der von ihm 
ungertrennlihe Ahriman if. (P. U, 395.) 

Im Mittelalter und bis zum Anfang des 18. Yahrhunderts 
hielt man den Glauben an Gott unzertrennlic) von dem an den Teufel 
und wer an lettern nicht glaubte, wurde fchon deshalb Atheift genamt. 
Das war fo abfurd nicht. (H. 340.) 


2) Wo der eigentliche Teufel zu finden ift. 


Der Pantheismus ift abjurd. Biel richtiger wäre es die Welt mit 
dem Teufel zu identificiren. (P. I, 107.) Sie ift fchlimm genug, 
fie ift Hölle, und an Teufeln fehlt e8 nicht darin. Man betradte 
nur, was gelegentlich Menfchen über Menſchen verhängen, mit welden 
ausgegrübelten Martern einer den andern langſam zu Tode quält, und 
Di fich, ob Teufel mehr leiften könnten. (P. U, 395. Bergl. aud) 

ölle.) 


3) Wahrer Sinn der Berbindung des Teufelsglaubens 
mit der Magie. (S. unter Magie und Magnetid: 
mus: Sympathetifche Kuren und Hererei.) 


4) Die Sagen von Teufelsverfhreibungen. 


Nichts ift abgeſchmackter, ald die Mährchen zu verlachen vom Fauſt 
und Andern, die ſich dem Teufel verjchrieben haben. Das einzig 
Falſche an der Sache ift nämlich nur dies, daß es don Einzelnen 
erzählt wird, wir aber Alle in dem Fall find und das Pactum ge 
jchloffen haben. (M. 730.) 


Teuflifh, ſ. Schadenfreude, ferner unter Moralifch: Anti— 
moralifche Triebfedern, und unter Menſch: Identität des Weſent⸗ 
lihen in Thier und Menſch. 


That. 
1) Die That im Verhältniß zum Wunſch und Ent: 
ſchluß. (S. Entſchluß.) 
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2) Unterfchied zwifchen der, Befähigung zu Thaten 
und zu Werfen. (©. unter Genie: Gegenſatz zwijchen 
dem Genie und dem praftifchen Helden.) 

Thätigkeit. 

Unfer Dafein ift ein wefentlid) vaftlofes; daher wird die gänzliche 
Unthätigkeit uns bald unerträglich, indem fie die entfeglichjte Lange— 
weile herbeiführt. Thätigkeit, etwas treiben, wo möglid etwas machen, 
wenigftens aber etwas lernen, ift zum Glück des Menjchen unerläßlid) ; 
jeine Kräfte verlangen nach ihrem Gebrauch und er möchte den Erfolg 
deffelben irgendwie wahrnehmen. (P. I, 466 fg.) 


Theater. 


Wer das Schaufpiel nicht befucht, gleicht Dem, der feine Toilette 
ohne Spiegel madt. (P. U, 646.) Das Theater ift der Spiegel 
des Lebens. (P. II, 330 fg.) 


Theilbarkeit, ins Unendliche. 

Die Theilbarfeit ins Unendliche gehört zu den Prädicabilien a priori 
der Zeit, de8 Raumes und der Materie. (W. I, 13; II, 55, Tafel 
der Praedicabilia a priori. — Bergl. iiber die unendliche Theilbarkeit 
der Materie: Atom. Atomiftif.) 


Cheismus, f. die Artikel Gott; Yudenthum; an Aftro- 
nomie; Atheismus; Bantheismus,. 


Theoviceen. 


1) Ursprung der Theodiceen. 

Die Uebel und die Qual der Welt ſtimmen nicht zum Theismus; 
daher diefer durch allerlei Ausreden, Theodiceen, fid) zu Helfen fuchte, 
welche jedoc, den Argumenten Hume's und Boltaire’s unvettbar 
unterlagen. (W. II, 676. Bergl. Optimismus.) 


2) Kritik der Reibnigifchen Theodicee. 

Wenn auch die Leibnigifche Demonftration, daß unter den mög— 
lihen Welten diefe immer noch die befte fei, richtig wäre; fo gäbe 
fie doch nod) Feine Theodicee. Denn der Schöpfer hat ja nicht blos 
die Welt, fondern auch die Möglichkeit felbft gejchaffen; ev Hätte 
demnach diefe darauf einrichten follen, daß fie eine befjere zuliche, 
P. IL, 323.) 

Der Leibnigifchen Theodicee, diefer methodischen und breiten Ente 
faltung des Optimismus, ift fein anderes DVerdienft zuzugeftehen, als 
diefes, daß fie fpäter Anlaß gegeben hat zum unfterblihen Candide 
des großen Voltaire; wodurd) freilich Leibnitzens fo oft wiederholte, 
lahme Erküfe für die Uebel der Welt, daß nämlich das Schlechte bis- 
weilen das Gute herbeiführt, einen ihm unerwarteten Beleg erhalten 
dat. (W. I, 667.) 
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Theologie. 


Wie jede andere Wifjenfchaft durch Einmiſchung von Theologie 
verdorben wird, fo auc die Philofophie und zwar am allermeiften, 
wie Solches die Geſchichte derfelben bezeugt; daß dies fogar auch von 
der Moral gelte, ift in der (Schopenhauerfchen) Abhandlung über das 
Fundament der Moral dargethan. Die Theologie dedt mit ihrem 
Schleier alle Probleme der Philofophie zu und macht daher nicht nur 
die Löſung, ſondern fogar die Auffaffung derfelben unmöglih. (P-1, 
202. Bergl. unter Philofophie: Gegenfag zwifchen Philofophie 
und Theologie.) j 


Theoretische Philofophie, f. unter Philofophie: intheilung der 
Philofophie. 
Theoretifche Weisheit, ſ. Weisheit. 
Theurgie, f. unter Magie: Sympathetiſche Kuren und Hererei, 
Thier. 
1) Der eigentliche Charakter der Thierheit. 


Das Erkennen, mit dem durch dafjelbe bedingten Bewegen auf 
Motive, ift der eigentliche Charakter der Thierheit, wie die Be 
wegung auf Reize der Charakter der Pflanze. Das Erkennen aber 
erfordert durchaus Verftand. Der Verſtand alſo unterfcheidet Thiere 
von Pflanzen, wie die Vernunft Menfchen von Thieren. (Vergl. unter 
Pflanze: Grundunterfchied zwifchen Pflanze und Thier.) Alle Thiere 
haben Verſtand, felbft die unvollkommenſten; denn fie alle erfennen 
Dbjecte, und diefe Erfenntniß beftimmt als Motiv ihre Bewegungen. 
(W. I, 24. ©. 47. F. 17. E. 31fg. N. 69. P. I, 276.) 

Man hat auf vielerlei Weife verjucht, ein Uuterfcheidungszeiden 
zwifchen Thieren und Pflanzen feilzufegen, und nie etwas ganz Ge 
nügendes gefunden. Das Zreffendfte blieb noch immer motus spon- 
taneus in vietu sumendo. Aber dies ift nur ein durd das Erfennen 
begriindetes Phänomen, alfo dieſem unterzuordnen. Denn eine wahr: 
haft willfirliche, nicht aus mechaniſchen, hemifchen oder phyfiologifchen 
Urſachen erfolgende Bewegung geſchieht durchaus nad) einem er- 
fannten Dbject, weldes das Motiv jener Bewegung wird. — 
Daß in manchem Betracht das Thier zugleich Pflanze, ja aud) unor- 
ganifcher Körper ift, verfteht fich von ſelbſt. Aber der eigentlide 
Charakter der Thierheit im Thiere ift das Erfennen. (F. 1819.) 

Die Thiere haben Verftand, ohne Vernunft zu haben, mithin 
anfchauliche, aber feine abftracte Erfenntniß; fie apprehendiren 
richtig, faffen auc den unmittelbaren Caufalzufammenhang auf, die 
oberen Thiere felbft durch mehrere Glieder feiner Kette; jedod denken 
fie eigentlich) nicht. Denn ihnen mangeln die Begriffe, d. h. die 
abftracten VBorftelungen. Hiervon ift die nächfte Folge der Mangel 
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eines eigentlichen Gedächtniffes, welchem felbft die Flügften Thiere nod) 
unterliegen, und bdiefer eben begründet hauptfächlich den Unterfchied 
zwifchen ihrem Bewußtfein und dem menfchlichen. (W. II, 62—66. 
€. 33 fg.) 


2) Die Thierarten. 


Die verfchiedenen Thiergeftalten, in denen der Wille zum Leben ſich 
darſtellt, verhalten fich zu einander, wie. der felbe Gedanfe, in ver- 
ihiedenen Sprachen und dem Geiſte einer jeden berfelben gemäß 
ausgedrückt, und die verfchiedenen Species eines Genus laffen fid) 
anfehen wie eine Anzahl Variationen auf das felbe Thema. Näher 
betradhtet jedoch ift jene Berfchiedenheit der Thiergeftalten abzuleiten 
aus der verfchiedenen Yebensweife jeder Species und der aus diefer 
entfpringenden Berfchiedenheit der Zwede. (P. IL, 188.) 

Ueber den Urfprung der Arten f. Generatio aequivoca umd 
Species, 


3) Identität des Wefentliden in Thier und Menſch. 
(S. Menid.) . 


4) Unterfchied zwifchen Thier und Menſch. (S.Menfd, 
und in Betreff einzelner Unterfchiede f. Lachen, Weinen, 
Leidenschaft, Naivetät, Narrheit, Sprade, Selbft- 
mord, Tod.) 


5) Geftalt und Lebensweife der Thiere. (©. Orga— 
niſch, Anatomie und Urthier.) 


6) Intellect der Thiere (©. Intellect.) 
7) Inftinct der Thiere. (©. Inftinct.) 
8) Dreffur der Thiere. (S. Abridhtung,) 


9) Die Thiere in moralifher Hinfiht betradtet. 

Die Freiheit des Willens tritt erft dann ein, wenn der Wille, zur 
Erlenntniß feines Wefens an fich gelangt, aus diefer ein Quietiv 
erhält und eben dadurch der Wirkung der Motive entzogen wird, 
weldhe im Gebiet einer andern Erfenntnißweife liegt, deren Objecte 
nur Erfcheinungen find. — Die Möglichkeit der alfo ſich äußernden 
freiheit ift der größte Vorzug des Menfchen, der dem Thiere ewig 
abgeht, weil die Befonnenheit der Vernunft, welche, unabhängig vom 
Eindrud der Gegenwart, da8 Ganze des Lebens überſehen läßt, 
Bedingung derfelben if. Das Thier ift ohne alle Möglichkeit der 
Freiheit, wie es fogar ohne Möglichkeit einer eigentlichen, alfo be- 
ſonnenen Wahlentfcheidung, nad) vorhergegangenem vollfommenen Con- 
fict der Motive, die hiezu abftracte Vorftellungen fein müßten, ift. 
Mit eben der Nothwendigkeit daher, mit welcher der Stein zur Erbe 
fällt, fchlägt der Hungerige Wolf feine Zähne in da® Fleiſch des 
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Wildes, ohne Möglichkeit der Erkenntniß, daß er der Zerfleifchte 
fowohl al8 der Zerfleifchende if. (W. I, 478.) 

Das Thier ift, da ihm die abftracte oder Bernunft- Erfenntnik 
gänzlich fehlt, durchaus feiner Vorfäge, gefehweige Grundfäge, und 
mithin feiner Selbftbeherrfchung fähig, fondern dem Eindrud umd 
Affeet wehrlos Hingegeben. Daher eben hat e8 keine bewußte Mo- 
valität; wiewohl die Species große Unterfchiede der Bosheit und 
Sitte des Charakter zeigen, und in den oberften Gefchlechtern felbft 
die Individuen. (E. 215. W. DI, 65. N. 78.) 

Ein Analogon von Moralität läßt fich den Thieren nicht abfpreden, 
wenn man den verfchiedenen empirischen Charakter der Thiere be- 
trachtet, den Hund, den Elephanten vergleicht mit ber Kate, der Hyäne, 
dem Krofodill; welcher empirifche Charakter wohl die Aeuferung eines 
intelligibeln fein möchte. (M. 314 fg.) 


10) Die Thiere in äftgetifher Hinfiht betradtet. 
(S. unter Shön: Warum jedes Naturobject ſchön ift, und 
unter Malerei: Ueberwiegen der fubjectiven oder objec- 
tiven Seite des äfthetifchen Wohlgefallens.) 


11) Das Thierleben als die deutlihfte Eremplifi- 
cation der Nichtigkeit und des Leidens des Lebens. 


Die Thierwelt ift befonders geeignet, zum deutlichen Bewußtſein 
zu bringen, daß zwifchen den Mühen und Plagen des Lebens und 
dem Ertrag oder Gewinn deffelben Fein Verhältniß ift. Befonders if 
in diefer Hinficht die Betrachtung der ſich felber überlaffenen Thier: 
welt in menfchenleeren Ländern belehrend. Am einfachen, leicht über: 
fehbaren Leben der Thiere wird die Nichtigkeit und Vergeblichkeit ded 
ganzen Strebens des Willens zum Leben leichter faßlich. Die 
Mannigfaltigkeit der Organifationen, die Kiünftlichfeit der Mittel, 
wodurd; jede ihrem Elemente und ihrem Raube angepaßt ift, con 
traftirt Hier deutlich mit dem Mangel irgend eines haltbaren End: 
zwedes; ftatt defjen fic nur augenblidliches Behagen, flüchtiger, durch 
Mangel bedingter Genuß, vieles und langes Leiden, beftändiger Kampf, 
bellum omnium, Jedes ein Jäger umd Jedes gejagt, Gedrängt, 
Mangel, Noth und Angft, Gefchrei und Geheul darftellt. (W. N, 
403—405.) 

12) Die Hausthiere. 

Manche unferer Hausthiere find erſt durch Zähmung und Huma— 
nifirung Das geworden, was fie find; jo 3. B. des Menfchen treuefter 
Freund, der Hund, den Cuvier als feine koftbarfte Eroberung bezeichnet. 
(9. 349. M. 170.) 

Das den Thieren eigene, gänzlihe Aufgehen in der Gegen 
wart trägt viel bei zu der Freude, die wir an unfern Hausthieren 
haben; fie find die perfonificirte Gegenwart und machen uns gewifler: 
maßen den Werth jeder unbefhwerten und ungetrübten Stunde fühl: 
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bar, während wir mit unſern Gedanken meiſtens über dieſe hinausgehen 
und ſie unbeachtet laſſen. Aber die angeführte Eigenſchaft der Thiere, 
mehr, als wir, durch das bloße Daſein befriedigt zu ſein, wird vom 
egoiſtiſchen und herzloſen Menſchen mißbraucht und oft dermaßen aus— 
gebeutet, daß er ihnen außer dem bloßen kahlen Daſein nichts, gar 
nichts gönnt. Den Vogel, der organifirt ift, die halbe Welt zu durch— 
ftreifen, fperrt er in einen Kubiffuß Raum, und feinen treueften Freund» 
den jo intelligenten Hund, legt er an die Kette! (P. IL, 318. 403, 
Vergl. aud) den Artikel Hund.) 


Thierkreis. 


Die Zeichen des Thierfreifes find das Familienwappen dev Menſch— 
heit; denn fie finden ſich als die jelben Bilder und in der felben Ordnung 
bei Hindu, Chinefen, Perſern, Aegyptern, Griechen, Römern u. f. w., 
und über ihren Urſprung wird geftritten. (P. II, 136 fg.) 


Thierfchuß. 

Ein Grundfehler des Juden- und Chriftenthums ift, daß es wibder- 
natitrlicher Weife den Menfchen Losgerifjen hat von der Thierwelt, 
welcher er doch wefentlich angehört, und ihn nun ganz allein gelten 
fafjen will, die Thiere geradezu als Sachen betracdhtend. Der befagte 
Grundfehler ift eine Folge der Weltanfchauung des Judenthums. 
(Bergl. Judenthum.) Der biblifche Spruch: „Der Gerechte erbarmt 
fi, feines Viehes“ ift unzulänglihd. Nicht Erbarmen, fondern Get 
rehtigfeit ift man dem Thiere ſchuldig. Der Schuß der Thiere fäll. 
in Europa, welches vom foetor judaicus fo durchzogen ift, daf die 
augenfällige Wahrheit: „das Thier ift im Wefentlichen das Selbe wie 
der Menſch“ ein anftößiges Paradoron ift, den ihm bezwedenden Ge— 
jelfchaften und der Polizei anheim, die aber Beide gar wenig vermögen 
gegen die Kohheit des Pöbels. Die graufamfte Thierquälerei find die 
Vivifectionen, welche jeder Medikafter fi) befugt hält, vorzunehmen, 
um angebliche Probleme zu entfcheiden. Dffenbar ift e8 an der Zeit, 
dag der jüdifchen Naturauffafjung in Europa, wenigftens hinfichtlich 
der Thiere, ein Ende werde und das ewige Wefen, weldies, wie 
in uns, auch in allen Thieren lebt, als folches erfannt, gefchont 
und geachtet werde. Es ift leider wahr, daß der nad) Norden ge- 
drängte Menſch des Fleifches der Thiere bedarf; man follte aber den 
Tod foldher Thiere ihnen ganz unfühlbar machen durch Chloroform 
und durch raſches Treffen der Ietalen Stelle. Erſt, wenn jene einfache 
und über allen Zweifel erhabene Wahrheit, daß die Thiere im 
Wefentlihen das Gelbe find, was wir, ind Volk gedrungen 
fein wird, werden die Thiere nicht mehr als rechtlofe Weſen daftehen 
und der böfen Laune und Graufanıfeit jedes rohen Buben preisgegeben 
fein; und wird e8 nicht jedem Medifafter frei ſtehen, jede abenteuerliche 
Griffe feiner Unwiffenheit durch die gräßlichfte Dual einer Unzahl von 
Thieren auf die Probe zu ftellen. 
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Die Thierfchußgefellihaften brauchen in ihren Ermahnungen nod 
immer das jchlechte Argument, daß Graufanıfeit gegen Thiere zur 
Graufamkeit gegen Menjchen führe; — als ob blos der Meufch ein 
unmittelbarer Gegenftand der moralifchen Pflicht wäre, das Thier blos 
ein mittelbarer, an fich eine bloße Sache! (PB. I, 396 —404. €. 
161 fg. 238 — 245. Bergl. aud) unter Anatomie: Ethifcher Nugen 
des Studiums der Anatomie.) 

Daß übrigens das Mitleid mit Thieren nicht jo weit führen muß, 
daß wir, wie die Brahmanen, uns der thierischen Nahrung zu ent- 
halten hätten, beruht darauf, daß in der Natur die Fähigleit zum 
Leiden gleichen Schritt hält mit der Intelligenz; weshalb der Menid 
durch Entbehrung der thierifchen Nahrung, zumal im Norden, mehr 
leiden würde, als das Thier durch einen fchnellen und ftetS unvorher- 
gefehenen Tod. Ohne thierifche Nahrung würde das Menfchengefchledt 
im Norden nicht einmal beftehen können. Nach dem felben Maßitabe 
läßt der Menſch das Thier auch für fich ‚arbeiten, und nur das 
Uebermaß der aufgelegten Anftrengung wird zur Grauſamkeit. (E. 245. 
W. I, 440 Anmerf.) 


Thorheit. 


Mangel an Anwendung der Bernunft auf das Praktiſche iſt 
Thorheit. (W. I, 28.) In faſt allen Menſchen hat die Vernunft 
eine beinahe ausſchließlich praftifche Richtung; wird num aber aud 
dieje” verlaffen, verliert da8 Denken die Herrfchaft über das Handeln, 
wo e8 dann heißt: scio meliora proboque, deteriora sequor, oder 
„le matin je fais des projets, et le soir je fais des sottises“, 
läßt alfo der Menfch fein Handeln nicht durch fein Denken geleitet 
werden, fondern durch den Eindrud der Gegenwart, faſt nach Weiſe 
des Thieres, fo ift er wegen diefer Unvernunft, welche nicht in einem 
eigentlichen Mangel an Bernunft, fondern nur an Anwendung der: 
jelben auf das Handeln befteht, ein Thor. (W. I, 614 fg.) 


Titel, der Bücher, ſ. Büchertitel. 


Tor. 
1) Unterfchied zwifchen Thier und Menfd in Hinfidt 
auf den Tod. 

Das Thier lebt ohne eigentliche Kenntniß des Todes; daher genicht 
das thierifche Individuum unmittelbar die ganze Unvergänglichfeit der 
Gattung, indem es fich feiner nur als endlos bewußt ift. Beim 
Menſchen fand ſich mit der Vernunft nothwendig die erfchredende 
Gewißheit des Todes ein. Wie aber durchgängig in der Natur jedem 
Uebel ein Heilmittel, oder wenigftens ein Erſatz beigegeben ift; jo ver: 
hilft die felbe Reflexion, welche die Erkenntniß des Todes herbeiführte, 
auch zu metaphyfifchen Anfichten, die darüber tröften, umd deren 
das Thier weder bedürftig, noch fähig if. Hauptfächlich auf dieſen 
Zwed find alle Religionen und philofopgifchen Syſteme gerichtet, find 
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alfo zunächft das von der reflectirenden Vernunft aus eigenen Mitteln 
hervorgebrachte Gegengift der Gewißheit des Todes. (W. II, 527.) 

So oft ein Menfch ftirbt, geht eine Welt unter, nämlich die, welche 
er in feinem Kopfe trägt; je intelligenter der Kopf, defto deutlicher, 
Harer, bedeutender, umfaffender diefe Welt, defto fchredlicher ihr Unter: 
gang. Mit dem Thiere geht nur eine ärmliche Rhapſodie oder Skizze 
einer Welt unter. (5. 413.) | 


2) Berwandtfhaft zwifhen Schlaf und Tob. (©. 
Schlaf.) 


3) Zeugung und Tod als wejentlihe Momente des 
Lebens der Gattung. 


Zeugung und Tod find als etwas zum Leben Gehöriges und diefer 
Erſcheinung des Willens Wefentliches zu betrachten. Dieſes geht auch 
daraus hervor, daß beide fi) uns als die nur höher potenzirten Aus- 
drüde deffen, woraus auch das ganze übrige Leben befteht, darftellen. 
Diefes nämlich ift durch und durch nichts Anderes, als ein fteter 
Wechſel der Materie, unter dem feften Beharren der Form; und eben 
da ift die Vergänglichkeit der Individuen, bei der Unvergänglichfeit 
der Gattung. Die beftändige Ernährung und Reproduction ift nur 
dem Grade nad) von der Zeugung, und die beftändige Excretion nur 
dem Grade nad) vom Tode verfchieden. (W. I, 326 fg.) 

Der Ernährungsproceß ift ein ſtetes Zeugen, der Zeugungsprocek 
ein höher potenzirtes Ernähren. Andererfeits ift die Exeretion, das 
tete Aushauchen und Abwerfen von Materie, das Selbe, was in er- 
höhter Potenz der Tod, der Gegenfag der Zeugung ift. Wie wir nun 
hiebei allezeit zufrieden find, die Form zu erhalten, ohne die abgewor- 
jene Materie zu betrauern; fo haben wir und auf gleiche Weife zu 
verhalten, wenn im Tode das Selbe in erhöhter Potenz und im Gan- 
zen geſchieht, was täglich und ftündlic) im Einzelnen bei der Excretion 
bor fi) geht. Wie wir beim erftern gleichgültig find, follten wir 
beim andern nicht zurücbeben. Von diefem Standpunkt aus crfcheint 
es daher eben fo verkehrt, die Fortdauer feiner Individualität zu ver- 
langen, welche durch andere Individuen erfegt wird, als den Beftand 
det Materie feines Leibes, die ſtets durch neue erſetzt wird; es erfcheint 
eben jo thöricht, Leichen einzubalfamiven, als es wäre, feine Auswürfe 
forgfältig zu bewahren. (W. I, 326 fg.) 

Einem Auge, welches mit einem Blick das Menfchengefchlecht in 
feiner ganzen Dauer umfaßte, witrde der ftete Wechjel von Geburt 
ud Tod ſich nur darftellen, wie eine anhaltende Vibration, und dem- 
nad ihm gar nicht einfallen, darin ein ftetS neues Werden aus Nichts 
zu Nichts zu fehen; fondern ihm witrde, gleich wie unferm Blick der 
ſchnell gedrehte Funfe als bleibender Kreis, die ſchnell vibrirende Feder 
als beharrendes Dreieck, die ſchwingende Saite als Spindel erfcheint, 
die Gattung als das Seiende und Bleibende erfcheinen, Tod und Ge- 
burt als Vibrationen. (W. II, 548— 551.) Das Wechfeljpiel des 
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Todes und der Zeugung ift gleichjam der Pulsjchlag der durch alle 
Zeit beharrenden Idee (species). (W. II, 584.) 

Der Grund des Alterus und Sterbens ift fein phyſiſcher, fondern 
ein metaphyſiſcher. (H. 410. P. II, 308.) 


4) — unſers Weſens an ſich durch den 
od. 


Aus dem Aufhören des organischen Lebens in einem Individuum 
ift nicht zu fchließen, daß auch die dafjelbe bisher actuirende Kraft zu 
Nichts geworden ſei; — Jo wenig, als vom jtillftehenden Spinnrade 
auf den Tod der Spinnerin zu fchließen if. Selbſt den unterften 
Naturkräften erkennen wir unmittelbar eine Aeternität und Ubiquität 
zu, am welcher uns die Bergänglichkeit ihrer flüchtigen Erfcheinungen 
feinen Augenblid irre macht. Um jo weniger alfo darf es uns in 
den Sinn fommen, das Aufhören des Lebens für die Vernichtung des 
belebenden Principes, mithin den Tod für den gänzlichen Untergang 
des Menfchen zu halten. Nur das ift vergänglicd, was in der Cauſal— 
fette begriffen ift; dies aber find blos die Zuftände und Formen. 
Unberügrt hingegen von dem durch Urfachen Herbeigeführten Wedhjel 
diefer bleibt einerjeits die Materie und andererjeits die Naturkraft; 
denn beide find die Vorausſetzung aller jener Veränderungen. Das 
und belebende Princip aber müſſen wir zunächſt wenigftens als eine 
Naturkraft denken. Alfo ſchon als Naturkraft genommen, bleibt die 
Lebenskraft ganz unberührt von dem Wechjel der Formen, und Zuftände, 
Sp weit alfo ließe ſich fehon die Unvergänglichkeit unfers eigentlichen 
Weſens ficher beweifen. Aber auch das Zweite, welches, eben wie die 
Naturfräfte, von dem am Leitfaden dev Caufalität fortlaufenden Wechſel 
der Zuftände unberührt bleibt, alfo die Materie, fihert uns durch 
feine abſolute Beharrlichfeit eine Unzerftörbarkeit zu. Selbſt diefe Be 
harrlichfeit der Materie legt von der Unzerftörbarfeit unferd wahren 
MWeiens Zeugniß ab. (W. U, 536—538. 542 — 546.) 

Wenn ich eine Fliege Happe, fo ift doch wohl Har, daf ich nicht 
da8 Ding an ſich todt gefchlagen habe, fondern blos feine Erſchei— 
nung. (9. 411.) Wie fann man nur beim Anblid des Todes eined 
Menſchen vermeinen, hier werde ein Ding an ſich felbft zu nichts? 
Daß vielmehr nur eine Erfcheinung in der Zeit ihr Ende finde, ohne 
daß das Ding am ſich ſelbſt dadurch angefochten werde, ift eine un 
mittelbare intuitive Erkenntniß jedes Menfchen; daher man es zu allen 
Zeiten in den verfchiedenften Formen und Ausdrüden auszufpreden 
bemüht gewefen ift. (P. II, 287.) u 

Der Tod giebt ſich unverhohlen fund als das Ende des Indivi— 
duums (vergl. unter Judividuation, Individualität: Zerfegung 
des Individuums durch den Tod), aber in diefem Individuum liegt 
der Keim zu einem neuen Weſen. Demnuach nun alfo ftirbt nichts 
von Allem, was da ftirbt, fiir immer; aber auch Keines, das geboren 
wird, empfängt ein von Grund aus neues Daſein. (P. II, 292.) 
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Wie auch immer, durch Zeugung und Tod, das Phyfifche wunderlic) 
und bedenklich walten mag; jo ift doc das ihm zu Grunde Tiegende 
Metaphyfifche fo ganz heterogener Wefenheit, daß es davon nicht an— 
gefochten wird und wir getroft fein dürfen. (PB. II, 295. W. IL, 
540 fg. 563— 568. Vergl. auch Entjtehen und Vergehen.) 


5) Warum uns der Tod als Bernidhtung erfcheint. 


Dasjenige Dafein, welches beim Tode des Individuums unbetheiligt 
bleibt, Hat nicht Zeit und Raum zur Yorm, alles für ung Reale er- 
fcheint aber in diefen; daher alfo ftellt der Tod ſich uns als Ver— 
nihtung dar. (P. UI, 301.) 

Für uns ift und bleibt der Tod ein Negatives, — das Aufhören 
des Lebens; allein er muß auch eine pofitive Seite haben, die jedod) 
uns verdedt bleibt, weil unfer Intellect durchaus unfähig ift, fie zu 
faffen. Daher erkennen wir wohl, was wir durch den Tod verlieren, 
aber nicht, was wir durd) ihn gewinnen. (P. II, 301.) 


6) Zurüdverfegung in den Urzuftand durch den Tod. 


Wer auf intuitive Weife inne wird, daß die Gegenwart, welche 
die alleinige Form aller Realität ift (vergl. Gegenwart), ihre Quelle 
in uns bat, alſo von innen, nicht von außen quillt, der kann an der 
Ungerftörbarfeit feines eigenen Weſens nicht zweifeln. Vielmehr wird 
er begreifen, daß bei feinem Tode zwar die objective Welt, mit den 
Medio ihrer Darftellung, dem Intellect, für ihn untergeht, Dies aber 
fein Dafein nicht anficht; denn e8 war eben fo viel Kealität inner- 
halb, wie außerhalb. Das Leben kann angefehen werden als ein 
Traum und der Tod ald das Erwachen. Dann aber gehört die Per- 
jönlichkeit, das Individuum, dem träumenden und nicht dem wachen 
Bewußtjein an; weshalb denn jenem der Tod ſich als Vernichtung 
darftellt. Jedenfalls jedoch ift er, von diefem Gefichtspunft aus, nicht 
zu betrachten als der Uebergang zu einem und ganz neuen und frem- 
den Zuftande, vielmehr nur als der Rücktritt zu dem uns urfprünglich 
eigenen, als von welchem das Leben nur eine kurze Epifode war. 

Im ZTode geht allerdings unſer Bewußtfein, ald durch den Intellect 
und mithin durch den Organismus bedingt (vergl. Intellect und 
Bewußtjein), unter; Hingegen keineswegs Das, was bis dahin daj- 
jelbe hervorgebradt Hatte. Und was für ein Bewußtfein ift denn 
diefeg? — ein cerebrales, animales, ein etwas höher potenzirtes thie- 
riſches. Der Zuftand hingegen, in welchen uns der Tod zurückverſetzt, 
iſt unfer urfprünglicher, d. h. ift der felbfteigene Zuftand des Weſens, 
deſſen Urkraft in der Hervorbringung und Unterhaltung des jet auf: 
hörenden Lebens fich darftellt. Es ift nämlich der Zuftand des Dinges 
an fich, im Gegenfag der Erfcheinung. In diefem Urzuftande nun ift 
ohne Zweifel ein folder Nothbehelf, wie das cerebrale, höchſt mittel- 
bare und eben deshalb bloße Erfcheinungen liefernde Erkennen durchaus 
überflüffig ; daher wir es eben verlieren. Aber, wenn wir nun durd) 
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den Tod den Intellect mit ſeiner Grundform (Zerfallen in Subject und 
Dbject, in ein Erkennendes und Erkanntes) einbüßen; fo werben wir 
dadurch nur in den erfenntnißlofen Urzuftand verfett, der jedod 
deshalb nicht ein ſchlechthin bewußtlofer, vielmehr ein itber jene 
Form erhabener fein wird, ein Zuftand, wo der Gegenfag von Subject 
und Object wegfällt, weil hier das zu Erfennende mit dem Erkennen 
den felbft wirklich und unmittelbar Eins fein wiirde, alfo die Grund- 
bedingung alles Erkennens (eben jener Gegenſatz) fehlt. (P. I, 
288 — 291.) 


7) Beweis, daß der Tod fein Uebel ift. 


Was uns den Tod fo furchtbar macht, ift nicht ſowohl das Ende 
des Lebens, als vielmehr die Zerftörung des Organismus; eigentlich), 
weil diefer der als Leib ſich darftellende Wille felbft ift. Diefe Zer- 
ftörung fühlen wir aber wirflih nur in den Uebeln der Krankheit, 
oder des Alters; Hingegen der Tod felbft befteht, für das Subject, 
blo8 in dem Augenblid, da das Bewußtſein fehwindet, indem die 
Thätigfeit des Gehirns ftodt. Die hierauf folgende Verbreitung der 
Stodung auf alle übrigen Theile de8 Organismus ift eigentlich ſchon 
eine Begebenheit nad) dem Tode. Der Tod, im fubjectiver Hinſicht, 
betrifft alfo allein das Bewußtſein. Was nun das Schwinden diejes 
fei, ift uns aus dem Einfchlafen und der Ohnmacht befannt. Es ift 
feineswegs ſchmerzlich. Auch der gewaltfame Tod kann nicht ſchmerz⸗ 
lich fein, da felbft ſchwere Verwundungen in der Kegel gar nicht ge: 
fühlt, fondern erſt eine Weile nachher bemerkt werden. Sind ſie ſchnell 
tödtlih, jo wird das Bewußtfein vor diefer Entdedung ſchwinden; 
tödten fie fpäter, fo ift e8, wie bei andern Krankheiten. Auch ale 
Die, welche im Waſſer, oder durch Kohlendampf, oder durch Hängen 
da8 Bewußtfein verloren haben, fagen befanntlid) aus, daß es ohne 
Pein gefchehen fei. Und num endlicd) gar der eigentlich naturgemäße 
Tod, der durch das Alter, die Euthanafie, ift ein allmäliges Ver— 
ſchwinden und Berfchweben aus dem Dafein, auf unmerffiche Weile. 
Mas bleibt da dem Tode noch zu zerftören ? 

Ferner daraus, daß die Unterhaltung des Lebensproceffes nicht ohne 
MWiderftand, folglich nicht ohne Anftrengung vor fich geht, welde es 
auch ift, der der Organismus jeden Abend unterliegt, ift zu ſchließen, 
daß das günzliche Aufhören des Lebensprocefies für die treibende 
Kraft defjelben eine wunderfame Erleichterung fein muß; vielleicht 
hat diefe Antheil an dem Ausdrud füßer Zufriedenheit auf dem Ge 
fichte der meiften Todten. Ueberhaupt mag der Angenblid des Ster— 
bens dem. des Erwachens aus einem ſchweren, alpgedrüdten Traume 
ähnlich fein. 

Hieraus ergiebt fich, daß der Tod, fo fehr er auch gefürchtet wird, 
doch eigentlich fein Uebel fein könne. Oft aber erfcheint er fogar ald 
ein Gut, ein Erwünjchtes, als Freund Hain. Alles, was auf un 
überwindliche Hindernifje feines Dafeins, oder feiner Beftrebungen ge 
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ftoßen ift, Hat zur letten Zuflucht die Rückkehr in den Schooß der 
Natur. (W. II, 533— 535.) 

Was für dag Individuum der Schlaf, das ift fir den Willen als 
Ding an ſich der Tod. Er würde e8 nicht aushalten, eine Unendlic)- 
feit hindurch das felbe Treiben und Leiden ohne wahren Gewinn fort 
zujegen, wenn ihm Erinnerung und Individualität bliebe. Er wirft 
fie ab, dies ift der Lethe, und tritt, durch diefen Todesſchlaf erfriſcht 
und mit einem andern Intellect ausgeftattet, als ein neues Weſen 
wieder auf. (W. II, 572. Ueber die Berwandtfchaft zwijchen Echlaf 
und Tod vergl. Schlaf.) 

Mer fünnte aud) nur den Gedanken des Todes ertragen, wen das 
Leben eine Freude wäre. So aber hat jener immer noch das Gute, 
das Ende des Lebens zu fein, und wir tröften uns über die Leiden 
des Lebens mit dem Tode, und über den Tod mit den Leiden des 
Lebens. Die Wahrheit ift, daß Beide ungertrennlich zufammengehören, 
indem fie ein Irrſal ausmachen, von weldem zurüdzufommen fo 
ſchwer, wie wünſchenswerth ift. (W. II, 662.) 

Die Yudividualität ift feine VBollfommenheit, fondern eine Befchrän- 
fung; daher ift, fie los zu werden, fein Berluft, vielmehr Gewinn, 
(B. I, 299. 

Ein zu jeder Zeit und für Jeden faßlicher Troft ift: Der Tod 
ift fo natürlich), wie da8 Leben; und dann wollen wir weiter jehen. 
(9. 410.) 


8) Moralifche Bedeutung des Todes, 


Die Individualität der meiften Menfchen ift eine fo elende und 
nihtswürdige, daß fie wahrlicd) nichts daran verlieren, und daß, was 
an ihnen noch einigen Werth haben mag, das allgemein Menfchliche 
ift; diefem aber fann man die Unvergänglichkeit verfprechen. Ya, ſchon 
die ftarre Unveränderlichkeit und wefentliche Befchräufung jeder Indivi— 
dualität, als foldher, müßte, bei einer endlofen Yortdauer derfelben 
endlich durch ihre Monotonie einen jo großen Ueberdruß erzeugen, daß 
man, um ihrer entledigt zu fein, Lieber zu Nichts wiirde. Unfterblich- 
feit der Yudividualität verlangen Heißt eigentlich einen Irrthum ing 
Unendlicdhe perpetuiven zu wollen. Denn im runde ift doch jede 
Individualität nur ein fpecieller Irrthum, Fehltritt, etwas das befjer 
nicht wäre, ja, wovon uns zurüdzubringen der eigentliche Zweck des 
Lebens ift. (W. II, 560 fg.) 

Tod und Geburt find die ftete Auffrifhung des Bewußtfeins des 
an ſich end- und anfangslofen Willens, jede ſolche Auffrifhung aber 
bringt eine neue Möglichkeit der Verneinung des Willens zum Leben. 
(®. U, 571.) 

Der Tod ift die große Zurechtweifung, welche der Wille zum Leben 
und näher der diefem wejentliche Egoismus durd) den Yauf der Natur 
erhält, und er kann aufgefaßt werden als eine Strafe fir unfer Da- 
jein. Er ift die ſchmerzliche Yöfung des Knotens, den die Zengung 
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mit Wolluſt geſchürzt hatte, und die von außen eindringende, gewalt—⸗ 
ſame Zerſtörung des Grundirrthums unſers Weſens, die große Ent- 
täuſchung. Wir ſind im Grunde etwas, das nicht ſein ſollte; darum 
hören wir auf zu fein. (W. II, 579.) 

Der Tod ift die große Gelegenheit, nicht mehr Ich zu fein; wohl 
Dem, der fie benust. Während des Lebens ift der Wille des Men- 
hen ohne Freiheit. Das Sterben ift der Augenblid der Befreiung 
von der Einfeitigfeit einer Individualität, welche nicht den innerften 
Kern unfers Wefens ausmacht, vielmehr als eine Art Berirrung dej- 
ſelben zu denfen ift; die wahre, urfprüngliche Freiheit tritt wieder ein 
in diefem Augenblick, welcher als eine restitutio in integrum betrachtet 
werden kann. Der Friede und die Beruhigung auf dem Gefichte der 
meiften Todten fcheint daher zu ftammen. Ruhig und fanft ift im der 
Kegel der Tod jedes guten Menfchen; aber willig und freudig fterben 
ift das Vorrecht des Nefignirten, Deffen, der den Willen zum Leben 
aufgiebt und verneint. Denn nur er will wirfli und nicht blos 
jheinbar fterben. (W. II, 580.) 

Der Tod fagt: Du bift das Product eines Actes, der nicht hätte 
fein follen; darum mußt du, ihn auszulöfchen, fterben. — Beim Tode 
erfährt der Egoismus durch die Aufhebung der eigenen Perfon die 
gänzliche Durcjfreuzung und Zermalmung. Daher die Todesfurcht. 
Der Tod ift demnach die Belehrung, welche dem Egoismus durch den 
Lauf der Natur wird. (9. 410 fg.) 

Wenn man ftirbt, follte man feine Individualität abwerfen, wie ein 
altes Kleid, und fich freuen über die neue und beffere, die man jebt, 
nad erhaltener Belehrung, dagegen annehmen wird. (P. II, 301.) 

In nod) höherem Grade, als das Leiden, hat der Tod eine heiligende 
Kraft. Dem entfprechend wird eine der Ehrfurcht, welche großes Lei- 
den und abnöthigt, verwandte vor jedem Geftorbenen gefühlt, ja, jeder 
Todesfall ftellt fich gewiffermaßen als eine Art Apotheofe oder Heilig. 
fprehung dar; daher wir den Leichnam auch des unbedentendften 
Menſchen nicht ohne Ehrfurcht betrachten. (W. IL, 729.) 

Das Sterben ift al8 der eigentliche Zwed des Lebens anzujehen; 
im Augenblick defjelben wird alles Das entfchieden, was durch den 
ganzen Verlauf des Lebens nur vorbereitet und eingeleitet war. Der 
Tod ift das Ergebnif, da8 Resume des Lebens, oder die zufammen- 
gezogene Summe, welche die gefammte Belehrung, die das Leben 
vereinzelt und ftüchweife gab, mit Einem Male ausfpridht, nämlich 
diefe, daß das ganze Streben, deſſen Erſcheinung das Leben ift, ein 
vergebliches, eiteles, fid) widerfprechende® war, von welchem zurüd- 
gefommen zu fein eine Erlöfung iſt. — Der vollbrachte Lebenslauf, 
auf welchen man fterbend zurückblickt, hat auf den ganzen, im biejer 
untergehenden Individualität fich objectivirenden Willen eine Wirkung, 
welche der analog ift, die ein Motiv auf das Handeln des Menfchen 
ausübt; er giebt nämlich demfelben eine neue Richtung, welche ſonach 
das moralifche und wefentliche Refultet des Lebens iſt. Eben weil 
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ein plötzlicher Tod diefen Rückblick unmöglich macht, ficht die Kirche 
einen folchen al8 ein Unglüd an, um dejjen Abwendung gebetet wird. 
(®. II, 729 fg.) 

In der Todesftunde drängen alle die geheimmigvollen (wenngleich in 
uns felbft wurzelnden) Mächte, die das ewige Schidjal des Menjchen 
beftimmen, fich zufammen und treten in Action. Aus ihrem Conflict 
ergiebt fi) der Weg, den er jeßt zu wandern bat, bereitet nämlich 
feine Palingenefie fi) vor, nebft allem Wohl und Wehe, weld)es in 
ihr begriffen und von Dem an unwiderruflich beftimmt ift. Hierauf be— 
ruht der hochernfte, wichtige, feierliche und furchtbare Charakter der 
Todesftunde. Sie ift eine Krifis im ftärkften Sinne des Wortes, — 
ein Weltgeriht. (P. I, 238.) 

Daß die letste Spitze, in welche die Bedeutung des Dafeins über- 
haupt ausläuft, das Ethifche fei, das bewährt ſich durd) die unleugbare 
Thatfache, daß bei Annäherung des Todes der Gedanfengang des 
Menſchen, gleichviel, ob er religiöfen Dogmen angehangen habe oder 
nicht, eine moralijche Richtung nimmt und er die Rechnung über 
feinen vollbrachten Lebenslauf durchaus in moraliſcher Rückſicht ab» 
zuſchließen bemüht ift. (E. 261fg.) . 

Nach dem Abfterben des Willens kann der Tod des Leibes (der ja 
nur die Erfcheinung des Willens ift, mit deffen Aufhebung er daher 
alle Bedeutung verliert) nun nichts Bitteres mehr haben, fondern ift 
jehr willfonmen. (W. I, 462. 9. 413.) Auch zeigt fi) uns von 
hier aus wieder die ewige Gerechtigkeit. Was der Böfe von allen 
Dingen am meiften fürchtet, das ift ihm gewiß; es iſt der Tod, 
Diefer ift dem Beften zwar eben jo gewiß; aber er ift ihm willkom— 
men. Da alle Bosheit im heftigen und unbedingten Wollen des 
Lebens befteht, fo ift Jedem, nad) dem Maße feiner Bosheit oder 
Güte, dev Tod bitter, oder leicht, oder erwünjdht. Die Endlichkeit 
des individuellen Lebens ift ein Uebel oder eine Wohlthat, je nachdem 
der Menjch böfe oder gut if. (9. 413.) 


9) Die in dem verfchiedenen Verhalten gegen den Tod 
fi) Fundgebende Duplicität des Bewußtfeins. 


An unferer im verfchiedenen Zeiten verfchiedenen Gefinnung gegen 
den Tod zeigt fich deutlich die Duplicität des Bewußtfeins. Es 
giebt Augenblide, wo uns der Tod in fürchterlicher Geftalt erfcheint. 
Zu andern Zeiten denken wir mit ruhiger Freude, ja mit Sehnſucht 
an den Tod. In der erften Stimmung find wir ganz vom zeitlichen 
Bewußtfein erfüllt, find nichts als Erfcheinungen in der Zeit; als 
jolhen ift uns der Tod Vernichtung und als das größte Uebel mit 
Recht zu fürchten. In der andern Stimmung ift das befjere Bewußt- 
jein lebendig und e8 freut fi) mit Recht auf die Löſung des geheim 
nißvollen Bandes, durch welches e8 mit dem empirischen Bewußtfein 
in die Identität Eines Ichs verknüpft iſt. Denn mit dem empirischen 
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Bewußtſein iſt nicht nur Sündhaftigkeit, ſondern auch alle Uebel und 
endlich der Tod nothwendig geſetzt. (M. 728 fg.) 


10) Unterfchied der Syfteme in Hinfiht auf die Auf- 
faffung des Todes. 


Obwohl alle Religionen und philofophifchen Syfteme hauptſächlich 
darauf gerichtet find, über den Tod zu tröften, fo ift doch der Grad, 
in welchem fie diefen Zweck erreichen, fehr verfchieden, und allerdings 
wird eine Religion oder Philofophie viel mehr, als die andere, den 
Menſchen befähigen, ruhigen Blides dem Tod ins Angeficht zu fehen. 
Brahmanismus und Buddhaismus, die den Menfchen lehren, fid) ald 
das Urwejen ſelbſt, das Brahm, zu betrachten, welchem alles Eutſtehen 
und Bergehen weſentlich fremd ift, werden darin viel mehr Leiften, als 
folche, welche ihn aus nichts gemacht fein und feine, von einem Andern 
empfangene Eriftenz wirflic) mit der Geburt anfangen laſſen. Den 
entjprechend finden wir in Indien eine Zuverficht und eine Verachtung 
de8 Todes, von der man in Europa feinen Begriff hat. In Europa 
ſchwankt nad) Allem, was über den Tod gelehrt worden, die Meinung 
häufig Hin und her zwifchen der Auffaffung des Todes als abjoluter 
Bernichtung und der Annahme, daß wir gleichjam mit Haut und Haar 
unfterblich feien. Beides ift gleich falſch. (W. IL, 527 fg.) 


Todes furcht. 
1) Urſprung der Todesfurcht. 


Die Furcht vor dem Tode entſpringt keineswegs aus der Er— 
kenntniß, in welchem Fall ſie das Reſultat des erkannten Werthes 
des Lebens ſein würde, ſondern ſie hat ihre Wurzel unmittelbar im 
Willen, aus deſſen urſprünglichem Weſen, welches blinder Wille zum 
Leben iſt, ſie hervorgeht. Die Todesfurcht iſt von aller Erkenntniß 
unabhängig; denn das Thier hat ſie, obwohl es den Tod nicht kennt. 
Alles, was geboren wird, bringt ſie ſchon mit auf die Welt. Dieſe 
Todesfurcht a priori iſt aber eben nur die Kehrſeite des Willens zum 
Leben, welcher wir Alle ja find. Daher iſt jedem Thiere, wie 
die Sorge für feine Erhaltung, fo die Furcht vor feiner Zerftörung 
angeboren. Das Thier flieht, zittert und fucht fich zu verbergen, weil 
es lauter Wille zum Leben, als folcher aber dem Tode verfallen ift 
und Zeit gewinnen möchte. Eben fo ift von Natur der Menſch. 
Das größte der Uebel, das Schlimmfte, was überall gedroht werden 
kann, ift der Tod, die größte Angft Todesangft. Die Hierin hervor 
tretende gränzenlofe Anhänglichfeit an das Leben kann nun aber nicht 
aus Erkenntniß und Ueberlegung entfprungen fein, vor der fie vielmehr 
thöricht erfcheint, da es um den objectiven Werth des Lebens fehr 
mißfich fteht, überdies ja das Leben jedenfalls bald enden muß. Jene 
mächtige Anhänglichkeit an das Leben ift mithin eine unverninftige 
und blinde, nur daraus erflärlid), daß unfer ganzes Wefen an fid 
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ſchon Wille zum Leben ift, und daß dieſer Wille an fi und ur— 
jprünglid) erkenntnißlos und blind it. Die Erfenntniß hingegen, weit 
entfernt, der Urfprung jener Anhänglichfeit an das Leben zu fein, 
wirft ihr jogar entgegen, indem fie die Werthlofigfeit defjelben aufdedt 
und hiedurch die Todesfurcht belämpft. (W. II, 529 fg.) Den 
Willen ift die Todesfurcht wefentlih, weil ev Wille zum Leben ift, 
deffen ganzes Wefen im Drange nad) Leben und Dafein bejteht, dem 
die Erfenntnig nicht urjpriinglich, jondern erjt in Folge feiner Ob— 
jectivation in animalifchen Individuen beiwohnt. Wenn er nun mittelft 
ihrer den Tod als das Ende der Erfcheinung, mit der er ſich iden- 
tifteirt hat und alfo auf fie ſich befchränft ficht, anfichtig wird, fträubt 
fich fein ganzes Weſen mit aller Gewalt dagegen. (W. II, 533.) 
Im Individuum allein liegt das unmittelbare Bewußtſein; deshalb 
wähnt es jich von der Gattung verichieden, und darum fürchtet es den 
Tod. Der Wille zum Yeben manifeftirt ſich in Beziehung auf das 
Individuum als Hunger und Zodesfurdt, in Beziehung anf die 
Species als Gefchlechtstrieb und leidenfchaftliche Sorge fiir die Brut. 
(®. II, 552. 568 fg. 572.) 

Beiläufig gefagt, mag die Todesfurdt zum Theil auch darauf be— 
ruhen, daß der individuelle Wille fo ungern fich von feinem durch den 
Naturlauf ihm zugefallenen Intellect trennt, von feinem Führer und 
Wächter, ohne den er fid) hilflos und blind weiß. (W. IL, 571.) 

Die Sichtbarkeit der Dinge, diefe allein unſchuldige Seite der 
Welt, die reine Vorftellung, in welcher die gefonderten und mannig— 
faltigen Formen, in denen dev Wille ſich manifeftirt, fo deutlich und 
bedeutungsvoll daftehen, dies alles iſt fo ſchön, daß es und an's Dafein 
al8 an den Drt der Helle und Deutlichkeit feſſen muß; und wir 
ſchaudern vor dem Tode vielleicht hauptſächlich, weil er daſteht als die 
Finfterniß, aus der wir einft hevvorgetreten, und im die wir nun zur 
rüdfallen. Aber, wann der Tod unſere Augen jchließt, werden wir 
wahrjcheinlich im einem Lichte ftehen, von welchem unfer Sonnenlicht 
nur der Schatten ift. (9. 413.) 


2) Der höhere, die Todesfurdt üiberwindende Stand« 
punft. 


Die das prineipium individuationis durchſchauende Erfenutniß ſetzt 
uns in Stand, die Todesfurdt zu überwinden. (E. 273. W. J, 
324—326. — Vergl. iiber die Durchſchauung des principü indivi- 
duationis: Individuation.) Wo das Gefühl uns hilflos preis 
giebt, Fan die Vernunft eintreten und die widrigen Eindrücke defjelben 
großentheil8 überwinden, indem fie und auf einen höhern Standpunkt 
ftellt, wo wir ftatt des Einzelnen nunmehr das Ganze im Auge haben. 
Darum könnte die philofophiiche Erkenntniß, daß Jeder nur als Er— 
Iheinung vergänglid), Hingegen als Ding an fic) zeitlos, alfo aud) 
endlos ift, daß er nur als Erfcheinung von den übrigen Dingen der 
Welt verfchieden, als Ding an ſich aber der Wille ift, der in Allen 
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ericheint und der vom Tode des Einzelnen nicht berührt wird, die 
Schreden des Todes überwinden, in dem Maße, als im gegebenen 
Individuum die Reflerion Macht hätte über das unmittelbare Gefühl. 
(®. I, 333 fg.) 

Jeder, deſſen Geift nicht von der ganz gemeinen, ſchlechterdings nur 
auf Erfenntniß des Einzelnen befchränften Art ift, jeder, der durch eine 
nur etwas höher potenzirte Fähigkeit auch blos anfängt, in den Einzel 
weſen ihr Allgemeines, ihre Ideen, zu erbliden, wird aud) der Weber: 
zeugung, daß durch den Tod das innere Wefen des Individuums nicht 
mitgetroffen wird, daß überhaupt Entftehen und Vergehen nur ein 
oberflächliches Phänomen ift und Feineswegs an die Wurzel der Dinge 
greift, in gewiffen Grade theilhaft werden. In der That find es aud) 
nur die Heinen, befchränften Köpfe, welche ganz ernftlih den Tod als 
ihre Vernichtung fürchten; aber vollends von den entjdjieden Bevor— 
zugten bleiben ſolche Schreden gänzlidy fern. (W. II, 541 fg.) 


3) Berädtlihfeit der Todesfurdt und Erhabenpeit 
des Todesmuthes. 


Wenn die Erfenntniß in der Bekämpfung der Todesfurcht über den 
Willen zum Leben fiegt und demnach der Menſch dem Tode mutig 
und gelaffen entgegengeht; fo wird dies al® groß und edel geehrt; wir 
feiern alfo dann den Triumph der Erfenntniß über den blinden Willen 
zum Leben, der doch der Kern unſers eigenen Wejens ift. Imgleichen 
verachten wir Den, in weldem die Erfenntniß in jenem Kampfe unter- 
liegt, der daher dem Leben unbedingt anhängt. Wie fünnte, Läßt fi 
hier beiläufig fragen, die grängenlofe Liebe zum Leben und das Be 
ftreben, e8 auf alle Weife jo lange als möglich zu erhalten, als niedrig und 
verächtlich betrachtet werden, wenn dafjelbe das mit Danf zu erfennende 
Geſchenk gütiger Götter wäre? Und wie könnte fodann die Gering- 
ſchätzung defjelben groß und edel erfcheinen? (W. U, 530 fg.) 


Man könnte alle Todesfurcht zuriidführen auf einen Mangel an 
derjenigen natürlichen, daher aud) blos gefühlten Metaphyſik, vermöge 
welcher der Menſch die Gewißheit in fid) trägt, daß er in Allen, ja 
in Allem, eben jo wohl exiftirt, wie in feiner eigenen Perfon, deren 
Tod ihm daher wenig anhaben kann. Eben aus diefer Gewißheit 
hingegen entfpränge demnach der hHeroifche Muth, folglich aus der 
felben Duelle mit den Tugenden der Gerechtigkeit und der Menſchen— 
liebe. Nur von diefem höherern Standpunft aus läßt es fich erklären, 
weshalb Teigheit verächtlich, perfönlicher Muth Hingegern edel und er: 
haben erfcheint; da von feinem niedrigern Standpunft aus fich abjehen 
läßt, weshalb ein endliches Individuum, welches fich felber Alles, ja 
fi felber die Grundbedingung zum Dafein der übrigen Welt ift, 
nicht der Erhaltung diefes Selbft alles Andere nachſetzen follte. 
(P. II, 219 fg.) 


Todesftrafe, f. unter Strafe: Maf der Strafe. 
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Toleranz. 


1) Mittel zur Beförderung der Toleranz gegen fremde 
Individualität. (S. Geduld und Nachſicht.) 


2) Mittel zur Beförderung der Toleranz gegen fremde 
Anſichten. 


Um uns gegen fremde, der unſrigen entgegengeſetzte Anſichten tolerant 
und beim Widerſpruch geduldig zu machen, iſt vielleicht nichts wirk— 
Jamer, al8 die Erinnerung, wie häufig wir felbft über den felben 
Segenftand fucceffiv ganz entgegengefette Meinungen gehegt und folche 
bisweilen fogar im fehr Kurzer Zeit wiederholt gewechjelt haben. 
II, 1419.) 


3) Berwerflichfeit der Toleranz in der Pitteratur, 
(S. Yitteratur.) 


Ton. 
I. Der phyſiſche Ton, 


1) Analogie der fieben Töne der Tonleiter mit den 
ſechs Hauptfarben. (S. unter Farbe: Die Hanpt- 
farben und ihr Schema.) 


2) Was die Töne zum Stoff objectiver Anfhauung 
und zur Bezeichnung der Begriffe eignet. (S. unter 
Sinne: Was hauptfählih die Empfindungen des Gefichts 
und Gehörs zum Stoff der objectiven Anſchauung eignet.) 


3) Störende Einwirkung der Töne auf den Geift. 
(S. Lärm.) 


4) Wirkung der Töne in der Muſik. (S. Mufif.) 


5) Warum ein Ton, um hörbar zu fein, fechszehn 
Schwingungen in der Selunde maden muf. 


Daß ein Ton, um hörbar zu fein, wenigftens 16 Schwingungen 
in der Sefunde machen muß, ſcheint daran zu liegen, daß feine 
Schwingungen dem Gehörnerven mechanifch mitgeteilt werden müſſen; 
indem die Empfindung des Hörens nicht, wie die des Sehens, eine 
durh bloßen Eindrud auf den Nerven hervorgerufene Erregung. ift, 
jondern erfordert, daß der Nerv felbft hin und her geriffen werde. 
Diefeg muß daher mit einer beftimmten Schnelle und Kürze gefchehen, 
welche ihm nöthigt, kurz umzufehren, im fcharfen Zicdzad, nicht in ge— 
tumdeter Biegung. Zudem muß Dies im Innern des Labyrinths und 
der Schnede vor fich gehen, weil überall die Knochen der Nefonanz- 
boden der Nerven find; die Lymphe jedoch, welche dafelbft den Gehör- 
nerven umgiebt, mildert, al8 unelaftifch, die Gegenwirkung des Knochens. 
P. II, 181 fg.) 
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6) Warum alle Töne des Nachts lauter jhallen, als 
bei Tage. (S. unter Licht: Autagonismus zwifchen Licht 
und Schall.) 


11. Der geſellſchaftliche Ton. 
1) Der jogenannte gute Ton. 


Die Gefellichaft hat, um die ächte, d. i. geiftige Ueberlegenheit, 
welche fie nicht verträgt und die auch ſchwer zu finden ift, zu erjegen, 
eine faljche, comventionelle, auf willkürlichen Sagungen beruhende und 
traditionell unter den höhern Ständen ſich fortpflanzende, auch, wie 
die Parole, veränderliche Weberlegenheit beliebig angenommen. Dieſe 
iſt es, was der gute Ton, bon ton, fashionableness genannt wird. 
Wenn fie jedoch ein Mal mit der ächten in Collifion geräth, zeigt 
fi) ihre Schwähe. Zudem, quand le bon ton arrive, le bon 
sens se retire. (P. I, 447 fg.) 


2) Der wahrhaft gute Ton. 


Wenn man in der Gefellichaft nur erft den Aberglauben des ritter- 
lichen Ehrenprincip8 [08 wäre (vergl. unter Ehre: eine Afterart der 
Ehre) und an Stelle der nad) diefen geltenden Weberlegemheit die 
geiftige Ueberlegenheit das ihr gebührende Primat erlangte; fo würde 
dies den wahren guten Ton herbeiführen und der wirklich) guten Ge— 
jelfchaft den Weg bahnen, wie fie ohne Zweifel in Athen, Korinth 
und Nom beftanden hat. Wer von diefer eine Probe wilnfcht, den 
ift die Yectiire des Gaftmahls des Kenophon zu empfehlen. (P. I, 407.) 


Touriften, j. Nomadenleben. 
Tradition, ſ. Schrift. 
Trägheit. 

1) Das Geſetz der Trägheit. 


Das Geſetz der Trägheit, welches beſagt, daß jeder Zuſtand, mithin 
ſowohl die Ruhe eines Körpers, als auch ſeine Bewegung jeder Art 
unverändert, unvermindert, unvermehrt, fortdauern und ſelbſt die endloſe 
Zeit anhalten müſſe, wenn nicht eine Urſache hinzutritt, welche ſie 
verändert oder aufhebt, iſt ein Korollarium des Geſetzes der Cauſalität, 
gehört eben darum zu den Erkenntniſſen a priori und iſt über allen 
Zweifel erhaben. (G. 429.) Das Gefeg der Trägheit fliegt un— 
mittelbar aus dem der Cauſalität, ja, ift eigentlich nur deſſen Kehrſeite. 
„Jede Beränderung wird durd) eine Urſache herbeigeführt‘ jagt das 
Geſetz der Caufalität; „wo feine Urſache hinzukommt, tritt feine Ber: 
änderung ein’ jagt das Geſetz der Trägheit. Daher wiirde eine 
Thatjache, die dent Geſetz der Trägheit widerſpräche, geradezu aud) 
dem der aufalität, d. h. dem a priori Gewifjen, widerſprechen umd 
uns eine Wirfung ohne Urfache zeigen. (E. Vorrede XXIV fg.) 
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Die von Kant entdechte Jdealität der Zeit ijt eigentlich ſchon 
in dem, der Mechanif angehörenden Geſetze der Trägheit enthalten. 
Denn was diefes befagt, ift im Grunde, daß die bloße Zeit feine 
phyſiſche Wirkung hervorzubringen vermag; daher fie, für fi) und 
allein, an der Ruhe oder Bewegung eines Körpers nichts ändert. Die 
abjolute Unwirkſamkeit der Zeit ift es, die im Mechanifchen als Geſetz 
der Trägheit auftritt. (P. II, 41 fg.) 


2) Berwandtichaft der Gewohnheit mit der Trägheit. 
(S. Gewohnheit.) 


Tragödie, j. Trauerfpiel. 
Transfeendent, |. Immanent. 


Lransfcendental. 
1) Transfcendentale Erfenntniß. 


Iransfcendentale Erkenntniß ift diejenige Erkenntniß, welche das in 
aler Erfahrung irgend Mögliche vor aller Erfahrung beftimmt und 
feftftellt, eben dadurch aber die Erfahrungswelt überhaupt zu einem 
bloßen Gehirnphänomen herabjegt. (G. 44. P. 1, 88.) Sie bildet 
alfo den apriorifchen Theil der menfchlichen Erfenntnig und ift mit 
transjcendenter Erkenntniß nicht zu verwecjeln. (Bergl. Im— 
manent.) 


2) Transfcendentalphilofophie. 


ZTransfcendentalpgilofophie ift die Yehre von dem im unferm er- 
fennenden Bewußtfein enthaltenen Formalen, als einem folchen, und 
von der dadurch Herbeigeführten Befchränfung, vermöge welcher die 
Erkenntniß der Dinge an fi) uns unmöglich ift, indem die Erfahrung 
nichts, als bloße Erjcheinungen Tiefern kann. Zransfcendental ift die 
PHilojophie, welche fich zum Bewußtfein bringt, daß die erften und 
weientlichften Geſetze diefer ſich uns darftellenden Welt in umnferm 
Gehirn wurzeln und dieferhalb a priori erfannt werden. (P.I, 88. fg. 
W. 1, 204.) Transjcendentalphilofophie ift jede Philofophie, welche 
davon ausgeht, daß ihr nächſter und unmittelbarer Gegenftand nicht 
die Dinge feien, jondern allein das menſchliche Bewußtſein von den 
Dingen, welches daher nirgends außer Acht und Rechnung gelafjen 
werden dürfe. (P. II, 9 fg.) 


Trauerfpiel. 
1) Das Tranerfpiel als der Gipfel der Dichtkunſt. 


Das Trauerfpiel ift, ſowohl in Hinficht auf die Größe der Wirfung, 
als auf die Schwierigkeit der Leiſtung, als der Gipfel der Dichtfunft 
anzufehen und ift dafür anerfannt. (W.I, 298. Bergl. unter Drama: 
Drei Stufen des Dramas.) 
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E8 gehört zu den gangbaren Irrthümern, daß es leichter fei, eine 
gute Tragödie, als eine gute Komödie zu fchreiben. (PB. IL, 64.) 


2) Tendenz und Wirfung des Trauerfpiels. 


Die eigenthümliche Tendenz und Wirkung des Trauerjpiels ift, durch 
Darftellung der fchredfichen Seite des Lebens, im Zufchauer den Geift 
der Reſignation, das Abwenden des Willens vom Leben hervorzurufen. 
(W. II, 495 fg.) Im ZTrauerfpiel wird uns der namenlofe Schmer;, 
der Jammer der Menfchheit, der Triumph der Bosheit, die höhnende 
Herrichaft des Zufall® und der rettungslofe Fall der Gerechten und 
Unfchuldigen vorgeführt. Hierin liegt ein bedeutfamer Wink iiber die 
Befchaffenheit des Dafeins und die Aufforderung zur Abwendung von 
demfelben. Es ift der Widerftreit des Willens mit fid) felbft, welcher 
hier, auf der höchſten Stufe feiner Objectität, am vollftändigften ent: 
faltet, furchtbar hervortritt. (W. I, 298 fg.; II, 493.) Darftellung 
eined großen Unglüds ift dem Trauerfpiel allein wejentlih. (W. 1, 
300.) Hingegen beruht die Forderung der fogenannten poetifchen 
Gerechtigkeit auf gänzlichen Berfennen des Weſens des Trauerſpiels. 
(S. unter Geredhtigfeit: Die poetifche Gerechtigkeit.) 

Furcht und Mitleid, in deren Erregung Ariftoteles den letzten Zwechk 
des Trauerfpiels fett, Fönnen nicht Zwed, fondern nur Mittel fein. 
Aufforderung zur Abwendung des Willens vom Leben bleibt die wahre 
Tendenz des Trauerjpiels, der letzte Zwed der abfichtlichen Darftellung 
der Leiden der Menfchheit, und ift e8 mithin aud) da, wo dieſe re- 
fignirte Erhebung des Geiftes nicht am Helden felbft gezeigt, fondern 
blos im Zufchauer angeregt wird. (W. II, 495 fg.) 


3) Behandlungsart des Trauerfpiels,. 


Die vielen verfchiedenen Wege, auf welchen vom Dichter das in der 
Tragödie darzuftellende große Unglück herbeigeführt wird, laſſen ſich 
unter drei Artbegriffe bringen. Es kann nämlich gejchehen durch außer: 
ordentliche, an die äußerften Gränzen der Möglichkeit ftreifende Bosheit 
eines Charakters, welcher der Urheber des Unglücks wird, wie z. B. 
Richard II, Jago im „Dthelo“, Franz Moor u.f.w. Es fanı 
ferner gefchehen durch blindes Schiefal, d. i. Zufall und Irrthum, wie 
im König Dedipus des Sophofles, in den Tradjinerinnen, überhaupt 
in den meiften Tragödien der Alten, unter den Neuern in „Romeo 
und Julie“, „Tankred“, „Braut von Meſſina“. Das Unglüd kann 
aber endlic, auch herbeigeführt werden durch die bloße Stellung der 
Perfonen gegen einander, durch die BVerhältniffe. Charaktere, wie fie 
in moralifcher Hinficht gewöhnlich find, unter Umftänden, wie fie häufig 
eintreten, find nämlich fo gegen einander geftellt, daß ihre Lage fie zwingt, 
ſich gegenfeitig, wiffend und fehend, das größte Unheil zu bereiten, 
ohne daß dabei das Unrecht auf einer Seite ganz allein fei. Diele 
fetstere Art ift den beiden andern weit vorzuziehen. Die Ausführung 
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in diefer letzteren Art hat aber auch die größte Schwierigkeit. Ein 
vollfommenes Mufter diefer Art it „Clavigo“. (W. I, 300 fg.) 


4) Worauf das Gefallen am Tranerfpiel beruht. 


Unfer Gefallen am Trauerfpiel gehört nicht dem Gefühl des 
Schönen, fondern dem des Erhabenen an; ja, es ift der höchſte Grad 
diefes Gefühle. Denn, wie wir beim Anblid des Erhabenen in der 
Natır und vom utereffe des Willens abwenden, um uns rein an- 
ſchauend zu verhalten; fo wenden wir bei der tragifchen Kataftrophe 
uns vom Willen zum Leben felbft ab. Gerade dadurch aber werden 
wir inne, daß alddann noch etwas Anderes an uns übrig bleibt, was 
wir durchaus nicht pofitiv erkennen fünnen, fondern blos negativ, als 
Das, was nicht das Leben will. Im WUugenblid der tragifchen 
Kataftrophe wird uns deutlicher, al8 jemals, die Meberzeugung, daß 
das Peben ein fchwerer Traum fei, aus dem wir zu erwachen haben. 
Infofern ift die Wirkung des Trauerfpiel8 analog der des dynamifch 
Erhabenen, indem es, wie diefes, ung über den Willen und fein In— 
tereffe hinaushebt und uns jo umftimmt, daß wir am Anblid des ihm 
geradezu MWiderftrebenden Gefallen finden. Was allem Zragifchen, in 
welcher Geftalt e8 auch auftritt, den eigenthiimlichen Schwung zur 
Erhebung giebt, ift da8 Aufgehen der Erkenntniß, daß die Welt, das 
Leben Fein wahres Genügen gewähren fönne, mithin unferer Anhäng- 
fichfeit nicht werth fei. Darin befteht der tragifche Geift; er leitet 
deninach zur Refignation hin. (W. II, 493 fg. 722.) 

5) Vorzug des in hoher Sphäre fpielenden Trauer- 
fpiel8 vor dem bürgerlihen Trauerſpiel. 

Die Griechen nahmen zu Helden des Trauerfpield durchgängig 
Fönigliche Perfonen, die Neuer meiftentheil® aud. Nun ift zwar das 
in niedrigerer Sphäre fpielende bürgerliche Zrauerfpiel keineswegs un- 
bedingt zu verwerfen. Perſonen von großer Macht und Anfehen find 
jedoch deswegen zum Trauerſpiel die geeignetften, weil das Unglüd, an 
welhem wir das Scidjal des Menſchenlebens erkennen jollen, eine 
hinreichende Größe haben muß, um dem Zufchauer, wer er aud) fei, 
als furchtbar zu erfcheinen. Den bürgerlichen Perjonen fehlt es an 
Fallhöhe. (W. II, 498. H. 372.) 


6) Bergleihung des Trauerfpiels der Alten mit dem 
der Neuern. (S. die Alten.) 


7) Zwed des Chors im Trauerfpiel. 

Der äfthetifche Zwed des Chors im Trauerfpiel ift erftlich, daß 
neben der Anficht, welche die vom Sturme der Leidenjchaften er- 
Ihütterten Hauptperfonen von den Sachen haben, auch die der ruhigen, 
antheilslofen Befonnenheit zur Sprache fomme, und zweitens, daß die 
wefentliche Moral des Stüds, welche in conereto die Handlung defjelben 
jucceffive darlegt, zugleich auch ald Reflexion über diefe, in abstracto, 
folglich Furz, ausgefprochen werde. (P. 471.) 
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8) Widerlegung einer modernen Anficht vom Trauer 
ſpiel. 

Der „Kampf des Menſchen mit dem Schickſal“, welchen unſere 
faden, hohlen, ſüßlichen, modernen Aeſthetiker als das allgemeine Thema 
des Trauerſpiels aufſtellen, hat zu ſeiner Vorausſetzung die Freiheit 
des Willens, dieſe Marotte aller Ignoranten, und dazu wohl auch 
noch den kategoriſchen Imperativ, deſſen moraliſche Zwecke, oder Be— 
fehle, dem Schickſale zum Trotz, nun durchgeſetzt werden ſollen. Jenes 
vorgebliche Thema des Trauerſpiels iſt ſchon darum ein lächerlicher 
Begriff, weil es der Kampf mit einem unſichtbaren Gegner, einem 
Kämpen in der Nebelkappe wäre, gegen den daher jeder Schlag ins 
Leere geführt würde und dem man ſich in die Arme würfe, indem 
man ihm ausweichen wollte. Dazu kommt, daß das Schickſal allge— 
waltig iſt, daher mit ihm zu kämpfen die lächerlichſte aller Ver— 
meſſenheiten wäre. (P. II, 470.) 


9) Gegenſatz zwifhen Trauerfpiel und Luftfpiel. 
(S. Luſtſpiel.) 
Traum. 
1) Kriterium zur Unterfheidung des Traumes von 
der Wirklichkeit. 

Nach Kant unterfcheidet der Zufammenhang der Vorftellungen unter 
fi nad) dem Gefete der Caufalität das Leben vom Traum, Dies 
ift nicht richtig; denn auch im Traume hängt alles Einzelne eben fo 
nach dem Sat vom Grunde in allen feinen Oeftalten zuſammen, und 
diefer Zufammenhang bricht blos ab zwiichen dem Peben und den Traume 
und zwifchen den einzelnen Träumen. (W. 1, 19.) Auch im Traum, 
fo lange er nicht abbricht, behauptet das Geſetz der Cauſalität fein Recht, 
nur daß ihm oft ein unmöglicher Stoff untergefchoben wird. (G. 89.) 

Das allein fichere Kriterium zur Unterfcheidung des Traumes von 
der Wirklichkeit ift Fein anderes, al8 das ganz empirische des Erwachens, 
durch welches der Kaufalzufanmenhang zwifchen den geträumten Be: 
gebenheiten und denen des wachen Lebens ausdrücklich umd fühlbar 
abgebrochen wird. (W. I, 19 fg.) 

Obwohl aber die einzelnen Träume vom wirklichen Leben dadurd) 
gefchteden find, da fie in den Zuſammenhang der Erfahrung, welcher 
durch dafjelbe ftetig geht, nicht mit eingreifen, und das Erwachen diefen 
Unterfchied bezeichnet; jo gehört ja doc) eben jener Zufammenhang der 
Srfahrung (nad) dem Sat dom Grunde) ſchon dem wirklichen Yeben 
als feine Form an, und der Traum hat eben fo aud) im fid einen 
Zufammenhang (nad) dem Sat vom Grunde) aufzuweifen. Nimmt 
man nun den Standpumft der Beurtheilung außerhalb beider an, To 
findet fich im ihrem Wefen Fein beftimmter Unterfchied, und man il 
genöthigt, den Dichtern zuzugeben, daß das Leben ein langer Traum 
ſei. (W. I, 21. Bergl. unter Leben: Verwandtſchaft zwiſchen Leben 
und Traum.) 


ws 
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2) Urſache des Eintritts der Träume. 


Den Sat vom Grunde als dem ausnahmslofen Princip der Ab- 
hängigfeit und Bedingtheit aller irgend für uns vorhandenen Gegenftände 
müſſen auc die Träume hinfichtlich ihres Eintritt8 unterworfen fein. 
Es frägt fi daher, auf welche Weife. Das Charafteriftifche des 
Zraumes it die ihm wefentliche Bedingung des Schlafs. Demnad) 
wird der Eintritt, mithin auc der Stoff des Traumes zuvörderſt nicht 
dur äußere Eindrücke auf die Sinne herbeigeführt, von einzelnen 
Fällen abgejehen, wo bei leichtem Schlummer äußere Sinneseindritde 
Einfluß auf den Traum erlangt Haben. Aber auch nicht durch die 
Gedanfenaffociation werden die Träume herbeigeführt. Denn fchon die 
erften Zraumbilder des Einfchlafenden find ſtets ohme irgend einen 
Zufammenhang mit den Gedanken, unter denen er eingejchlafen ift, ja, 
fie find diefen auffallend heterogen. Da nun alfo bei der Entftehung 
der Träume dem Gehirne ſowohl die Erregung von außen, durd) die 
Einne, als die von innen, durch die Gedanken, abgefchnitten ift; fo 
bleibt nur die Annahme übrig, daß dafjelbe irgend eine rein phyfiolo- 
gifche Erregung dazu, aus dem Innern des Organismus, erhalte. 
Beim Einſchlafen nämlich, als wo die äußern Eindrüde zu wirken 
aufhören und auch die Regſamkeit der Gedanken im Innern des Sen— 
ſoriums allmälig erftirbt, da werden jene ſchwachen, im wacen Zuftande 
nicht wahrgenommenen Eindritde, die aus dem innern Nervenheerde 
de8 organischen Lebens heraufdringen, imgleichen jede geringe Modifi- 
cation des Blutumlaufs, da fie fich den Gefäßen des Gehirns mittheilt, 
fühlbar. Hier alfo muß die Urfache der Entſtehung und auch die 
durchgäugige nähere Beftimmung jener beim Einfchlafen auffteigenden 
Traumgeftalten liegen, und nicht weniger die der im tiefen Schlaf fid) 
erhebenden, dramatiichen Zufammenhang habenden Träume. Wie alle 
Sinnesnerven fowohl von innen, als von aufen zu ihren eigenthüm— 
lihen Empfindungen erregt werden können, auf gleiche Weife Fann auch 
das Gehirn durch Neize, die aus dem Innern des Organismus fommen, 
beftimmit werden, feine Function der Anſchauung raumerfitllender Ge: 
ftalten zu vollziehen; wo dann die fo entftandenen Erfcheinungen gar 
nicht zu unterfcheiden fein werden von den durch Empfindungen im den 
Sinnesorganen veranlaßten, welche durd) äußere Urfachen hervorgerufen 
wurden. (P. I, 250 fg. 321.) 


3) Der phyfiologifhe Borgang im Gehirn beim 
Träumen. 

Die Art der Verwandtſchaft, welche zwifchen der Urſache oder 
Veranlaffung de8 Traumes (jenen Schwachen Nachhällen gewiffer Vor— 
gänge im Innern des Organismus, welche bis zum Gehirn hinauf 
dringen) und feinem davon beeinflußten In halt ftattfindet, bleibt ung 
ein Geheimniß. Noch; räthfelhafter aber ift der phyſiologiſche Vorgang 
um Gehirn felbft, worin eigentlic; das Träumen befteht. Der Schlaf 
nämlich ift die Ruhe des Gehirns, der Traum dennoch eine gewiſſe 
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Thätigkeit deſſelben; ſonach müſſen wir, damit kein Widerfpruch ent: 
ftehe, jene für eine nur relative und diefe für eine irgendwie limitirte 
und nur partielle erklären. In welchem Sinne nun fie diefes fei, ob 
den Theilen des Gehirns, oder dem Grad feiner Erregung, oder der 
Art feiner innern Bewegung nad), und wodurch eigentlich fie ſich vom 
wachen Zuftande unterjcheide, wiſſen wir nicht. (P. I, 252 fg.) 

Folgende Hypotheſe hat große Wahrfcheinlichkeit. Da das Gehirn 
während des Schlafs feine Anregung zur Anſchauung räumlicher Ge: 
ſtalten von innen, ftatt, wie beim Wachen, von außen erhält; jo muß 
diefe Einwirkung dafjelbe in einer, der gewöhnlichen, von den Sinnen 
kommenden, entgegengefegten Nichtung treffen. In Folge hievon nimmt 
nun aud) feine ganze Thätigfeit, alſo die innere Vibration oder Wallung 
feiner Fibern, eine der gewöhnlichen entgegengefetste Richtung, geräth 
gleichſam im eine antiperiftaltifche Bewegung. Statt daß fie nämlid 
fonft in der Richtung der Sinneseindrüde, alfo von den Sinnesnerven 
zum Innern des Gehirns vor fich geht, wird fie jegt im umgekehrter 
Richtung und Ordnung, dadurd aber mitunter von andern Theilen, 
vollzogen, jo daß jetzt zwar wohl nicht die untere Gehirnfläche, ftatt 
der oberen, aber vielleiht die weiße Markjubftanz, ftatt der grauen 
Kortifalfubftanz, und vice versa fungiren muß. Das Gehirn arbeitet 
alfo jetzt wie umgekehrt. Durch diefe Hypothefe Läßt fich die fo merk 
würdige Xebendigfeit und Leibhaftigkeit der Traumanſchauung begreiflich 
machen, nämlich) daraus, daß die aus dem Sunern kommende und dom 
Sentro ausgehende Anregung der Gehirnthätigfeit, welche eine der ge: 
wöhnlichen Richtung entgegengefegte befolgt, endlich ganz durchdringt, 
alſo zulegt fid) bi8 auf die Nerven der Sinnesorgane erftredt, welde 
nunmehr von, innen, wie fonft von außen erregt, in wirkliche Thätig— 
feit geraten, (P. I, 265 fg.) 

Weil bei diefem Hergang die Sinmesnerven das Letzte find, was in 
Thätigkeit geräth; fo kann e8 Fommen, daß diefe erft angefangen hat 
und noch im Gange ift, wenn das Gehirn bereitS aufiwacht, d. h. die 
Traumanjhauung mit der gewöhnlichen vertaufcht. Alsdann werden 
wir, fo eben erwacht, etwa Töne, 3. B. Stimmen, Klopfen an der 
Thür u. f. mw. mit einer Deutlichfeit und Dbjectivität, die es der 
Wirklichkeit vollfommen und ohne Abzug gleihtgut, vernehmen. 
(B. I, 267.) 


4) Das Traumorgan, 


Fiir das den Träumen zu Grunde liegende Vermögen zur anfdau- 
lichen Borftellung raumerfüllender Gegenftände und zum Bernehmen 
und Berftehen von Stimmen jeder Art, Beides ohne die äußere An: 
regung der Sinnesempfindungen, wäre die bezeichnendfte Benennung der 
von den Schotten für eine befondere Art feiner Aeußerung gewählte 
Ausdruck second sight, das zweite Geficht. Denn die Fähigkeit 
zu träumen ift in der That ein zweites, nämlich nicht, wie das erſte, 
durch die äußern Sinne vermittelte Anfchauungsvermögen. Da jedod 
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der Ausdrud zweites Geficht bereits eine befondere Art der Aeufe- 
rung des genannten Vermögens bezeichnet, fo bleibt für die Bezeichnung 
der ganzen Gattung feine pafjendere Benennung übrig, als die des 
Traumorgans, als welche die ganze in Rede ftehende Anfchauungs- 
weife durch diejenige Aeußerung derſelben bezeichnet, die Jedem befannt 
und geläufig ift. (PB. I, 253 fg.) 

Das Traumorgan ift das felbe mit dem Organ des wachen Be- 
wußtfeins und Anfchauens der Außenwelt, nur gleichjam vom andern 
Ende angefaßt und in umgekehrter Ordnung gebraucht. (P. I, 266. 
Bergl.: Der phyfiologifche Vorgang im Gehirn beim Träu— 
men.) Das Traumorgan ift e8, wodurd die ſomnambule Anfchauung, 
das Hellfehen, das zweite Geſicht und die Vifionen jeder Art vollzogen 
werden. (P. I, 267.) 

Die Erfahrung lehrt, daß die Function des Traumorgans, welche 
in der Regel den leichteren, gewöhnlichen, oder aber den tiefern, magne— 
tifchen Schlaf zur Bedingung ihrer Thätigfeit hat, ausnahmsweife auch 
bei wachen Gehien zur Ausübung gelangen Tann. Alsdann ftehen 
Geftalten vor uns, die denen, welche durd) die Sinne ins Gehirn 
kommen, fo täufchend gleichen, daß fie mit diefen verwechjelt und dafiir 
gehalten werden, bis ſich ergiebt, daß fie nicht Glieder des Zufammen- 
bangs der Erfahrung find. Einer fo fid) darftellenden Geftalt nun 
wird, je nach Dem, worin fie ihre entferntere Urfadhe hat, der Name 
einer Hallucination, einer Bifion, eines zweiten Geſichts, oder einer 
Geiftererfcheinung zufommen. Denn ihre nächfte Urfache muß allemal 
im Innern des Organismus liegen. (PB. I, 290 fg.) 


5) Unterschied zwifhen Träumen und Phantaſie— 
bildern. 


Die Träume für bloße Phantafiebilder ausgeben zu wollen, zeugt 
von Mangel an Befinnung; denn offenbar find fie von dieſen ver- 
ſchieden. Phantafiebilder find ſchwach, matt, unvollftändig, einfeitig 
und fo flüchtig, daß man das Bild eines Abwefenden kaum einige 
Sekunden gegenwärtig zu erhalten vermag, und fogar das lebhaftefte 
Spiel der Phantafie hält feinen Vergleich aus mit jener handgreiflichen 
Wirklichkeit, die der Traum uns vorführt. Unfere Darftellungsfähigfeit 
im Zraum übertrifft die unferer Einbildungsfraft himmelweit; jeder 
anfchaufiche Gegenftand hat im Traum eine Wahrheit, Vollendung, 
confequente Allfeitigfeit bis zu den zufälligften Eigenfchaften herab, wie 
die Wirklichkeit jelbft, von der die Phantafte himmelweit entfernt bleibt. 
Es ift ganz falfch, dies daraus erflären zu wollen, daß die Bilder der 
Phantafie durch dem gleichzeitigen Eindrud der realen Außenwelt ge- 
ftört und gefchwächt würden; denn auch im der tiefften Stille der 
Nacht vermag die Phantafie nichts der objectiven Anfchaulichfeit und 
Leibhaftigfeit des Traumes irgend nahe Kommendes hervorzubringen. 
Zudem find die Phantafiebilder ftets durch die Gedankfenaffociation oder 
durch Motive herbeigeführt und vom Bewußtfein ihrer Willfürlichfeit 
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begleitet. Der Traum hingegen fteht da als ein völlig Fremdes, ſich, 
wie die Außenwelt, ohne unfer Zuthun, ja wider unfern Willen Auf: 
dringended. Dies Alles beweist, daß der Traum eine ganz eigenthiim: 
liche Function unſers Gehirns und durchaus verfcjieden ift von der 
bloßen Einbildungskraft und ihrer Numination. (P. I, 244 — 246.) 

Da wir im Traume ſelbſt noch uns abwefende Dinge durch die 
Phantafie vorftellen, die Phantafic alfo während des Traumes noch 
disponibel ift, jo lann fie nicht jelbft das Medium oder Organ des 
Zraumes fein. (PB. I, 246.) 

Das Phantafiebild (im Wachen) ift immer blos im Gehirn; denn 
es ift nur die, wenn auch modificirte Neminiscenz einer früheren, ma— 
teriellen, durch die Sinne gefchehenen Erregung der anfchauenden Ge: 
hirntGätigfeit. Das Traumgeſicht hingegen ift nicht blos im Gehirn, 
fondern aud) in den Sinneönerven und ift entftanden in Folge einer 
materiellen, gegenwärtig wirffamen, aus dem Innern fonımenden und 
das Gehirn durchdringenden Erregung derjelben. (P. I, 266.) 


6) Achnlichkeit des Traumes mit dem Wahnfinn. 


Was das tränmende Bewußtfein vom wachen hauptfächlich unter: 
Scheidet, ift der Mangel an Gedächtniß, oder vielmehr an zufammen- 
bängender, befonnener Rückerinnerung. Wir träumen uns in wunder 
liche, ja unmöglidhe Lagen und Verhältniſſe, ohne daß es uns einfiele, 
nad) den Relationen derjelben zum Abwefenden und den Urjachen ihres 
Eintritts zu forfchen; wir vollziehen ungereimte Handlungen, weil wir 
des ihnen Entgegenftehenden nicht eingedenf find. Wir träumen uns 
in vergangene Zeiten zurück, weil alle feitdem eingetretenen Verände— 
rungen und Umgeftaltungen vergeſſen find. Auf diefem Mangel an 
Gedächtniß beruht eben die Aehnlichkeit de8 Traumes mit dem Wahn— 
finn, welcher im Wefentlichen auf eine gewiffe Zerrüttung des Er- 
innerungsvermögens zurückzuführen ift. (Berge. Wahnfinn.) Bon 
dieſem Geſichtspunkte aus läßt fi). daher der Traum als ein Furzer 
Wahnfinn, der Wahnfinn als ein langer Traum bezeichnen. (PB. 
I, 246.) 

Es giebt feine Geiftesfraft, die fih im Traume nie thätig erwieſe; 
dennoch zeigt der Verlauf deffelben, wie auch unfer eigenes Benchmen 
darin, oft auferordentlihen Mangel an Urtheilsfraft, imgleichen an 
Gedüchtniß. (P. I, 253.) 


7) Das Wahrträumen. 


Nicht immer find die Gegenftände des Traumes illuſoriſch; denn 
es giebt auch einen Zuftand, in welchem wir zwar ſchlafen und träu— 
men, jedoch eben mur die ung umgebende Wirklichkeit felbft träumen. 
Diefer Zuftand ift vom Wachen viel weniger zu unterfcheiden, als der 
gewöhnliche Traum. Beim Erwachen aus einem Traum diefer rt 
geht blos eine fubjective Veränderung mit und vor, welche darın 
befteht, daß wir plöglich eine Ummandlung des Organs unferer Wahr: 


Traum 397 


nehmung ſpüren. Diefe Art des Träumens ift Das, was man 
Shlafwaden genannt hat; nicht etwa, weil e8 ein Mittelzuftand 
zwischen Schlafen und Wachen ift, fondern weil e8 als ein Wachwerden 
im Schlafe jelbjt bezeichnet werden fann. Es wäre beffer ein Wahr- 
träumen zu nennen. 

Diefe Art de8 Träumens, deren Eigenthümlichkeit darin beſteht, daß 
man die nächjte gegenwärtige Wirflichfeit träumt, erhält bisweilen eine 
Steigerung dadurch, daß der Gefichtsfreis des Träumenden fid) über 
die nächfte Umgebung Hinaus erweitert. Belege des Wahrträumeng 
fund die Wahrnehmungen der Nadjtwandler und der Somnambulen 
jeder Art. (P. I, 254— 265.) 

Das Wahrträumen, welches ſchon im gewöhnlichen nächtlichen Schlaf 
eintreten kann, erftredt fi) in feltenern Fällen jchon über die gegen- 
wärtige nächfte Umgebung hinaus, nämlich bis jenfeit8 der nächſten 
Scheidewände. Diefe Erweiterung des Geſichtskreiſes kann nun aber 
auch jehr viel weiter gehen und zwar nicht nur dem Kaum, fondern 
jogar der Zeit nah. Den Beweis davon geben uns die helljehenden 
Sonmambulen, welche, in der Periode der höchſten Steigerung ihres 
Zuftandes, jeden beliebigen Ort, auf den man fie hinlenkt, ſofort in 
ihre aufchauende Traumwahrnehmung bringen und die Vorgänge da- 
jelbft richtig angeben fünnen, bisweilen aber ſogar vermögen, das nod) 
gar nicht Borhandene, jondern noch im Schooße der Zukunft Yiegende 
rorher zu verkündigen. Denn alles Hellfehen ift durchaus nichts An— 
deres, ald ein Wahrträumen. (BP. I, 267 fg.) 


8) Die prophetifchen Träume. 


Das anhaltende und zufammenhängende Wahrträumen, welches durch 
den jommambılen Schlaf möglich wird, weil diefer ein ungleich tieferer, 
volllonmmerer, als der gewöhnliche ift, und deshalb das Traumorgan 
zur Entwidlung jeiner ganzen Fähigkeit gelangen läßt, findet wahr- 
iheinlich bisweilen auch im gewöhnlichen Schlafe Statt, aber gerade 
nur daun, wann er fo tief ift, daß wir nicht unmittelbar aus ihm 
erwachen. Die Träume, aus denen wir erwacen, find Hingegen die 
des leichtern Schlafes; fie find aus blos jomatischen, den eigenen 
Organismus angehörigen Urfachen entjprungen, daher ohne Beziehung 
zur Außenwelt. Daß es jedoch hievon Ausnahmen giebt, beweifen die 
Träume, welche die unmittelbare Umgebung des Schlafenden darftellen. 
Jedoch auch von Träumen, die das in der Ferne Gefcheheude, ja das 
Zukünftige verfündigen, giebt e8 ausnahmsweife eine Erimmerung, und 
zwar hängt diefe davon ab, daß wir unmittelbar aus einem ſolchen 
Traum erwachen. Am öfterften bewähren fic) als prophetiſch ſolche 
Träume, welche fid) auf den Gefundheitszuftand des Träumenden be- 
ziehen. Nächſtdem werden auch äußere Unfälle, wie Fenersbrünfte, 
Pulverexplofionen, Schiffbrüche, befonders aber Todesfälle, bisweilen 
durch Träume angekündigte. Zur Zuridführung der prophetifchen 
Träume auf ihre nächjte Urſache bietet fid) uns der Umftand dar, daf 
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jowohl vom natürlichen, als auch vom magnetischen Somnambulismus 
und feinen Vorgängen befanntlic, Feine Erinnerung im wachen Bewußt- 
jein Statt findet, wohl aber bisweilen eine folcye in die Träume des 
natürlichen, gewöhnlichen Scjlafes, deren man ſich nachher wachend 
erinnert, übergeht; fo daß alsdann der Traum das Berbindungsglied, 
die Brüce wird zwifchen dem fomnanbulen und dem wachen Bewuft- 
fein. Diefem alfo gemäß müſſen wir die prophetiſchen Träume zu— 
vörderft Dem zufchreiben, daß im tiefen Schlafe das Träumen fid) 
zu einem ſomnambulen Hellfehen fteigert. Da nun aber aus Träumen 
diefer Art in der Regel fein unmittelbare Erwachen und eben deshalb 
feine Erinnerung Statt findet; fo find die, eine Ausnahme hievon 
machenden und alfo das Kommende unmittelbar und sensu proprio 
vorbildenden Träume, welche (von Artemidoros im Oneirofritifon) die 
theorematiſchen genannt werden, die allerjeltenften. Hingegen wird 
öfter von eimem Traume folder Art, wenn jein Inhalt dem Träumen- 
den jehr angelegen ift, diefer fich eine Erinnerung dadurch zu erhalten 
im Stande fein, daß er fie in den Traum des leichtern Schlafes, 
aus dem ſich unmittelbar erwachen läßt, hinübernimmt; jedoch kann 
diefes alsdann nicht unmittelbar, jondern nur mittelft Ueberſetzung des 
Inhalts in eine Allegorie gefchehen, in deren Gewand gehüllt nunmehr 
der urfprüngliche, prophetifche Traum ins wachende Bewußtfein ge: 
langt, wo er folglich danıı noch der Auslegung, Deutung bedarf. 
Dies alfo ift die andere und häufigere Art der fatidifen Träume, die 
allegorifche, (P. I, 268— 271.) 


9) Unterfchied zwifhen dem Traum und den ihm 
verwandten Erfcheinungen. 


Traum, fonmambules Wahrnehmen, Hellfehen, Bifion, Zweites 
Gefiht und Geifterfehen find nahe verwandte Erfcheinungen. Das 
Gemeinfame derfelben ift, daß wir, ihnen verfallen, eine fich objectiv 
darftellende Anſchauung durd) ein ganz andere8 Organ, als im ge 
wöhnlichen wachen Zuftande, erhalten; nämlich nicht durd) die äußern 
Sinne, dennoch aber ganz genau und eben fo, wie mittelft diefer. 
Was fie Hingegen von einander unterfcheidet, ift die Verſchiedenheit 
ihrer Beziehung zu der durch die Sinne wahrnehmbaren, empirijc) 
realen Außenwelt. Diefe nämlich ift beim Traum in dev Kegel gar 
feine und fogar bei den feltenen fatidifen Träumen dod) meiftens nur 
eine mittelbare und entfernte, fehr felten eine divecte. Hingegen ift 
jene Beziehung bei der fomnambulen Wahrnehmung und dem Helljehen, 
wie auch beim Nachtwandeln, eine unmittelbare und ganz richtige, bei 
der Bifion und dem Geifterfehen eine problematische. (P. I, 289 fg.) 

Mas den gewöhnlichen, nächtlichen Traun vom Hellfehen, oder dem 
Schlafwachen überhaupt, unterfcheidet, ift erftlich die Abwefenheit des 
dem letztern eigenthümlichen, als Wahrträumen fich Fundgebenden 
Berhältniffes zur Außenwelt, alfo zur Realität (vergl. Wahrträumten); 
und zweitens, daß ſehr oft eine Erimmerung von ihm ins Wachen 
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übergeht, während aus dem fomnambulen Schlaf eine joldhe nicht ftatt- 
findet. (P. I, 268.) 


Traumdeutung. 


Der Feineswegs zufällige, oder angefünftelte, fondern dem Menschen 
natürliche Hang, über die Bedeutung gehabter Träume zu grübeln, Hat 
feinen Grund in dem Glauben, daß es prophetifche, fatidife Träume 
giebt, und daß die in das Gewand der Allegorie gehüllten Träume 
von diefer Art feien. (Bergl. unter Traum: Die prophetifchen 
Träume.) Aus dieſem Hange entftcht nun, wenn er gepflegt und 
methodiſch ausgebildet wird, die Oneiromantik. Allein diefe fügt 
die Vorausfegung hinzu, daß die Vorgänge im Traume eine feft- 
ftehende, ein fiir alle Mal geltende Bedeutung hätten, iiber welche ſich 
daher ein Lexikon machen liche. Solches ift aber nicht der Fall. 
Vielmehr ift die Allegorie dem jedesmaligen Dbject und Subject des 
dem allegorifchen Traume zum Grunde liegenden theorematifchen Trau— 
med eigens und individuell angepaßt. Daher eben ift die Auslegung 
der allegorifchen fatidifen Träume größtentheil® jo ſchwer, daß wir fie 
meiſtens erft, nachdem ihre Verkündigung eingetroffen ift, verftehen, 
dann aber die ganz eigenthümliche, dem Träumenden fonft völlig fremde, 
dämonische Schalthaftigfeit des Witzes, mit welchem die Allegorie an- 
gelegt und ausgefiihrt worden, bewundern müſſen. (PB. I, 271 fg.) 


Treue. Treulofigkeit, ſ. unter ne: Bertragsbrud), Betrug und 
Berrath. 


Triebfedern. 


1) Die drei Grundtriebfedern der menfhlidhen Hand- 
lungen. (S. Handlung.) 


2) Antimoralifhe Triebfedern. (S. Moralifh. Mo- 
ralität.) 


3) Die allein ähte moralifhe Triebfeder. (S. Mit- 
leid, md: Moraliſch. Moralität.) 


Tropen. 


Daß nicht nur alle Evidenz, fondern auch alles wahre und ächte 
Verftändniß der Dinge anſchaulich ift, dies bezeugen ſchon die ums 
zähligen tropifchen Ansdrüde in allen Sprachen, als welche ſämmtlich 
A find, alles Abjtracte auf ein Anfchauliches zurüczuführen. 
(®. II, 50.) 


Tugend. Tugendhaft. 


1) Berjchiedenheit des antifen und des MSIREUDER Des 
griffes der Tugend. 


Die Alten verftanden unter Tugend, virtus, apern, jede Treff: 
lichkeit, jede an fich jelbft lobenswerthe Eigenfchaft, fie mochte moralifch, 
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oder intellectucll, ja, allenfalls blos körperlich ſein. Nachdem aber das 
Chriſtenthum die Grundtendenz des Lebens als eine moralifche nad)- 
gewiejen hatte, wurden unter dem Begriff der Tugend nur nod) die 
moralifchen Vorzüge gedacht. Inzwiſchen findet man den frühern 
Sprachgebrauch noch bei den älteren Yatiniften, wie auch im Italie— 
nischen, wo ihn zudem der befannte Sim des Wortes virtuoso be 
zeugt. — Hieraus erflärt es fi, warum in der Ethif der Alten von 
Tugenden und Laſtern geredet wird, welche in der unferigen feine Stelle 
finden. (P. U, 220 fg.) 


2) Quelle der ähten Tugend. 


Durch begrifflihe Moral und abftracte Erfenutniß überhaupt kann 
feine ächte Tugend bewirkt werden; jondern diefe muß aus der intui— 
tiven Erkenntniß entjpringen, welche im fremden Imdividuo das jelbe 
Weſen erfennt, wie im eigenen. (W. I, 434. Bergl. unter Indivi— 
duation: Die im principio individuationis befangene Erkenntniß im 
Gegenſatz zu der ed durchſchauenden.) 

Die ächte Güte der Gefinnung, die uneigemmügige Tugend und der 
reine Edelmuth gehen zwar von Erkenntniß aus, aber nicht von ab- 
ftracter Erkenntniß, fondern von unmittelbarer, intuitiver, die nicht 
wegzuräjonniven und nicht anzuräſonniren iſt, von einer Erkenntniß, 
die, eben weil fie wicht abftract ift, ſich auch nicht mittheilen läßt, 
jondern Jedem jelbjt aufgehen muß, die daher ihren eigentlichen 
adäquaten Ausdrud nit in Worten findet, fondern ganz allein in 
Thaten, im Handeln, im Lebenslauf des Menjchen. (W. I, 437; 
II, 83. — Bergl. unter Anfhauung: Bedeutung der Anfchauung 
fir die Erfenutniß u. ſ. w.) 

Mit der Forderung Kant's, daß jede tugendhafte Handlung aus 
reiner überlegter Achtung vor dem Geſetz und nach dejjen abftracten 
Maximen, falt und ohne, ja gegen alle Neigung gejchehen jolle, ift es 
gerade jo, wie wenn behauptet würde, jedes ächte Kunſtwerk müſſe 
durch wohl überlegte Anwendung äſthetiſcher Regeln entftchen. Eines 
ift jo verkehrt, wie das Andere. Man wird id) endlich entjchliegen 
müffen einzufehen, was auch der chriftlichen Lehre von der Gnaden— 
wahl den Urfprung gab (vergl. Gnadenwahl), daß, der Hauptſache 
und dem Innern nad), die Tugend gewifjermaßen, wie der Genius, 
angeboren ift. (W. I, 624. €. 250 fg.) 


3) Unlehrbarfeit der Tugend. 


Gienge die Tugend aus der abftracten, durch Worte mittheilbaren 
Erkenntniß hervor, jo ließe fie fich lehren und es ließe ſich Feder, der 
diefe Lehre fat, ethiſch beſſern. So ift es aber keineswegs. Biel: 
mehr kann man fo wenig durd) ethijche Vorträge oder Predigten einen 
Tugendhaften zu Stande bringen, als alle Aeſthetiken je einen Dichter 
gemacht haben. Denn für das eigentliche und innere Wefen der Tu— 
gend ijt der Begriff unfruchtbar, wie er es für die Kunſt ift, und kaun 
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nur völlig untergeordnet als Werkzeug Dienfte bei der Ausführung 
und Aufbewahrung des anderweitig Erfannten und Befchloffenen leiften. 
Velle non diseitur. (W. I, 434 fg. 624 fg. E. 249 fg.) 


4) Werth der Grundfäge für die Tugend. (©. Grund- 
ſätze.) 


5) Verhältniß der Glückſäligkeit zu der Tugend. (S. 
Glückſäligkeit.) 


6) Unterſchied zwiſchen Tugendhaft und Vernünftig. 


Vernünftig hat man zu allen Zeiten den Menſchen genannt, der 
ſich nicht durch die anſchaulichen Eindrücke, ſondern durch Gedanken 
und Begriffe leiten läßt, und der daher ſtets überlegt, conſequent 
und beſonnen zu Werke geht. Ein ſolches Handeln heißt überall ein 
vernünftiges Handeln. Keineswegs aber implicirt dieſes Recht— 
ſchaffenheit und Menſchenliebe. Vielmehr kann man höchſt vernünftig, 
alſo überlegt, beſonnen, conſequent, planvoll und methodiſch zu Werke 
gehen, dabei aber doch die eigennügigften, ungerechteſten, ſogar ruch— 
loſeſten Maximen befolgen. Bernünftig und lafterhaft laffen fich fehr 
wohl vereinigen, ja, erſt durch ihre Bereinigung find große, weitgrei- 
fende Verbrechen möglich. Ebenſo befteht Umvernünftig und Edelurüthig 
ſehr wohl zufammen, 3. B. wenn id) heute dem Dürftigen gebe, was 
ich jelbft morgen noch dringender, als er, bedürfen werde. (E, 149 fg. 
W. I, 612.) | 

Bor Kant ift es feinem Menfchen je eingefallen, das gerechte, 
tugendhafte und edle Handeln mit dem vernünftigen Handeln zu 
identiftciren, fondern man hat beide vollfommen unterſchieden und aus- 
einander gehalten. Das Eine beruht auf der Art der Motivation, 
das Andere auf der Verfciedenheit der Örundmarimen. Blos 
nah Kant, da die Tugend aus reiner Vernunft entfpringen follte, 
hat man Tugendhaft und Vernünftig identificirt. (E. 150.) 


7) Die Kardinaltugenden. (S. Kardinaltugenden.) 


8) Uebergang von der Tugend zur Astefe (©. As— 
fefe.) 


Tugendpflichten, ſ. unter Pflicht: Kritif des Gegenfages zwijchen 
Rechts- und QTugendpflichten. 
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Uebel. 


1) Bedeutung des Wortes. S. Böje.) 
2) Bofitivität des Uebels. 

Es giebt feine größere Abfurdität, als die der meiften metaphyſiſchen 
Syſteme, weldye das Uebel für etwas Negatives erklären, während es 
gerade das Pofitive, das ſich felbit fühlbar Machende iſt. Beſonders 
ſtarl ift Hierin Yeibnig, welcher in feiner Iheodicee die Sache durd) 
ein handgreifliches und erbärmliches Sophisma zu erhärten beftrebt ift. 
B. II, 312 fg.) 


3) Uebel und Schuld. (S. unter Gerechtigkeit: Die ewige 
Gerechtigkeit.) 


4) Widerftreit des Uebels gegen den Optimismus, 
Theismus und Pantheismus. (S. Optimismus, 
Theismus und Bantheismus.) 


5) Das Uebel, das Böfe und der Tod als das pun- 
ctum pruriens der Metaphyfif, 


Das Böfe, das Uebel und der Tod find es, welche das philoſophiſche 
Erftaunen qualificiren und erhöhen; nicht blos, daß die Welt vorhan- 
den, fondern noch mehr, daß fie eine jo trübfälige jei, ift das punctum 
pruriens der Metaphyfif, das Problem, welches die Menfchheit in 
eine Unruhe verfett, die fich weder durch Skepticismus, noch durch 
Kritieismus befhwichtigen läßt. (W. II, 190.) 


Ucbelwollen, ſ. unter Moralifch: Antimoralifche Triebfedern. 
Ueberlegenheit, ſ. Superiorität. 


Ueberlegung. 


Was die Leute gemeiniglich das Schickſal nennen, ſind meiſtens nur 
ihre eigenen dummen Streiche. Man kann daher nicht genugſam die 
ſchöne Stelle im Homer (Il. XXIII, 313 ff.) beherzigen, wo er die 
pentıs, d. 1. die Fuge Ueberlegung, empfiehlt. (PB. I, 505.) 


Mebernatürlich, ſ. Natürlid. 
Meberredungskunft, |. Rhetorik. 
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Ueberſetzungen. 


1) Worauf das Mangelhafte aller Ueberſetzungen be— 
ruht. 

Nicht für jedes Wort einer Sprache findet ſich in jeder andern das 
genaue Aequivalent, alſo ſind nicht ſämmtliche Begriffe, welche durch 
die Worte einer Sprache bezeichnet werden, genau dieſelben, welche die 
der andern ausdrücken; ſondern oft ſind es blos ähuliche und ver— 
wandte, jedoch durch irgend eine Modification verſchiedene Begriffe. 
Bisweilen fehlt in einer Sprache das Wort für einen Begriff, wäh— 
rend es ſich in den meiſten andern findet. Bisweilen auch drückt eine 
fremde Sprache einen Begriff mit einer Nüance aus, welche unſere eigene 
ihm nicht giebt. Auf dieſer Verſchiedenheit der Sprachen beruht das 
nothwendig Mangelhafte aller Ueberſetzungen. Faſt nie kann man 
irgend eine charakteriſtiſche, prägnante, bedeutſame Periode aus einer 
Sprache in die andere fo übertragen, daß fie genau und vollfommen 
diefelbe Wirfung thäte. Sogar in bloßer Profa wird die allerbefte 
Ueberfegung fi zum Original höchftens fo verhalten, wie zu einem 
gegebenen Muſikſtück defien Transpofition in eine andere Tonart. Da— 
her bleibt jede Ueberfegung todt und ihr Stil gezwungen, fteif, un— 
natürlich; oder aber fie wird frei, d. h. begnügt fich mit einem à peu 
pres, ift alfo falfh. ine Bibliothek von Weberfegungen gleicht einer 
Gemäldegallerie von Kopien. (P. Il, 601.) | 

2) Unüberfegbarfeit der Gedichte. 

Poefie ift ihrer Natur nach unüberſetzbar. (PB. II, 425.) Gedichte 
fann man nicht überfegen, ſondern blos umdichten, welches allezeit 
mißlich ift. CP. II, 603.) 

3) Werth der deutfchen Ueberjegungen der Schrift— 
fteller des Alterthums, 

Für griechische und Lateinifche Autoren find deutſche Ueberſetzungen 
gerade jo ein Surrogat, wie Cichorien für Kaffee, und zudem darf man 
auf ihre Nichtigkeit fi) durchaus nicht verlaffen. (P. II, 522. 602.) 

4) Gegen die ihren Autor berichtigenden und bearbei- 
tenden Ueberſetzungen. 

Zu den Männern in der Literatur, denen es mit nichts Ernſt ift, 
als mit ihrer werthen Perfon, die fie allein geltend machen wollen, 
gehören auch die Ueberfeger, welche ihren Autor zugleich berichtigen 
und bearbeiten, welches impertinent ift. Schreibe du felbft Bücher, 
welche des Ueberfegens werth find und laß Anderer Werke wie fie find, 
(®. II, 539.) 


Mebervölkerung, der Erde. 


Das Gefet der Sterblichkeit (vergl. Sterblichfeit) birgt dafür, 
daß die Zunahme der Benölferung nicht bis zu einer eigentlichen 
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Uebervölferung der Erde gehen könne, einem Uebel, deſſen Entjetlichkeit 
die Lebhaftefte Phantaſie ſich kaum auszumalen vermag. Nämlid dem 
erwähnten Geſetze zufolge wiirde, nachdem die Erde jo viel Menfchen 
erhalten hätte, als fie zu ernähren höchſtens fähig ift, die Fruchtbarkeit 
des Geſchlechts unterdeffen bis zu dem Grade abgenommen haben, daf 
fie fnapp ausreichte, die Sterbefälle zu erfegen, wonad alsdann jede 
zufällige Vermehrung diefer die Bevölkerung wieder unter das Mari: 
mum zurücbringen würde (P. II, 162 und 166.) 


Ueberwäaltigung, des Niedrigeren im der Natur durch das Höhere, 


f. Generatio aequivoca. 
Umgang. 


1) Berfhiedenes Verhalten des jich feines Werthes 
Bewußten und des Philifters im Umgang. 

Nichts macht im Umgang fo zuvorfommend gegen Andere, 
als das Bewußtfein eigenen Werthes; mit diefem fürchten wir nicht 
zurücgeftoßen zu werden; denn, wenn es gefchieht, fo empfinden wir 
dadurch Feine Kränfung, in der beruhigenden Gewißheit, daß nur die 
Eingefchränftheit des Zurücjtogenden daran Schuld ift. 

Der Philifter Hingegen, der ſich eigenes Werthes nicht bewußt ift, 
ift, wie aus dem Geſagten von jelbft folgt, circumfpect und politiid 
in feinen Avancen. (9. 453.) 


2) Mittel zum Ertragen der Menfhen im Umgang. 
(S. unter Geduld: Mittel zur Erlangung der Geduld.) 


3) Woraus Ueberlegenheit im Umgang erwächft. 

Die Menfchen gleichen darin den Kindern, daß fie unartig werden, 
wenn man fie verzieht; daher man gegen feinen zu nachgiebig und 
fiebreich fein darf. Beſonders den Gedanken, daß man ihrer benöthigt 
fei, können die Menfchen fchlechterdings nicht vertragen; Webermuth 
und Anmaßung wird fein unzertrennlicyes Gefolge. Bei Einigen ent- 
fteht er im gewiffen Grade ſchon dadurch, daß man fic mit ihnen 
abgiebt, etwa oft, oder auf eine vertrauliche Weife mit ihnen fpridt. 
Daher taugen fo Wenige zum irgend vertrauteren Umgang, und joll 
man fich befonders hüten, ſich nicht mit niedrigen Naturen gemein zu 
machen. Faßt nun aber gar Einer den Gedanfen, er fei mir viel 
nöthiger, als ich ihm; da ift es ihm fogleich, als hätte ich ihm etwas 
geftohlen. Ueberlegenheit im Umgang erwächft allein daraus, daf man 
den Andern in feiner Art umd Weiſe bedarf und dies fehen läft. 
Mer nicht achtet, wird geachtet, jagt ein feines italienifches Sprid)- 
wort. (P. 1, 479 fg.) 

4) Berhaltungsregel gegen Die, weldhe ung im Um— 
gang Unangenehmes oder Aergerliches erweijen. 


Hat Einer, mit dem wir in Umgang ftehen, uns etwas Unange 
nehmes, oder Aergerliches erzeigt; fo haben wir uns mr zu fragen, 
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ob er uns jo viel werth jei, dag wir das Nämlidye, aud) nod) etwas 
verftärft, ung nochmals und öfter wollen gefallen laffen, oder nicht. 
(Vergeben und Bergefjen heißt gemachte Foftbare Erfahrungen zum 
Tenfter hinaus werfen.) Im bejahenden Fall wird nicht viel dariiber 
zu jagen fein, weil das Reden wenig hilft; wir müſſen alfo die Sache, 
mit oder ohne Ermahnung, hingehen laſſen. Im verneinenden Falle 
hingegen haben wir jogleid) und auf immer mit ihm zu breden. 
Denn, da der Charakter incorrigibel ift, jo wird er, vorkommenden 
Falles, ganz das Selbe, oder das völlig Analoge, wieder thun. Daher 
auch ift, fi) mit einem Freunde, mit dem man gebrochen hatte, wieder 
auszuföhnen, eine Schwäche, die man zu büfßen hat. (P. I, 482 fg.) 


5) Nutzen der Höflichfeit und der Berfchwiegenheit 
im Umgang. (©. Höflichkeit und Verſchwiegenheit.) 


Unbefangenheit, f. unter Yebensalter: Gegenfag zwifchen Jugend 
und Alter. 


Unbegreiflichkeit. 


Die Begreiflichfeiten Liegen alle im Gebiete der VBorftellung; fie 
find die Verknüpfung einer Borftellung mit der andern. Die Unbe- 
greiflichkeiten treten ein, fobald man an das Gebiet des Willens 
ftößt, d. h. fobald der Wille unmittelbar in die Vorftellung eintritt. 
Organismus, Begetation, Kryftallifation, jede Naturkraft, — fie bleiben 
unbegreiflich, weil der Wille ſich hier unmittelbar fund macht. (H. 336. 
Vergl. Naturfraft.) 


Unbeftand, der Dinge. 


Man folte beftändig die Wirkung der Zeit und die Wandelbarkeit 
der Dinge vor Augen haben und daher bei Allem, was jet ftatt- 
findet, fofort das Gegentheil davon imaginiren, alfo im Glücke das 
Unglück, in der Freundfchaft die Feindſchaft, im ſchönen Wetter das 
ihlechte, in der Liebe den Haß, und fo aud) umgekehrt, fich lebhaft 
vergegenwärtigen. Das wilrde eine bleibende Duelle wahrer Welt: 
klugheit abgeben. Aber vielleicht ift zu feiner Erfenntniß die Erfahrung 
jo unerläßlich, wie zur richtigen Schätung des Unbeftandes und Wechjels 
der Dinge. Daß die Menjchen den einftweiligen Zuftand der Dinge, 
oder die Richtung ihres Yaufes, in der Negel für bleibend halten, 
kommt daher, daß fie die Wirkungen vor Augen haben, aber die Ur- 
ſachen nicht verftehen, diefe c8 jedoch find, welche den Keim der künftigen 
Beränderungen in fi tragen. (P. I, 500 fg.) 


Unbewußte, das. 


1) Gegenfaß des Bewuften und Unbewußten.. (S. unter 
Bewußtjein: Das Bewußte im Gegenfage zum Unbe— 
mußten.) 
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2) Das Unbewußte des Inſtinets. (©. Inftinct,) 


3) Das Unbewußte des Genies. (S. unter Genie: 
Inftinctartige Nothiwendigkeit des Wirkens des Geniet.) 


4) Das Unbewußte im Handeln. (S. unter Grund: 
ſätze: Unbewußte Grundfäge.) 


5) Das Unbewußte im Wiſſen. (S. unter Schließen, 
Schluß: Wirkung des Schluſſes.) 


6) Unbewußtes Wirken alles Aechten und Urſprüng— 
lichen. (S. Aecht.) 


7) Die unbewußte Weisheit im Lebenslauf des Ein: 
zelnen. (©. Lebenslauf.) 


Undank. 


Der böfe Charakter vertraut in der Noth nicht auf den Beiftand 
Anderer; ruft er ihn an, jo gejchieht e8 ohne Zuverficht; erlangt er 
ihn, jo empfängt er ihm ohne wahre Dankbarkeit, weil er ihn kaum 
anders, denn als Wirkung der Thorheit Anderer begreifen fann. Dem 
fein eigenes Wefen im fremden wieder zu erkennen, ift er felbft dann 
noch unfähig, nachdem es von dort aus fich durch unzweideutige 
Zeichen Fund gegeben hat. Hierauf beruht eigentlicd; das Empörende 
alles Undanfs. Diefe moralifche Iſolation, in der er fid) wefentlid 
und unausweichbar befindet, läßt ihm auch leicht in Verzweiflung ge: 
rathen. (E. 272.) 


Undeutlichkeit. 


1) Undeutlichfeit des gefammten Denkens der ſchlech— 
ten Köpfe. (©. unter Denfen: Qualität und Schnellig: 
feit des Denfens.) 


2) Undeutlichfeit der Darftellung. 
Undeutlichfeit der Darftellung entfpringt immer aus Undentlichkeit 
des eigenen Berftehens und Durchdenfens. (P. I, 11.) 
Undurchdringlichkeit. 


1) Die Undurchdringlichkeit als aprioriſche Eigen: 
haft der Materie. (S. unter Materie: Die reine 
Materie und ihre apriorifchen Beftimmungen.) 

2) Gegenfaß zwifchen der Undurhdringlichkeit umd 
den andern Wirkungsarten der Körper. 


Was man die Naumerfüllung oder die Undurchdringlichkeit nennt 
und als das wefentliche Merkmal des Körpers (d. i. des Materiellen) 
angiebt, ift blos diejenige Wirfungsart, weldhe allen Körpern ohne 
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Ausnahme zukommt, nämlich die mechaniſche. Dieſe Allgemeinheit, 
vermöge deren ſie zum Begriff eines Körpers gehört und aus dieſem 
Begriff a priori folgt, daher auch nicht weggedacht werden kann, ohne 
ihn ſelbſt aufzuheben, ift e8 allein, die jie vor andern Wirkungsarten, 
wie die eleftrifche, die chemifche, die leuchtende, die wärmende, aus— 
zeichnet. (W. I, 55 fg.) 


3) Zufammenhang der Undurddringlicdhfeit - und 
Schwere (©. Attractions- und Repulfionsfraft.) 


4) Die Undurhdringlidhfeit als Aeußerung einer 
pofitiven Kraft. 


Die Undurddringlichfeit ift nicht eine blos negative Eigenfchaft, 
jondern die Aeußerung einer pofitiven Kraft. (P. I, 81.) 


Mnendliche, das. 


1) Bedeutung des Gegenfages zwifhen dem Endlidhen 
und Unendlihen. (S. Endlid).) 


2) Was im richtig gefaßten Begriff des Unendlihen 
liegt. 

Es iſt ſchon Lehre des Ariftoteles, daß ein Unendliches nie actu, 
d. h. wirklich und gegeben fein könne, fondern blos potentia. Das 
Unendlihe, forwohl der Welt im Naum, als in der Zeit und in der 
Teilung, ift nach ihm nie vor dem Negreffus, oder Progrefius, 
jondern im demſelben. Diefe Wahrheit liegt ſchon im richtig gefaßten 
Degriff des Unendlichen. Man mißverfteht fich alfo felbft, wenn man 
dad Unendliche, welcher Art es auch fei, als ein objectiv Vorhandenes 
und Fertiges, und unabhängig vom Regreſſus zu denfen vermeint, 
(W. I, 593.) 


Unergründliche, das. 


Wenn wir irgend ein Naturwefen, z. B. ein Thier, in feinem Da— 
jein, Leben und Wirken anfchauen und betrachten; fo fteht es troß 
Allen, was Zoologie und Zootomie dariiber Iehren, als ein uner— 
grümdliches Geheimnig vor uns. Aber follte denn die Natur aus 
bloßer Verſtocktheit ewig dor unferer Frage verftummen? It fie nicht, 
wie alles Große, offen, mittheilend und ſogar naiv? Kann daher ihre 
Antwort je aus einem andern Grunde fehlen, als weil die Frage ver- 
fehlt war, von falfchen Vorausfegungen ausgieng, oder gar einen 
Widerſpruch beherbergte? Denn, läßt es ſich wohl denfen, daß es 
einen Zufammenhang von Gründen und Folgen da geben fann, wo er 
ewig und wefentlich unentdedt bleiben muß? — Gewiß, das Alles 
nicht. Sondern das Unergründliche ift e8 darum, weil wir nad) 
Gründen und Folgen forfchen auf einem Gebiete, dem diefe Form 
fremd ift, und wir alfo der Kette der Gründe und Folgen auf einer 
ganz faljchen Fährte nachgehen, Wir fuchen nämlid) das innere Wefen 
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der Natur, welches aus jeder Erfcheinung uns entgegentritt, am Leit- 
faden des Satzes vom Grunde zu erreicdhen; — während doch dieſer 
die bloße Form ift, mit der unfer Imtellect die Erfcheinung, d. i. die 
Dberfläche der Dinge, auffaßt; wir aber wollen damit über die Er- 
ſcheinung hinaus, innerhalb deren er dod) allein brauchbar und aus— 
reihend ift. (P. II, 100fg. Pergl. unter Ding an ſich: Auf 
welchen Wege allein zur Erfenntniß des Dinges an fich zu ges 
langen: ift.) 


Unfähigkeit, intellectuelle, ſ. Schledtigfeit. 
Ungemein, ſ. Gemein. 
Ungleichheit, der Menfchen, ſ. Verſchiedenheit. 
Unglück. Unglücksfälle. 

1) Allgemeinheit des Unglücks. 


Jedes einzelne Unglück erjcheint zwar als eine Ausnahme; aber das 
Unglück überhaupt ift die Kegel. (P. II, 312.) 


2) Berfchiedenes Berhalten des Eufolos und Dys- 
folos bei Unglüdsfällen. (©. Eufolos und Dys- 
kolos.) 


3) Verſchiedene Wirkung der Unglücksfälle auf den 
Vorbereiteten und auf den Unvorbereiteten. 


Daß ein Unglücksfall uns weniger ſchwer zu tragen fällt, wenn 
wir zum Voraus ihn als möglich betrachtet und uns darauf ge— 
faßt gemacht haben, mag hauptſächlich daher kommen, daß wenn wir 
den Fall vorher als eine bloße Möglichkeit überdenken, wir die Aus— 
dehnung des Unglücks deutlich. überſehen und fo es wenigſtens als ein 
endliches und überſchaubares erkennen, in Folge wovon es bei ſeinem 
wirklichen Eintritt doch mit nicht mehr als ſeiner wahren Schwere 
wirken kann. Werden wir hingegen unvorbereitet getroffen, ſo kann 
der erſchrockene Geiſt im erſten Augenblick die Größe des Unglücks 
nicht genau ermeſſen und er ſtellt es ſich daher leicht viel größer dar, 
als es wirklich iſt. Auf gleiche Art läßt Dunkelheit und Ungewißheit 
jede Gefahr größer erſcheinen. Dazu kommt noch, daß wir für das 
als möglich anticipirte Unglück zugleich auch die Troftgriinde und Ab— 
hülfen überdacht, oder wenigſtens uns an die Vorſtellung deſſelben ge— 
wöhnt haben. (P. J, 504.) 

4) Was zum gelaſſenen Ertragen der Unglückfälle 
am beſten befähigt. 

Nichts wird uns zum gelaſſenen Ertragen der uns treffenden Un— 
glücksfälle beſſer befähigen, als die Ueberzeugung von der Wahrheit, 
daß Alles, was geſchieht, vom Größten bis zum Kleinſten, noth— 


Univerfitätsphifofophie 409 


wendig geichieht. Denn in das unvermeidlich Nothwendige weiß der 
Menſch fic bald zu finden. (P. I, 504g. W.I, 361. €. 61 fg.) 


5) Erprobung der Freunde im Unglüd. (S. unter 
Freundſchaft: Erprobung des Freundes.) 


6) Verföhnung des Neides durd das Unglüd. 


Das beim Umfchlag des Glückes mehr, al8 das Unglück felbft, ge— 
fürdhtete Brohloden der Neider, das Hohngelächter der Schadenfreude, 
bleibt meiſtens aus; der Neid ift verföhnt, er ift mit feiner Urſache 
verihwunden, und das jeßt an feine Stelle tretende Mitleid gebiert 
die Menfchenliebe. Dft haben die Neider und Feinde eines Glücklichen 
bei feinem Sturz fi) in jchonende, tröftende und helfende Freunde 
verwandelt. (E. 237 fg.) 


7) Das Ehrfurdt Einflößende großen Unglüds. (©. 
unter Leiden: Läuternde Kraft und Chrwirdigfeit des 
Leidens.) 


8) Regel zur Vermeidung des Unglücks. 


Um nicht ſehr unglücklich zu werden, iſt das ſicherſte Mittel, daß 
man nicht verlange ſehr glücklich zu ſein. Demnach iſt es gerathen, 
ſeine Anſprüche auf Genuß, Beſitz, Rang, Ehre u. ſ. w. auf ein ganz 
Mäßiges herabzuſetzen; weil gerade das Streben und Ringen nach 
Glück, Glanz und Genuß es iſt, was die großen Unglücksfälle herbei— 
zieht. (P. I, 434 fg.) 

Univerfitätsphilofophie. 
1) Uebergewicht des Nahtheils über den Nugen der 
KRathederphilojophie. 

Zwar ift das Pehren der Philofophie auf LUniverfitäten ihr auf 
mancherlei Weife erſprießlich. Sie erhält damit eine öffentliche Eriftenz 
und ihre Standarte ift aufgepflanzt vor den Augen dev Menfchen. 
Ferner wird mancher junge und fühige Kopf mit ihr bekannt gemacht 
und zu ihrem Studium auferwedt. Aber diefer Nuten der Katheder- 
philofophie wird von den Nachtheil überwogen, den die Philojophie 
als Profejfion der Philofophie als freier Wahrheitsforfchung, oder die 
Philofopgie im Auftrage der Negierung der PVhilofophie im Auftrage 
der Natur und Menjchheit bringt. (P. I, 152 ff.) 

Mit der Univerfitätsphilofophie ift e8 im der Regel blos Spiegel: 
fechterei; der wirkliche Zwed derfelben ift, den Studenten im tiefjten 
Grunde ihres Denkens diejenige Geiftesrichtung zu geben, weldje das 
die Profeſſuren beſetzende Miniſterium ſeinen Abſichten angemeſſen hält. 
Daran mag dieſes im ſtaatsmänniſchen Sinn auch ganz Recht haben; 
nur folgt daraus, daß ſolche Kathederphiloſophie ein nervis alienis 
mobile lignum ft und nicht für ernftliche, jondern nur für Spaaf- 
philofophie gelten fan. (W. II, 180. P. I, 151 ff. 209.) 
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2) Gegenſatz zwiſchen den Philoſophieprofeſſoren und 
den wirklichen Philoſophen. 


Der eigentliche Ernſt der Philoſophieprofeſſoren liegt darin, mit 
Ehren ein redliches Auskommen für ſich nebſt Weib und Kind zu er— 
werben, auch ein gewiſſes Anſehen vor den Leuten zu genießen; hingegen 
wird das tiefbewegte Gemüth eines wirklichen Philoſophen, deſſen ganzer 
und großer Ernſt im Aufſuchen eines Schlüſſels zu unſerm fo räthſel— 
haften, wie mißlichen Dafein liegt, von ihnen zu den mythologiſchen 
Weſen gezählt. Denn daß e8 mit der Philofophie fo recht eigent- 
licher, bitterer Ernſt fein könne, läßt wohl in der Regel fein Menid 
fi) weniger träumen, al® ein Docent derfelben. Daher gehört es zu 
den feltenften Fällen, daß ein wirklicher Philofoph zugleich ein Docent 
der Philofophie gewejen wäre. (P. I, 153 fg.) 

Die Leute, die von der Philofophie leben wollen, werden höchſt 
jelten eben Die fein, welche eigentlich für fie leben, bisweilen aber 
fogar Die, welche verftedterweife gegen fie machiniren. (P. I, 195.) 
Die Philofophie kann nur gedeihen, wenn fie aufhört, ein Gewerbe zu 
jein; die Erhabenheit ihres Strebens verträgt fih nicht damit. (PB. 1, 
169. 210. W. I, Vorrede XIX; I, 179. N. Borrede X fg.) 

Um eigentlich zu philofophiren, muß der Geift feine Zwecke verfolgen 
und alfo nicht vom Willen gelenft werden, fondern ſich ungetheilt der 
Belehrung hingeben, welche die anfchauliche Welt und das eigene Be— 
wußtjein ihm ertheilt. Philofophieprofefforen Hingegen find auf ihren 
perjönlichen Nuten und was dahin führt bedacht; da liegt ihr Ernſt. 
Darum fehen fie fo viele deutliche Dinge gar nicht, ja kommen nicht 
ein einziges Mal auch nur über die Probleme der Philofophie zur 
Befinnung. (PB. II, 4 fg.) 

Man nehme irgend einen wirklichen Philofophen zur Hand, gleich— 
viel aus welcher Zeit, aus weldyem Lande, fei e8 Plato oder Ariftoteles, 
Gartefins oder Hume, Malebranche oder Locke, Spinoza oder Kant, — 
immer begegnet man einem fchönen und gedanfenreichen Geiſte, der 
Erkenntniß hat und Erfenntniß wirkt, befonders aber ftetS redlich be- 
müht ift, fich mitzutheilen; daher er dem empfänglichen Leſer bei jeder 
Zeile die Mühe des Lejens unmittelbar vergilt. Was dagegen die 
Schreiberei unferer Philofophafter jo gedanfenarnm und dadurch marternd 
langweilig macht, ift zwar im letten Grunde die Armuth ihres Geiftes, 
zunächft aber Diefes, daß ihr Vortrag fich durchgängig in höchſt ab— 
ftracten, allgemeinen und überaus weiten Begriffen bewegt, daher aud) 
meiftens nur in unbeftimmten, jchwanfenden, verblajenen Ausdrüden 
einherjchreitet. (PB. I, 176 fg.) 

3) Gegen die Anmaßung der Univerfitäten, in Saden 
der Philofophie das große Wort zu führen. 


Die Univerfitäten find offenbar der Heerd alles jenes Spiels, 
welches die Abficht mit der Philofophie treibt. Nur mittelft ihrer 
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fonnten Kants Epoche machende Leiſtungen verdrängt werden durch die 
MWindbeuteleien eines Fichte und ihm Aechnlicher. Dies hätte nimmer- 
mehr gejchehen fünnen vor einem eigentlich philofophifchen Publikum, 
d. h. einem die Philofophie ihrer felbft wegen fuchenden, aus wirklich 
denkenden Köpfen beftehenden Publikum. Nur mittelft der Untverfitäten, 
vor einem aus gläubigen Studenten beftehenden Publikum, ift der ganze 
philofophifche Skandal der letzten 50 Yahre möglich gewefen. Der 
Grundirrthum hiebei liegt nämlich darin, daß die Univerfitäten aud) 
in Sachen der Philofophie das große Wort und die entjcheidende 
Stimme fid) anmaßen, welche allenfalls den drei obern Facultäten zu= 
fommt. Daß jedoch im der Philofophie, als einer Wiffenfchaft, die 
erft gefunden werden fol, die Sache ſich anders verhält, wird über: 
fehen; wie auch, daß bei Beſetzung philofophiicher Lehrftühle nicht, wie 
bei andern, allein die Fähigkeiten, fondern noch mehr die Geftnnungen 
des Kandidaten in Betracht kommen. 

Deffentliche Lehrftühle gebühren allein den bereits geſchaffenen, 
wirklich vorhandenen Wiſſenſchaften, welche man daher eben nur gelernt 
zu haben braucht, um fie lehren zu fünnen. Aber eine Wiffenjchaft, 
die noch gar nicht eriftirt, die ihr.Ziel noch nicht erreicht Hat, nicht 
einmal ihren Weg ficher kennt, ja deren Möglichkeit noch beftritten 
wird, eine folche Wiffenfchaft durch Profefjoren Ichven zu laſſen iſt 
eigentlich abjurd. (P. I, 193—195.) 


4) Empfehlung der Einfchränfung des philofophifchen 
Unterrichts auf Univerjitäten. 


Sieht man von den Staatszweden ab und faßt blos das Intereſſe 
der Philofophie in’8 Auge, fo muß man wiünfchen, daß aller Unter: 
viht in derfelben auf Univerfitäten ftreng befchränft werde auf den 
Vortrag der Logik, als einer abgejchloffenen und ftreng beweisbaren 
Wiffenfchaft, und auf eine ganz succinete borzutragende und durchaus 
in Einem Semefter von Thales bis Kant zu abfolvirende Geſchichte 
dev Philofophie, damit fie im Folge ihrer Kürze und Weberfichtlichkeit 
den eigenen Anfichten des Herrn Profeffors möglichjt wenig Spielraum 
geftatte und blos als Yeitfaden zum künftigen eigenen Studium auf 
trete. (P. I, 210 fg.) 


Mnorganifche, das, 


1) Segenfaß zwifhen dem Unorganifchen und dem 
Drganifhen. (S. unter Leben: Weſen des Lebens und 
Segenfa des Lebenden gegen das Leblofe.) 


2) Art der Urfahen, welche die Veränderungen der 
unorganifchen Körper bewirken. (©. unter Urfade: 
Die drei Formen der Urſächlichkeit.) 
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3) Warum in der unorganifhen Natur die Endur: 
fahen zuriidtreten. (©. unter Teleologie: Gegenſatz 
zwifchen der organifchen und unorganifchen Natur in Hinficht 
auf die Erflärung durch Endurfachen.) 


4) Aeſthetiſche Wirfung der unorganifhen Natur. 
(S. unter Natur: Wefthetifche Wirkung der Natur.) 


Unrecht. 


1) Begriff des Unrechts im Gegenſatze zu dem Be— 
griff des Rechts. (S. unter Recht: Negativität des 
Begriffs des Rechts.) 


2) Beſondere Rubriken des Unrechts. 


Das Unrecht drückt ſich in concreto am vollendetſten und hand— 
greiflichften aus im Kannibalismus. Nächſt dieſem im Morde. 
Als dem Weſen nach mit dem Morde gleichartig und nur im Grade 
von ihm verſchieden iſt die abſichtliche Verſtümmelung, oder 
bloße Verletzung des fremden Leibes anzuſehen, ja jeder Schlag. — 
Terner ftellt das Unrecht fi) dar in der Unterjohung des andern 
Individuums, im Zwange defjelben zur Sflaverei; endlich im An: 
griff des fremden Eigenthums, welder, fofern diefes als Frucht 
feiner Arbeit betrachtet wird, mit jener im Wefentlichen gleichartig ift 
und fich zu ihr verhält, wie die bloße Verlegung zum Mord. (WI, 
395 fg. 9. 377.) 

Unter eine diefer fünf Rubriken wird ſich wohl jedes Unrecht bringen 
laſſen; doc, kann es oft gemifchter Art fein und unter mehrere Ru— 
brifen zugleich gehören. Die zulegt genannte Rubrif, Angriff des 
Eigenthums, begreift die mannigfaltigften Fälle: Betrug, Vertrags: 
bruch u. |. w. 

Als eine befondere, fechite Rubrik des Unrechts könnte man die 
Berlegung der aus den Serualverhältuiffen hervorgehenden Ber 
bindlichfeiten anfehen. (9. 377. Bergl. Geſchlechtsverhältniß.) 


3) Arten der Ausitbung des Unrechts. 


Die Ausübung des Unrechts gejchieht entweder durd) Gewalt, oder 
duch Lift. (W. I, 398. Bergl. Gewalt und Lift.) 


4) Grade des Unrechts. 


Bei jeder ungerechten Handlung ift das Unredit der Qualität 
nad) das felbe, nämlich Berlegung eines Andern, es fei am feiner 
Perfon, feiner Freiheit, feinem Eigentum, feiner Ehre. Aber der 
Quantität nad) kann es fehr verfchieden fein. Diefe Verfchiedenheit 
der Größe des Unrehts fcheint von den Moraliften noch nicht 
gehörig unterfucht zu fein, wird jedoch im wirklichen Leben überall 
anerfannt, indem die Größe des Tadels, den man darüber ergehen 
läßt, ihr entspricht. Wer 3. B. dem Hungertode nahe ein Brot ftichlt, 
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begeht ein Unrecht; aber wie klein iſt ſeine Ungerechtigkeit gegen die 
eines Reichen, der auf irgend eine Weiſe einen Armen um ſein Eigen— 
thum bringt. (E. 219 fg. — Ueber den Maßſtab für die Größe des 
Unrechts ſ. unter Gerechtigkeit: Grade der Gerechtigkeit.) 


5) Die Schutzanſtalt gegen das Unrecht, der Staat. 
(S. Staat md Staatskunſt.) 


Unrecytlichkeit. 


Die Unrehtlichkeit liegt tief im menſchlichen Weſen. Daher wird 
es der Staatsfunft nicht gelingen, das Unrecht gänzlid) aus dem 
Gemeinwesen zu verbannen; fondern e8 wird immer fchon viel fein, 
wenn fie ihre Aufgabe fo weit Löft, dar möglichft wenig Unrecht 
im Gemeinweſen übrig bleibt. (P. II, 267.) 


Unfchlüffigkeit. 


Die Unjchlüffigfeit, als bei welcher durd) den Widerftreit dev Motive, 
die der Intellect dem Willen vorhält, diefer in Stillftand geräth, aljo 
gehemmt ift, Jcheint eine Störung des Willens durd) den Intellect 
und folglich ein Gegenbeweis gegen den Primat des Willens über den 
Intellect zu fein. Allein bei näherer Betrachtung wird es fehr deut- 
ih), daß die Urfache diefer Hemmung nicht in der Thätigfeit des 
Intellects als folcher Liegt, jonderu ganz allein in den durch diefelbe 
vermittelten äußern Gegenftänden, al® welche diefes Mal zu dem 
hier beteiligten Willen gerade in dem Verhältniß ftehen, daß fie ihn 
nach verfchiedenen Richtungen mit ziemlic, gleicher Stärke ziehen; 
diefe eigentliche Urfache wirkt blos durch den Intellect, als das 
Medium der Motive, hindurch. Unentjchloffenheit als Charafterzug ift 
eben jo jehr durch Eigenschaften des Willens, als des Intellects be- 
dinge. Aeußerſt befchränften Köpfen ift fie freilich nicht eigen, 
(W. II, 246 fg.) 


Unſchuld. 
1) Die Unſchuld der Pflanze. 


Die Unſchuld der Pflanze beruht auf ihrer Erkenntnißloſigkeit; nicht 
im Wollen, ſondern im Wollen mit Erlenntniß liegt die Schuld. 
(W. I, 186.) 

2) Der Stand der Unfhuld im goldenen Zeitalter. 

Die Unſchuld ift wejentlich dumm. Died daher, weil der Zwed 
des Lebens der ift, daß wir unfern eigenen böfen Willen erfennen, daß 
er Object für ung werde und wir demnach im Sunerften uns befehren. 
Unfer Leib ift fchon der Dbject gewordene Wille, und die Thaten, die 
wir feinetivegen vollbringen, zeigen und das Böfe diefes Willens. Im 
Stande der Unfchuld, wo aus Mangel an Berfuchung das Böſe 
unterbfeibt, ift daher der Menſch gleichjam nur der Apparat zum 
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Teben, und Das, wozu diefer Apparat da ift, bleibt nod; aus. Der 
Charakter diefes leeren Dafeins iſt Nüchternheit, Dummheit. Ein 
goldenes Zeitalter der Unfhuld, im Schlaraffenland, ift daher fade 
und aud) eben nicht ehrwürdig. Der erfte Verbrecher, der erfte Mörder, 
Kain, der die Schuld und durch fie erſt in der Neue die Tugend und 
jomit die Bedentung des Lebens erfannt hat, ift eine tragifche Figur, 
bedeutender und ehrwirdiger, ald alle die unfchuldigen Scylaraffen. 
(M. 736.) 


3) Die Unschuld des AltertHums, 


Daß das Alterthum mit fo viel Unſchuld befleidet vor uns fteht, 
ift doc) blos, weil es das Chriſtenthum nicht kannte. (H. 384. 
Bergl. die Alten.) 


Unfterblichkeit, f. Unzerftörbarfeit. 
Unvernünftig, ſ. Vernunft. Vernünftig. 


Unverfchämtheit. 

Zum Symbol der Unverfchämtheit und Dummöreiftigfeit follte man 
die Fliege nehmen. Denn während alle Thiere den Menjchen über 
Alles fcheuen und ſchon von ferne vor ihm fliehen, ſetzt fie fich ihm 
auf die Nafe. (PB. II, 684.) 


Unverftand. 
1) Wefen des Unverftandes, 


Unverftand ift Mangel an Einficht gemäß den Geſetz der Kaufalität. 
(W. I, 613. Bergl. Berftand.) 


2) Bereinbarfeit des Unverftandes mit Vernunft. 


Vernunft kann ſich jehr wohl mit Unverftand vereinigen. Dies ift 
der Fall, wenn eine dumme Maxime gewählt, aber mit Confequenz 
durchgeführt wird. Hieher gehören alle Gelübde, deren Urfprung 
Mangel an Einficht gemäß dem Geje der Caufalität, d. h. Unver— 
ftand ift; nichts defto weniger ift es vernünftig fie zu erfüllen, wenn 
man einmal von fo befchränftem Berftande ift, fie zur geloben. (W. 1, 
612 fg.) 
Unzerftörbarkeit, unfers Wefens an fi) durch den Tod. 

1) VBerhältniß des Todes zu unferm Wesen an jid. 
(5. Tod.) 

2) Grundbedingung der Unzerftörbarfeit unfers We— 
fens an fid) durch den Tod, 


Unzerftörbarfeit unfer8 wahren Weſens durch den Tod kann ohne 
Ajeität deffelben nicht ermftlich gedacht werden, wie auch ſchwerlich 
ohne fundamentale Sonderung des Willens vom Intelleet. (N. 142.) 
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Aſeität ift die Bedingung, wie der Zurechnungsfähigfeit, jo auch der 
Unfterblichfeit. (PB. I, 137. Bergl. Afjeität.) Der Theismus ift 
daher mit dem Ulnfterblichfeitsglauben unvereinbar. (Bergl. unter 
Gott: Gegenbeweife gegen das Dafein Gottes.) 


3) Ein Hinderniß der Erfenntniß der Unzerftörbarfeit 
unfers Weſens durch den Tod. 


Von der Unzerſtörbarkeit unſers wahren Weſens durch "den Tod 
werden wir fo lange falfche Begriffe haben, als wir uns nicht ent- 
ichliegen, fie zuvörderft an den Thieren zu ftudiren, fondern eine aparte 
Art derfelben, unter dem prahlerifchen Namen der Unfterblichfeit, ung 
allein anmafßen. Diefe Anmaßung aber und die Bejchränftheit der 
Anfiht, aus der fie hervorgeht, ift e8 ganz allein, weswegen die 
meiften Menſchen fic jo hartnädig dagegen fträuben, die am Tage 
liegende Wahrheit anzuerkennen, daß wir, dem Wefentlichen nad) und 
in der Hauptfache, das Selbe find wie die Thiere; ja, daß fie vor 
jeder Andeutung unferer Verwandtſchaft mit diefen zurückbeben. Diefe 
Verleugnung der Wahrheit aber ift es, welche mehr als alles Andere 
ihnen den Weg verfperrt zur wirklichen Erkenntniß der Unzerftörbarfeit 
unjers Weſens. (W. II, 549 fg.) 


4) Zujammenfallen des Berftändniffes der Unzer: 
ftörbarfeit unjers Wejens durch den Tod mit dem 
der Identität des Mafrofosmos und Mifrofosmos, 


Im Grunde find wir mit der Welt viel mehr Eins, al8 wir ges 
wöhnlich denfen; ihr inneres Weſen ift unfer Wille, ihre Erſcheinung 
ift unfere Borftellung. Wer diefes Einsfein fich zum deutlichen Be— 
wußtfein bringen könnte, dem würde der Unterſchied zwifchen der 
Fortdauer »der Außenwelt, nachdem er geftorben, und feiner eigenen 
Fortdauer nach dem Tode verjchwinden; Beides wiirde ſich ihm als 
Eines und Daſſelbe darftellen, ja, er würde über den Wahn lachen, 
der fie trennen könnte. Denn das Verſtändniß der Unzerftörbarfeit 
unfers Wefens füllt mit dem der Identität des Makrokosmos und 
Mikrofosmos zufammen. (W. IL, 554.) 


5) Die gründlidhfte Antwort auf die Frage nad) der 
Fortdauer. 


Die gründlichfte Antwort auf die Frage nad) der Yortdauer des 
Individuums nad) dem Tode Liegt in Kants großer Lehre von der 
Ydealität der Zeit. Anfangen, Enden und Fortdauern find Be— 
griffe, welche ihre Bedeutung einzig und allein von der Zeit entlehnen 
und folglich nur unter Vorausfegung diefer gelten. Allein die Zeit 
hat fein abjolutes Dafein, ift nicht die Art und Weile des Seins an 
fi) der Dinge, fondern blo8 die Form unferer Erfenntniß von 
unferm und aller Dinge Dafein und Weſen, welche eben dadurd) fehr 
unvollfommen und auf bloße Erfcheinungen befchränft ift. In Hinficht 
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auf diefe allein alfo finden die Begriffe von Aufhören und Fortdauern 
Anwendung, nicht in Hinficht auf das in ihnen ſich Darftellende, das 
Weſen an fic) der Dinge, auf welches angewandt jene Begriffe daher 
feinen Sinn mehr haben. (W. II, 562 fg. P. UI, 286.) 

Da nun dem Weſen an ſich de8 Menfchen wegen der demfelben 
anhängenden Elimination der Zeitbegriffe feine Fortdauer beizulegen 
ft, dafjelbe aber doc) unzerftörbar ift, fo werden wir hier auf den 
Begriff einer Unzerftörbarkeit, die jedoch Feine Fortdauer ift, geleitet. 
Diefer Begriff nun ift ein jolcher, der auf dem Wege der Abftraction 
gewonnen, fid) auch allenfalls in abstracto denfen läßt, jedoch durd) 
feine Anſchauung belegt, mithin nicht eigentlich deutlich werden kann. 
(®. 11, 563. 8. II, 286. 296.) 


Unzufriedenheit. 


Unfere beftändige Unzufriedenheit hat großen Theil® ihren Grund 
darin, daß ſchon der Selbfterhaltuungstrieb, übergehend in Selbſtſucht, 
und die Marime zur Pflicht macht, ftets Acht zu haben auf Das, 
was uns abgeht, um danach fiir deſſen Herbeifchaffung - zu forgen. 
Daher find wir ſtets bedacht aufzufinden, was ung fehlt; was mir 
aber befigen, läßt jene Marime uns überſehen. Diejelbe zerftört daher 
unfere Zufriedenheit. (9. 446.) 

Die Gränze unferer vernünftigen Wünfche hinſichtlich des Beſitzes 
zu beſtimmen iſt ſchwierig, wo nicht unmöglich. Denn die Zufrieden— 
heit eines Jeden in dieſer Hinſicht beruht nicht auf einer abſoluten, 
ſondern auf einer blos relativen Größe, nämlich auf dem Verhältniß 
zwiſchen ſeinen Anſprüchen und ſeinem Beſitz. Die Quelle unſerer 
Unzufriedenheit liegt in unſern ſtets erneuerten Verſuchen, den Factor 
der Anſprüche in die Höhe zu ſchieben, bei der Unbeweglichkeit des 
andern Factors, der es verhindert. (P. I, 365 fg.) j 
Urſache. Urſächlichkeit. 

1) Das Geſetz der Urſächlichkeit und das Gebiet ſeiner 
Gültigkeit. (S. unter Grund: Satz vom Grunde des 
Werdens.) 

2) Apriorität des Cauſalitätsgeſetzes. 

Die Bedingtheit der Anſchauung durch die Anwendung des Cauſali— 
tätsgeſetzes (vergl. unter Anſchauung: Intellectualität der Anſchauung) 
beweiſt, daß Zeit, Raum und Cauſalität weder durch das Geſicht, 
noch durch das Getaſt, ſondern überhaupt nicht von außen in uns 
fommen, vielmehr einen innern, daher nicht empiriſchen, ſondern in⸗ 
tellectuellen Urſprung haben. (©. 8. 21.) Wirklich liegt in ber 
Nothwendigkeit eines von der, empiriſch allein gegebenen Sites 
empfindung zur Urſache derfelben zu machenden Ueberganges, damit 
ed zur Anfchauung der Außenwelt Fomme, der einzige ächte Beweis— 
grund davon, daß das Geſetz der Sanfalität vor aller Erfahrung 
uns bewußt if. (W. II, 42 fg.) 
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Die Apriorität des Caufalitätsgefeges wird jeden Augenblid durch 
die umerfchütterliche Gewißheit beftätigt, mit der Jeder in allen Füllen 
von der Erfahrung erwartet, daß fie diefem Gejege gemäß ausfalle, 
d. h. durch die Apodikticität, die wir felbigem beilegen, die fich von 
jeder andern auf Induction gegründeten Gewißheit, 3. B. der empiriſch 
erfannter Naturgejege, dadurch unterfcheidet, daß es uns fogar zu 
denken unmöglich ift, daß diefes Geſetz irgendwo in der Erfahrungs: 
welt eine Ausnahme leide. Wir fünnen uns 3. B. denfen, daß das 
Geſetz der Gravitation ein Mal aufhörte zu wirken, nicht aber, daß 
dieſes ohne eine Urfache geihähe. (G. 89 fg.) 

3) Zwei ECorollarien des Cauſalitätsgeſetzes. 
Aus dem Geſetze der Caufalität ergeben ſich zwei wichtige Corol— 


larien, nämlid) da8 Gejeß der Trägheit und das der Beharr- 
lihfeit der Subftanz. (Bergl. Trägheit und Subftanz.) 


4) Unterschied zwifchen Urſache und Kraft. (S. Kraft.) 


5) Unterfhied zwifchen der ganzen Urfahe und den 
einzelnen urfählihen Momenten. 


Daß, wenn ein Zuftand, um Bedingung zum Eintritt eines neuen 
zu fein, alle Beſtimmungen bis auf eine enthält, man diefe eine, 
wenn fie zuleßt noch Hinzutritt, die Urſache xar etoym» nennt, ift 
zwar infofern richtig, als man ſich dabei an die fette, hier allerdings 
entjcheidende Veränderung hält; davon abgefehen aber hat, für die 
Feſtſtellung der urſächlichen Berbindung der Dinge im Allgemeineı, 
eine Beftimmung des canjalen Zuftandes dadurch), daß fie die leßte 
it, die hinzutritt, dor den übrigen nichts voraus. Nur der ganze, 
den Eintritt des folgenden herbeiführende Zuftand ift al8 die Urfache 
anzufehen. Die verſchiedenen einzelnen Beftimmungen aber, welche erft 
zuſammengenommen die Urſache completiren und ausmachen, kann man 
die urfächlichen Momente, oder aucd, die Bedingungen nennen und 
demnach die Urfache in folche zerlegen. (©. 35.) 


6) Zeitverhältnig zwiſchen Urſache und Wirkung. 

Zum weſentlichen Charakter der Urfache gehört es, daf fie allemal 
der Wirfung der Zeit nach vorhergehe, und nur daran wird urfprüng- 
[ih erkannt, welcher von zwei durch den Cauſalnexus verbundenen Zu— 
ſtänden Urſache und welcher Wirfung fei. Umgefehrt giebt es Fälle, 
wo und aus früherer Erfahrung der Cauſalnexus bekannt ift, die 
Suceeffion der Zuftände aber fo fchnell erfolgt, daß fie fich unferer 
Wahrnehmung entzieht; dann fchliefen wir mit völliger Sicherheit von 
der Saufalität auf die Succeffion, 3. B. daß die Entzündung des 
Pulver8 der Erplofion vorhergeht. (G. 42. 151 fg. W. II, 44 fg.) 


7) Die drei Formen der Urſächlichkeit. 


Die Caufalität tritt in der Natur unter drei verfchiedenen Formen 
auf: als Urfahe im engften Sinne, als Reiz, und ale Motiv. 


Schopenhauer-Lexikon. 11. 7 
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Auf diefer Verjchiedenheit beruht der wahre und wejentliche Unterfchied 
zwifchen unorganifchem Körper, Pflanze und Thier. 

Die Urfache im engften Sinne ift die, nach welder ausſchließlich 
die Veränderungen im unorganifchen Reiche erfolgen, alfo diejenigen 
MWirfungen, welche das Thema der Mecjanif, der Phyfif und der 
Chemie find. Bon ihr allein gilt das dritte Newtoniſche Grundgeſetz: 
„Wirkung und Gegenwirfung find einander gleich.“ Ferner ift nur 
bei diefer Form der Caufalität der Grad der Wirfung dem Grade 
der Urſache ftetS genau angemefjen, jo daß aus diefer jene ſich be— 
rechnen läßt und umgekehrt. 

Die zweite Form der Kaufalität ift der Reiz; fie beherrfcht das 
organische Leben als folches, alfo das der Pflanzen, und den vegeta= 
tiven, daher bewußtlojen Theil des thierifchen Lebens. (Ueber den 
Gegenſatz zwifchen dem organischen und animalifchen Yeben vergl. 
Leben.) Sie charakterifirt ſich durch Abweſenheit der Merkmale der 
erften Form. Alſo find hier Wirkung und Gegenwirkung einander 
nicht glei, und keineswegs folgt die Intenfität der Wirkung durd) 
alle Grade der Intenfität der Urfache. 

Die dritte Form der Caufalität ift das Motiv; fie leitet das 
eigentlich animalifche Leben, alfo das Thun, d. h. die äußeren, mit 
Bewußtfein gefchehenden Actionen aller thierifchen Wefen. (Ueber das 
Medium der Motive ſ. unter Bewußtfein: Urjprung und Zweck dee 
Bewußtſeins.) Die Wirkung eines Motivs ift von der eines Reizes 
augenfällig verjchieden; die Einwirfung deffelben nämlich kann jehr 
furz, ja fie braucht nur momentan zu fein; denm ihre Wirkfamfeit hat 
nicht, wie die des Reizes, irgend ein Verhältniß zu ihrer Dauer, zu 
Nähe des Gegenftandes u. dgl. m., fondern das Motiv braucht nur 
wahrgenommen zu fein, um zu wirken, mährend der Neiz ftets des 
Contacts, oft gar der Imtusfusception, allemal aber einer gewifien 
Dauer bedarf. (©. 46—48. €. 29 — 36. F. 18 fg. W. I, 1370. 
Ueber Motiv im Befonderen ſ. Motiv.) 


8) Die Faßlichkeit des Zufammenhanges zwijdhen 
Urfahe und Wirkung. 


Ueberbliden wir die drei Formen der Caufalität in der Natur, fo 


bemerken wir, die Reihe der Wefen in Hinficht auf diefelben von unten | 


nad) oben durchgehend, daß die Urfache und ihre Wirkung mehr umd 
mehr auseinander treten, ſich deutlicher fondern und Heterogener werden, 
wobei die Urfache immer weniger materiell und palpabel wird, daher | 
denn immer weniger in der Urfache und immer mehr in der Wirkung | 
zu Liegen fcheint, durch welches Alles zufammengenommen der Zuſam— 
menhang zwifchen Urfahe und Wirfung an unmittelbarer Faßlichkeit 
und Verftändlichfeit verliert. Aber bei diefer mehr und mehr eintreten 
den Heterogeneität, Incommenfurabilität und Unverſtändlichkeit dei 
Berhältnifjes zwifchen Urfache und Wirkung nimmt Feineswegs aud) die 
durch dafjelbe gefette Nothwendigfeit ab, fondern die auf Motive 


Urſache. Urfächlichkeit 419 


erfolgenden Handlungen, bei weldyen die Incommenfurabilität des Ver— 
hältniſſes zwiſchen Urfache und Wirkung ihren höchſten Grad erreicht, 
find ebenfo ftreng nothwendig, wie die auf mechanifche Urſachen er- 
folgenden Bewegungen unorganifcher Körper. (E. 36— 41. N. 87— 90. 
Ueber den täufchenden Schein der Freiheit in den Handlungen f. unter 
Freiheit: Wo die moralifche Freiheit liegt.) 

Zwiſchen Urſache und Wirkung ift der Zufammenhang eigentlich fo 
geheimnißvoll, wie der, welchen man dichtet zwifchen einer Zauberformel 
und dem Geift, der durch fie herbeigerufen nothwendig erfcheint. (W. 
I, 158.) Die Zeugung, auf welcher man das Dafein eines gegebenen 
Thieres erklärt, ift im Grunde nicht geheimnißvoller, al8 der Erfolg 
jeder anderen, fogar der einfachften Wirfung aus ihrer Urfache, indem 
auch bei einem folchen die Erklärung zuleßt auf das Unbegreifliche 
ſtößt. (P. II, 101.) Jede Erklärung aus Urfachen ftößt zulegt auf 
ein Unbegreiffiches, Unerklärliches. (Bergl. Aetiologie und Er- 
Härung.) 


9) Wahrheit der Lehre von den gelegentlihen Ur— 
ſachen. 

Malebranche hat mit ſeiner Lehre von den gelegentlichen Urſachen 
(causes occasionelles) Recht. Jede natürliche Urſache iſt nur Ge— 
legenheitsurſache, giebt nur Gelegenheit, Anlaß zur Erſcheinung jenes 
einen und untheilbaren Willens, der das Anſich aller Dinge iſt und 
deſſen ſtufenweiſe Objectivirung dieſe ganze ſichtbare Welt iſt. Nur 
das Hervortreten, das Sichtbarwerden an dieſem Ort, zu dieſer Zeit, 
wird durch die Urſache herbeigeführt, und iſt inſofern von ihr ab— 
hängig, nicht aber das Ganze der Erſcheinung, nicht ihr inneres 
Weſen. Alſo alle Urſache iſt Gelegenheitsurſache. (W. I, 163 fg.) 


10) Falſchheit des Satzes: „Die Wirkung kann nicht 
mehr enthalten, als die Urſache.“ 

Der Sag: „Die Wirkung kann nicht mehr enthalten, als die Ur— 
ſache, alſo nichts, was nicht auch in diefer wäre“, ift falſch, da die 
Meinfte Urfache oft die größte Wirkung hervorruft. Statt jenes fal- 
ſchen Satzes follte man jagen: Die Einwirkung eines Körpers auf 
einen andern kann aus diefem nur die Aeußerungen der in demfelben 
al feine Qualitäten Tiegenden Kräfte hervorrufen, und diefe Aeufße- 
tungen treten jegt al8 Wirkung auf. Diefe kann reich und mannig- 
faltig fein, während der als Urfache auftretende Körper nur einer ein— 
feitigen und ärmlichen Aeußerung fähig ift. (W. II, 48. 9. 347 fg.) 


11) Undenfbarfeit einer erften Urfadhe und einer Ur- 
fache ihrer jelbft. 

Eine erfte Urfache ift jo unmöglich zu denken, wie ein Anfang der 
Zeit, oder eine Gränze ded Raumes. Denn jede Urfache ift eine 
Veränderung, bei der man nad) der ihr vorhergegangenen Verände- 
Yung, durch die fie herbeigeführt worden, nothwendig fragen muß, und 
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fo in infinitum. (G. 37 fg. W. II, 48. P. I, 112. €. 27.) 
Causa prima ift eben fo gut, wie causa sui, eine contradictio in 
adjecto. (G. 37.) Die Kette der Caufalität ift nothwendig anfangs- 
(08. (G. 34.) Das Gefeg der Caufalität kann daher nicht dazu 
dienen, das Dafein Gottes zu beweifen. (S. unter Gott: Die Be- 
weife fiir das Dafein Gottes und Kritik derfelben.) 

Causa sui ift eine contradietio in adjecto, ein Vorher, was nad). 
her ift, eim freches Machtwort, die unendliche Caufalfette abzufchneiden. 
Das rechte Emblem der causa sui ift Münchhauſen, fein im Waſſer 
finfendes Pferd mit den Beinen umklammernd und an feinen iiber den 
Kopf nad) vorn gefchlagenen Zopfe fi) mit jammt dem Pferde in die 
Höhe ziehend; und darunter geſetzt: Causa sui. (©. 15.) 


12) Unzuläffigfeit des Begriffes der Wechſelwirkung. 
(S. unter Grund: Wechjeljeitigfeit der Gründe.) 


13) Die Beziehung des Geſetzes der Caufalität zum 
Erfenntnißgrund (S. unter Grund: Die Folge in 
der einen Geftalt als Grund in der andern.) 


14) Die dem Gefege der Caufalität entfprechende Art 
der Nothwendigfeit. (S. unter Grund: Die vierfade 
Notwendigkeit.) 


15) Öegenfaß der wirfenden und der Endurjaden. 
(S. Teleologie.) 


16) ne zur Beftimmung der Urfade einer Wir: 
ung. 

Um regelrecht und überlegt zu Werke zu gehen, muß nran, ehe man 
zu einer gegebenen Wirkung die Urjache zu entdeden unternimmt, vor: 
her diefe Wirkung felbft vollftändig kennen Ternen, weil man allein 
aus ihr Data zur Auffindung der Urſache jhöpfen kann und nur fie 
die Richtung und dem Leitfaden zu diefer giebt. (F. 21.) 

Um eine in ihren Wirkungen gegebene Erfcheinung zu erklären, muß 
man, um die Beichaffenheit der Urſache gründlich zu beftimmen, erft 
diefe Wirkung felbft genau kennen. (W. I, 629.) 


Urſprünglichkeit, ſ. Aſeität. 
Urtheil. Urtheilen. 


1) Was Urtheil iſt und worin das Urtheilen beſteht. 
Das Denken im engeren Sinne beſteht nicht in der bloßen Gegen 
wart abftracter Begriffe im Bewußtfein, fondern in einem Verbinden, 
oder Trennen zweier, oder mehrerer derjelben unter mancherlei Reftrice 
tionen und Modificationen, welche die Logik in der Lehre von dar 
Urteilen angiebt. Ein folches deutlich gedachtes und ausgeſprochenes 
Begriffsverhältniß Heißt ein Urtheil. (G. 105.) Das Urtheilen, 
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diefer elementare und wichtigfte Proceß des Denfens, befteht im Ber- 
gleichen zweier Begriffe. (W. II, 120; I, 50.) 


2) Worauf ſich alle Arten von Urtheilen zurüdführen 
laſſen. 


Auf die vier möglichen und durch räumliche Figuren darſtellbaren 
Verhältniſſe der Begriffsſphären (ſ. unter Begriff: Begriffsſphären) 
möchten alle Verbindungen von Begriffen zurückzuführen ſein und die 
ganze Lehre von den Urtheilen, deren Converſion, Contrapoſition, Reci— 
procation, Disjunction läßt ſich daraus ableiten. (W. J, 52.) 


3) Beſtimmung der Kopula im Urtheil. (S. Kopula.) 


4) Unterſchied zwiſchen Urtheil und Schluß. (©. 
Schließen. Schluß.) 


5) Unterſchied zwiſchen Denkbarkeit und Wahrheit der 
Urtheile. 


Führt man die Denkgeſetze auf nur zwei zurück, nämlich das vom 
ausgeſchloſſenen Dritten und das vom zureichenden Grunde (vergl. 
Denkgeſetze), ſo ergiebt ſich, daß ein Urtheil, ſofern es dem erſten 
Denfgefege genügt, denkbar, fofern es dem zweiten genügt, wahr 
iſt. (W. II, 114. Bergl. unter Grund: Sag vom Grunde des Er- 
kennens.) 


6) Die Urtheilsformen. 


Die Vereinigung der Begriffe zu Urtheilen hat gewiſſe beſtimmte 
und geſetzliche Formen, welche, durch Induction gefunden, die Tafel 
der Urtheile ausmachen. Dieſe Formen ſind größtentheils abzuleiten 
aus der reflectiven Erkenntniß ſelbſt, alſo unmittelbar aus der Ver— 
nunft. Andere von dieſen Formen haben ihren Grund in der an— 
ſchauenden Erkenntnißart, alſo im Verſtande. Noch andere endlich ſind 
entſtanden aus dem Zuſammentreffen und der Verbindung der reflec— 
fiven und der intuitiven Erfenutnigart, oder eigentlich aus der Auf— 
nahme diefer im jene. (W. I, 539— 557; II, 115 fg. Vergl. aud) 
Denfformen uud Kategorien.) 


7) Segenjfag der analytifhen und fynthetifche- Ur- 
theile. Unterfchied der fynthetifhen Urtheile a 


priori und a posteriori. 


Ein analytifches Urtheil ift blos ein auseinandergezogener Begriff, 
ein ſynthetiſches hingegen ift Bildung eines neuen Begriffs aus 
zweien, im Intellect ſchon anderweitig vorhandenen. Die Verbindung 
diefer muß aber alsdann durch irgend eine Anf chauung vermittelt 
und. begründet werben. Je nachdem nun diefe eine empirische, oder 
aber eine reine a priori ift, wird aud das dadurch entftehende Urtheil 
ein ſynthetiſches a posteriori, oder a priori fein. 
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Jedes analytifche Urteil enthält eine Tautologie, und jedes Ur- 
theil ohne alle Tautologie ift fynthetifh. Hieraus folgt, daß im 
Bortrage analytifche Urtheile nur unter der Vorausfegung anzumenden 
find, daß Der, zu dem geredet wird, den Subjectbegriff nicht fo voll 
ftändig fennt, oder gegenwärtig hat, wie Der, welcher redet. (P. II, 
22 fg. 580.) 

Ob ein gegebenes Urtheil analytifch, oder fynthetifch fei, wird im 
einzelnen Falle erft beftimmt werden können, je nachdem tim Kopfe des 
Urtheilenden der Begriff des Subjects mehr oder weniger Bolftändig- 
feit hat. Der Begriff „Katze enthält im Kopfe Cüviers hundert Mal 
mehr, als in dem feines Bedienten; daher die felben Urtheile darüber 
für Diefen fynthetifc, fiir Jenen blos analytisch fein werden. Nimmt 
man aber die Begriffe objectiv und will nun entjcheiden, ob ein ge: 
gebenes Urtheil analytifch, oder fynthetifch fei; jo verwandle man das 
Prädicat deffelben in fein contradictorifches Gegentheil und lege diejed 
ohne Kopula dem Subject bei; giebt nun dies eine contradictio in 
adjecto, jo war das Urtheil analytisch, außerdem aber fynthetifd. 
(W. II, 39.) 

Aus bloßen Begriffen können nie andere, als analytiſche Sätze 
hervorgehen. Sollen Begriffe fynthetifch und doch a priori verbunden 
werden; jo muß nothwendig diefe Verbindung durch ein Drittes ver 
mittelt fein, durch eine reine Anfchauung der formellen Möglichkeit der 
Erfahrung, fo wie die fonthetifchen Urtheile a posteriori durd) die 
empirische Anſchauung vermittelt find. (W. I, 570.) 


8) Wirkung der Zeit auf Berichtigung des Urtheils, 


Die unausbleiblihe Wirkung der Zeit auf die Berichtigung dee 
Urtheils jollte man im Auge behalten, um fi) damit zu beruhigen, jo 
oft ftarfe Irrthümer auftreten und um fic greifen. (PB. II, 511.) 

Bei jeder Verfehrtheit in der Gefellfchaft oder in der Litteratur fol 
man nicht verzweifeln und meinen, daß es nun dabei fein Bewenden 
haben werde; ſondern wiffen und fich getröften, daß die Sache hinter: 
her und allmälig beleuchtet, erwogen, befprochen und meiftens zuletzt 
richtig beurtHeilt wird; jo daß nad einer der Schwierigkeit derjelben 
angemefjenen Frift endlich faft Alle begreifen, was der Flare Kopf jo- 
gleich ſah. (P. I, 479.) 


9) Wie man fein Urtheil aussprechen foll, um Glan: 
ben zu finden. 


Wer da will, daß fein Urtheil Glauben finde, fpreche es kalt und 
ohne Leidenjchaftlichfeit aus. Denn alle Heftigfeit entfpringt aus dem 
Willen; daher wird man diefem und nicht der Erfenntniß, die ihrer 
Natur nach Falt ift, das Urtheil zufchreiben. Man wird, weil das 
Radicale im Menfchen der Wille, die Erfenntniß aber blos ſecundär 
ift (vergl. unter Intelleet: Secundäre Natur des Intellects), eher 
glauben, daR das Urtheil aus dem erregten Willen, als daß die Er- 
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regung des Willens blos aus dem Urtheil entſprungen ſei. (P. J, 
493 fg.) 


Urtheilskraft. 
1) Wefen der Urtheilsfraft. 


Die Urtheilsfraft befteht in dem Vermögen, das anſchaulich Erfannte 
rihtig und genau ins abftracte Bewußtfein zu übertragen; fie ift dem— 
nad) die Vermittlerin zwifchen Verſtand umd Vernunft. Das anſchau— 
lich Erfannte in angemefjene Begriffe für die Neflerion abjegen und 
firiren, jo daß einerfeitS das Gemeinfane vieler realen Objecte dur) 
einen Begriff, andererfeits ihr Verſchiedenes durch eben fo viele Be— 
griffe gedacht wird, und aljo das Verfchicdene troß einer theilweifen 
Uebereinftimmung doch als verfchieden, dann aber wieder das Identiſche 
troß einer theihweifen Berfchiedenheit doc) als identisch erfannt und 
gedacht wird, — dies Alles thut die Urtheilsfraft. (W. I, 77. 630. 
G. 103.) 

Die Urtheilskraft ift zwar auch auf dem Gebiete des abftracten Er- 
kennens thätig, wo fie Begriffe nur mit Begriffen vergleicht; daher ift 
jedes Urtheil, im logiſchen Sinne diefes Wort, allerdings ein Werf 
der Urtheilskraft, indem dabei allemal ein engerer Begriff einem weiteren 
jubfumirt wird. Jedoch ift diefe Thätigfeit der Urtheilsfraft, wo fie 
bloße Begriffe mit einander vergleicht, eine geringere und leichtere, als 
wo fie dem Uebergang vom ganz Einzelnen, dem Anfchaulichen, zum 
weſentlich Allgemeinen, dem Begriff, macht. Ihre Thätigkeit im 
engeren Sinne tritt erſt da ein, wo das anſchaulich Erkannte, alfo 
das Reale, die Erfahrung, in das deutliche, abftracte Erkennen über: 
tragen, unter genau entfprechende Begriffe ſubſumirt und fo in das 
veflectirte Wiffen abgejetst werden fol. (W. II, 96 fg. 9. 38.) 


2) Eintheilung der Urtheilsfraft. 


Die Urtheilsfraft zerfällt in die veflectirende und fubfumirende, 
je nachdem fie nämlich von den anfchaulichen Objecten zum Begriff, 
oder von diefem zu jenen übergeht, in beiden Fällen immer vermittelnd 
zwifchen der anfchaulichen Erkenntniß des Verſtandes und der reflectiven 
der Vernunft. (W. I, 77.) Die Urtheilsfraft jucht entweder zum 
gegebenen anfchaulichen Tall den Begriff, oder die Kegel, unter die er 
gehört; oder aber zum gegebenen Begriff, oder Kegel, den Yall, der 
fie belegt. Im erftern Falle ift fie reflectirende, im andern ſub— 
jumirende. (©. 103.) 


3) Zwei befondere Aeußerungen der Urtheilsfraft. 
Bejondere Aeuferungen der Urtheilöfraft find Wig und Scharf: 
finn; im jenem ift fie reflectivend, in diefem fubfumirend thätig. (MW. 
U, 98 ©. unter Lächerlich: Wig.) 
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4) Wichtigkeit der Urtheilskraft. 

Die Urtheilskraft ift das Vermögen, welches die feiten Grundlagen 
aller Wiffenfchaften aufzuftellen hat. Nicht weniger hat die Urtheils— 
kraft im praktischen Leben, bei allen Grundbeſchlüſſen und Haupt: 
entjcheidungen, den Ausſchlag zu geben; wie denn dev vichterliche 
Ausspruch in der Hauptfache ihr Werk it. (W. IL, 97.) 


5) Seltenheit der Urtheilsfraft. 


Bei den meiften Menfchen ift die Urtheilsfraft nur rudimentarijch, 
oft fogar nur nominell vorhanden; fie find beftimmt, von Andern ge- 
leitet zu werden. Man ſoll mit ihnen nicht mehr reden, als nöthig 
if. (©. 103.) Es ift eine Art Ironie, daß man die Urtheilsfraft 
den normalen Geiftesfräften beizählt, ftatt fie allein den monstris per 
excessum zuzufchreiben. Die gewöhnlichen Köpfe zeigen jelbft in den 
kleinſten Angelegenheiten Mangel an Zutrauen zu ihrem eigenen Ur— 
theil; eben weil fie aus Erfahrung wiſſen, daß es keines verdient. 
Seine Stelle nimmt bei ihnen Borurtheil und Nachurtheil ein, wodurch 
fie in einem Zuftand fortdauernder Unmindigfeit erhalten werden. (W. 
IH, 98. ®. II, 24. 486. 488. 9. 37 fg. Vergl. unter Schließen: 
Die Fähigkeit des Schließens, verglichen mit der des Urtheilens.) 

Der beflagenswerthe Mangel an Urtheilsfraft zeigt fid) aud) in den 
Wiſſenſchaften, nämlich am zähen Leben falfcher und widerlegter Theo- 
rien. (PB. II, 490 fg.) Ferner zeigt er fi darin, daß im jedem 
Jahrhundert zwar das Vortreffliche der frühern Zeit verehrt, das der 
eigenen aber verfannt und die diefem gebührende Aufmerkſamkeit ſchlech— 
ten Machwerfen gefchenft wird. (P. II, 491.) 

(Warum jedocd, das einftimmige Urtheil des Publicums nicht zu ver— 
achten ift, darüber f. unter Publicum: Werth der Meinung des 
Publicums.) 


6) Mangel der Urtheilsfraft. 

Mangel der Urtheilsfraft ift Einfalt. Der Einfältige verfennt 
bald die theilweife oder relative DVerfchiedenheit des in einer Niicficht 
Identiſchen, bald die Identität des relativ oder theilweife Berfchiedenen. 
(W. I, 28. 77.) 

Borübergehender Mangel der Urtheilskraft tritt ein in der Abſpan— 
nung des Geiftes, befonders im Traume. — Des Nahts im Bette 
ift der Geift völlig abgefpannt und daher die Urtheilsfraft ihren Ge— 
Ichäfte nicht mehr gewachſen. (PB. I, 462.) Der Traum und unfer 
Benehmen in demfelben zeigt auferordentlihen Mangel an Urtheils- 
fraft. (P. I, 253. Bergl. unter Traum: Aehnlichkeit de8 Traumes 
mit dem Wahnfinn.) 


7) Der innere Feind der Urtheilsfraft. 


Die Urtheilsfraft hat einen pofitiven Feind im Innern, am eigenen 
Willen des Menfchen, an der Neigung. Immer ift der Wille der 
heimliche Gegner des Intellects; daher heift reiner Verſtand, reine 
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Vernunft, ein folcher, der frei ift von allem Einfluß des Willens, d. i. 
der Neigung, und daher blos feinen eigenen Geſetzen folgt. (9. 410 fg.) 

Liebe amd Haß verfälichen unfer Urtheil gänzlich. ine ähnliche 
geheime Macht übt unfer Vortheil über unfer Urtheil aus. Daher 
fo viele Vorurtbeile des Standes, des Gewerbes, der Nation, der 
Secte, der Religion. (W. 1, 244. Bergl. unter Intellect: Secun— 
däre Natur des Intellects.) 


8) Borziige des mit feiner Urtheilsfraft ausgeftattes 
ten Kopfes. 

Ein glücklich organifirter, folglich) mit feiner Urtheilskraft ausge— 
tatteter Kopf hat zwei Vorzüge. Erſtlich diefen, daß von Allen, was 
er fieht, erfährt und Lieft, das Wichtige und Bedeutſame bei ihm aus 
ſetzt und von felbjt jich feinem Gedächtniſſe einprägt, um einſt hervor: 
zukommen, wenn c8 gebraucht wird; während die übrige Maſſe wieder 
abfließt. Der zweite, dem erfteren verwandte Vorzug eines folchen 
Geiftes ift, dag ihm jedes Mal das zu einer Sache Gehörige, ihr 
Analoge, oder font Verwandte, läge e8 auch noch fo fern, zur rechten 
Zeit einfällt. Dies beruht darauf, daß er an den Dingen das eigent— 
lich Wefentliche auffaßt, wodurch er, auch in den fonft verfchiedenften, 
dad Hdentifche und Zufammengehörige ſogleich erkennt. (PB. II, 66.) 


Urthier. 


Lamarck konnte die Geſtalten der Thiere nicht anders denken, als 
allmälig im Laufe der Zeit und durch die fortgeſetzte Generation ent— 
ſtanden. Er kounte nimmer auf den Gedanken kommen, daß der Wille 
des Thieres, als Ding an ſich, außer der Zeit liegen, und in dieſem 
Sinne urſprünglicher ſein könne, als das Thier ſelbſt. Er ſetzt daher 
zuerſt das Thier ohne entſchiedene Organe, aber auch ohne entſchiedene 
Beſtrebungen, blos mit Wahrnehmung ausgerüſtet; dieſe lehrt es die 
Umſtände kennen, unter welchen es zu leben hat, und aus dieſer Er— 
kenntniß entſtehen ſeine Beſtrebungen, d. i. ſein Wille, aus dieſem 


endlich feine Organe, oder beſtimmte Corporiſation, und zwar mit 


Hülfe der Generation und daher im ungemefjener Zeit. Hätte er den 
Muth gehabt, es durchzuführen, fo hätte er ein Urthier annehmen 
müfjen, welches confequent ohne alle Geftalt und Organe hätte fein 
miffen und nun, nad) flimatifchen und lokalen Umftänden und deren 
Erkenntniß, fid) zu den Myriaden von Thiergeftalten jeder Art um: 
gewandelt hätte. — In Wahrheit aber ift das Urthier der Wille 
zum Leben; jedoch ift er als jolcher ein Metaphyfiiches, kein Phy— 
füches. (N. 43— 45. 52.) 


Mtopien, |. Staatsverfafjung. 
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V. 


Dater. 
1) Was fidh vom Bater vererbt. (©. Vererbung.) 


2) Baterliebe, 


Darauf, daß der Erzeuger im Erzeugten fid) ſelbſt wiedererfennt, 
beruht die Baterliebe, vermöge welcher der Vater bereit ift, fiir fein 
Kind mehr zu thun, zu leiden und zu wagen, als fiir fich felbft, und 
zugleich dies als feine Schuldigkeit erkennt. (W. I, 650. — Bergl. 
Eltern.) 


Daterlandsliebe. 


Wer für fein Vaterland in den Tod geht, ift von der Täuſchung 
frei geworden, welche das Dafein auf die eigene Perſon beſchränkt; 
er dehnt fein eigenes Weſen auf feine Landsleute aus, in denen er 
fortlebt, ja, auf die fommenden Gefchlechter derfelben, für welche er 
wirft; — wobei er den Tod betrachtet, wie das Winken der Augen, 
welches das Sehen nicht unterbriht. (E. 273.) 


(Ueber die Verwerflichfeit des Patriotismus im Reiche der Wiſſen— 
Ihaften ſ. Patriotismus.) 


vaudeville. 


Ein Vaudeville iſt einem Menſchen zu vergleichen, der in Kleidern 
paradirt, die er auf dem Trödel zuſammengekauft hat; jedes Stück hat 
ſchon ein Anderer getragen, für den es gemacht und dem es ange— 
meſſen worden war; auch merkt man, daß ſie nicht zuſammengehören. 
(P. II, 469.) 


veden. 
1) Die Weisheit der Veden. 


In den Veden, der Frucht der höchſten menſchlichen Erkenntniß und 
Weisheit, finden wir die lebendige Erfenntniß der ewigen Gerechtigfeit, 

wie aud) die ihr verwandte reine und deutliche Erkenntniß des Weſens 
aller Tugend, direct, jo weit nämlich Begriff und Spradje es fafjen 
und ihre immer noch bildliche, auch rhapſodiſche Darſtellungsweiſe es 
zuläßt, ausgeſprochen. (W. I, 419 fg. P. Il, 429.) 

(Ueber die Lehre der Beden don der Maja und Metempſychoſe 
ſ. Maja und Metempfychofe.) 
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2) Aus welder Quelle eine wirkliche Kenntniß der 
efoterifchen Dogmatik der Beden zu erlangen ift. 


Eine wirkliche Kenntniß der wahren und efoterifchen Dogmatik der 
Beden iſt bis jeßt allein durch den Dupmefhat zu erlangen; die 
übrigen Ueberfegungen kann man durchgelefen haben und hat feine 
Ahndung von der Sache. (P. II, 428.) 

Vegetation, j. Natur und Pflanze. 
Denerifche Krankheit. 

Zwei Dinge find es hauptſächlich, welche den gefellichaftlichen Zu— 
ftand der neuen Zeit von dem des Alterthums zum Nachtheil des 
erjteren unterjcheiden, indem fie demfelben einen ernften, finftern, finiftern 
Anſtrich gegeben haben, von welchem frei das Alterthum Heiter und 
unbefangen, wie der Morgen des Lebens dafteht. Sie find das ritter- 
liche Ehrenprineip (vergl. unter Ehre: eine Afterart der Ehre) und 
die denerifche Krankgeit. Ste zufammen haben verxog za orkıa des 
Lebens vergiftet. Die venerifche Krankheit erftredt ihren Einfluß viel 
weiter, als es auf den erften Blick fcheinen möchte, indem derfelbe 
feineswegs ein blos phyſiſcher, fondern auch ein moralifcher ift. 
P. I, 413 fg.) 

Dentriloguismus. 


Ber Läufen auf der Flöte, die in fchneller und ftarfer Abwechslung 
von der untern zu den beiden obern Detaven herauf= und herabfpringen, 
Icheinen dem Zuhörer unverfennbar die tiefen Töne von einem ans 
dern Drt, als die hohen, auszugehen. Sollte hierin nicht ein 
Schlüffel zum Bentriloquismus liegen? (9. 353.) 


Derachtung. 
1) Antagonismus zwifhen Haß und Beratung. 
(©. Haß.) 
2) Unwillfürlidfeit der Beradtung. (©. Haß.) 


3) Charafter der ähten Beradtung. 

Die wahre, ächte Verachtung, welche die Kehrfeite des wahren, 
ächten Stolzes ift, bleibt ganz heimlich und läßt nichts von ſich 
merken. Denn wer die Verachtung merken läßt, giebt ſchon dadurd) 
ein Zeichen einiger Achtung, fofern er den Andern wiffen laffen will, 
wie wenig er ihn fchäge. Die ächte Verachtung ift reine Ueberzeugung 
vom Unwerth des Andern und mit Nachſicht und Schonung vereinbar. 
P. II, 626.) 

Deränderung. 
1) Wefen der Veränderung. 


Das Gefe der Cauſalität erhält feine Bedeutung und Nothwendigkeit 
allein dadurch, daß das Weſen der Veränderung nicht im bloßen 
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Wechſel der Zuſtände an ſich, ſondern vielmehr darin beſteht, daß an 
demſelben Ort im Raum jetzt ein Zuſtand iſt und darauf ein 
anderer, und zu einer und derſelben beſtimmten Zeit hier dieſer 
Zuſtand und dort jener; nur dieſe gegenſeitige Beſchränkung der Zeit 
und des Raumes durch einander giebt einer Regel, nach der die Ver— 
änderung vorgehen muß, Bedeutung und zugleich Nothwendigkeit. Was 
durch das Geſetz der Cauſalität beſtimmt wird, iſt alſo nicht die 
Succeſſion der Zuſtände in der bloßen Zeit, ſondern dieſe Succeſſion 
in Hinſicht auf einen beſtimmten Raum, und nicht das Daſein der 
Zuſtände an einem beſtimmten Ort, ſondern an dieſem Ort zu einer 
beſtimmten Zeit. Die Veränderung, d. h. der nach dem Cauſalgeſetz 
eintretende Wechſel, betrifft alſo jedesmal einen beſtimmten Theil des 
Raumes und einen beſtimmten Theil der Zeit zugleich und im Verein. 
(W. I, 11.) Nur mittelſt des Dauernden im Wechſel erhält dieſer 
den Charafter der Veränderung, d. h. des Wandels der Qualität 
und Form beim DBeharren der Subftanz, d. i. der Materie. 
(®. I, 12.) 


2) Bedingtheit jeder Veränderung durch eine Urfade. 
(S. unter Grund: Sat vom Grunde des MWerdens.) 


3) Die Zeit der Veränderung. 


Zwifchen zwei fucceffiven Zuftänden, deren DVerfchiedenheit in unfere 
Sinne fällt, liegen immer noch mehrere, deren Verfchiedenheit uns nicht 
wahrnehmbar ift; weil der neu eintretende Zuftand einen gewiſſen 
Grad, oder Größe, erlangt haben muß, um finnlich wahrnehmbar zu 
fein. Daher gehen demfelben fchwächere Grade vorher, welche durch— 
laufend er allmälig erwächſt. Diefe zufammengenommen begreift man 
unter dem Namen der Veränderung, und die Zeit, welche fie ausfüllen, 
ift die Zeit der Veränderung. (G. 93—96.) 


Derantwortlichkeit. 
1) Worauf das Gefühl der Berantwortlichfeit beruht. 


Das völlig deutliche und fichere Gefühl der Verantwortlichfeit für 
Das, was wir thun, der Zurechnungsfähigkeit fiir unfere Handlungen, 
beruht auf der unerfchütterlichen Gewißheit, daß wir felbft die Thäter 
unferer Thaten find. (E. 93.) 


2) Wofür wir uns im Grunde verantwortlich fühlen. 


Die Berantwortlichfeit, deren wir uns bewußt find, trifft blos zus 
nähft und oftenfibel die That, im runde aber den Charafter; 
für diefen fühlen wir uns verantwortlich. Und für diefen machen aud) 
die Andern uns verantwortlih. Da, wo die Schuld liegt, muß aud) 
die Verantwortlichkeit liegen, und da diefe das alleinige Datum ift, 
welches auf moralifche Freiheit zu fchließen berechtigt, fo muß aud) 
die Freiheit eben dafelbft Liegen, alfo im Charakter des Menſchen. 


Berbindungen — Berbreden 429 


(&. 93 fg. 97. Bergl. unter Freiheit: Wo die moralifche Freiheit 
liegt.) 
3) Unvereinbarfeit der VBerantwortlichfeit mit dem 
Theismus. (S. Aſeität ımd unter Freiheit: Unver— 
einbarfeit der Freiheit mit dem Theismus.) 


4) Berminderung der Verantwortlichkeit durd den 
Affeet. (S. Affect.) 


5) Gegenfaß zwifhen Dummheit und Scledtigfeit 
in Hinſicht auf die Zurechnung. (©. Dummpeit.) 


Verbindungen, zwiſchen Menfchen. 


1) Öegenfag zweier Arten von Berbindungen. 


Verbindung, Gemeinschaft, Umgang zwifchen Menfchen gründet fid) 
in der Kegel auf PVerhältniffe, die den Willen, felten auf foldje, die 
den Intellect betreffen; die erftere Art der Gemeinſchaft fann man 
die materiale, die andere die formale nennen. Jener Art find die 
Bande der Familie und der Verwandtfchaft, ferner alle auf einem 
gemeinschaftlichen Zwed, oder Interefje, wie das des Gewerbes, Standes, 
oder der Corporation, Partei, Faction u. f. w. beruhenden Verbindungen. 
Bei diefen nämlich fommt es blos auf die Gefinnung, die Abſicht an, 
wobei die größte Verjchiedenheit der intellectuellen Fähigfeiten und ihrer 
Ausbildung beftehen kann. Anders verhält e8 ſich mit der blos for— 
malen Gemeinſchaft, als welche nur Gedankenaustauſch bezweckt; dieſe 
verlangt eine gewiſſe Gleichheit der intellectuellen Fähigkeiten und 
Bildung. (W. II, 260 fg.) 


2) Glaube und Erfahrung des edlern Menſchen über 
die Natur der Berbindungen. 


Der Menſch edlerer Art glaubt in feiner Jugend, die wefentlichen 
und entjcheidenden Berhältniffe und daraus entjtehenden Verbindungen 
zwischen Menfchen feien die ideellen, d.h. die auf Achnlichkeit der 
Geſinnung, der Denkungsart, des Gefchmads, der Geiftesfräfte u. ſ. w. 
beruhenden; allein er wird jpäter inne, daß es die reellen find, 
d. 5. die, welche fich auf irgend ein materielles Interefje ſtützen. Diefe 
liegen faft allen Berbindungen zu Grunde; fogar hat die Mehrzahl 
der Menfchen feinen Begriff von andern Berhältniffen. (P. I, 487.) 


Derbrechen. 
1) Haupturfache der Verbrechen. 
So groß aud) der Antheil fein mag, den Rohheit und Unwiſſenheit, 
im Verein mit der äußern Bedrängniß, an vielen Verbrechen habe; 


jo darf man jene doc nicht als die Haupturfache derfelben betrachten; 
indem Unzählige in derjelben Rohheit und unter ganz ähnlidyen Um— 
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ftänden Iebend, feine Berbrechen begehen. Die Hauptjache fällt alio 
auf den perfönlichen, moralijchen Charakter zurüd. (W. II, 683 fg.) 


2) VBerhältniß der Strafe und der Strafgefete zum 
Verbrechen. (S. Strafe und unter Gefeg: Zweck de 
Strafgeſetze und Vorausfegung derjelben.) 


Verbreitung, der Wahrheiten, |. unter Reifen: Eine befonder 
Beobadhtung, die man auf Keifen machen Fam. 


verdammniß, ewige. 


Sensu proprio genommen, wird da8 Dogma von der ewigen Bar- 
dammniß empörend. Denn nicht nur läßt es, vermöge feiner ewigen 
Höllenftrafen, die Yehltritte, oder jogar den Unglauben eines oft kaum 
zwanzigjährigen Lebens durch endlofe Qualen büßen; jondern es kommt 
hinzu, daß dieſe faſt allgemeine Verdammniß eigentlich Wirkung der 
Erbſünde und alſo nothwendige Folge des erſten Sündenfalles iſt. 
Dieſen nun aber hätte jedenfalls Der vorherſehen müſſen, welcher die 
Menſchen erſtlich nicht beſſer, als ſie ſind, geſchaffen, dann aber ihnen 
eine Falle geſtellt hatte, in die er wiſſen mußte, daß ſie gehen würden, 
da Alles mit einander ſein Werk war und ihm nichts verborgen bleibt. 
Demnach hätte er ein ſchwaches, der Sünde unterworfenes Geſchlecht 
aus dem Nichts ins Daſein gerufen, um es dann endloſer Qual zu 
übergeben. Endlich kommt noch hinzu, daß der Gott, welcher Nachſicht 
und Vergebung jeder Schuld, bis zur Feindesliebe, vorſchreibt, keine 
übt, ſondern vielmehr in das Gegentheil verfällt. — So geht es mit 
den Dogmen, wenn man fie sensu proprio nimmt; Hingegen sensu 
allegorico verftanden, ift alles Diefes noch einer genügenden Auslegung 
fühig. Zunächſt aber ift das Abfurde, ja Empörende diefer Yehre blos 
eine Folge des jüdifchen Theismus mit feiner Schöpfung aus Nichts 
und der damit zufammenhängenden Berleugnung der Lehre von der 
Metempſychoſe. (P. I, 390—392. M. 176. — Bergl. Mer 


tempſychoſe.) 
verdienſt. 


Die Individualität eines Jeden iſt anzuſehen als ſeine freie That, 
ſie wurzelt im Ding an ſich. Alle ächten Verdienſte, die moraliſchen, 
wie die intellectuellen, haben daher nicht blos einen phyſiſchen, oder 
ſonſt empiriſchen, ſondern einen metaphyſiſchen Urſprung, ſind demnach 
a priori und nicht a posteriori gegeben, d. h. angeboren und nicht 
erworben, wurzeln folglich) nicht in der bloßen Erfcheinung, fondern 
im Ding an fih. Daher leiftet Yeder im Grunde nur Das, was 
ihon in feiner Natur, d. h. in feinem Angeborenen, unwiderruflich 
feftfteht. (B. II, 242—244.) 


Dervdrieflichkeit, ſ. Melandolie, 
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Deredelung, des Menfchengefchlechte. 


Die Meberzeugung von der Erblichkeit des Charakters vom Vater 
und des Intellects von der Mutter (vergl. Bererbung) leitet zur der 
Anficht hin, daß eine wirkliche und gründliche Veredelung des Menfchen- 
geſchlechts nicht fowohl von Außen, als von Innen, alfo nicht ſowohl 
durch Lehre und Bildung, als vielmehr auf dem Wege der Generation 
zu erlangen fein möchte. (W. II, 602.) 


Derehrung. 
1) Der Trieb zur Verehrung. 


Im Menſchen ift eine verehrende Ader. Er verehrt gern Etwas. 
Nur Hält die Verehrung meiftens vor der unrechten Thür, wofelbft fie 
ftehen bleibt, biß die Nachwelt kommt, fie zurechtzumeifen. Nachdem 
dies gefchehen ift, artet die Verehrung, welche der gebildete große Haufe 
dem Genie zollt, gerade jo wie die, welche die Gläubigen ihren Hei— 
ligen widmen, gar leicht in läppifchen Neliquiendienft aus. (CP. I, 
89f9. H. 454.) 


2) Gegenſatz zwifchen Verehrung und Liebe, 


Rochefoucauld hat treffend bemerkt, daß es ſchwer ift, Jemanden 
zugleich) Hoch zu verehren amd fehr zu lieben. Demnach hätten wir 
die Wahl, ob wir ums um die Liebe, oder um die Berehrung der 
Menſchen bewerben wollen. Ihre Liebe ift ſtets eigennüßig; zudem 
it Das, wodurd man fie erwirbt, nicht immer geeignet, und darauf 
folz zu machen. — Hingegen mit der Verehrung der Menfchen fteht 
e8 umgekehrt; fie wird ihnen nur wider ihren Willen abgezwungen, 
auch eben deshalb meistens verhehlt. Daher giebt fie uns, im Innern, 
eine viel größere Befriedigung; fie hängt mit unſerm Werthe zu— 
fammen, welches von der Liebe der Menjchen nicht unmittelbar gilt; 
denn diefe ift fubjectiv, die Verehrung objectiv. Nützlich ift uns die 
Liebe freilich mehr. (P. I, 477.) 


Vererbung. 
1) Das Problem der Vererbung. 


Die Erfahrung lehrt Hinfichtlich der leiblichen Eigenfchaften, daß bei 
der Zeugung die von den Eltern zufammengebrachten Keime nicht nur 
die Eigenthümlichkeiten der Gattung, fondern aud) die der Individuen 
fortpflanzen. Ob dies nun ebenfalls von den geiftigen Eigenfchaften 
gelte, jo daß auch diefe fich von den Eltern auf die Kinder vererbtei, 
ift eine fchon öfter aufgeworfene und faft allgemein bejahte Frage. 
Schwieriger aber ift das Problem, ob fich dabei fondern laſſe, was 
dem Bater, und was der Mutter angehört, welches alfo das geiftige 
Erbtheil fei, da8 wir von jedem der Eltern itberfommen. (WW. II, 590.) 
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2) Yöfung des Problems vor Befragung der Er- 
fahrung. 


Bon der Grunderfenntniß aus, daß der Wille das Weſen an fid, 
der Kern, das Kadicale im Menfchen, der Intellect Hingegen das 
Secundäre, das Accidenz jener Subftanz ſei, werden wir vor Be- 
fragung der Erfahrung es wenigftens als wahrjcheinlih annehmen, 
daß bei der Zeugung der Vater, ald sexus potior und zeugendes 
Princip, die Bafis, das Radicale des neuen Lebens, alfo den Willen 
verleihe, die Mutter aber, als sexus sequior und blos empfangendes 
Princip, das Secundäre, den Intellect, daß alfo der Menfc fein 
Moralifches, feinen Charakter, feine Neigungen, fein Herz, von Vater 
erbe, hingegen den Grad, die Beichaffenheit und Richtung feiner In— 
telligenz von der Mutter. (W. II, 590.) 


3) Beftätigung diejfer Löſung durch die Erfahrung. 


Die gegebene Löſung findet wirklich ihre Betätigung in der Er- 
fahrung, nur daß dieſe hier nicht durch ein phyſikaliſches Erperiment 
auf dem Tiſch entjchteden werden fann, jondern theil® aus vieljähriger, 
forgfältiger und feiner Beobachtung und theil® aus der Gejchichte 
hervorgeht. Ber Prüfung der behaupteten Bererbung des Charakters 
vom Bater an der Erfahrung find jedoch zwei undermeidliche Be: 
Ihränfungen zu berückſichtigen. Nämlich erſtlich: pater semper in- 
certus. Nur eine entjchiedene Förperlicye Aehnlicykeit mit dem Water 
befeitigt diefe Beſchränkung; Hingegen ift eine oberflächliche hiezu nicht 
hinveichend; denn es giebt eine Nachwirkung früherer Befruchtung, 
vermöge welcer bisweilen die Kinder zweiter Che nody eine Leichte 
Aehnlichkeit mit dem exften Gatten haben, umd die im Ehebrud) er: 
zeugten mit dem legitimen Bater. Die zweite Befchränkung ift, daß 
im Sohn zwar der moralijche Charakter des Vaters auftritt, jedoch 
unter der Modification, die er durd) einen andern, oft jehr verjchiedenen 
Intellect (das Erbtheil von der Mutter) erhalten hat, wodurch eine 
Correction der Beobahtung nöthig wird. — Unter Berüdfichtigung 
der angegebenen zwei Beichränfungen wird man die Vererbung des 
Charakters vom Bater durch die eigene und durch die gefchichtliche 
Erfahrung beftätigt finden. (W. II, 590—595.) 

Mas die Vererbung des Intellects von der Mutter betrifft, fo be- 
zeugt jchon der alte und populäre Ausdrud „Mutterwig“ die frühe 
Anerkennung diefer zweiten Wahrheit, und die Zahl der Belege fr 
diefelbe würde viel größer fein, als fie vorliegt, wenn nicht der Cha— 
vafter und die Beftimmung des weiblichen Gefchlehts es mit fid) 
brächte, daß die Frauen von ihren eiftesfähigfeiten felten öffentliche 
Proben ablegen, daher ſolche nicht gejchichtlid) werden und zur Kunde 
der Nachwelt gelangen. Ueberdies Fünnen wegen der durchweg ſchwächern 
Beichaffenheit des weiblichen Geſchlechts dieſe Fähigkeiten jelbft nie bei 
ihnen den Grad erreichen, bis zu welchem fie unter günftigen Um— 
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ſtänden nachmals im Sohne gehen. Wenn einzelne Fälle fich finden 
jollten, wo ein hochbegabter Sohn feine geiftig ausgezeichnete Mutter 
gehabt hätte; fo Tiefe Dies fich daraus erflären, daß diefe Mutter 
jelbft einen phlegmatijchen Vater gehabt hätte, weshalb ihr ungewöhnlid) 
entwideltes Gehirn nicht durch die entſprechende Energie des DBlut- 
umlaufs gehörig ercitirt gewefen wäre, — ein Erforderniß der Genialität. 
(Dergl. unter Genie: Anatomifche und phyfiologische Bedingungen 
des Genies.) Nichtsdeftoweniger hätte ihr höchft vollfommenes Nerven- 
und Cerebralſyſtem fich auf den Sohn vererbt, bei welchem nun aber 
ein lebhafter und Teidenfchaftlicher Vater, von energifchem Herzichlag, 
hinzugekommen wäre, wodurd) dann erft hier die andere fomatifche 
Bedingung großer Geiftesfraft eingetreten fei. (W. II, 595—601.) 


4) Erklärung des Disharmonifhen und Harmoni- 
hen im Charakter aus der dargelegten Theorie. 
(S. Charafter.) 


5) Erflärung der Berabfheuung der Geſchwiſterehe 
aus derfelben. (©. unter Ehe: Grund der Verabfcheuung 
der Gefchmifterehe.) 


6) Erklärung der Güte einzelner Nationen aus der=- 
jelben. (©. Nationen.) 


7) — en der Berufung auf den Stammbaum. 
(S. Abel.) 


8) Tolgerung aus der dargelegten Theorie für die 
Veredelung des Menjchengefhlehts. (S. Kaftriren 
und unter Staatsverfaſſung: Die befte Staatsverfafjung.) 


9) Berhältnif des Todes zu dem dur die Zeugung 
vereinigten väterliden und mütterlichen Beftand- 
theil des Individuums. - (©. unter Individuation, 
Individualität: Zerjegung ded Individuums durch den 
Tod.) 


Dergangenheit. Vergangenes. 
1) Berhältniß der Vergangenheit zur Gegenwart. 
(S. Öegenwart.) 
2) Worauf der Zauber der PVBergangenheit beruht. 
(S. Aeſthetiſch.) 
3) Aehnlichkeit der Wirkung der Vergangenheit mit 
der Wirkung der Entfernung im Raume, 


Wie im Raume die Entfernung Alles verkleinert, indem fie es zu— 
lammenzieht, wodurch deſſen Fehler und Uebelftände verſchwinden; 
ebenſo wirkt in der Zeit die Vergangenheit; die weit zurückliegenden 
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Scenen und Borgänge nebft agirenden Perfonen nehmen fich in der 
Erinnerung, als welche alles Umwejentlihe und Störende fallen läßt, 
allerliebft aus. — Und wie im Raume Feine Gegenftände fich in der 
Nähe groß darftellen, aber fobald wir ung etwas entfernt haben, Hein 
und unfcheinbar werden; eben fo, in ber Zeit, erfcheinen ums die in 
unferem täglichen Leben und Wandel ſich ereignenden Heinen Vorfälle, 
fo lange fie al8 gegenwärtig dicht vor ung liegen, groß, bedeutend, 
wichtig; aber fobald der Strom der Zeit fie nur etwas entfernt hat, 
find fie umbedeutend, Feiner Beachtung werth und bald vergefien. 
(P. I, 640 fg.) 


4) Was fih für das Vergangene aus der Idealität 
der Zeit ergiebt. 


Aus der Idealität der Zeit, der zufolge die Zeit dem Wefen an fid) 
der Dinge nicht zukommt, ergiebt fih, daß in irgend einem Sinne 
das Vergangene nicht vergangen fei, fondern Alles, was jemals wirklich 
und wahrhaft gewejen, im Grunde aud) noch fein miüffe, indem ja die 
Zeit nur einem Theaterwaſſerfall gleicht, der herabzuftrömen fcheint, 
während er, als ein bloßes Rad nicht von der Stelle fommt. (P.I, 92. 
W. I, 328.) 

Dergänglickeit. 

Der Grundcharakter aller Dinge ift Vergänglichkeit; wir fehen in 
der Natur Alles, vom Metall bis zum Organismus, theils durch fein 
Dafein felbft, theil® durch den Conflict mit Anderem, ſich aufreiben 
und verzehren. Wie könnte dabei die Natur das Erhalten der Formen 
und Ernenern der Individuen, die zahllofe Wiederholung des Lebens- 
procefjes, eine unendliche Zeit hindurch aushalten, ohne zu er 
mübden, wenn nicht ihr eigener Kern ein Zeitlojes und dadurd) völlig 
Unvermwüftlicheg wäre, ein Ding an fi, ganz anderer Art, als 
feine Erfcheinungen, ein allem Phyſiſchen heterogenes Metaphyſiſches? 
(P. U, 101 fg.) 


Vergeben, ſ. unter Umgang: PVerhaltungsregel gegen Die, welche 
und Unangenehmes oder Aergerlihes im Umgang erweifen. 
Dergeltung, j. Rache und unter Gerehtigfeit: Die vergeltende 

Gerechtigkeit. 


Dergeflichkeit, f. unter Gedächtniß: Das Gedächtniß als Function 
des Intelleets, und unter Intellect: Unvolllommenheiten des 
Intellects. Ä 


Veritates aeternae, f. Dogmatismus und Kriticismus. 


Derkettung der Wahrheiten, f. unter Wahrheit: Uebereinftimmung 
der Wahrheit und Zufammenhang aller Wahrheiten. 
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Verläumdung. 


Die Negativität der Ehre (vergl. unter Ehre: Gegenſatz ziwifchen 
Ehre und Ruhm) darf nicht mit Paffivität verwechjelt werden; viel- 
mehr hat die Ehre einen ganz activen Charakter. Sie geht nämlich 
allein vom Subject derjelben aus, beruht auf feinem Thun und 
Laffen, nicht aber auf Dem, was Andere thun und was ihm wider« 
fährt. Blos dur Berläumdung ift ein Angriff von außen auf die 
Ehre möglich; das einzige Gegenmittel ift Widerlegung bderfelben, mit 
ihr angemefjener Deffentlichfeit und Entlarvung des Verläumders. 
(P. 1, 385. — Ueber die Injurie als fummarifche Verläumdung 
ſ. Injurie.) 


Vermögen. 


1) Erhaltung des Bermögens als eine Bedingung 
des Lebensglücks. 


Borhandenes Vermögen fol man betrachten als eine Schugmauer 
gegen die vielen möglichen Uebel und Unfälle, nicht als eine Erlaubniß 
oder gar Verpflichtung, die Pläfirs der Welt heranzufchaffen. (P. I, 
367.) Erhaltung des erworbenen und des ererbten Bermögens ift eine 
Bedingung des Lebensglücks. (P.I, 369 fg. — Warum auf Kaufleute 
die Vorſchrift zur Erhaltung des Vermögens nicht anwendbar ift 
ſ. Kaufleute.) 


2) Warum die im angeftammten Reichthum Geborenen 
auf Erhaltung des Bermögens mehr bedadt find, 
als die durch Glücksfälle zu Reihthum Gelangten. 
(S. Armuth.) 


3) Warum es für den nach Beförderung im Staats- 
dienft Strebenden beffer ift, vermögenslos, als 
vermögend zu fein. 


Für den, der es im Staatsdienfte hoch bringen will, der demnach 
Gunft, Freunde, Verbindungen erwerben muß, un durd) fie von Stufe 
zu Stufe zu fteigen, ift e8 befjer, ohne alles Bermögen in die Welt 
geſtoßen zu fein, als von Haufe aus vermögend zu fein. Denn nur 
der arme Teufel wird den über ihn Geftellten gegenitber die nöthige, 
befiebt machende Inferiorität zeigen. Hingegen Der, welcher von Haufe 
aus zu leben hat, wird fich meiften® ungebärdig ftellen; er ift gewohnt, 
* levee zu gehen; damit pouſſirt man ſich aber nicht in der Welt, 

‚1, 371.) 


Dernehmen. 


Vernehmen ift nicht Synonym mit Hören, fondern bedeutet da8 Inne—⸗ 
werden der durd; Worte mitgetheilten Gedanken. (W. I, 44.) 


Derneinung, des Willens, ſ. Wille. 
28* 
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Vernunft. 


1) Geſchichtliches. 

Alles Das, was zu allen Zeiten und von allen VBölfern ausdrücklich 
als Aeuferung oder Leiftung der Vernunft, des Aoyog, AoyLorıxov, 
ratio, la ragione, la razon, la raison, reason, betrachtet worden, 
läuft augenfällig zurüd auf das nur der abftracten, discurfiven, re- 
flectiven, an Worte gebundenen und mittelbaren Erkenntniß, nicht aber 
der blos intuitiven, unmittelbaren, finnlichen, deren auch die Thiere 
theilhaft find, Mögliche. Ratio et oratio ftellt Cieero ganz richtig 
zufammen. In diefem Sinne aber haben alle Philofophen itberall 
und jederzeit von der Vernunft geredet, bi8 auf Kant, welcher übrigens 
felbft fie noch als das Vermögen der Principien und des Schliefens 
beftinimt; wiewohl nicht zu leugnen ift, daß er Anlaß gegeben hat zu 
den nachherigen Berdrehungen. (G. 110fg. W. I, Adfg. 617; 
II, 73.) 

In den legten fünfzig Jahren haben ſämmtliche PVhilofophafter in 
Dentjchland mit dem Begriffe der Vernunft Poffen getrieben, indem 
fie, mit unverfchämter Dreiftigkeit, unter diefem Namen ein völlig er- 
logenes Bermögen unmittelbarer, metaphyfifcher, fogenannter überfinn- 
licher Erfenntniffe einfchwärzen wollten, die wirkliche Bernunft hingegen 
Berftand benaunten, den eigentlichen Verftand aber, als ihnen ſehr 
fremd, ganz überfahen und feine intuitiven Functionen der Sinnlichkeit 
zuſchrieben. (W. II, 73; 1, 617 fg. ©. 111ff. €. 146 fg.) 


2) Urfprung des Wortes „Bernunft“. 


Bernunft fommt von Bernehmen, aber nur, weil fie dem 
Menfhen den Vorzug dor dem Thiere giebt, nicht blos zu hören, 
fondern auch zu vernehmen, jedoch nicht, wie die Philofophafter 
vorgeben, das fogenannte „Ueberfinnliche” (Woltenkufufsheim) zu ver- 
nehmen, fondern was eim vernünftiger Menſch dem Andern fagt. 
(E. 147 fg. W. J, 44. ©. 112fg. P. J, 122. — Ueber das Gehör 
als den Sinn der Vernunft ſ. unter Sinne: Gegenſatz zwifchen 
Geficht und Gehör.) 


3) Die Function der Bernunft. 


Die Vernunft hat nur eine Function: Bildung des Begriffs, und 
aus diefer einzigen erklären ſich alle Erfcheinungen, die das Leben des 
Menfchen von dem des Thieres unterfcheiden, und auf die Anwendung 
oder Nicht Anwendung jener Function deutet fchlechthin Alles, was 
man überall und jederzeit vernünftig oder unvernünftig genannt hat. 
(W. I, 46. 614. ©. 97. €. 148 fg.) 


4) Der Stoff der Bernunft. 


Alles Materielle in unferer Erfenntniß, d. h. Alles, was fid 
nicht auf fubjective Form, felbfteigene Thätigfeitsweife, Function des 
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Intellects zurüdführen läßt, mithin der gefammte Stoff derfelben, 
Iommt von außen, nämlich zuletst aus der, von der Sinnesempfindung 
ausgehenden, objectiven Anfchauung der Körperwelt. Diefe anſchauliche 
und dem Stoffe nad) empirifche Erkenntniß ift e8, welche ſodann die 
Vernunft zu Begriffen verarbeitet, die fie durch Worte ſinnlich fixirt 
und dann an ihnen den Stoff hat zu ihren endlofen Combinationen, 
mittelft Urtheilen und Schlüſſen, welche da8 Gewebe unferer Gedanfen- 
welt ausmachen. Die Vernunft hat alfo durchaus feinen materiellen, 
jondern blos einen formellen Inhalt. Stoff aus eigenen Mit- 
teln liefern Fann fie nimmermehr. Sie hat nichts als Formen; fie 
it weiblich, fie empfängt blos, erzeugt nicht. (©. 115 fg. Vergl. 
Angeboren.) 


5) Erfenntnifje aus reiner Vernunft. 


Erfenntniffe aus reiner Vernunft find folche, deren Urfprung im 
formellen Theil unfers Erfenntnißvermögens, fei e8 des denfenden, 
oder anjchauenden, Liegt, die wir alfo a priori, d. h. ohne Hillfe der 
Erfahrung, ung zum Bewußtfein bringen können; fie beruhen allemal 
auf Sägen von transfcendentaler, oder auch von mietalogifcher Wahr- 
hit. G. 117. — Ueber die transfcendentale und metalogifche Wahr- 
heit vergl. unter Grund: Sat vom Grunde des Erkennens.) 


6) Die im Gebiete der Vernunft herrjchende Geftalt 
des Satzes dom Grunde (S. unter Grund: Satz 
vom Grunde des Erfennens.) 


7) Segenfaß dertheoretifchen und praftifhen Bernunft. 


Theoretifch ift die Vernunft nur, fofern die Gegenftände, mit 
denen fie ſich befchäftigt, auf das Handeln des Denfenden feine Be— 
jiehung, ſondern lediglich ein theoretifches Interefie haben. Praktiſch 
hingegen ift fie in allen Beziehungen auf das Handeln. Was in 
diefem Sinne praftiiche Vernunft heit, wird fo ziemlich durd) das 
lateinische Wort prudentia, welches das zufammengezogene providentia 
it, bezeichnet, da hingegen ratio meiftens die eigentlich theoretifche 
Vernunft bedeutet. (W. I, 614.) 

As praktisch zeigt fich die Vernunft in den vernünftigen Charaf- 
teren und der vernünftigen Handlungsweife, Die recht vernünftigen 
Charaktere, die man deswegen im gemeinen Leben praftifche PHilo- 
jophen nennt, zeichnen fich durch ungemeinen Gleihmuth und feftes 
Beharren bei gefaßten Entfchlüffen aus. (W. I, 615 fg. Bergl. 
Stoicismus.) Die der Leidenfchaftlichkeit entgegengefeßte Vernünf— 
tigfeit des Charakters befteht eigentlic) darin, daß der Wille nie den 
Intellect dermaßen überwältigt, daß er ihn verhindere, feine Function 
der deutlichen, vollftändigen und Haren Darlegung der Motive richtig 
auszuüben. (WW. II, 680.) 

Unter einer verhünftigen Handlungsweife verfteht man eine 
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ganz conjequente, aljo von allgemeinen Begriffen ausgehende und von 
abftracten Gedanken, als Borfägen, geleitete, nicht aber durch den 
flüchtigen Eindrud der Gegenwart beftimmte. (&. 116.) In allen 
erdenklichen Fällen Läuft der Unterfchied zwijchen vernünftigem und un— 
vernünftigem Handeln darauf zurüd, ob die Motive abftracte Begriffe, 
oder anjchauliche Borftellungen find. (W. I, 616. 102; U, 163. 
E. 35. 149 fg.) 
Mangel an Anwendung der Bernunft auf das Praftiiche ift Thor- 
heit. (W. I, 28.) 
8) Borzug des Menjhen vor dem Thiere durd) die 
Bernunft. (S. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier 
und Menfd).) 


9) Berhältnif der Sprade zur Bernunft. (S. Sprade.) 

10) Bortheile und Nachtheile der Vernunft. (S. unter 
Begriff: Wichtigkeit des Begriffs und: Nachtheile des 
Begriffs.) 

11) Bereinbarkeit ber Bernunft mit Unmverftand. (©. 
Unverftand.) 


12) Bereinbarfeit der Bernunft mit moralijfder 
Schlechtigkeit. (S. unter Tugend: Unterjchied zwi- 
[chen tugendhaft und vernünftig.) 


13) In weldem Sinne die Vernunft ein Prophet zu 
heißen verdient. 


Die Vernunft verdient aud) ein Prophet zu heißen; hält fie und 
doch das Zukünftige vor, nämlich ald dereinftige Folge und Wirkung 
unferd gegenwärtigen Thuns. Dadurch eben ift fie geeignet, und im 
Zaum zu halten, warn Begierden der Wolluft, oder Aufwallungen des 
Zorns, oder Gelüfte der Habfucht uns verleiten wollen zu Dem, was 
fünftig berent werden müßte. (PB. II, 628.) 


14) Barum gewiffe Säge für Ausfprüde der Ver— 
nunft gehalten werben. 


Ausfprüche der Bernunft nennt Jeder gewiffe Süße, die er 
ohne Unterfuhung für wahr hält und die in feften Kredit bei ihm 
dadurch gefommen, daß, als ev anfieng zu veden und zu denken, fie 
ihm anhaltend vorgefagt und dadurch eingeimpft wurden; daher dem 
feine Gewohnheit fie zu denken ebenfo alt ift, wie die Gewohnheit 
überhaupt zu denken; fie find mit feinem Gehirn verwachſen. (P. I, 
12 fg.) 

15) Kritif des Gegenfages zwifhen Bernunft umd 
Dffenbarung. (©. Offenbarung.) 

16) Kants Kritik der reinen Bernunft. (©. Dogma- 
tismus und Kriticismus.) 
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Dernünfteln, ſ. Sophiftifation. 
Dernünftig. 
1) Unterfchied zwifhen „vernünftig“ und „logiſch“. 
(S. unter Logik: Gegen den falfchen Gebrauch des Wortes 
„Logik“.) 
2) Unterſchied zwiſchen vernünftig und klug. (S. 
Klugheit.) 


3) Unterſchied zwiſchen vernünftig und tugendhaft. 
(S. Tugend.) 


4) Der vernünftige Charakter und die vernünftige 
Handlungsweiſe. (S. unter Vernunft: Gegenſatz der 
theoretiſchen und praktiſchen Vernunft.) 


5) Warum der Vernünftige es nicht immer iſt. 


Wie die Begeiſterung des Genies nur in den lucidis intervallis 
thätig iſt, ſo auch. wirkt ſogar die Vernunft des Vernünftigen in lucidis 
intervallis ; denn er ift e8 auc) nicht immer. Nemo omnibus horis 
sapit, Alles dies deutet auf eine gewiſſe Fluth und Ebbe der Säfte 
des Gehirns, oder Spannung und Abfpannung der Fibern deſſelben. 
(P. U, 53 fg.) 


Dernunftlehre, ſ. Logif. 
Verpflichtung, |. Pflicht. 
Derrath, ſ. unter Lüge: Vertragsbruch, Betrug und Verrath. 
Derrücktheit, j. Wahnfinn. 
Derfchiedenheit, der Menſchen. 
1) Intellectuelle Verſchiedenheit. (S. Intelligenzen, 
und unter Kopf: Unterfchied der Köpfe.) 


2) Moraliihe Verſchiedenheit. (S. unter Moraliſch: 
Der moralifche Unterjchied der Charaltere.) 


3) Metaphyfifche Erklärung der individuellen Ber: 
ſchiedenheit. 


Die große urſprüngliche Verſchiedenheit der empiriſchen Charaktere 
beruht zuletzt auf dem Verhältniß des Willens zur Erkenntnißkraft im 
Individuo. Dieſes beruht zuletzt auf dem Grade des Wollens im 
Vater und dem Grade des Erkennens in der Mutter, (Bergl, Ver— 
erbung.) Das Zufammentreffen der Eltern iſt größtentheils Zufall. 
Hieraus nun ergäbe fic eine empörende Ungerechtigkeit im Weſen der 
Welt, wenn nicht im Grunde die Verfchiedenheit zwifchen den Eltern 
und dem Sohne blos der Erjcheinung angehörte und aller Zufall im 
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Grunde Nothwendigkeit wäre. Die individuellen, das ganze Weſen 
des Menſchen durchdringenden und ſeinen Lebenslauf beſtimmenden 
Unterſchiede können nicht als ohne Schuld und Verdienſt des damit 
Behafteten vorhanden und als bloßes Werk des Zufalls betrachtet 
werden; fondern der Menſch ift in gewiljen Sinne als fein eigenes 
Werk anzufehen. (W. II, 685 fg. 9. 395. — Bergl. aud) Berdienft.) 


4) Folgerung aus der individuellen Verſchiedenheit. 


Ale allgemeinen Regeln und Vorſchriften find deswegen 
nicht ausreichend, weil fie von der faljchen Vorausfegung einer ganz 
oder ziemlich gleichen Beichaffenheit der Menſchen ausgehen, weldye die 
Philoſophie des Helvetins ſogar ausdrüdlich aufitellt; während die 
urfprüngliche Berjchiedenheit der Individuen im Intellectuellen und 
Moralifchen unermeßlich if. (H. 395.) 


Derfchmißtheit, f. unter Kiugheit: Formen der Klugheit. 


verſchwendung. 
1) Woraus die Verſchwendung entſpringt. 


Die Verſchwendung entſpringt aus einer thieriſchen Beſchränktheit 
auf die Gegenwart, gegen welche alsdann die noch in bloßen Gedanken 
beftehende Zukunft Feine Macht erlangen kann, und beruht auf dem 
Wahn eines pofitiven und realen Werthes der fünnlichen Genüffe, 
(P. I, 221.) 


2) Folgen der Berfhwendung. 
Die Verſchwendung führt nicht blos zur Verarmung, fondern durch 


diefe zum Verbrechen. Die Verbrecher aus den bemittelten Ständen 
find es faft alle in Folge der VBerfhwendung geworden. (P. II, 221 fg.) 


3) Hang der Weiber zur Verfhwendung. (S. Weiber.) 


4) Hang der zu Wohlfiand gelangten Armen zur Ber» 
ſchwendung. (S. Armuth.) 


(Ueber das Gegentheil der Verſchwendung, den Geiz, ſ. Geiz.) 
Derfchwiegenheit. 
1) Empfehlung der Berfchwiegenpeit. 


Unfere ſämmtlichen perſönlichen Angelegenheiten haben wir den Ans 
dern gegenüber als Geheinmiß zu betrachten und uns zu hüten, das 
Geringſte davon zu verrathen; denn ihr Willen um die unfchuldigften 
Dinge kann, durch Zeit und Umftände, uns Nachtheil bringen, Ueber: 
haupt ift e8 gerathener, feinen Berftand durch Das, was man verjchweigt, 
an den Tag zu legen, als durd; Das, was man jagt. rfteres ift 
Sache der Klugheit, Tetteres der Eitelkeit. (P. I, 495 fg.) 
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2) Wo uns die Berfchwiegenheit nit verläßt. 


Es widerfährt uns wohl, daß wir ausplaudern, was und auf irgend 
eine MWeife gefährlich) werden Könnte; nicht aber verläßt uns unfere 
Berfchwiegenheit bei Dem, was uns lächerlich machen könnte, weil hier 
der Urfache die Wirkung auf dem Fuße folgt. (P. II, 623.) 


Derfe. Derfification, f. unter Poefie: Hilfsmittel der Poeſie, 
und vergl. Profa. 


Derfprechungen. 


Auf die Verfprehungen der Menfchen ift, weil ihre Gefinnung und 
Betragen fich eben jo jchnell ändert, wie ihr Intereffe, nicht zu bauen, 
fondern allein aus der Erwägung der Umftände, in die Einer zu treten 
hat, und des Konflictes derfelben mit feinem Charakter, haben wir fein 
Handeln zu berechnen. (P. I, 483.) 


Derftanv. 
1) Function des Berftandes, 


Saufalität erkennen ift die einzige Function des Berftandes, feine 
alleinige Kraft, und e8 ift eine große, Vieles umfaffende, von mannigfaltiger 
Anwendung, doc) unverfennbarer Ydentität aller ihrer Aeußerungen. 
(®. I, 13. ©. 52fg. E. 27. 149.) Die erfte, einfachfte und 
wichtigste ihrer Aeußerungen ift die Anſchauung der wirklichen Welt. 
Die empirischen, zum gejegmäßigen Compler der Realität gehörigen 
Vorftellungen erfcheinen in Raum und Zeit zugleich, und fogar ift eine 
innige Bereinigung beider die Bedingung der Kealität, welche aus 
ihnen gewifjermaßen wie ein Product aus feinen Factoren erwädhlt. 
Was nun diefe Bereinigung fehafft ift der Verſtand, der, mittelft 
feiner, ihm eigenthümlichen Function jene heterogenen Yormen der 
Sinnlichkeit verbindet, jo daß aus ihrer wechjelfeitigen Durchdringung, 
wiewohl eben auch nur fiir ihm felbft, die empiriſche Realität 
hervorgeht, als eine Gefammtvorftelung. (G. 29 fg.) 


2) Identität des Weſens des Berftandes bei Ber- 
ſchiedenheit der Grade deffelben. 


Der Berftand ift in allen Thieren und allen Menfchen der nämliche, 
hat überall diefelbe einfache Form: Erkenntniß der Caufalität, Ueber: 
gang von Wirkung auf Urjache und von Urfache auf Wirfung, und 
nichts außerdem. Aber die Grade feiner Schärfe und die Ausdehnung 
jener Erfenntnißjphäre find höchft verfchieden, mannigfaltig und viel- 
fach abgeſtuft. (W. I, 24 fg. N. 74.) Wie bei den Menfchen 
die Grade der Schärfe des Berftandes ſehr verfchieden find, fo find 
fie zwijchen den verfchiedenen Thiergattungen es wohl noch mehr. An 
den allerflügften Thieren können wir ziemlich genau abmefjen, wie viel 
der Berftand ohne Beihilfe der Vernunft vermag; an uns felbft können 
wir Diefes nicht jo erkennen, weil Verſtand und Bernunft fi) da 
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immer wechſelſeitig unterſtützen. Wir müſſen indeſſen bei Beurtheilung 
des Verſtandes der Thiere uns hüten, nicht ihm zuzuſchreiben, was 
Aeußerung des Inſtincts iſt. (W. I, 27 fg.) 


3) Warum die Senſibilität überall von Verſtand be— 
gleitet iſt. (S. Senſibilität.) 


4) Unabhängigkeit des Verſtandes von der Vernunft. 


Alle Thiere haben Verſtand, ſelbſt die unvollkommenſten; denn ſie 
alle erkennen Objecte, und dieſe Erkenntniß beſtimmt als Motiv ihre 
Bewegungen. (W. I, 24.) Sie haben Verſtand, ohne Vernunft zu 
haben; fie apprehendiren richtig, fafjen auch den unmittelbaren Caufal- 
zufammenhang auf, die oberen Thiere felbft durch mehrere Glieder 
feiner Kette; jedoch denfen fie eigentlich nit. (W. II, 62. €. 34. 
E. 17 fg. — Bergl. Thier.) 

Der Verſtand ift von der Vernunft, al8 einem beim Menfchen allein 
hinzugefommenen Erfenntnißvermögen, völlig und feharf gefchieden, und 
allerdings an ſich auch im Menfchen unvernünftig. Die Bernunft 
fann immer nur wiffen; dem Berftand allein und frei von ihrem 
Einfluß bleibt das Anſchauen. (W. I, 29 fg.) Das durd) Vernunft 
richtig Erkannte ift Wahrheit, das durch den Berftand richtig Er- 
kannte ift Realität. Der Wahrheit fteht der Irrtum als Trug 
der Bernunft, der Realität der Schein als Trug des Verftandes 
gegenüber. Wegen diefer gänzlichen Berfchiedenheit der Operation der 
Vernunft und der des BVerftandes find alle täufchenden Scheine durd 
fein Raifonnement der Vernunft wegzubringen. (W. I, 28 fg. F. 15 fg. 
Bergl. Irrthum.) 


5) Gegen den Mifbraud des Wortes „Berftand“. 


Jederzeit und überall hat man als VBerftand, intellectus, acumen, 
perspicacia, sagacitas u. f. w. das im Erkennen der Caufalität be 
ftehende unmittelbare, intuitive Vermögen bezeichnet und die. aus ihm 
entfpringenden, von den vernünftigen fpecifijch verfchiedenen Leiſtungen 
verftändig, Hug, fein w. |. mw. genannt, demnach verftändig und ver- 
nünftig ſtets vollkommen unterfchieden als Aeußerungen zweier gänzlich 
und weit verjchiedener Geiftesfähigfeiten. Allein die Philofophie- 
profefjoren haben fich hieran nicht gefehrt; fie Haben es gerathen 
gefunden, dem Vermögen der Begriffe feinen bisherigen Namen „Ver— 
nunft” zu entziehen und es wider allen Sprachgebrauch und allen 
gefunden Tact Berftand, und ebenfo alles aus demjelben Fliegende 
berftändig, ftatt vernünftig, zu nennen, welches dann allemal 
quer und ungeſchickt, ja wie ein falfcher Ton herausfonmen mußte. 
(8. 111. 40. W. II, 73.) 

Es iſt nicht zufällig, daß die Vernunft fowohl in den lateinifchen, 
wie in den germanifchen Sprachen als weiblich auftritt, der Verſtand 
hingegen als männlich. (G. 116. Vergl. Vernunft.) 
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6) Das Geſicht als der Sinn des Verſtandes. (S. un— 
ter Sinne: Gegenſatz zwiſchen Geſicht und Gehör.) 


7) BVerhältniß des Verſtandes zur Materie. (S. unter 
Materie: Die reine Materie und ihre aprioriſchen Be— 
ſtimmungen.) 


8) Die Verſtandeserkenntniß, ihre Mängel und ihre 
Vorzüge. (S. Anſchauung.) 


9) Ueberlegenheit und Schärfe des Verſtandes. (S. 
Klugheit.) 


10) Mangel an Verſtand. (S. Dummheit.) 


11) Gegenfaß zwifhen dem Gelehrten und dem Mann 
von natürlidem Verſtand. (©. Gelehrſamkeit.) 


12) Der fogenannte gefunde Berftand,. 


Der fogenannte gefunde, d. 5. rohe Berftand, ift in philofophifchen 
ragen nicht nur incompetent, fondern hat fogar einen entjchiedenen 
Hang zum Irrthum, von welchem ihn zurüdzubringen es der Philo— 
fophie bedarf. An ihn darf daher in der Philofophie nicht appellirt 
werden. (PB. I, 28. W. I, 17. €. 92.) 


13) Die Quantität des Berftandes. 


Der Berftand ift feine extenfive, fondern eine intenfive Größe; da— 
ber kann hierin Einer es getroft gegen Zehntaufend aufnehmen, und 
giebt eine Verſammlung von taufend Dummköpfen noch feinen ge— 
Iheuten Mann. (PB. I, 66.) 


Derftändlichkeit. 


Alles Verſtehen ift ein Act des VBorftellens, bleibt daher wefent- 
li auf dem Gebiete der Vorftellung. Da nun diefe nur Erſchei— 
nungen liefert, ift e8 auf die Erfcheinung bejchränft. Wo das Ding 
an fich anfängt, hört die Erfcheinung auf, folglid aud) die Vor— 
ſtellung und mit diefer das Verſtehen. — Ye deutlicher die Berftänd- 
lichkeit eines Vorganges, oder Verhältniffes ift, defto mehr Liegt diefes 
in der bloßen Erſcheinung und betrifft nicht das Weſen an fi. (P. 
1, 9959. N. 86—90. Vergl. unter Natur: Die BVerftändlichkeit 
der Naturericheinungen.) e 


derſtändniß. 


Blos abſtracte Begriffe von einer Sache geben kein wirkliches Ver— 
ſtändniß derſelben. Um etwas wirklich und wahrhaft zu verftehen, iſt 
erforderlich, daß man es anſchaulich erfaſſe, ein deutliches Bild da— 
don empfange, wo möglich aus der ‚Realität felbft, außerdem aber 
unttelft der Phantafie.e (B. UI, 50 fg.) 
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Derfteinerung. 
1) Was eine vollfommene Berfteinerung ift. 


Eine vollfommene Berfteinerung ift eine totale hemifche Veränderung, 
ohne alle mechanifche. (P. IL, 160.) 


2) Die Berfteinerungen als Beweismittel gegen den 
Optimismus. (S. Optimismus.) 


Derftellung, ſ. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menſch. 
Dertragsbrud, |. unter Lüge: Vertragsbrud, Betrug und Verrath. 


Dertrauen. 


1) Was an unjferm Vertrauen oft den größten Antheil 
bat. 


An unferm Zutrauen zu Anderen haben fehr oft Trägheit, Selbft- 
ſucht und Eitelfeit den größten Antheil: Trägheit, wenn wir, um nicht 
felbft zu umterfuchen, zu wachen, zu thun, lieber einem Andern 
trauen; Selbſtſucht, wenn das Bedürfniß von unfern Angelegenheiten 
zu reden uns verleitet, ihn etwas anzudertrauen; Citelfeit, wenn es 
zu Dem gehört, worauf wir uns etwas zu Gute thun. Nichtsdefto- 
weniger verlangen wir, daß man unfer Zutrauen ehre. (P. I, 491.) 


2) Warum dem intereffirten Kathgeber fein Ber- 
trauen gefchenft wird. (S. Rath, Kathgeber.) 


Derwunderung. 


1) Die Berwunderung als ein unterfcheidendes Merk— 
mal des Menfhen vom Thiere. (©. unter Menfd: 
Unterfchied zwifchen Thier und Menſch.) 


2) Die Berwunderung als Duelle der Bhilojophie. 
(S. unter Bhilofophie: Urjprung der Philofophie.) 


Derzweiflung. 
1) Der Zuftand der Verzweiflung. 


Men die Hoffnung, den hat auch die Furcht verlaſſen; dies ift der 
Sinn des Ausdruds „desperat”. Es ift nämlich den Menfchen natir- 
Lich, zu glauben, was er wünfcht, und e8 zu glauben, weil er es 
wünſcht. Wenn nun diefe wohlthätige, lindernde Eigenthümlichkeit 
feiner Natur durch wiederholte, jehr harte Schläge des Schidfals aus- 
gerottet und er fogar, umigefehrt, dahin gebracht worden tft, zu glau— 
ben, es müſſe gefchehen, was er nicht wünſcht, und Fünne nimmer ges 
ſchehen, was er wiünfcht, eben weil er es wünſcht; fo ift dies eigentlich) 
der Zuftand, den man Verzweiflung genannt hat. (P. I, 622.) 


Bibration — Bolksfouveränetät 445 


2) Warum der böfe Charakter leicht in Berzweiflung 
geräth. (S. Undanf.) 

Vibration, |. unter Qualität: Die Zurüdführung aller Qualität 
auf Quantität, und unter Licht: Unzuläffigfeit mechanifcher Er- 
flärungsweife der Eigenſchaften des Lichts.) 

Dielheit. 

1) Bedingtheit der Bielheit dur Zeit und Raum. 
(S. unter Individuation: Princip der Individuation.) 
2) Warum Bielheit Feine Eigenfhaft des Dinges an 

ſich iſt. 

Da die Vielheit nothwendig durch Zeit und Raum bedingt und nur 
in ihnen denkbar iſt, Zeit und Raum aber aprioriſche Erkenntnißformen 
ſind und als ſolche nur der Erkennbarkeit der Dinge, nicht ihnen ſelbſt 
zukommen, ſo iſt Vielheit keine Eigenſchaft des Dinges an ſich. (W. 
I, 151—153; II, 366 — 368.) 

3) Gegenfeitige Bedingtheit der Erfenntniß und der 
Bielheit durch einander. 

Erkenntniß und PVielheit, oder Individuation, ftehen und fallen mit 

einander, indem fie fich gegenfeitig bedingen. (W. II, 310 fg.) 


Dielweiberei, ſ. unter Ehe: Ehegeſetze. 


Difton, ſ. unter Traum: Unterfchied zwifchen dem Traum umd den 
ihm verwandten Erſcheinungen. 


Volk, das gemeine, |. Pöbel. 


Dölker. 


1) Gegen bie pantheiftifhe Auffaffung der Völker als 
des eigentlichen Gegenftandes der Geſchichte und 
der Moral. (S. unter Geſchichte: Philofophie der Ge- 
ihichte, und unter Moral: Gegenftand der Moral.) 


2) Gegenſatz zwifhen den nördlichen und füdlichen 
Völkern. (S. Nationen.) 


3) Eultur und moralifhe Güte der Völker. (©. Na- 
tionen.) 


4) Charafteriftif einzelner Bölfer (S. Deutſche, 
Engländer, Franzofen, Italiener, Amerikaner.) 


Dölkerrecht, f. Recht. 
Dolksfouveränetät. 


Die Frage nad) der Souveränetät des Volkes läuft im Grunde 
darauf hinaus, ob irgend Jemand urſprünglich das Recht haben könne, 
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ein Volk wider feinen Willen zu beherrfchen. Wie fih das vernünf- 
tigerweife behaupten laſſe, ift nicht abzufehen. Allerdings ift das Volf 
fouverän, jedoch ift e8 ein ewig unmindiger Souverän, welcher daher 
unter bleibender Vormundſchaft ftehen muß und nie feine Rechte felbft 
verwalten kann, ohne gränzenloje Gefahren herbeizuführen; zumal er, 
wie alle Unmiündigen, gar leicht das Spiel hinterliftiger Gauner wird, 
welche deshalb Demagogen heißen. (P. Il, 264.) 


Vollkommenheit. 


Der Begriff der Vollkommenheit ift an und für ſich ganz leer und 
inhaltslos, da er eine bloße Relation bezeichnet, die erft von den 
Dingen, auf welche fie angewandt wird, Bebentung erhält, indem 
„vollkommen fein‘‘ nichts weiter heißt, al8 „irgend einem dabei voraus- 
gejegten und gegebenen Begriff entfprechen‘, der alfo vorher aufgeftellt 
fein muß, und ohne welchen die Vollkommenheit eine unbenannte Zahl 
ift und folglich allein ausgefprocdhen gar nichts jagt. (W. I, 502 fg.) 


Doreiligkeit. 


Bon der Unermitdlichfeit des Willens (vergl. unter Intellect: Se— 
cundäre Natur des Intellects) zeugt der Fehler, welcher mehr oder 
weniger wohl allen Menfchen von Natur eigen ift und nur durch 
Bildung bezwungen wird: die Boreiligfeit. Sie befteht darin, daß 
der Wille vor der Zeit an fein Gefchäft eilt und zu raſchen Worten 
oder Thaten treibt, ehe der Intelleet mit feinem Geſchäft des Auf- 
faflens der Umftände, MWeberlegens ihres Zufanınenhanges und Be- 
jchließens des Rathſamen auch nur halb hat zu Ende kommen können. 
(W. II, 237 fg.) 


Dorgefühl. 

An die theorematifchen fatidifen Träume, die der höchſte und fel- 
tenfte Grad des Vorherſehens im natürlichen Schlafe find, und die 
allegorifchen, die der zweite, geringere find (vergl. unter Traum: Die 
prophetifchen Träume), fchließt ſich als der letzte und ſchwächſte Aus- 
fluß derjelben Duelle die bloße Ahndung, das VBorgefühl. Dafjelbe 
ift öfter trauriger, als heiterer Art, weil eben des ZTrübfals im Yeben 
mehr ift, al® der Freude. Eine finftere Stimmung, eine ängftlice 
Erwartung des Kommenden bat fich nad) dein Schlafe unferer bemäd)- 
tigt, ohne daß eine Urfache dazu vorläge. Dies iſt daraus zu er 
Häven, daß das Ueberſetzen des im tiefften Schlafe dagewefenen theo- 
rematifchen, wahren, Unheil verfündenden Traumes in einen allegorifchen 
des leichteren Schlafes nicht gelungen und daher von jenem nichts 
im Bewußtfein zurücgeblieben ift, als fein Eindrud auf das Gemiith. 
Diefer Eindrud klingt nun nad) als weiffagendes Borgefühl, als fin: 
ftere Ahndung. (PB. I, 273 fg.) 


Vorherfehen, des Zufünftigen, |. Zukunft. 
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Dorfehung. 
1) Unterfchied zwifhen Vorfehung und Fatalismus, 
(S. Fatum, Fatalismus.) 


2) Die ſpeeielle Vorſehung. (S. unter Schickſal: Die 
anſcheinende Abfichtlichfeit im Schickſale des Einzelnen.) 


Dorficht, ſ. Nachſicht. 
Vorſtellung. 
1) Was Vorſtellung iſt. 


Was iſt Vorſtellung? — Ein ſehr complicirter — 
Vorgang im Gehirne eines Thieres, deſſen Reſultat das Bewußtſein 
eines Bildes eben daſelbſt iſt. (W. II, 214. — Ueber das Gehirn 
als den Ort der BVorftellungen ſ. Gehirn.) 


2) Die gemeinfame Form aller Klajjen von Bor- 
ftellungen. 


Das Zerfallen in Object und Subject ift die gemeinfame Form 
aller Klaffen von Borftelungen, ift diejenige Form, unter welcher allein 
irgend eine Borftellung, welcher Art fie auch ſei, abftract oder intuitiv, 
rein oder empirifch, nur überhaupt möglid) und denfbar ift. (®. 
I, 3.) 


3) Die Grundform der nothwendigen Verbindung aller 
unferer Borftellungen. (S. unter Grund: Die vier- 
fache Wurzel des Satzes dom zureichenden Grunde und ihr 
gemeinfchaftlicher Urfprung.) 

4) Identität des DObject8 mit der BVorftellung (©. 
Dbject.) | 


6) Hauptunterfgied zwiſchen allen unſern Vor— 
ſtellungen. 


Der Hauptunterſchied zwiſchen allen unſern Vorſtellungen iſt der 
des Intuitiven und Abſtracten. Letzteres macht nur eine Klaſſe von 
Vorſtellungen aus, die Begriffe. Die intuitive Vorſtellung hingegen 
befaßt die ganze fichtbare Welt, oder die gefammte Erfahrung, nebft 
den Bedingungen der Möglichkeit derfelben (Zeit, Raum und Caufali- 
tät), (W. 1, 7. — Bergl. Anſchauung und Begriff.) 


6) Eintheilung der Vorftellungen. (©. unter Object: 
Eintheilung der Objecte.) 

7) Die fubjectiven Correlate der verfchiedenen Klaſſen 
der Borftellungen. 


Wie das Object überhaupt nur fiir das Subject da ift, als deſſen 
Vorſtellung; fo ift jede befondere Klaffe von Borftellungen nur für 
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eine ebenfo befondere Beitimmung im Subject da, die man ein Er- 
fenntnigvermögen nennt. Das fubjective Correlat von Zeit und Raum 
für ſich, als leere Formen, ift die von Sant fo genannte reine Sinn— 
lichfeit. Das fubjective Correlat der Materie oder Saufalität, welche 
beide Eins find, ift der Verftand. (Vergl. Materie und Berftand.) 
Das fubjective Correlat des Begriffs ift die Vernunft. (Vergl. Be- 
griff und Vernunft) (W. I, 13. ©. 141fg.) Ueber das fub- 
jective Correlat der Idee, das reine Subject des Erkennens, ſ. unter 
Idee: Die Erfenntniß der Ideen.) 


8) Verhältniß der Borftellung zum Realen. (S. Ideal 
und Idealismus.) 


9) Die Welt als Borftellung (©. Welt.) 


Dorurtheil. 


1) Herrjhaft des Vorurtheils in den gewöhnlichen 
Köpfen. (©. unter Urtheilsfraft: Seltenheit der Ur- 
theilsfraft.) 


2) Das Borurtheil als ein Haupthinderniß der Auf- 
findung der Wahrheit. Ä 


Was der Auffindung der Wahrheit am meiften entgegeniteht, ift 
nicht der aus den Dingen hervorgehende und zum Irrthum verleitende 
falfche Schein, noch auch unmittelbar die Schwäche des Berftandes; 
fondern es ift die vorgefaßte Meinung, das Vorurtheil, welches als 
ein After-a priori der Wahrheit ſich entgegenftelt. (P. II, 15.) 


Dulgarität. 


Der Ausdrud von VBulgarität, welcher den allermeiften Gefichtern 
aufgedrüct ift, befteht eigentlich darin, daß die ftrenge Unterordnung 
ihres Erfennens unter ihr Wollen und die daraus folgende Unmöglich— 
feit, die Dinge anders als in Beziehung auf den Willen und feine 
Zwede aufzufaflen, darin fihtbar iſt. Hingegen liegt der Ausdrud 
des Genies darin, daß man das Losgefprochenfein des Intellects vom 
Dienfte des Willens, das Vorherrſchen des Erkennens über das Wollen, 
deutlich darauf lief. (W. II, 433. P. I, 356; II, 73.) 
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W. 


Wachsſiguren, ſ. unter Kunſtwerk: Warum das Kunſtwerk nicht 
Alles den Sinnen geben darf. 


Wägen. 


Es giebt zwei Arten des Wägens: nämlich entweder ertheilt man 
den beiden zu vergleichenden Maffen gleiche Gefchwindigfeit, um zu 
erjehen, welche von beiden der andern jest nod; Bewegung mittheilt, 
alfo felbft ein größeres Quantum derfelben hat, welches, da die Ge— 
Ihwindigfeit auf beiden Geiten gleich ift, dem andern Factor der 
Größe der Bewegung, alfo der Maſſe, zuzufchreiben ift (Hand— 
wage); oder aber man wägt dadurch, daß man unterfucht, wie viel 
Gefhwindigkeit die eine Maffe mehr erhalten muß, als die andere 
hat, um diefer an Größe der Bewegung gleich zu fommen, mithin 
fi feine mehr von ihr mittheilen zu laffen; da dann in dem 
Verhältniß, wie ihre Gefhmwindigfeit die der andern übertreffen 
muß, ihre Maſſe, d. i. die Quantität ihrer Materie, geringer ift, als 
die der anderen (Schnellwage). (W. II, 60.) 


Wahl, Wahlentfcheidvung. 


1) Borzug des Menfchen vor dem Thiere in Hinfict 
auf die Sphäre der Wahl. 


Die Motive, durch die der Wille der Thiere bewegt wird, miſſen, 
weil den Thieren Bernunft, das Vermögen nichtanfchaulicher, ab— 
ftracter Borftellungen (Begriffe) abgeht, alle Mal anſchaulich und 
gegenwärtig fein. Hiervon aber ift die Folge, daß ihnen äußerft wenig 
Wahl geftattet ift, nämlich blos zwifchen dem ihrem bejchränften 
Geſichtskreiſe anſchaulich Borliegenden. Der Menſch Hingegen hat 
vermöge feiner Fähigkeit nichtanſchaulicher BVorftellungen einen un— 
endlich; weiteren Gefichtöfreis, welcher das Abwefende, Vergangene, Zu— 
fünftige begreift; dadurch hat er eine viel größere Sphäre der Ein- 
wirfung von Motiven und folglich auch der Wahl, als das auf die 
Gegenwart beſchränkte Thier. (E. 34 fg. ©. 97. W. I, 355. — 
Bergl. auch unter Menfch: Unterfchied zwifchen Thier und Menjd).) 


2) Die Wahlentfheidung ift nicht als Freiheit des 
einzelnen Wollens anzufehen. 

Die Wahlentfcheidung, die der Menſch vermöge der Vernunft dor 
dem Thiere voraus hat, macht ihn nur zum Kampfplat des Conflicts 
der Motive, entzieht ihn aber nicht ihrer Herrfchaft und ift daher 
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keineswegs als Freiheit des einzelnen Wollens, d. h. Unabhängigfeit 
vom Gefege der Caufalität anzufehen, deſſen Nothwendigfeit ſich itber 
den Menfchen, wie über jede andere Erfcheinung erftredt. (W. I, 355. 
Bergl. unter Freiheit: Kritif der Imdifferenz des Willens.) 


3) Bortheil des anfhaulichen über das abftracte Mo- 
tiv bei der Wahlentfcheidung. 


Wenn bei einer Wahlentfcheidung ein Conflict zwifchen einem an- 
ihaulichen und einem abftracten Motiv eintritt, fo ift erftere® durch 
feine Form (Anfchaulichkeit) gar fehr im Vorteil, denn dem Willen 
ift die anfchauliche Erkenntniß urfprünglicher beigegeben, als das Den— 
fen, und das Angeſchaute wirkt emergifcher, als das blos Gedachte. 
Wenn jedoch aus diefem Grunde ein anfchauliches Motiv über das 
abftracte fiegt, fo ift, was fo geſchieht, Wirkung des Affects und 
giebt daher fein vollgültiges Zeugniß über die Beſchaffenheit des Cha— 
rakters. (H. 392 fg. Berge. unter Affect: Warum der Affeet die 
Zurechnung vermindert.) 


Wahn, firer, ſ. Wahnfinn. 
Wahnglaube, f. Aberglaube, 


Wahnfinn. 
1) Wefen des Wahnfinn®. 


Meder Vernunft, noch Verftand kann den Wahnfinnigen abgefprochen 
werden; denn fie reden und vernehmen, fie fchließen oft fehr richtig, 
auch jchauen fie in der Regel da8 Gegenwärtige ganz richtig an und 
jehen den Zufammenhang zwifchen Urfache und Wirkung ein. Bifionen, 
gleich Fieberphantafien, find Fein gewöhnliches Symptom des Wahn- 
finns; das Delirium verfälfht die Anfchauung, der Wahnfinn die 
Gedanken. Meiftens nämlich irren die Wahnfinnigen durchaus nicht 
in der Kenntniß des unmittelbar Gegenmwärtigen, fondern ihr Irre— 
veden bezieht fid) immer auf das Abweſende und Bergangene, und 
nur dadurd) auf defjen Verbindung mit dem Gegenwärtigen. Daher 
nun jcheint ihre Kranfheit befonders das Gedächtniß zu treffen, in 
dem der Faden des Gedächtnifjes zerriffen, der fortlaufende Zufammen- 
hang deijelben aufgehoben if. Einzelne Scenen der Bergangenheit 
ftehen richtig da; aber in ihrer Rückerinnerung find Lücken, welche fie 
dann mit Fictionen ausfüllen, die entweder, ſtets die felben, zu firen 
Ideen werden (firer Wahn, Melandolic), oder jedesmal andere find, 
augenblidlihe Einfälle (Narrheit, fatuitas), Erreicht der Wahnfinn 
einen hohen Grad, fo entfteht völlige Gedächtnißloſigkeit. (W. I, 28. 
226 fg.; II, 454 fg.) 


2) Uehnlichfeit des Traumes mit dem Wahnfinn (©. 
Traum.) 
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3) Kriterium zwiſchen Geiſtſesgeſundheit und Ver— 
rücktheit. 

Die eigentliche Geſundheit des Geiſtes beſteht in der vollkommenen 
Rückerinnerung. Das Gedächtniß eines Geſunden gewährt über einen 
Vorgang, deſſen Zeuge er geweſen, eine Gewißheit, welche als eben ſo 
feſt und ſicher angeſehen wird, wie ſeine gegenwärtige Wahrnehmung 
einer Sache; daher derſelbe, wenn von ihm beſchworen, vor Gericht 
dadurch feſtgeſtellt wird. Hingegen wird der bloße Verdacht des Wahn— 
jinnd die Ausſage eines Zeugen ſofort entkräften. Bier alſo liegt 
das Kriterium zwifchen Geiftesgefundgeit und Verrücktheit. (W. II, 
454 fg.) 


4) Berwandtichaft und Unterfchied zwifchen der Er- 
fenntniß des Wahnfinnigen und der des Thieres. 


Die Erkenntniß des Wahnfinnigen hat mit der des Thieres dies 
gemein, daß beide auf das Gegenmwärtige befchränft find; aber was fie 
unterjcheidet ift dieſes: das Thier hat eigentlich gar Feine Vorftellung 
von der Vergangenheit als folcher; der Wahnfinnige dagegen trägt in 
feiner Vernunft aud) immer eine Vergangenheit in abstracto herum, 
aber eine falfche, deren Einfluß nun auch den Gebraud) der richtig 
erfannten Gegenwart verhindert, den doc das Thier macht. (W. I, 
227.) Wegen Mangels der Bernunft werden Thiere nicht wahnfinnig, 
wiewohl die Fleiſchfreſſer der Wuth, die Grasfreſſer einer Art Naferei 
auögejegt ſind. (W, II, 75.) 


5) Berwandtfchaft zwifchen Genialität und Wahnfinn. 
(S. unter Genie: Die geniale Erfenntnißweife.) 


6) Erklärung der Häufigfeit des Wahnfinns bei 
Schauſpielern. (S. Scaufpieler.) 


7) Urſprung des Wahnſinns. 


Daß heftiges geiſtiges Leiden, unerwartete entſetzliche Begebenheiten 
häufig Wahnſinn veranlaſſen, iſt ſo zu erklären: Jedes ſolches Leiden 
iſt immer als wirkliche Begebenheit auf die Gegenwart beſchränkt, alſo 
nur vorübergehend und inſofern nicht übermäßig ſchwer; überſchwäng— 
lich groß wird es erſt, ſofern es bleibender Schmerz iſt; aber als 
ſolcher iſt es wieder allein ein Gedanke und Liegt daher im Gedächt— 
niß. Wird nun ein folder Kummer, ein ſolches fchmerzliches An— 
denken jo qualvoll, daß es ſchlechterdings unerträglid fällt, dann greift 
die geängftigte Natur zum Wahnfinn als zum Ietten Nettungsmittel 
des Lebens. (W. I, 227 fg.) Im dem Widerftreben des Willens, das 
ihm Widrige in die Beleuchtung des Intellects fommen zu laſſen, liegt 
die Stelle, an welcher der Wahnſinn auf den Geift einbrechen kann. 
Man kann alfo den Ursprung des Wahnfinns anfehen als ein gewalt- 
james „Sid; aus dem Sinn fchlagen” irgend einer Sadje, welches 
jedoch nur möglich ift mittelft des „Sich in den Kopf jegen‘ einer 
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andern. Seltener findet der umgefehrte Hergang ftatt. (W. II, 
455 — 457.) 

Defter jedoch, al8 den angegebenen pfychifchen, hat der Wahnfinn einen 
rein fomatifchen Urfprung, beruht auf Mißbildungen, oder partiellen 
Desorganifationen des Gehirns, oder auf dem Einfluß, den andere 
franfHaft afficirte Theile auf da8 Gehirn haben. Jedoch werden beide 
Urſachen des Wahnfinn® meiftens von einander participiren, zumal die 
piychifchen von der ſomatiſchen. (W. II, 457 fg.) 


8) Ein Analogon des Ueberganges vom Schmerz zum 
Wahnſinn. — 

Ein ſchwaches Analogon des Uebergangs vom qualvollen Schmerz 
zum Wahnſinn iſt dieſes, daß wir Alle oft ein peinigendes Andenken, 
das uns plötzlich einfällt, wie mechaniſch, durch eine laute Aeußerung 
oder Bewegung zu verſcheuchen, uns ſelbſt davon abzulenken, mit Ge— 
walt uns zu zerſtreuen ſuchen. (W. I, 228.) 

9) Die Raſerei. 

Der Zuftand der Raferei ohne Verrücktheit (mania sine delirio) ift 
daraus zu erklären, daß hier. der Wille ſich der Herrſchaft und Leitung 
des Intelleets und mithin der Motive periodifc) ganz entzieht, wodurd 
er dann als blinde, ungeftime, zerftörende Naturkraft auftritt und 
demnach fi) äußert als die Sudt, Alles, was ihm in den Weg 
fommt, zu vernichten. Jedoch wird blos die Vernunft, alfo die 
reflective Erfenntniß, von jener Suspenfion getroffen, nicht auch die 
intuitive; vielmehr nimmt der Nafende die Objecte wahr, da er auf 
fie losbridht. Aber er ift ohne alle Leitung durch die Vernunft. (W. 
Il, 458.) 


10) Aufhebung der intellectuellen Freiheit durd den 
Wahnſinn und Unftrafbarfeit des Wahnfinnigen. 

Die intellectuelle Freiheit ift durd den Wahnfinn aufgehoben. (©. 
unter Freiheit: Die intellectuelle Freiheit.) Die im Wahnfinn be: 
gangenen Berbrechen find daher aud) nicht geſetzlich ftrafbar. (E. 99.) 

Es frägt fi: Wenn ein Delinguent nad) der Unterfuhung wahn- 
finnig wird, ift er dann für den Mord, den er im gefunden Zuftande 
begangen hat, Hinzurichten? — Gewiß nit. (9. 377.) 

11) Ob die Wahnfinnigen unglüdlid find. 

Es gehört zu den von Unzähligen nachgefprochenen Irrthiimern, daß 
die Wahnfinnigen überaus unglüdlich fein. (PB. II, 64.) 
Wahrhaftigkeit. 

1) Die dem Menfhen natürliche Neigung zur Wahr: 
heit. 

E83 Tiegt in jedem Menfchen auch eine Neigung zur Wahrheit, die 
bei jeder Lüge erft überwältigt werden muß. (W. I, 292.) 
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2) Warum Wahrhaftigkeit befonders gelobt und ge- 
ſchätzt wird, 

Die Duelle der Lüge ift Ungerechtigfeit, Uebelwollen, Bosheit. 
(Bergl. Lüge.) Daher nun kommt es, dag Wahrhaftigkeit, Aufrich- 
tigkeit, Offenheit, Geradheit unmittelbar als lobenswerthe und edle 
Oemüthseigenfchaften erfannt und gefchägt werden, weil wir voraus- 
jegen, daß derjenige, welcher diefe Eigenfchaften offenbart, feine Un- 
geredhtigfeit, Keine Bosheit der Gefinnung hege und eben daher Feiner 
Verſtellung bedarf. (H. 402.) 


Wahrheit. 

1) Gebiet der Wahrheit und Bedeutung des Prädicats 
„wahr“ (©. unter Grund: Sa dom Grunde des Er- 
fennens.) 

2) Die vier Arten der Wahrheit. (Dafelbft.) 

3) Unterſchied zwifhen Realität und Wahrheit. (©. 
Irrthum.) 

4) Gegenfaß zwifhen Wahrheit und Irrthum. (©. 
Irrthum.) 

5) Unterſchied zwiſchen Denkbarkeit und Wahrheit. 
(S. unter Urtheil: Unterſchied zwiſchen Denkbarkeit und 
Wahrheit der Urtheile.) 

6) Unterſchied zwiſchen „richtig“, „wahr“, „real“, 
„evident“. (S. Evidenz.) 

7) Berhältniß des Beweiſes zur Wahrheit. (S. Be— 
weis.) 

8) Vorzug der unmittelbar begründeten Wahrheit vor 
der durch Beweis begründeten. (S. Beweis und 
Gewißheit.) 

9) Verhältniß der allgemeinen zu den ſpeciellen Wahr— 
heiten. 

Jede allgemeine Wahrheit verhält ſich zu den ſpeciellen, wie Gold 
zu Silber, ſofern man fie in eine beträchtliche Menge ſpecieller Wahr- 
heiten, die aus ihr folgen, umſetzen kann, wie eine Goldmünze in 
Meines Geld. Hierauf beruht der Werth der allgemeinen Wahrheiten im 
Phyſikaliſchen, wie im Moralifchen und Piychologifchen. (P. II, 22.) 

10) Unterfchied zwifchen einfeitiger und allfeitiger 
Wahrheit. 

Keine aus objectiver, anfchauender Auffaffung der Dinge entprungene 
und folgerecht durchgeführte Anficht kann durchaus falſch fein, ſondern 
fie ift im fchlimmften Fal nur einfeitig. Dede ſolche Auffafjung ift 
nämlich nur von einem beftimmten Standpunkte aus wahr. Erhebt 
man fic aber über den Standpunkt, fo erfennt man die Xelativität 
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ihrer Wahrheit, d. h. ihre Einfeitigfeit. Nur der höchfte, Alles über— 
fehende und in Rechnung bringende Standpunkt Tann abſolnte Wahr: 
heit liefern. (P. II, 13 fg.) 
11) Webereinftimmung der Wahrheit mit fih und mit 
der Natur und Zufammenhang aller Wahrheiten. 
Nur die Wahrheit kann durchgängig mit fi) und mit der Natur 
übereinftimmen; hingegen ftreiten alle falfchen Grundanfichten innerlich 
mit fich felbft und nach Außen mit der Erfahrung, welche bei jedem 
Schritte ihren ftillen Proteft einlegt. (E. 258.) ine Wahrheit kann 
nie die andere umftoßen, fondern alle müffen zulett in Uebereinftimmung 
fein, weil im Anfchaulichen, ihrer gemeinfamen Grundlage, fein Wider: 
ſpruch möglich ift. Daher hat Feine Wahrheit die andere zu fitrchten. 
Trug und Irrthum hingegen haben jede Wahrheit zu fürchten. (W 
II, 114.) 
Die Wahrheiten hängen alle zufammen, fordern fich, ergänzen fich, 
während der Irrthum an allen Eden anſtößt. (P. U, 253; I, 136.) 


12) Ewige Wahrheiten. (S. Dogmatismus und Kri— 
ticismus.) 


13) Gegenſatz zwiſchen phyſikaliſchen und moraliſchen 
Wahrheiten. (S. unter Moral: Wichtigkeit der mora⸗ 
liſchen Unterfuchungen.) 


14) Haupthinderniffe der Erfenntniß und Anerkennung 
der Wahrheit. 

Das ift der Fluch diefer Welt der Noth und des Bedürfniffes, daf 
diefen Alles dienen und fröhnen muß; daher eben ift fie nicht fo 
beichaffen, daß in ihr irgend ein edles und erhabenes Streben, wie 
das nad Licht und Wahrheit ift, ungehindert gedeihen und feiner felbft 
wegen da fein dürfte Sondern felbft wenn ein Mal ein folches fi 
bat geltend machen können und dadurch der Begriff davon eingeführt 
ift; fo werden alsbald die materiellen Üntereffen, die perfönlichen 
Zwede, auch feiner fich bemächtigen, um ihr Werkzeug oder ihre Maste 
daraus zu machen. (W. I, Borrede XVII.) 

Ein Haupthinderniß ber Wahrheit ift aud das Borurtheil, 
(Bergl. Vorurtheil,) 

Es ift ganz natürlich, daß wir und gegen jede nene, unfer bisheriges 
Syſtem umftoßende Wahrheit abwehrend und verneinend verhalten. Eine 
ung von Irrthümern zurüdbringende Wahrheit ift einer Arznei zu 
vergleichen, ſowohl durch ihren bitteren und widerlichen Gefchmad, als 
auc dadurch, daß fie nicht im Augenblick des Einnehmens, fondern 
erft nad) einiger Zeit ihre Wirkung äußert. (PB. II, 63.) 


15) Langſame Verbreitung der Wahrheit. (S. unter 
Reifen: Eine befondere Beobachtung, die man auf Keifen 
machen fann.) 
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16) Die Gewalt der Wahrheit. 


Die Gewalt der Wahrheit ift unglaublich groß und von unfägficher 
Ausdauer. Wir finden ihre häufigen Spuren wieder in allen, jelbft 
den bizarrften, ja abfurdeften Dogmen verfchiedener Zeiten und Länder, 
zwar oft in fonderbarer Gefellichaft, in wunderlicher Vernifhung, aber 
doch zu erkennen. (W. I, 163 fg.) 

Wann eine neue und daher paradore Grundwahrheit in die Welt 
fommt, fo wird man zwar allgemein, hartnädig und möglichft Tange 
fi ihr widerjegen. Inzwiſchen wirft fie im Stillen fort und frißt, 
wie eine Säure, um fi), bis Alles unterminirt ift. (P. I, 507. 511. 
15. €. 111. ®. I, 286.) 

Zwar fo lange, al8 die Wahrheit noch nicht dafteht, kann der Irr— 
thum fein Spiel treiben, wie Eulen und Fledermäuſe in der Nacht; 
aber eher mag man erwarten, daß Eulen und ledermäufe die Sonne 
zurüd in den Dften ſcheuchen werden, al8 daß die erfannte und deut- 
ih) und vollftändig ausgefprochene Wahrheit wieder durdy den alten 
Irrtum verdrängt werde. Das ift die Kraft der Wahrheit, deren 
Sieg ſchwer und mühfam, dafür aber, wenn einmal errungen, ihr 
nicht mehr zu entreißen ift. (W. I, 42. N. 8. Bergl. auch Irr— 
lehre.) 

17) Das Schidjal der Wahrheit. 

Der Wahrheit ift allezeit nur ein Furzes Siegesfeft befchieden zwi— 
jchen den beiden langen Zeiträumen, wo fie al® parador verdammt 
und als trivial geringgefchägt wird. (W. I, Borrede XV.) 

(Ueber die Paradorie der Wahrheit vergl, Paradorie.) 


18) Unvereinbarfeit des Strebens nad) Wahrheit mit 
dem Berfolgen perfönlider Zwede. 

Die, deren ZTriebfeder perfönliche, amtliche, Firchliche, ftaatliche, kurz 
reale, nicht ideale Zwede find, werden trotz des Scheine von Streben 
nach Wahrheit, den fie ſich geben, doc nimmer die Wahrheit fördern. 
Denn die Wahrheit ift Feine Hure, die fi) Denen an den Hals wirft, 
welche ihrer nicht begehren; vielmehr ift fie eine jo ſpröde Schöne, daß 
jelbft wer ihr Alles opfert noc nicht ihrer Gunft gewiß fein darf. 
(W. I, Borrede XVIIL) 

Wie follte der, welcher fir fich, nebft Weib und Kind, ein Aus- 
fommen fucht, zugleich fi) der Wahrheit mweihen? der Wahrheit, die 
zu allen Zeiten ein gefährlicher Begleiter, ein unmwillfommener Gaft 
gewefen ift, — die vermmthlich auch deshalb nackt dargeftellt wird, 
weil fie nichts mitbringt, nichts auszutheilen hat, fondern nur ihrer 
felbft wegen gefucht fein will. Zweien jo verfchiedenen Herren, wie der 
Welt und der Wahrheit, läßt fich nicht zugleich dienen. Das Unter- 
nehmen führt zur Heuchelei. (P. I, 165.) 

Wer mit der Wahrheit, mit diefer nadten Schönheit, diefer lockenden 
Sirene, diefer Braut ohne Ausfteuer buhlt, der muß dem Glück ent- 
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jagen, ein Staats» und Katheder- Philofoph zu fein. Er wird, wenn 
er es body bringt, ein Dachkammerphiloſoph. Allein dagegen wird er, 
ftatt eines Publicums von erwerbsluftigen Brodftudenten, eines haben, 
dag aus den feltenen, auserlefenen, denfenden Weſen befteht. Und aus 
der Ferne winkt eine danfbare Nachwelt. (N. 146.) 


19) Der Genuß der Wahrheit. 

Der größte Genuß ift ohne Zweifel die intuitive Erkenntniß der 
Wahrheit. (M. 334.) Diejenigen müffen gar feine Ahndung davon 
haben, wie ſchön, wie liebenswerth die Wahrheit fei, welche Freude im 
Berfolgen ihrer Spur, welche Wonne in ihrem Genuffe liege, die fi 
einbilden Fönnen, daß wer ihr Antlig gefchaut Hat, fie verlaffen, ver: 
leugnen, fie verunftalten fönnte, um des Beifalls, oder der Aemter, 
oder des Geldes wegen. (N. 146.) 


20) Borzug der dur eigenes Denken erworbenen 
vor der blos erlernten Wahrheit. 

Die blos erlernte Wahrheit Febt uns nur an, wie ein angeſetztes 
Glied, ein falfher Zahn, eine wächferne Nufe, die durch eigenes Den- 
fen erworbene aber gleicht dem natürlichen Gliede; fie allein gehört 
ung wirklich an. Darauf beruht der Unterfchied zwifchen dem Denker 
und dem bloßen Gelehrten. (P. IL, 529.) 


21) Der fchönfte Ausdrud der Wahrheit. (S. Naip, 
Naivetät.) 
22) Die Surrogate der Wahrheit. 

Das Wahre kann auf die Pänge nur in feiner Pauterfeit beftehen; 
mit Irrthümern verfeßt, wird e8 ihrer Hinfälligkeit theilhaft. Es fteht 
alfo jhlimm um die Surrogate der Wahrheit. (P. II, 285.) 

23) Die Zeit als die Bundesgenoffin der Wahrpeit. 

Wenn die Wahrheit aus dem Thatbeftande der Dinge fpricht, braudıt 
man nicht ihr mit Worten gleich zu Hülfe zu fommen; die Zeit wird 
ihr zu tauſend Zungen verhelfen. (PB. I, 511. Bergl. auch unter 
Urtheil: Wirkung der Zeit auf Berichtigung des Urtheile.) 
Wahrträumen, ſ. Traum. 

Wandelbarkeit, der Dinge, f. Unbeftand. 
Wärme, ſ. unter Licht: Verhältniß des Lichts zur Wärme. 
Warten. 

Nur theoretifch, durch Vorherfehen ihrer Wirkung, foll man bie 
Zeit anticipiren, nicht praftifch, nämlich nicht fo, daß man ihr 
dorgreife, indem man dor der Zeit verlangt, was erft die Zeit bringen 


fann. Denn dies bringt Berderben. Man kann 3. B. durch unge: 
löſchten Kalk und Hige einen Baum dermaßen treiben, daß er binnen 
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wenigen Tagen Blätter, Blüthen und Früchte trägt; dann aber ftirbt 
er ab. Dpfer des Wuchers der Zeit werden Alle, die nicht warten 
fünnen. Den Gang der gemefjen ablaufenden Zeit befchleunigen zu 
wollen, ift das Foftfpieligfte Unternehmen. (P. I, 501 fg.) 


Warum, f. unter Grund: Wichtigkeit des Satzes vom zureichenden 
Grunde, 


Waffer, ſ. unter Natur: Die äfthetifche Wirkung der Natur. 


Wafferleitungskunft. 


Was die Baufunft für die Idee der Schwere, wo diefe mit der 
Starrheit verbunden erfcheint, leiſtet (vergl. Architectur), daſſelbe 
feiftet die Schöne Waſſerleitungskunſt für diefelbe Idee da, wo ihr die 
Flüſſigkeit, leichteſte Verſchiebbarkeit, Durchfichtigfeit, beigefellt ift. 
Schäumend und braufend über Felſen ftürzende Wafferfälle, ſtill zer- 
ftäubende SKatarafte, als hohe Waflerfäulen emporftrebende Spring: 
brunnen und Mar fpiegelnde Seen offenbaren die Ideen der flüffigen 
ihweren Materie gerade fo, wie die Werke der Baufunft die Ideen 
der ftarren Materie entfalten. An der nüglihen Waſſerleitungskunſt 
findet die ſchöne feine Stütze, da die Zwecke diefer fich mit den ihrigen 
in der Regel nicht vereinigen laffen, dahingegen die ſchöne Baufunft 
an den Forderungen der Nothwendigfeit und Nützlichkeit eine Fräftige 
Stüge hat. (W. I, 256 fg.) 

Wechfel. 
1) Wechfel der Materie beim Beharren der Form. (©. 
unter Leben: Wefen des Lebens und Gegenfag des Leben- 
den gegen das Yeblofe.) 


2) Wechfel der Dinge. (©. Unbeftand.) 
Wechfelbegriffe, ſ. unter Begriff: Begriffsfphären. 


Wechfelwirkung, f. unter Grund: Wechfeljeitigfeit der Gründe ; 
vergl. auch Perpetuum mobile.) 


Weiber. 
1) Gegen den Gebraud des Wortes „Frau“ ftatt 


„Weib“. 

Der immer allgemeiner werdende verkehrte Gebrauch des Wortes 
Grauen ftatt Weiber gehört zu jenem Spracdjverderb, durch den die 
Sprache verarmt; denn Frau Heißt uxor und Weib mulier; die 
deutjche Sprache hat, wie die Lateinische, den Vorzug, für genus und 
species (mulier und uxor), zwei entjprechende Wörter zu haben und 
darf ihn nicht aufgeben. Die Weiber wollen nicht mehr Weiber heißen, 
aus demfelben Grunde, aus welchem die Juden Israeliten umd die 
Schneider Kleidermacher genannt werden wollen, u. ſ. w., weil nämlich 
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dem Worte beigemeffen wird, was nicht ihm, fondern der Sache an— 
hängt. (9. 90 fg.) 
2) Die Beftimmung des Weibes, 


Das Weib ift, wie ſchon der Anblid feiner Geftalt Iehrt, weder zu 
großen geiftigen, noch förperlichen Arbeiten beftimmt. Es trägt die 
Schuld des Lebens nicht durch Thun, fondern durch Leiden ab, durch 
die Wehen der Geburt, die Sorgfalt für das Kind, die Unterwürfigkeit 
unter den Mann, dem es eine geduldige und aufheiternde Gefährtin 
fein fol. Die heftigften Leiden, Freuden und Kraftäußerungen find 
ihm nicht befchieden; fondern fein Leben ſoll ftiller, unbedeutfamer und 
gelinder dahinfließen, al8 das des Mannes, ohne weſentlich glüdlicher, 
oder unglüclicher zu fein. (PB. II, 649.) 

Weil im Grunde die Weiber ganz allein zur Propagation des Ge— 
ſchlechts da find und ihre Beitimmung hierin aufgeht; fo leben fie 
durchweg mehr in der Gattung, als in den Individuen, nehmen es in 
ihren Herzen ernftlicher mit den Angelegenheiten der Gattung, als mit 
den individuellen, (P. II, 653 fg.) 

Daß das Weib feiner Natur nad zum Gehorchen beftimmt fei, 
giebt fi) daran zu erfennen, daß eine Jede, welche in die ihr natur- 
widrige Lage gänzlicher Unabhängigkeit verfegt wird, alsbald ſich irgend 
einem Manne anſchließt, von dem fie ſich Ienfen und beherrfchen Läßt, 
weil fie eines Herrn bedarf. (P. II, 662.) 


3) Die Ausflattung des Weibes von der Natur. 


Mit den Mädchen hat e8 die Natur auf das, was man im drama- 
turgifchen Sinne einen Knalleffect nennt, abgefehen, indem fie diefelben 
auf wenige Jahre mit itberreichlicher Schönheit, Reiz und Fülle aus: 
ftattete, auf Koften ihrer ganzen übrigen Lebenszeit, damit fie nämlich 
während jener Jahre auf die Männer den Zauber üben, der fie hin- 
reißt, die Sorge für fie auf Zeit Lebens zu übernehmen. Sonad hat 
die Natur das Weib, eben wie jedes andere ihrer Gefchöpfe, mit den 
Waffen und Werkzeugen ausgerüftet, deren e8 zur Sicherung feines 
Dafeins bedarf, und auf die Zeit, da e8 ihrer bedarf, wobei fie denn 
auch mit ihrer gewöhnlichen Sparfamfeit verfahren ift. (P. II, 650.) 

MWie den Löwen mit Klauen und Gebiß, den Elephanten mit Stoß- 
zähnen, den Stier mit Hörnern u. f. w., fo hat die Natur das an 
Kraft dem Manne nachftehende Weib dafiir mit Liſt und Berftellungs- 
funft ausgeritftet, zu feinem Schuß und Wehr. (P. II, 652.) 


4) Geiftiger und moralifher Öegenfag zwifhen Mann 
und Weib. 


Je edler und vollfommener eine Sache iſt, defto fpäter und lang- 
famer gelangt fie zur Reife. Demgemäß ift auch die Bernunft des 
früher reifenden Weibes eine gar knapp gemeſſene. Durch die Ber- 
nunft unterfcheidet fich der Menfch von dem blos in der Gegenwart 
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lebenden Thiere, indem er Vergangenheit und Zukunft überfieht und 
bedenft, woraus dann feine Vorficht, Sorge und häufige Beklommen- 
heit entjpringt. (Bergl. Bernunft, und unter Menſch: Unterjcied 
zwifchen Thier und Menfh.) Der BVortheile, wie ber Nachtheile, die 
Dies bringt, ift das Weib in Folge feiner ſchwächern Vernunft weniger. 
theilhaft. Die Weiber Heben an der Gegenwart, fehen immer nur das 
Näcfte, nehmen den Schein der Dinge für die Sache, fehen mit ihrem 
BVerftande in der Nähe fcharf, haben dagegen einen engen Geſichts— 
freis, in welchen das Entfernte nicht füllt; daher der bei ihnen fo 
häufige Hang zur Verſchwendung. — Die angegebene geiftige Be— 
Schränftheit der Weiber hat aber das Gute, daß fie mehr in der 
Gegenwart aufgehen, als die Männer, und diefelbe daher beſſer ge- 
nießen; woraus ihre eigenthitmliche Heiterkeit hervorgeht, die fie zur 
Erholung und zum Trofte des forgenbelafteten Mannes eignet. Der 
intuitive Berftand, durch den die Weiber ercelliren, und ihre größere 
Nüchternheit eignet fie auch zu Rathgeberimen in fchwierigen Ange- 
legenheiten. Ferner ift e8 aus der eigenthümlichen, von der männlichen 
verjchiedenen Geiftesbegabung der Weiber abzuleiten, daß fie mehr 
Mitleid und daher mehr Meenfchenliebe und Theilnagme an Unglüde 
lichen zeigen, al8 die Männer, Hingegen im Bunfte der Gerechtigkeit, 
Redlichfeit und Gewiffenhaftigfeit diefen nachftehen. Demgemäß wird 
man al® Grumdfehler des weiblichen Charafter8 Ungerechtigkeit 
finden. Er entfteht zumächft aus dem dargelegten Mangel au Ber: 
nünftigfeit, wird zudem aber noch dadurch unterftügt, daß fie, als die 
ſchwächeren, von der Natur nicht auf die Kraft, fondern auf die Lift 
angewiefen find; daher ihre inftinctartige Verfchlagenheit und ihr Hang 
zum Lügen. — Aus dem aufgeftellten Grundfehler und feinen Bei- 
gaben entjpringt die Faljchheit, Treulofigfeit, Verrath, Undank ı. f. w. 
Der gerichtlichen Meineide machen Weiber fich viel öfter fchuldig, als 
Männer. Es ließe ſich iiberhaupt in Frage ftellen, ob fie zum Eide 
zuzulafien find. (PB. II, 650— 653. E. 215. — Ueber die Schwäche 
der Weiber im Berftehen und Befolgen von Grundfägen ſ. Grund: 
jäße.) 

Die Weiber find fih, wenn aud) nicht in abstracto, bewuht, daß 
die Gattungsinterefjen in ihre Hände gelegt find und daß diefe weit 
berechtigter find, als die individuellen. Sie machen fich daher fein 
Gewiſſen daraus, im Intereſſe der Propagation der Species individuelle 
Pflichten zu verlegen. Dies aber giebt ihrem ganzen Wefen und 
Treiben einen gewiffen Leichtfinn und überhaupt eine von der bes 
Mannes grundverfchiedene Richtung, aus welcher die fo häufige Un— 
einigfeit in der Ehe erwächſt. (P. II, 653 fg.) j 

Zwifchen Männern ift von Natur blos Gleichgültigfeit; aber zwi— 
chen Weibern ift ſchon von Natur Feindſchaft. Ferner, während der 
Mann, felbft zu dem tief unter ihm Stehenden, in der Kegel nod) 
immer mit einer gewifjen Humanität redet, gebärdet ein vornehmes 
Weib fich meiftens ftolz und ſchnöde gegen ein niederes. (P. II, 654.) 
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Den Weibern fehlt e8 an aller Objectivität des Geiftes, fie fteden 
überall im Subjectiven. Daher haben fie weder für Mufit, noch 
Poefie, noch bildende Künſte wirklich und wahrhaftig Sinn und Em- 
pfänglichkeit; fondern blos Wefferei zum Behuf ihrer Gefallfucht ift 
es, wenn fie folche affectiren. Mit mehr Fug daher, als das ſchöne, 
könnte man fie das unäfthetifche Gefchleht nennen. Ihr Mangel 
an rein objectivem Antheil rührt daher, daß, während der Mann 
in Allem eine directe Herrfchaft über die Dinge, fei e8 durd) Ver— 
ftehen, oder Bezwingen anftrebt, fie immer und überall auf eine blos 
indirecte, nämlich mitteljt de8 Mannes, verwiefen find. (P. IL, 
654—656.) — Weiber fünnen bedeutendes Talent, aber Fein Genie 
haben; denn fie bleiben ſtets ſubjectiv. (W. II, 447. — Weber die 
dem weiblichen Gefchlechte eigenthümliche Neugier f. Neugier.) 


5) Warum fich die Weiber zu Pflegerinnen der erften 
Kindheit eignen. 

Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unferer erften Kindheit eignen 
die Weiber fid) gerade dadurch, daß fie felbft kindiſch, Läppifch und 
furzfihtig, mit Einem Worte, Zeit Pebend große Kinder find, eine 
Art Mittelftufe zwifchen dem Kinde und dem Manne, als welcher der 
eigentliche Menſch if. CP. Il, 650.) 


6) Die Stellung des Weibes in der Gejellfchaft. 


Die Weiber find und bleiben im Ganzen die gründlichften und un- 
heilbarften PBhilifter; deshalb find fie, bei der höchſt abjurden Einrich— 
tung, daß fie Stand und Titel des Mannes theilen, die beftändigen 
Anfporner feines unedlen Ehrgeizes, und ferner ift wegen derjelben 
Eigenſchaft ihr VBorherrfchen und Tonangeben der Verderb der modernen 
Geſellſchaft. Sie find sexus sequior, das in jedem Betracht zurüd- 
ftehende zweite Gefchlecht, defjen Schwäche man demnach ſchonen fol, 
aber welchem Ehrfurcht zu bezeugen lächerlich if. Als die Natur das 
Menſchengeſchlecht in zwei Hälften fpaltete, hat fie den Schnitt nicht 
gerade durch die Mitte geführt. Bei aller Polarität ift der Unter 
ſchied des pofitiven und negativen Pols fein blos qualitativer, fondern 
auc ein quantitativer. So haben auch die Alten und die orientali= 
chen Bölfer die Weiber angefehen und dadurch die ihnen angemeffene 
Stellung viel richtiger erkannt, als wir mit unferer altfranzöfifchen 
Salanterie und abgefchmadten Weiberveneration, Das Weib im De- 
cident, namentlich die „Dame“, befindet ſich in einer falſchen Stellung, 
deren übele Folgen im gefelfchaftlicher, bürgerlicher und politifcher Hin- 
ficht nur dadurch, daß den Damen-Unwefen ein Ende gemacht und 
dem weiblichen Gefchlecht feine naturgemäße Rolle wieder angewiejen 
würde, befeitigt werden Fünnten. Gerade, weil e8 Damen giebt in 
Europa, find die Weiber niedern Standes, alfo die große Mehrzahl 
des Gefchlechts, viel unglüdlicher, ald im Drient. (P. II, 656—660. 
662. 405. Bergl, unter Ehe: Ehegeſetze.) 
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Wegen des Hanges der Weiber zur Verſchwendung follte das weib- 
liche Erbrecht beſchränkt werden. eiber follten niemals über ererbtes, 
eigentliches Vermögen, alfo Capitalien, Häufer und Landgüter, freie 
Dispofition haben. Sie bedürfen ftets eines Bormundes, daher fie in 
-feinem möglichen Fall die Bormundfchaft ihrer Kinder erhalten jollten. 
(P. II, 661 fg. 277.) 

Ferner follte, wegen der Lügenhaftigkeit und DBerftellungsfunft der 
Weiber, vor Gericht das Zeugniß eines Weibes, caeteris paribus, 
weniger Gewicht haben, als das eines Mannes. (P. II, 277 fg.) 


7) Geſchlechtliche Beziehung zwifhen Mann und Weib, 
(©. die Artifel Geſchlechtsliebe, Geſchlechtstrieb, 
Geſchlechtsverhältniß, Vererbung und Zeugung.) 


Weinen. 
1) Das Weinen als Keflerbewegung. 


Das Weinen gehört, wie das Lachen, zu den Neflerbewegungen, 
(S. Lachen.) 


2) Das Weinen als unterfcheidendes Merfmal des 
Menfhen vom Thiere. 


Das Weinen gehört, wie das Lachen, zu den Aeußerungen, die den 
Menſchen vom Thiere unterſcheiden. (W. I, 444.) 


3) Pſychiſcher Urſprung des Weinens. 

Das Weinen entſpringt aus dem Mitleid, deſſen Gegenſtand man 
ſelbſt iſt. Es iſt keineswegs geradezu Aeußerung des Schmerzes; denn 
bei den wenigſten Schmerzen wird geweint. Man weint ſogar nie 
unmittelbar über den empfundenen Schmerz, ſondern immer nur über 
deſſen Wiederholung in der Reflexion. Das unmittelbar gefühlte Leid 
wird nämlich in der Reflexion als fremdes vorgeſtellt, als ſolches mit— 
gefühlt und dann plötzlich wieder als unmittelbar eigenes wahrgenom— 
men. In dieſer ſonderbaren Stimmung ſchafft ſich die Natur durch 
jenen körperlichen Krampf Erleichterung. Das Weinen iſt demnach 
Mitleid mit ſich felbft, oder das auf feinen Ausgangspunkt zurück— 
geworfene Mitleid. Wenn wir Met durch eigene, fondern durch) frembe 
Leiden zum Weinen bewegt werden, fo gefchieht dies dadurch, daß wir 
uns in der Phantafie lebhaft an die Stelle des Leidenden verfegen, 
oder auch in feinem Schickſal das Loos der ganzen Menfchheit und 
folglic) vor Allem unfer eigenes erbliden. (W. I, 445 fg.; II, 677 fg. 
DM. 351.) 


4) Wodurd das Weinen bedingt ift. 


Das Weinen ift durch Fähigfeit zur Liebe und zum Mitleid und 
durch Phantafie bedingt; daher weder hartherzige, noch phantafielofe 
Menſchen leicht weinen, und das Weinen fogar immer als Zeichen 
eines gewiflen Grades von Güte des Charafters angefchen wird und 
den Zorn entwaffnet. (W. I, 445.) 


462 Weisheit. Weite — Welt 


Weisheit. Weife. 
1) Begriffsbeftimmung der Weisheit. 

Weisheit ift nicht blos theoretifche, fondern auch praftifche Vollkom— 
menheit. Sie ift die vollendete, richtige Erfenntniß der Dinge im. 
Ganzen und Allgemeinen, die den Menfchen fo völlig durchdrungen 
hat, daß fie num auch in feinem Handeln hervortritt, indem fie fein 
Thun überall leitet. (P. II, 637.) Die Weisheit, welde in einem 
Menſchen blos theoretiich da ift, ohne praktiſch zu werden, gleicht der 
gefüllten Roſe, welche durch Farbe und Geruch Andere ergött, aber 
abfällt, ohne Frucht angefegt zu haben. (P. II, 685.) 

Die Weisheit wurzelt, wie das Genie, nicht im abftracten, discur— 
fiven, fondern im anfchauenden Bermögen. Sie ift etwas Intuitives, 
nicht etwas Abftractes. Sie befleht nicht in Sägen und Gedanten, 
die Einer al8 Refultate der Forſchuig im Kopfe fertig herumträgt, 
fondern fie ift die ganze Art, wie fid) die Welt in feinem Kopfe dar- 
ſtellt. Diefe ift fo Höchft verfchieden, daß dadurch der Weife in einer 
andern Welt lebt, al8 der Thor. (W. IL, 80. 83.) 


2) Uebereinftimmung der Weifen aller Zeiten. 

Im Allgemeinen haben die Weifen aller Zeiten immer das Gelbe 
gefagt, und die Thoren, d. h. die unermeßliche Majorität aller Zeiten, 
haben immer das Selbe, nämlich das Gegentheil, gethan, und fo wird 
es denn auch ferner bleiben. (P. I, 332.) 


3) Die Weisheit als Kardinaltugend (S. Kardinal- 
tugenden.) 


4) Der Stoiſche Weife. (S. Stoicismuß,) 


5) Die Weisheit des Alters. 

Im Alter ift man die Chimären, Illuſionen und Borurtheile der 
Jugend losgeworden, fo daß man jett Alles richtiger und klärer er- 
fennt. Dies ift e8, was faft jedem Alten eimen gewiſſen Anftrid von 
Weisheit giebt, der ihn vor den Jüngeren auszeichnet. (PB. I, 525. 
Bergl. unter Yebensalter: Segenfag, zwifchen Jugend und Alter.) 


6) Zufammmentreffen der praftifchen mit der theoreti- 
hen Weisheit im Refultat. 

Die praftifche Weisheit, das Rechtthun und Wohlthun, trifft im 
Refultat genau zufammen mit der tiefjten Lehre der am weiteften ge- 
langten theoretifchen Weisheit, der Lehre nämlich, daß Vielheit und 
Gejchiedenheit allein der bloßen Erſcheinung angehört, und daß ed 
Ein und das felbe Wefen ift, welches in allem Lebenden ſich darftellt. 
E. 270.) 


Welt. 


Die Welt zerfällt in die Welt als Vorſtellung (Erſcheinungswelt) 
und in die Welt als Wille (Ding an fi). Bon ber erften handelt 
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das erſte und dritte Buch der „Welt als Wille und Vorſtellung“, von 
der letztern das zweite und vierte Buch. 


A. Die Welt als Vorſtellung. 


1) Idealität der Welt als Vorſtellung. (S. Object 
und Außenwelt.) 


2) Grundform der Welt als Vorftellung. (©. Object, 
und unter Erfcheinung: Das Orundgerüft der Erſchei— 
nung.) 

3) Phyfiologifche Bedingung der Welt als Borftellung. 
(S. Bewußtfein und Gehirn.) 

4) Eintheilung der Welt als VBorftellung. 

Die Welt als Borftellung zerfällt in die dem Sat vom Grunde 
unterworfene (Welt der einzelnen Dinge) und in die vom Sat vom 
Grunde unabhängige (Welt der Ideen). (Vergl. unter Object: Ein- 
teilung der Dbjecte, unter Erfcheinung: Unterſchied zwifchen der 
unmittelbaren und mittelbaren Erjcheinung, und unter Erfenntniß: 
Arten der Erfenntniß.) 

Die dem Say vom Grunde unterworfene Borftellungswelt zerfällt 
wieder in die anſchauliche und in die begriffliche, oder in bie 
Verftandes- und in die Bernunftwelt. (Bergl. Anfhauung 
und Begriff, Berftand und Vernunft.) — Ueber die Ideenwelt 
ſ. Idee. 


B. Die Welt ald Wille (Ding an fid). 


1) Erfennbarkeit des Dinges an ſich oder des innern 
Weſens der Welt, (S. Ding an fid.) 

2) Berhältniß des Dinges an ſich zur Erfheinungs- 
welt. (S. unter Ding an ſich: Gegenfag zwifchen Ding 
an fi und Erfcheinung, und unter Erfheinung: Die Er- 
ſcheinung als Manifeftation des Dinges an ſich.) 

3) Eintheilung der Welt als Wille. 

Die Welt als Wille zerfällt in die phyfifche und im die ethifche. 
Bon der erftern handelt das zweite Buch der „Welt als Wille und 
Borftellung‘ nebft der Schrift „Ueber den Willen in der Natur“, von 
der lettern das vierte Buch der „Welt als Wille und Vorſtellung“ und 
„Die beiden Grundprobleme der Ethik‘. Ueber die erftere |. Natur und 
über die legtere Moralifch, Moralität. Ueber die befondern Gebiete 
der phyſiſchen und fittlihen Welt |. die betreffenden einzelnen Artikel. 


4) Aufhebung der Willenswelt. (S. Weltaufhebung.) 
Weltanfichten. 
Ueber die Weltanfichten des Theismus, Pantheismus, Mate- 


rialismus und Naturalismus f. die Artikel Theismus, Pan- 
thbeismus, Materialismus und Naturalismus, 


464 Weltaufhebung — Weltknoten 


Ueber den Gegenſatz der optimiſtiſchen und peſſimiſtiſchen 
Weltanſicht ſ. Optimismus und Peſſimismus. 


Weltauſhebung. 


1) Möglichkeit der Weltaufhebung. 

Gewiſſermaßen ift es a priori einzuſehen, daß das, was jetzt das 
Phänomen der Welt hervorbringt, auch fähig fein müſſe, diefes nicht 
zu thun, mithin in Ruhe zu verbleiben, — oder, mit andern Worten, 
daß es zur gegenwärtigen ÖtLaoroin auch eine ouotoAn geben mitfle. 
Iſt nun die erftere die Erfcheinung des Wollens des Lebens; jo wird 
die andere die Erfcheinung des Nichtwollens defjelben fein. (P. IL, 335.) 


2) Der Menfh als Bermittler der Weltaufhebung. 
(S. unter Menfh: Der Menſch als Wendepunkt des Willens 
zum Leben und als Erlöfer der Natur.) 
3) Das nad) der Weltaufhebung übrig bleibende Nichts. 
(S. Nidts.) 
Weltgeift, |. Weltſeele. 
Weltgericht, f. unter Gerechtigkeit: Die ewige Geredhtigfeit. 
Weltgefchichte, ſ. Geſchichte. 
Weltgränze, ſ. Himmel. 
Weltkataſtrophe. 


Wenn auch feine phyſikaliſchen Gründe den Nichteintritt einer aber- 
maligen Weltkataftrophe, wie deren ſchon mehrere ftattgefunden, ver- 
bürgen; fo fteht einer ſolchen doc, ein moralifcher Grund entgegen, 
nämlich diefer, daß fie jeßt, nachdem mit dem Menfchen als der höd)- 
ften Objectivationgftufe der Natur die Möglichfeit der Verneinung des 
Willens eingetreten ift, zwedlos fein würde, indem das innere Weſen 
der Welt jegt feiner höhern Objectivation zur Möglichkeit feiner Er- 
löfung daraus bedarf. (PB. IL, 154. Vergl. unter Menſch: Der 
Menſch als Wendepunkt des Willens zum Leben und als Erlöfer der 
Natur.) 


Weltklugheit. 
1) Die zwei Hauptftüde der Weltflugpeit. 


„Weder lieben, noch haſſen“ enthält die Hälfte aller Weltklugheit; 
„nichts fagen und nichts glauben‘ die andere Hälfte. (P. I, 496.) 


2) Warum c8 den edleren Naturen an Weltflugpeit 
fehlt. (S. Edel.) 


Weltknoten. 


Die Identität des Subjects des Wollend mit dem erfennenden Sub- 
ject, vermöge welcher (und zwar nothwendig) das Wort „Sch“ beide 
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einſchließt und bezeichnet, iſt der Weltknoten und daher unerklärlich. 
(©. 143. Vergl. Id.) 


Weltmädhte, f. unter Glück: Glüd im Sinne von fortuna. 


Weltmann. 


1) Gegenfaß zwifhen dem Weltmann und dem Ge— 
lehrten. (©. Gelehrſamkeit, Gelehrte.) 


2) Der vollfommene Weltmann. A 


Der volllonmene Weltmann wäre der, welcher nie in Unfchlüffigfeit 
ſtockte und nie im Webereilung geriethe. (®. I, 505.) 


Weltordnung. 


1) Zufammenhang der phyfifchen mit der moralifchen 
Weltordnung (S. unter Moralifh: Moralifche Bes 
deutung der Welt.) 


2) Öegenfag zwiſchen Metaphyfif und Naturalismus 

in Hinficht auf die Auffaffung der Weltordnung. 

Metaphyſik überhaupt ift die Erfenntniß, daß die Ordnung der Na— 

tur nicht die einzige und abfolute Drdnung der Dinge fei. Dagegen 

macht der Naturalismus und Materialismus die phyfiiche Weltordnung 

zur abfoluten. (W. II, 194 fg. Vergl. Naturalismus und Ma— 
terialismus,) 


Weltfecle. 
1) Kritik des Begriffes „Weltfeele”, 

Das innere Weſen der Welt ift Wille, etwas durhaus Wirfliches 
und empiriſch Gegebened. Hingegen die Benennung „Weltfeele” für 
da8 innere Wefen der Welt giebt ftatt defjelben ein bloßes ens rationis; 
denn „Seele“ befagt eine individuelle Einheit des Bewußtſeins, die 
offenbar jenem Weſen nicht zufommt, und überhaupt ift der Begriff 
„Seele“, weil er Erkennen und Wollen in unzertrennlicher Verbindung 
und dabei doc unabhängig vom animalifchen Organismus Hypoftafirt, 
nicht zu rechtfertigen, aljo nicht zu gebrauchen. (W. II, 398 fg. 
Bergl. Seele.) 

2) Unterfchicd zwifchen „Weltſeele“ und „Weltgeift“. 

Weltſeele ift der Wille, Weltgeift das reine Subject des Er— 
kennens. (H. 338. — Weber das reine Subject de8 Erfennens ſ. unter 
Intellect: Der reine Jutellect.) 


Welturfprung. 


Der Grundfehler aller Syfteme ift das Verkennen der Wahrheit, 
daß der Intellect und die Materie Correlata find, d. h. Eines 
nur für das Andere da ift, Beide mit einander ftehen und fallen, 
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Eines nur ber Kefler des Andern ift, ja daß fie eigentlid) Eines und 
daffelbe find, von zwei entgegengefegten Seiten betrachtet, welches Eine 
die Erfcheinung des Willens oder Dinge an fi ift; daß mithin 
Beide fecundär find; daher der Urfprung der Welt in feinem von beiben 
zu ſuchen ift. Aber in Folge jenes Verkennens fuchten alle Syſteme 
(den Epinozismus etwa ausgenommen) den Urfprung aller Dinge in 
einem jener Beiden. Sie fegen nämlid) entweder einen Intellect, 
vous, als fchlehthin Erftes, oder machen die Materie zum abjolut 
Erften. Beide gerathen in Berlegenheiten. Das Primäre iſt weder 
der Intellect, noch die Materie, welche beide zufammen die Welt als 
Borftellung ausmachen, alfo fecundär find. Das Primäre ift viel 
mehr das in beiden Erjcheinende, da8 Ding an fi, der Wille (W. 
II, 18 fg. Bergl. aud) Intellect und Materie.) 


Weltweisheit, |. unter Bhilofophie: Gegenſatz zwifchen Philofophie 
und Theologie. 


Weltzweck. 


1) Transſcendenz der Anwendung des Zweckbegriffs 
auf die Welt als Ganzes. 


Es iſt eine Folge der Beſchaffenheit unſeres, dem Willen entſproſſenen 
Intelleets, daß wir nicht umhin können, die Welt entweder als Zweck, 
oder als Mittel aufzufaffer. Erſteres nun würde befagen, daß ihr 
Dafein durch ihr Wefen gerechtfertigt, mithin ihrem Nichtfein ent— 
jchieden vorzuziehen wäre. Allein die Erkenntniß, daß fie nur ein 
Tummelplatz leidender und fterbender Weſen ift, läßt diefen Gedanken 
nicht betehen. Nun aber wiederum, fie als Mittel aufzufaffen, läßt 
die Unendlichkeit der bereits verfloffenen Zeit nicht zu, vermöge welcher 
jeder zu erreichende Zweck ſchon längſt hätte erreicht fein müffen. — 
Hieraus folgt, daß jene Anwendung der unferm Intellect natitrlichen 
Vorausſetzung auf das Ganze der Dinge, oder die Welt, eine trans 
feendente ift. (P. II, 16 fg.) 


2) Kritik der Auffafjung der Welt als „Selbftzwed”. 
Der heut zu Tage oft gehörte Ausdrud „die Welt iſt Selbſtzweck“ 
läßt unentfchieden, ob man fie durch Pantheismus oder durd) bloßen 
Fatalismus erkläre, geftattet aber jedenfalls nur eine phyfifche, Feine 
moraliſche Bedeutung derfelben, inden, bei Annahme diefer letztern, die 
Melt allemal ſich als Mittel darftelt zu einem höhern Zwed. (P. 
I, 108. Ueber die moralifche Bedeutung der Welt f. unter Mora» 
liſch: Moraliſche Bedeutung dev Welt.) 


Werden, ſ. unter Grund: Sag vom Grunde des Werdens.) 
Werke. 


1) Gegenfaß zwifchen der Befähigung zu Werfen und 
der Befähigung zu Thaten. (©. unter Genie: Gegen» 
ja zwifchen dem Genie und dem praftichen Helden.) 
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2) Gegenſatz zwiſchen dem Ruhm durh Werke und 
dem Ruhm durh Thaten. (©. unter Ruhm: Zwei 
Wege zum Ruhm.) 

3) Kunftwerfe. (S. Kunftwerf.) 

4) Schriftſteller-Werke. (S. Shriftfteller, Schrift— 
ftellerci.) 

5) Der Hriftlihe Gegenſatz zwiſchen Glauben und 
Werfen. (S. unter Chriftentgum: Kern der riftlichen 
Glaubenslehre.) 

Werth. 

1) Relativität des Begriffes „Werth“. 

Jeder Werth iſt eine Vergleichungsgröße, und ſogar ſteht er noth— 
wendig in doppelter Relation; denn erſtlich iſt er relativ, indem er 
für Jemanden iſt, und zweitens iſt er comparativ, indem er im 
Vergleich mit etwas Anderem, wonach er geſchätzt wird, iſt. Aus 
dieſen zwei Relationen hinausgeſetzt, verliert der Begriff Werth allen 
Sinn und Bedeutung. (E. 161. 166.) 

2) Undenkbarfeit eines unbedingten, abjoluten Wer- 
thes. 

Aus der Relativität, die das Weſen jedes Werthes ausmacht, folgt, 
daß abſoluter Werth eine contradictio in adjecto if. Ein un— 
vergleichbarer, unbedingter, abfoluter Werth, dergleichen die 
Würde (nad Kant) fein fol, iſt die mit Worten geftellte Aufgabe zu 
einem Gedanken, der fid) gar nicht denken läßt. (E. 161. 166 fg.) 

3) Bewußtfein des eigenen Werther. (©. Gelbft- 
ihägung und Umgang.) 

4) Werth des Lebens. (S. unter Leben: Charakter, Werth 
und Zweck des Pebens im Ganzen.) 

Wefen. 

1) Öegenfag zwifhen Weſen und Eriftenz, (©. Es- 
sentia und Existentia.) 

2) Gegenſatz zwifhen Weſen und Erfdeinung (©. 
Ding an fid und Erjdyeinung.) 

3) Doppeljeitigfeit jedes Wefens, 

Jegliches Weſen im der Natur ift zugleich Erfcheinung und 
Ding an fid), oder auch natura naturata und natura naturans, 
ift demgemäß einer zweifachen Erffärung fähig, einer phyſiſchen und 
einer metaphyſiſchen. (P. IL, 98.) 

4) Stufenleiter der Naturwefen. (©. unter Natur: 
Die Stufen der Natur.) 

30% 
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5) Ob es irgendwo noch höhere Wefen, als der Menſch, 
giebt. (S. unter Menſch: Der Menſch als Wendepunkt 
des Willens zum Leben und als Erlöfer der Natur.) 


6) Das höchſte Wefen, Gott. (©. Gott.) 


widerſpruch. 
1) Satz des Widerſpruchs. (S. Denkgeſetze.) 
2) Widerſpruchloſigkeit der Natur. 


Die Natur, d. i. das Anfchauliche, lügt nie, noch widerfpricht fie 
fi, da ihr Weſen dergleichen ausſchließt. Wo daher Widerfprudh und 
Lüge ift, da find Gedanken, die nicht aus objectiver Auffaffung ent- 
jprungen find. Die aus objectiver Auffafjung entiprungenen Sätze 
ftimmen mit ſich überein. (P. II, 13 fg.; I, 142fg. W. II, 114. 
Bergl. aud) unter Wahrheit: Uebereinftimmung der Wahrheit mit 
fi), u. ſ. w.) 

3) Mittel zur Beförderung der Geduld bei fremdem 
Widerfprud. (©. Toleranz.) 


Wiederbringung, aller Dinge. 


Um das Empörende des Dogma's von der ewigen Verdammniß 
(vergl. Berdammmiß) zu mildern, bat Papft Gregor I., fehr 
weistich, die Lehre vom Purgatorio, welche im Wefentlichen ſich ſchon 
bein Drigenes findet, ausgebildet und dem Kirchenglauben förmlich ein- 
verleibt, wodurch die Sache jehr gemildert und die Metempſychoſe 
einigermaßen erjegt wird, da das Eine, wie das Andere einen Läute— 
rungsproceß giebt. (Bergl. Metempfychofe.) In derfelben Abficht 
ift aud die Lehre von der MWiederbringung aller Dinge aufgeftellt 
worden, durch welche, im Ietten Acte der Weltlomödte, ſogar die Sün— 
der fammt und fonder8 in integrum reftituirt werden. (P. II, 392; 
I, 312.) 


Wiedererkennen, feiner felbft im Andern, ſ. unter Individuation: 


Die im principio individuationis befangene Erfenntniß im Ge 
genjat zu der es durchjchauenden. 


Wiedergeburt, ſ. Gnade. 


wilde. 
1) Die Wilden als verwilderte Menſchen. 


Die Wilden ſind nicht Urmenſchen, ſo wenig als die wilden Hunde 
in Südamerika Urhunde; ſondern dieſe ſind verwilderte Hunde, und 
jene verwilderte Menſchen, Abkömmlinge verirrter oder verſchlagener 
Menſchen, aus einem cultivirten Stamm, deſſen Cultur unter ſich zu 
erhalten fie unfähig waren. (P. U, 168.) 
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2) Das Rehtsgefühl der Wilden. 

Den die Unabhängigkeit der Begriffe Unrecht und Recht von aller 
pofitiven Gefeggebung leugnenden Empirifer darf man nur auf die 
Wilden hinweifen, die alle ganz richtig, oft aud) fein und genau, Un— 
recht und Recht unterjcheiden, welches jehr in die Augen füllt bei 
ihrem Taufchhandel und andern Webereinfiinften mit der Mannjchaft 
europäischer Schiffe. Sie find dreift und zuverfichtlih, wo fie Recht 
haben, Hingegen ängſtlich, wenn das Recht nicht auf ihrer Seite ift.. 
Bei Streitigkeiten laffen fie ſich eine rechtliche Ausgleichung gefallen, 
hingegen reizt ungerechtes Verfahren fie zum Kriege. (E. 218.) 


Wille. Wollen. 
I. Wollen. 
1) Das Subject des Wollens. (S. Subject.) 


2) Identität des Subjects des Wollens mit dem Sub— 
ject des Erfennens. (S. Id.) 


3) Undefinirbarfeit de8 Wollens. 


Weil das Subject des Wollens dem Selbftbewußtfein ımmittelbar 
gegeben ift, Täßt fic nicht weiter definiven, oder bejchreiben, was 
Wollen fei; vielmehr ift e8 die unmittelbarfte aller unferer Erfennt- 
niffe, ja die, deren Unmittelbarfeit auf alle übrigen, als welche jehr 
mittelbar find, zulett Licht werfen muß. (©. 144. 9. 161. W. 
II, 219.) 


4) Weisheit der Sprade in der Anwendung des Wor- 
tes „Wollen“ (S. unter Sprade: Die Weisheit der 
Sprade.) 

I. Wille. 
A. Der Wille ald Ding an id. 


1) In weldem Sinne der Wille als Ding an fi zu 
betrachten if. (S. Ding an jid.) 

2) Gegenſatz zwifhen dem Willen und feiner Er- 
fheinung. 

Der Wille als Ding an fih ift von feiner Erfcheinung gänzlich 
verfchieden und völlig frei von allen Formen derjelben, im welche cr 
eben erft eingeht, indem er erjcheint, die daher nur feine Dbjecti- 
tät betreffen, ihm jelbft fremd find. Schon die allgemeinfte Form 
aller Vorftellung, die des Objects für ein Subject, trifft ihn nicht, 
noch weniger die diefer untergeordneten, die der Sat vom Grunde 
ansdrüdt. Er liegt als Ding an fid) außerhalb des Gebietes des 
Sates vom Grunde in allen feinen Geftaltungen und ift folglic) 
ſchlechthin grundlos, obwohl jede feiner Erfcheinungen durchaus dem 
Sat vom Grunde unterworfen ift; er ift ferner frei von aller Biel- 
heit, obwohl feine Erfcheinungen in Zeit und Raum unzählig find; 
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er felbft ift Einer, jedoch nicht wie ein Object Eines ift, im Gegenfaß 
zur möglichen Bielheit, noch auch wie ein Begriff Eines iſt, der nur 
durch Abftraction von der Vielheit entftanden ift; fondern er ift Eines 
al® das, was außer Zeit und Raum, dem Princip der Individuation, 
der Möglichkeit der Bielheit (vergl, Individuation) liegt. (W. I, 
134. 152.) 

Der Wille ald Ding an fi) ift ferner, ungeachtet der Vielheit der 
Dinge in Zeit und Raum, welche fänımtlic feine DObjectität find, 
untheilbar. Nicht ift etwa ein Fleinerer Theil von ihm im Stein, 
ein größerer im Menjchen, da das Berhältnig von Theil und Ganzem 
ausfchlieglid) dem Raume angehört; fondern aud; dag Mehr und 
Minder trifft nur die Erfcheinung, die Sichtbarkeit, die Objectivation 
des Willens. (Vergl. Objectivation.) Noch weniger aber, als die 
Abftufungen feiner Objectivation ihn felbft unmittelbar treffen, trifft 
ihm die Vielheit der Erjcheinungen auf diefen verfchiedenen Stufen. 
(W. I, 152 fg.) 

Die jenfeit der Erfcheinung Tiegende, in dem Schaffen der Natur 
ſich offenbarende Einheit des Willens ift eine metaphyfifche, mithin die 
Erkenntniß derjelben transfcendent, d. h. nicht auf den Yunctionen 
unſers Intellects beruhend und daher ein Abgrund der Betrachtung. 
(®. I, 366 — 368.) 

ALS grundlos ift der Wille an ſich ferner frei (ſ. unter Frei» 
heit: Die Freiheit als metaphyfiiche Eigenjchaft), und fein Streben 
ijt eim endlofes, hat Fein Ziel. Die Frage: Was will denn zulett 
oder wonach ftrebt der das Weſen au fid) der Welt ausmachende 
Wille? — diefe Frage beruht auf Verwechslung des Dinges an fic 
mit der Erfcheinung. Auf diefe allein, nicht auf jenes erſtreckt fich der 
Sat vom Grunde, deffen Geftaltung auch das Gefe der Motivation 
ift. (Bergl. unter Grund: Sat vom Grunde des Handelns.) Ueberall 
läßt fih nur von Erfcheinungen als foldhen, von einzelnen Dingen, 
ein Grund angeben, nie vom Willen felbft, nod) von der Idee, in der 
er fi) adäquat objectivirt. So hat denn auch jeder einzelne Willens» 
act eines erfennenden Individuums ein Motiv, ein Ziel, aber das 
Wollen überhaupt und die beftimmte Art des Wollens hat Feines. 
In der That gehört Abwefenheit alles Ziele, aller Gränzen, zum 
Weſen des Willens an fich, der ein endlofes Streben if. Der Wille 
weiß, wo ihn Erfenntniß beleuchtet, ſtets was er jett, was er hier 
will; nie aber was er überhaupt will. Jeder einzelne Act hat einen 
Zwed, das gefammte Wollen feinen. (WW. I, 194—196.) 


3) Segenfag zwifhen dem magischen und phyfifchen 
Wirken des Willens, (S. Magie und Magnetis- 
muß.) 

B. SObjectivation ded Willens in der Natur, 


1) Objectivation im Allgemeinen. (S. Objectivation.) 
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2) Befondere Objectivationsftufen. (S. Natur und 
Naturfraft, fo wie alle auf die befondern Naturfräfte 
und Naturftufen bezitglichen Artikel.) 


C. Darſtellung der Stufen des Willens in der Kunft. 


1) Die Kunft ale Darftellung der Ideen oder Stufen 
des Willens überhaupt. (S. Idee, Kunft, Kunft- 
werf, Genie.) 


2) Die befondern Künfte als Darftellung bejonderer 
Ideen. (S. Arditectur, Oarten- und Wajfer- 
leitungsfunft, Sculptur, Malerei, Pocfie.) 


3) Öegenfaß zwifhen der Mufif und den übrigen 
Künften. (©. Mufik.) 


D. Die ethiihen Wilfensbeftimmungen und Willensäußerungen. 


Ueber die ethiſchen Willensbeftimmungen und Weußerungen f. Mo— 
ral, Moraliſch, und alle befondern in das ethifche Gebiet einjchla- 
genden Artikel, wie Freiheit, Charafter, Gewiffen, Gut, Böfe, 
Pfliht, Tugend u. . w. 


E. Bejahung und Verneinung des Willens, 


1) Bedeutung diefes Gegenfages. (S. unter Quietid: 
Gegenſatz zwifchen Quietiv und Motiv.) 


2) Identität diefes Gegenfages mit dem driftlidhen 
Gegenſatze zwifhen Natur und Gnade. (S. Gnade.) 


3) Gegenſatz zwiſchen Menfd und Thier in Hinfidt 
auf die Möglichkeit der Entfcheidung zur Bejahung 
oder Verneinung des Willens. 


Die Bejahung des Willens zum Leben ift beim Thiere unausbleiblich. 
Denn allererft im Menfchen kommt der Wille, welcher die natura 
naturans ift, zur Befinnung. (Bergl. Befounenheit.) Nachdem 
er num im Menfchen zur Beſinnung gefommen ift, drängt fich ihm 
die Frage auf, woher und wozu das Alles fei, ob die Mühe und 
Noth feines Lebens und Strebens wohl durch den Gewinn belohnt 
werde? — Demmnad) ift hier der Punkt, wo er, beim Lichte deutlicher 
Erkenntniß, ſich zur Bejahung oder DBerneinung des Willens zum 
Leben entfcheidet. (W. IL, 653 fg.) 

Im Thiere bleibt die Erfenntniß dem Willen dienftbar. Im Men- 
ihen kann fie ſich diefer Dienftbarfeit entziehen und frei von allen 
Zweden des Wollens rein für fi, als bloßer Earer Spiegel der 
Welt, beftchen. Durch diefe Art der Erfenntniß, aus welcher bie 
Kunft hervorgeht (vergl. Kunft), kann, wenn fie auf den Willen zu= 
rückwirkt, die Selbftaufhebung defjelben eintreten, d. i. die Reſigna— 
tion, welche das letzte Ziel, ja das innerſte Weſen aller Tugend und 
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Heiligkeit und die Erlöfung von der Welt if. (W. I, 181fg. Vergl. 
unter Freiheit: Eintritt der Freiheit in die Erſcheinung beim Men 
Ihen, und unter Menſch: Der Menſch als Wendepunft des Willens 
zum Leben und als Exlöfer der Natur.) 


4) Phänomene der Bejahung. 


Die Bejahung des Willens ift das von feiner Erfenntniß ge— 
ftörte bejtändige Wollen felbft, wie e8 das Leben der Meenfchen im 
Allgemeinen ausfüllt. Statt Bejahung des Willens fünnen wir, da 
ſchon der Yeib des Menfchen die Objectität des Willens ift, aud) Be— 
jahung des Leibes jagen. (W. I, 385.) Der Wille entzündet fic in 
Folge des Jedem wejentlichen Egoismus oft zu einem die Bejahung 
des eigenen Leibes weit iiberfteigenden Grade, welchen dann heftige 
Affecte und gewaltige Leidenfchaften zeigen, im welchen das Indivi— 
duum nicht blos fein eigenes Dafein bejaht, fondern das der übrigen 
verneint und aufzuheben‘ fucht, wo e8 ihm im Wege fteht. (W. J, 
387. 391— 396. Bergl. Unredht, Egoismus, Böfe.) 

Die Erhaltung des Leibes durch defien eigene Kräfte ift ein fo ge— 
ringer Grad der Bejahung des Willens, daß, wenn e8 freiwillig bei 
ihm bliebe, wir annehmen fönnten, mit dem Tode diejes Leibes fei 
auch der Wille erlofchen, der in ihm erſchien. Allein jchon die Be- 
friedigung des Gejchlechtstriebes geht über die Bejahung der eigenen 
Eriftenz hinaus, bejaht das Leben iiber den Tod des Individuums in 
eine unbeftimmte Zeit hinaus. Der Zeugungsact ift die entfchiedenfte 
Bejahung des Willens zum Leben. Mit der Bejahung über den 
eigenen Yeib hinaus und bis zur Darftellung eines neuen ift aud) 
Leiden und Tod, als zur Erſcheinung des Lebens gehörig, aufs Neue 
mitbejaht. (W. I, 387— 390.) 


5) Phänomene der Verneinung. 


Phänomene der Verneinung des Willens zum Leben find Askeſe 
und Heiligkeit. (Bergl. Askeſe und Heiligkeit.) Der Selbit- 
mord, weit entfernt, Verneinung des Willens zu fein, ift ein Phä- 
nomen ftarfer Bejahung. (Bergl. Selbftmord.) 


6) Die zwei Wege zur VBerneinung. 


Die Verneinung des Willens zum Leben, welche Dasjenige ift, was 
man gänzliche Kefignation oder Heiligkeit nennt, geht zwar immer 
aus dem Duietiv des Willens hervor, welches die Erkenntniß feines 
innern Widerftreites und feiner wefentlichen Nichtigkeit ift, die fich im 
Leiden alles Lebenden ausſprechen. Doch macht es einen Unterfchied, 
ob das blos rein erkannte Leiden, durch freie Aneignung deſſelben 
mittelft Durchſchauung bes prineipii individuationis (vergl. Indivi- 
duation), oder ob das unmittelbar jelbft empfundene Leiden jene 
Erfenntniß Hervorruft. Es find dies die zwei Wege zur Verneinung 
des Willene, (W. I, 470.) Der zweite Weg (devrepog noug) iſt 
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ed, auf dem die Meiften zur Berneinung des Willens gelangen, da 
das vom Scidfal verhängte, felbftempfundene, nicht das blos erkannte 
Leiden es ift, was am häufigften die völlige Nefignation herbeiführt, 
oft erjt bei der Nähe des Todes. (W. I, 463 fg.) 
7) Verhältniß des Moralifhen zur Bejahung und 
Verneinung. (S. unter Moraliſch: Die über die Na— 
tur hinausgehende Duelle und Wirkung der Moralität.) 


8) Das nad) Berneinung des Willens itbrig bleibende 
Nichts. (S. Nidts.) 
Willensact, ſ. unter Grund: Sat vom Grunde des Handelns. 
Willkühr. 
1) Gebiet der Willführ. 

Man muß Wille von Willführ unterfcheiden, Jener kann auch 
ohne diefe beſtehen. Willführ heißt der Wille da, wo ihn Erkenntniß 
beleuchtet und daher Motive, alfo Vorftellungen die ihn bewegenden 
Urfachen find; dies Heißt, wo die Einwirfung von Außen, welche den 
Willensact verurfacht, durd, ein Gehirn vermittelt ift. (N. 21.) 

2) Unterschied zwifchen der unmillführliden und will: 
führliden Bewegung (S. Bewegung.) 
Wimdbeutelei, ſ. Lüge. 


Wirkenvde, das, f. unter Materie: Die reine Materie und ihre 
apriorifchen Beftimmungen. 


Wirklich, |. unter Möglichkeit: Zufammenfallen und Auseinander- 
treten des Möglichen, Wirflihen und Nothwendigen. 


Wirklichkeit. 
1) Das Wort „Wirklichkeit“. 
Da das Sein der Materie ihr Wirken ift (vergl. Materie), fo 
ift höchft treffend im Deutfchen der Inbegriff alles Materiellen Wirk- 


(lichkeit genannt, welches Wort viel bezeichnender ift, als Realität. 
(®. I, 10. 561; I, 55. $. 20. 9. 328.) 


2) Das Organ für die Anfhauung der Wirllichkeit. 
Alle Saufalität, alfo alle Materie, mithin die ganze Wirklichkeit, ift 
nur für den DVerftand, durd) den Berftand, im Berftande. (W. I, 13. 
Bergl. Berftand uud Anſchauung.) 
3) Die Wirklichkeit als alle Wahrheit und Weisheit 
enthaltend, P 
Wenn wir auf den Grund gehen, fo ift im jedem Wirklichen alle 
Wahrheit und Weisheit, ja das letzte Geheimniß der Dinge enthalten, 
freilich) nur in concreto, und. jo wie das Gold im Erze ftedt; es 
fommt darauf an, es herauszuziehen. (W, II, 77.) 
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4) Berſchiedene Bedeutung der gegenwärtigen Wirk— 
lichkeit. 

Jede Wirklichkeit, d. h. jede erfüllte Gegenwart, beſteht aus zwei 
Hälften, dem Subject und dem Object. Daher die verſchiedene Be— 
deutung der gegenwärtigen Wirklichkeit für verſchiedene Individuen. 
(P. I, 334 fg. Vergl. Gegenwart.) 
wirkung, ſ. Urſache. 
wißbegier, ſ. Neugier. 

Wiffen. 
1) Begriff des Wiffens überhaupt. 

Wiffen überhaupt heißt: folche Urtheile in der Gewalt feines Gei— 
ftes zu willführlicher Reproduction haben, welche in irgend etwas 
außer ihnen ihren zureichenden Grund haben, d. h. wahr find. Die 
abftracte (begriffliche) Erkenntniß allein ift alfo ein Wiſſen; diefes ift 
daher durc die Vernunft bedingt, und von den Thieren können wir, 
weil ihnen die Vernunft fehlt, genau genommen, nicht jagen, daß fie 
irgend etwas wiſſen, wiewohl fie anfhauliche Erkenntniß Haben. 
Wiſſen verhält fi) zum Anfchauen, wie Bernunfterfenntniß zur 
Berftandeserkenntnig. Wiſſen ift das abftracte Bewußtjein, das Firirt- 
haben in Begriffen der Vernunft des auf andere Weife überhaupt Er- 
‚ fannten. (®. I, 60. 73 fg.) 


2) Berhältniß der Wiffenfhaft zum Wiſſen. (S. Wif- 
ſenſchaft.) 

3) na zwifhen Wiffen und Fühlen. (S. Ge— 
ühl.) 


4) Gegenfaß zwifhen Wiffen und Glauben. (©. 
laube.) 
5) Das actuelle Wiſſen im Gegenſatze zum poten— 
tiellen. 

Zufolge des Fragmentariſchen des Bewußtſeins (vergl. unter Be— 
wußtſein: Das Fragmentariſche des Bewußtſeins) und der Natur 
des Gedächtniſſes, kein Behältniß, ſondern eine bloße Uebungsfähigkeit 
im Hervorbringen von Vorſtellungen zu ſein (vergl. Gedächtniß) iſt 
das Wiſſen auch des gelehrteſten Kopfes doch nur virtualiter vorhan— 
den, actualiter hingegen iſt auch er auf eine einzige Vorſtellung be— 
ſchränkt und nur dieſer einen ſich zur Zeit bewußt. Hieraus entſteht 
ein ſeltſamer Contraſt zwiſchen dem, was er potentia und dem, was 
er actu weiß. Erſteres iſt eine unüberſehbare, ſtets etwas chaotiſche 
Maſſe, Letzteres ein einziger deutlicher Gedanke. (W. II, 154.) 

6) Unterschied zwifchen Qualität und Quantität des 
Wiſſens. 

Die Qualität des Wiſſens iſt wichtiger, als die Quantität 

deſſelben; jene iſt eine intenſive, dieſe eine blos extenſive Größe. 
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Jene beſteht in der Deutlichkeit und Vollkommenheit der Begriffe, nebſt 
der Reinheit und Richtigkeit der ihnen zum Grunde liegenden anſchau— 
lichen Erkenntniſſe. (W. II, 154 fg.) 


7) Werth des Wiſſens. 


Das Wiſſen, als in der abſtracten oder Vernunfterkenntniß beſtehend, 
erweitert, da die Vernunft immer nur das anderweitig (durch die An— 
ſchauung) Empfangene wieder vor die Erkenntniß bringt, nicht eigent⸗ 
lich unfer Erkennen, jondern giebt ihm blos eine andere Form. (W. 
I, 63.) Das Wiffen, die abftracte Erkenntniß, hat ihren größten 
Werth in der Mittheilbarfeit und in der Möglichkeit, firirt aufbewahrt 
zu werden; erſt hiedurch wird fie für das Praftifche fo unſchätzbar 
wichtig. (W. I, 66. Bergl. unter Begriff: Wichtigfeit des Be— 
griffs.) 

Wiffenfchaft. Wiffenfchaften. Wiſſenſchaſtlichkeit. 
1) Unfähigkeit der Thiere zur Wiſſenſchaft. 

Da den Thieren die Bernunft fehlt, fo find fie unfähig zur Wiffen- 
ihaft. Neben Sprache und befonnenen Handeln ift Wiffenfchaft der 
dritte Vorzug, den die Vernunft dem Menſchen giebt. (8. 1, 73.) 


2) Die Mutter aller Wiffenfhaften. 


Der Sa dom Grunde ift die Mutter aller Wiffenfchaften. (©. 

unter Grund: Wichtigkeit des Satzes vom zureidhenden Grunde.) 
3) Die zwei Haupt-Data jeder Wiffenfhaft. 

Jede Wiffenfchaft geht immer von zwei Haupt-Datis aus. Deren 
eines ift allemal der Sa vom runde in irgend einer Geſtalt, als 
Organon; das andere ihr befonderes Object, als Problem. So hat 
3. B. die Geometrie den Raum als Problem, den Grund des Seins 
in ihm als Organon; die Arithmetik hat die Zeit als Problem, und 
den Grund des Seins in ihr ald Drganon; die Logik hat die Ver— 
bindungen der Begriffe al8 folche zum Problem, den Grund des Er— 
fennend zum Drganon; die Gefchichte hat die gejchehenen Thaten der 
Menschen im Großen und in Maſſe zum Problem, das Geſetz der 
Motivation ald Drganon; die Naturwiſſenſchaft hat die Materie als 
Problem und das Gefeß der Cauſalität als Organon. (W. I, 34.) 

4) Form der Wiſſenſchaft. 

a) Die fyftematifhe Form als wefentlihes Merk: 
mal der Wiſſenſchaft und als Vorzug derfelben 
vor dem bloßen Wiffen. 

Alles Wiffen, d. h. zum Bewußtfein in abstracto erhobene Er— 
kenntniß (vergl. Wiffen), verhält ſich zur eigentlichen Wiſſenſchaft, 
wie ein Bruchſtück zum Ganzen. Jeder Menſch hat durd Erfahrung, 
durch Betrachtung des ſich darbietenden Einzelnen, ein Wiffen um 
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mancherlei Dinge erlangt; aber nur wer ſich die Aufgabe macht, über 
irgend eine Art von Gegenſtänden vollſtändige Erkenntniß in abstracto 
zu erlangen, jtrebt nad) Wiſſenſchaft. Durch den Begriff allein kann 
er jene Art ausfondern; daher fteht an der Spige jeder Wiſſenſchaft 
ein Begriff, durch welchen der Theil aus dem Ganzen aller Dinge 
gedacht wird, von welchen fie eine vollftändige Erfenutnig in abstracto 
verfpricht. Der Weg, den die Wiffenfchaft zur Erfenntniß geht, vom 
Allgemeinen zum Befonderen, unterjcheidet fie vom gemeinen Willen; 
daher ift die fyitematifche Form ein weſentliches und charakteriſtiſches 
Merkmal der Wiffenichaft. (W. I, 74. 208 fg. 537.) 

Jede Wiſſenſchaft ift ein Syftem von Erfenntnifjen, d. h. ein Gans 
3e8 von verknüpften Erfenntniffen, im Gegenſatz des bloßen Aggregats 
derfelben. Das eben zeichnet jede Wiſſenſchaft vor dem bloßen Aggre= 
gat aus, daß ihre Erfenntnifje eine aus der andern, als ihrem Grunde, 
folgen. Der Satz vom zureichenden Grunde ift das Berbindende der 
Glieder eines Syſtems. (©. 4.) 

Jede Wiſſenſchaft befteht aus einem Syſtem allgemeiner, folglich 
abjtracter Wahrheiten, Geſetze und Regeln in Bezug auf irgend eine 
Art von Gegenftänden. Der unter diefen nachher vorkommende ein- 
zelne Fall wird num jedesmal nad) jenem allgemeinen Wifjen, welches 
ein für alle Mal gilt, bejtimmt; weil foldje Anwendung de8 Allge- 
meinen unendlich leichter ift, al8 den vorkommenden einzelnen Yal für 
fid) von Vorne zu unterfuchen. (W. I, 53. 74.) 


b) Werth der fyftematifhen Form. 


Die fyftematifhe Yorm, nämlich Unterordnung alles Beſondern 
unter ein Allgemeines und fo immerfort aufwärts, bringt e8 mit fid, 
daß die Wahrheit vieler Säte nur logifc) begründet wird, nämlid) 
durch ihre Abhängigkeit von andern Sätzen, aljo durch Schlüffe, die 
zugleich als Beweiſe auftreten. Man fol aber nie vergeſſen, daß 
diefe ganze Form nur ein Erleihterungsmittel der Erfenntnig ift, 
nicht aber ein Mittel zu größerer Gewißheit. Es iſt leichter, die 
Beichaffenheit eines Thieres aus der Species, zu der e8 gehört, und 
fo aufwärts aus dem genus, der Yamilie, der Ordnung, der Klafie 
zu erfennen, als das jedesmal gegebene Thier für ſich zu unterſuchen; 
aber die Wahrheit aller durch Schlüffe abgeleiteten Säge ift immer 
nur bedingt und zuletzt abhängig von irgend einer, die nicht auf 
Schlüffen, fondern auf Anfchauung beruft. (W. I, 76. 81. Bergl. 
auch Gewißheit.) 


e) Worin die Bolllommenheit einer Wiffenfhaft 
der Form nad) befteht. 


Die Vollkommenheit einer Wiffenfhaft als folcher, d. 5. der Form 
nad), beftcht darin, daß jo viel wie möglid; Subordination und wenig 
Eoordination der Säte fei. (W. I, 76.) 
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5) Gehalt der Wiſſenſchaft. 


Der Fonds oder Grundgehalt jeder Wiſſenſchaft beſteht nicht in den 
Beweiſen, noch in dem Bewieſenen, ſondern in dem Unbewieſenen, auf 
welches die Beweiſe ſich ſtützen und welches zuletzt nur anſchaulich 
erfaßt wird. (W. II, 83. 97. Vergl. Beweis.) 

Anſchauung, theils reine a priori, wie fie die Mathematik, theils 
empiriſche a posteriori, wie fie alle anderen Wiſſenſchaften begründet, 
ift die Duelle aller Wahrheit und die Grundlage aller Wiſſenſchaft. 
(Auszunehmen ift allein die auf nichtanfchauliche, aber doch unmittel= 
bare Kenntniß der Vernunft von ihren eigenen Geſetzen gegründete 
Logik.) Nicht die bewiefenen Urtheile, noch ihre Beweife, jondern die 
aus der Anſchauung unmittelbar gejchöpften und auf fie, ftatt alles 
Beweifes, gegründeten Urtheile find in der Wifjenfchaft Das, was die 
Sonne im Weltgebäude. Unmittelbar aus der Anfchauung die Wahr- 
heit ſolcher erſten Urtheile zu begründen, ſolche Grundveften der Wiljen- 
ihaft aus der unüberjehbaren Menge realer Dinge herauszuheben, das 
ift das Werk der Urtheilsfraft. (Vergl. Urtheilsfraft) Nur 
ausgezeichnete und dad gewöhnliche Maß überjchreitende Stärle der— 
felben kann die Wifjenfchaften wirklich weiter fürdern. (W. I, 77; 
II, 96 fg.) 


6) Zwed der Wiſſenſchaft. 

Zwed der Wiffenfchaft ift nicht größere Gewißheit, fondern Erleich— 
terung des Wiſſens dur die Form defjelben und dadurch gegebene 
Möglichkeit der VBollftändigkeit des Willens. (W. I, 76. Bergl. Ge— 
wißheit.) 

7) Das Ungenügende der Wiſſenſchaft. 


Ale Wifjenfchaft im eigentlichen Sinne, worunter die fyftematifche 
Erfenntnig am Leitfaden des Gates vom runde zu verftehen ift, 
kann nie ein letztes Ziel erreichen, noch eine völlig geniigende Erklä— 
rung geben, weil fie das imnerfte Weſen der Welt nie trifft, nie über 
die Dorftellung hinaus kann, vielmehr im Grunde nichts weiter, als 
das Verhältniß einer Vorftelung zur andern fennen lehrt. Jede Wifjen- 
haft läßt immer etwas unerflärt, welches fie ſchon vorausjegt. (W. 
I, 33 fg. 217. 9. 299. Bergl. aud) Erklärung.) 


8) Unterfhied der Wiſſenſchaften in Hinfiht auf 
Subordination und Coordination. 


Die Zahl der obern Säge, welden die übrigen alle untergeordnet 
find, ift in den verfchiedenen Wifjenfchaften fehr verjchieden, jo daß in 
einigen mehr Subordination, in andern mehr Koordination ift; in 
welcher Hinfiht jene mehr die Urtheilsfraft, diefe das Gedächtniß 
in Anfprud) nehmen. Die eigentlich claffificirenden Wifjenfchaften: 
Zoologie, Botanif, auch Phyſik und Chemie haben die meifte Sub— 
ordination; Hingegen hat Geſchichte eigentlich gar Feine und ift daher, 
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genau genommen, zwar ein Wiſſen, aber keine Wiſſenſchaft. Die Ma— 
thematik hingegen iſt in jeder Hinſicht Wiſſenſchaft. (W. J, 75. Vergl. 
Geſchichte und Mathematik.) 


9) Unterſchied der Wiſſenſchaften in Hinſicht auf Be— 
greiflichkeit. 

Je mehr es die Wiſſenſchaften mit dem Aprioriſchen zu thun 
haben, d. h. mit dem den Formen der Vorſtellung Angehörigen, welche 
das Princip der Verſtändlichkeit find, deſto mehr Begreifliches iſt in 
ihnen; je mehr empiriſchen, apoſterioriſchen Gehalt fie hingegen haben, 
defto mehr Unbegreifliches. Demgemäß hat man völlige, durchgängige 
Begreiflichkeit nur fo lange, als man fid) ganz auf dem apriorifchen 
Gebiete hält, alfo in der reinen Mathematif und Logik. Die ange 
wandte Mathematik Hingegen, alſo Mechanik, Hydraulik u. f. w., welche 
die niedrigften Stufen der Objectivation des Willens betrachten, hat 
Ihon ein cempirifches Element, an welchem die Faßlichfeit ſich trübt 
und das Unerklärliche eintritt. Höher hinauf in der Wefenleiter fällt 
die mathematische Behandlung ganz weg, weil der Schalt der Erſchei— 
nung die Form überwiegt. Diefer Gehalt ift der Wille, das Apo— 
fteriori, das Ding an fi, das Freie, das Grundlofe (MN. 86. Bergl. 
unter Erfenntniß: Objectiver Gehalt der Erfenntniß, und unter 
Mathematik: Worauf die Unfehlbarkeit und Klarheit der Mathematik 
berußt.) 

10) Eintheilung der Wiffenfdhaften. 

Da in jeder Wiſſenſchaft Eine der Geftaltungen des Satzes vom 
Grunde (vergl. unter Grund: Die vier Geftalten) dor den übrigen 
der Leitfaden ift; fo läßt fid) die oberfte Eintheilung der Wiffenfchaften 
am Treffendften nach diefem Princip ausführen, (G. 157. W. 1, 97.) 
Ein Verſuch diefer Eintheilung, der jedody mancher Verbefferung und 
Bervollftändigung fühig fein wird, ift folgender (W. II, 139): 

I. Reine Wiſſenſchaften a priori. 
1) Die Lehre vom Grunde des Seins, 
a) im Raum: Geometrie; 
b) in der Zeit: Arithmetik und Algebra. 
2) Die Lehre vom Grunde des Erkennens: Logik. 


‚U. Empirifhe oder Wiſſenſchaften a posteriori. 

Sämmtlicd; nach dem Grunde des Werdens, d. i. dem Geſetz der 
Gaufalität und zmar nad) deffen drei Formen; Urjache, Reiz und 
Motiv. 

1) Die Lehre von den Urfaden. 
a) Allgemeine: Mechanik, Hydrodynamik, Phyſik, 
Chemie. 
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b) Befondere: Aftronomie, Mineralogie, Geologie, 
Tehnologie, Pharmacie, 


2) Die Lehre von den Keizen. 


a) Allgemeine: Phyfiologie der Pflanzen und 
Thiere, nebft deren Hülfswiffenfhaft Anatomie. 


b) Befondere: Botanik, Zoologie, Zootomie, ver— 
gleihende Phyfiologie, Pathologie, Therapie. 


3) Die Lehre von den Motiven. 
a) Allgemeine: Ethik, Pſychologie. 
b) Befondere: Rechtslehre, Geſchichte. 


11) Worin das wiſſenſchaftliche Talent befteht. 

Das allgemein wiſſenſchaftliche Talent ift die Fähigkeit, die Be— 
griffsfphären (vergl. unter Begriff: die Begriffsfphären) nad) ihren 
verfchiedenen Beſtimmungen zu fubordiniren, damit, wie Platon wieder- 
holentlich anempfichlt, nicht blos ein Allgemeines und unmittelbar 
unter diefem eine unüberfehbare Mannigfaltigfeit neben einander ge= 
ftellt die Wilfenfhaft ausmache, jondern vom Allgemeinften zum Bes 
fondern die Kenntniß allmälig herabjcjreite, durch Mittelbegriffe und 
nach immer näheren Beltimmungen gemachte Eintheilungen. Nach 
Kant's Ausdrüden heit dies, dem Gefege der Homogeneität und dem 
der Specification gleihmärig Genüge leiften. (W. I, 76. Bergl. 
Methode.) 


‚ 12) Unumgänglide Bedingung der Erlernung einer 
Wiſſenſchaft. 
Die Verbindung der allgemeinſten Begriffsſphären jeder Wiſſenſchaft, 
d. h. die Kenntniß ihrer oberſten Sätze, iſt unumgängliche Bedingung 
ihrer Erlernung; wie weit man von dieſen auf die mehr beſondern 
Sätze gehen will, iſt beliebig und vermehrt nicht die Gründlichkeit, 
fondern den Umfang der Gelehrſamkeit. (W. I, 75.) 


13) Schädliher Einfluß der Neuerer auf den Gang 
der Wiſſenſchaften. 

In den Wiffenfchaften will Jeder, um fid) geltend zu machen, etwas 
Neues zu Markte bringen; dies befteht oft blos darin, daß er das 
bisher geltende Nichtige umftößt. Den Neuerern ift c8 mit Nichts 
in der Welt Ernft, ald mit ihrer werthen Perſon, die fie geltend 
machen wollen. Co werden längft erkannte Wahrheiten geleugnet, 
3. B. die Lebenskraft, die generatio aequivoca, e8 wird zum kraſſen 
Atomismus zurüdgefehrt u. f. w. Daher ift der Gang der Wiffen- 
ſchaften oft ein retrograder. (P. II, 539.) 


14) Unterſchied der Kunft von der Wiffenfdhaft. (©. 
Kunft.) 
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15) Berhältniß der Philoſophie zu den Wiſſenſchaf— 
ten. (S. Philoſophie.) 
Witz, ſ. d. Lächerliche. 
Woche, ſ. Feiertage. 
Wohl und Wehe. 


1) Beziehung jedes Motivs auf Wohl und Wehe. (S. 
Motiv.) 


2) Unterfchied der Theilnahme am Wohl und am Wehe 
Anderer. (SE. Mitfreude.) 


3) Berfhiedene Empfänglidfeit des Eufolos und 
Dystolos für Wohl und Wehe (©. Eufolos und 
Dysfolos.) 


4) Einfluß der Lebensgüter auf Wohl und Wehe. (S. 
Güter und Glüdfäligfeitslehre.) 
Wohlthat, ſ. unter Myftik: Die praftifche Myſtik. 
Wolken. 
1) Contractilität der Wollen. 

Jede Wolfe hat eine Contractilität; fie muß durd) irgend eine innere 
Kraft zufammengehalten werden, damit fie fi) nicht ganz auflöfe und 
zerftreue in die Atmofphäre; mag nun diefe Kraft eine eleftrifche, oder 
bloße Cohäfion, oder Gravitation, oder fonft etwas fein. Je thätiger 
und wirkſamer aber diefe Kraft ift, defto fefter ſchnürt fie, von innen, 
die Wolfe zuſammen, und diefe erhält dadurch einen jchärfern Contour 
und überhaupt ein maffiveres Anjehen; jo im Cumulus. Ein folder 
wird nicht leicht regnen, während die Regenwolken verwijchte Contoure 
haben. (P. U, 133.) 

2) Die Wolfen als erläuterndes Beifpiel des Gegen- 
faßes zwifchen Idee und Erfheinung. 

Zur Unterfcheidung der Idee von der Art und Weife, wie ihre 
Erſcheinung in die Beobachtung des Yudividuums fällt, und zur Er- 
fenntniß der Weſentlichkeit jener und der Unmefentlichkeit diefer können 
die Wolfen als Beifpiel dienen. Wann die Wolfen ziehen, find bie 
Figuren, welche fie bilden, ihnen nicht weſentlich, find für fie gleich- 
gültig; aber daß fie als elaftifcher Dunft, vom Stoß des Wnides zu= 
jammengepreßt, weggetrieben, ausgedehnt, zerriffen werden, dies ift ihre 
Natur, ift das Weſen der Kräfte, die fich in ihmen objectiviven, ift die 
Idee; nur für den individuellen Beobachter find die jedesmaligen Fi— 
guren. (W. I, 214.) 


Wollen, ſ. Wille. 
Wolluft, ſ. Zeugung, Zengungsact. 
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Wort. 

1) Berhältniß der Confonanten zu den Bocalen in 
den Wörtern. (S. munter Sprade: Weshalb in der 
Etymologie mehr die Confonanten, als die Bocale zu berüd- 
fichtigen find.) 

2) Berhältniß des Worts zum Begriff. (S. unter Be- 
griff: Begriff und Wort.) 

3) Was mit dem Erlernen der Wörter fremder Spra— 
hen erworben wird. (S. Sprade.) 

4) Segen die Spradhbereiherung durch Erfindung 
neuer Worte. (S. unter Sprade: Gegen die moderne 
Art der Sprachbereicherung.) 

5) Segen die Sprachverhunzung durd Wortverfür- 
zung. (S. unter Jetztzeit: Sprach- und Stilverhunzung 
der Jetztzeit.) 

6) Weisheit der Sprade im Gebraud der Worte, 
(S. unter Sprade: Die Weisheit der Sprade.) 

7) Das Genügen an Worten als dharafteriftifches 
Merkmal der Schlehten Köpfe. 

Das unfäglide Genügen an Worten, wo deutliche Begriffe fehlen, 
namentlid) an fehr unbeftimmten, fehr abftracten, ift für die fchlechten 
Köpfe durchaus charakteriftifh. (W. II, 159.) 


Wortfpiel, f. unter Läherlih: Wig. 


Wunder. 
1) Hang des Menſchen nad) dem Wunderbaren. 

Der natürlihe Hang des Menjchen nad) dem Wunderbaren ent« 
jpringt aus der Langeweile. Das und imwohnende und unvertilgbare, 
begierige Hafchen nad) dem Wunderbaren zeigt an, wie gern wir die 
jo langweilige, natürliche Ordnung des Verlaufs der Dinge unterbrochen 
fühen. (®. UI, 307.) 

2) Die religiöfen Wunder. 
a) Die Wunder als der Capacität des großen Hau— 
fens angemeffene Argumente, 

Für den großen Haufen find Wunder die einzig faßlichen Argu— 
mente; daher alle Neligionsftifter deren verrichten. (P. II, 422.) 

b) Die Wunder Jeſu. 

Es Tieße fich denken, daß Jeſus bei der Stärke und Reinheit feines 
Willens und vermöge der Allmacht, die überhaupt dem Willen als 
Ding an fi zufommt, und die im animalifchen Magnetismus und 
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in den magiſchen Wirkungen zur Erſcheinung kommt (vergl. Magie 
und Magnetismus), vermocht hätte, ſogenannte Wunder zu thun, 
d. h. mittelſt des metaphyſiſchen Einfluſſes des Willens zu wirken. 
Dieſe Wunder hätte dann nachher die Sage vergrößert und vermehrt. 
Denn ein eigentliches Wunder wäre überall ein démenti, welches die 
Natur ſich ſelber gäbe, (P. II, 411.) 


ce) Verhalten der Theologen zu den biblifchen Wun— 
dern. 
Die Theologen fuchen die Wunder der Bibel bald zu allegorifiren, 
bald zu naturalifiren, um fie irgendwie [08 zu werden; denn fie füh— 
len, daß miraculum sigillum mendacii. (P. II, 422.) 


d) Unterminirung des Glaubens durd) die Wunder. 
Keligionsurfunden enthalten Wunder, zur Beglaubigung ihres In— 
halts; aber e8 kommt die Zeit heran, wo fie das Gegentheil bewirken. 
(P. II, 423.) Die Evangelien wollten ihre Glaubwürdigkeit durch 
den Bericht von Wundern unterftiigen, haben fie aber gerade dadurch 
unterminirt. (PB. II, 411.) 


3) Das philofophifhe Wunder. (S. Id.) 


4) Die Wunder der Magie und des Magnetismus. 
(S. Magie und Magnetismus.) 


Wunderkinder. 

Der Wille ift unveränderlic, der Intellect dagegen dem Wechſel und 
Wandel unterworfen. (Bergl. unter Intellect: Secundäre Natur des 
Intellects.) Daher läßt fid) zwar aus den Charakfterzügen des Kna— 
ben, die Hauptrichtung jeines Willens im ganzen fpätern Leben pro- 
gnoſticiren, keineswegs aber laffen fid) eben jo aus den im Knaben fid 
zeigenden intellectuellen Fähigkeiten die künftigen prognojticiren; vielmehr 
werden die ingenia praecocia, die Wunderfinder, in der Regel Flach— 
füpfe. (W. II, 265.) 

Die Zugendkräfte fol man fchonen, weil fie durch frühe Ueber— 
anftrengung erjchöpft werden. Dies gilt, wie von der Musfelfraft, jo 
noch mehr von der Nervenkraft, deren Aeußerung alle intellectuellen 
Leiftungen find; daher werden die ingenia praecocia, die Wunder: 
finder, die Früchte der Treibhauserziehung, melde ald Knaben Er- 
ftaunen erregen, nachmals fehr gewöhnliche Köpfe. (P. I, 518.) 


Wunfch. Wiünfche. 
1) Berhältniß des Wunſches zum Entfhluß und zur 
That. (S. Entſchluß.) 
2) Mäßigung unferer Wünfde als Bedingung bes 
Lebensglüde, 
Unfern Wünfchen ein Ziel fteden, unfere Begierden im Zaume hal- 
ten, ftet8 eingebdenf, daß dem Einzelnen nur ein unendlich einer Theil 
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alles Wüuſchenswerthen erreichbar ift, Hingegen viele Uebel Jeden 
treffen müſſen, — ift eine Regel, ohne deren Beobachtung weder 
Reichthum, nod Macht verhindern fünnen, daß wir une armjälig 
fühlen. (P. I, 466. Bergl. Beſchränkung.) 


Würde. 


1) Kritif der Kant’fhen Begriffsbeftiimmung der 
Würde (S. Werth.) 


2) Kritif der „Würde des Menſchen“ ale Moral: 
princip®. 

Wenn man die, das Kant'ſche Moralprincip unter der beliebten 
Form der „Würde des Menſchen“ Bertretenden früge, worauf denn 
diefe angebliche Witrde des Menfchen beruhe; fo wiirde die Antwort 
bald dahin gehen, daß es auf feiner Moralität ſei. Alfo die Mora— 
Ität auf der Würde, und die Würde auf der Moralität. — Aber 
hievon auch abgejehen, ift der Begriff der Würde auf ein am Willen 
jo fündliches, am Geiſte fo bejchränftes, am Körper fo verlegbares 
und hinfälliges Wefen, wie der Menſch ift, nur ironiſch anwendbar. 
($. II, 216.) 

Nicht die Abſchätzung der Menfchen nad) Werth und Wilrde, ſon— 
dern der Standpunft des Mitleids ift der allein geeignete, um feinen 
Haß, Feine Verachtung gegen fie auffommen zu lafien. (P. 1, 
216 fg.) 

(Ueber das aus der „Würde des Menſchen“ geichöpfte Argument 
gegen die Prügelftrafe ſ. Prügelftrafe.) 

3) In weldhem Sinne allein von „Würde des Men- 
ſchen“ die Rede fein darf. 

In der Befiegung des auf das Gemüth eindringenden und es leicht 
überwältigenden Eindruds der vorliegenden nächſten Außenwelt mit 
ihrer anfchaulichen Realität, in der Vernichtung feines Gaukelſpiels 
durch die Herrfchaft der Vernunft zeigt der Menfchengeift feine Würde 
und Größe, (W. II, 163 fg.) Diefe Herrjchaft der Vernunft, auf 
welche die ftoifche Ethik Hinzielte (vergl. Stoicismus), macht den 
Menſchen der Würde theilhaft, welche ihm, als vernünftigem Wefen, 
im Gegenſatz des Thieres zufteht, und in diefem Sinne allerdings 
darf die Rede fein von der Witrde des Menfchen, nicht in einem an— 
dern. (W. I, 107. M. 263.) 

Wurzel. 

1) Die vierfahe Wurzel des Satzes vom zureichen— 
den Grunde (S. unter Grund: Die vierfache Wurzel 
defjelben, und ihr gemeinfchaftlicyer Urfprung.) 

2) Wurzeln der Individualität im Dinge an fid. (©. 
unter Individualität: Die Individualität als im Dinge 
an fi wurzelnde Erjcheinung.) 
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Zahl. Zählen. 


1) Worauf die Zahl und das Zählen beruht. (©. 
Arithmetif.) 

2) Anfhanlichfeit der Zahlen. (©. Arithmetif.) 

3) Unterschied zwifhen Zahlen und räumlichen Größen 
in Hinfiht auf die Uebertragung im die abftracte 
Erfenntniß. (S. Raum.) 


4) Untergeordneter Rang der Befhäftigung mit Zah— 
len. (©. Arithmetif.) 


5) Beziehung der Mufif zu den rationalen und ir- 
rationalen Zahlenverhältnifjen. (S. unter Muſik: 
Die phyſiſche und arithmetifche Grundlage der Muſik in 
ihrer Beziehung zur metaphyfifchen Bedeutung.) 


Zahlenphilofophie, |. Logos. 
Zauberei, |. Magie. 
Zauberflöte. 


Die Zauberflöte ift ein ſymboliſches Stüd: Bald wird der Tob 
nic) abfordern; es ift der unbekannte Führer, der mich in diefes Leben 
gebracht; ich zaudere nicht auf feinen Auf, nichts heißt mich weilen; 
er ift mir unbefannt, doch folge ich mit Zutrauen; er ift gemeint in 
ber Zauberflöte, als der Priefter, der die Augendede bringt, die er den 
Helden und Duldern itberhängt, ehe er fie weiter führt. (H. 412.) 


Zeit, 
1) Wefen und Bedeutung der Zeit. 

Succeffion ift da8 ganze Wejen der Zeit. (W. I, 9.) Die Zeit 
ift nichts Anderes, als der Grund des Geins in ihr, d. h. Suc- 
ceffion. (W. I, 41. Bergl. unter Grund: Sa vom Grunde des 
Seins.) 

Die Zeit ift die allgemeinfte Form aller Objecte der im Dienfte 
des Willens ſtehenden Erfenntnig und der Urtypus der übrigen For— 
men derfelben. (W. I, 209.) Sie ift die erfte und wefentlichfte Form 
alles Erkennens. (W. I, 314.) Sie macht das unterfte Grund- 
gerüft der Schaubühne diefer objectiven Welt aus. (PB. II, 44.) Sie 
ift das einfache, nur das MWefentliche enthaltende Schema aller übrigen 
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Seftaltungen des Satzes vom zureichenden Grunde, ja, der Urtypus 
aller Endlichkeit. (G. 150. 158.) 

Die Zeit ift die Form des innern Sinne. Der alleinige Gegen— 
ftand des innern Sinnes 'ift der eigene Wille des Erfennenden. Die 
Zeit ift daher die Form, mittelft welcher dem urfprünglid und an ſich 
erfenntnißlofen individuellen Willen die Selbfterfeuntnig möglich wird. 
In ihr nämlich erfcheint fein an ſich einfaches und identifches Weſen 
auseinandergezogen zu einen Lebenslauf. (W. II, 41. 314. Bergl. 
auch unter Bewußtfein: Gegenſatz des Selbftbewußtjeins und des 
Bewußtſeins anderer Dinge.) 


2) Idealität der Zeit. 


Die von Kant entdedfte Ydealität der Zeit Hat ſchon einen genügen— 
den Beweis an der gänzlichen Unmöglichkeit, fie hinmwegzudenfen, wäh- 
rend man Alles, was in ihr fid) darftellt, ſehr Leicht hinwegdenkt. 
(W. I, 37.) Die Idealität der Zeit ift eigentlich fchon in dem, der 
Mechanik angehörenden Gefege der Trägheit enthalten, welches im 
Grunde befagt, daß die bloße Zeit Feine phyſiſche Wirkung hervorzu- 
bringen vermag, daher fie, fir fid) allein, an der Ruhe oder Bewe— 
gung eines Körpers nichts ändert. Schon hieraus ergiebt ſich, daß fie 
fein phyſiſch Keales, fondern ein transfcendental Ideales fei, d. h. nicht 
in den Dingen, fondern im erfennenden Subject ihren Urfprung habe. 
(P. H, 41 fg.) 

Daß die Zeit überall und in allen Köpfen vollfommen gleichmäßig 
fortläuft, Tieße fi) jehr wohl begreifen, wenn diefelbe etwas rein 
Aeußerliches, Objectives, durd) die Sinne Wahrnehmbares wäre, wie 
die Körper. Aber das ift fie nicht. Auch ift fie feineswegs die bloße 
Bewegung oder fonftige Veränderung der Körper; diefe vielmehr ift in 
der Zeit, weldje alfo von ihr fchon als Bedingung vorausgejegt wird; 
denn die Uhr geht zu fchnell, oder zu langſam, aber nicht mit ihr die 
Zeit, fondern dad Gleichmäßige und Normale, worauf jenes Schnell 
und Langfam fich bezieht, ift der wirkliche "Tauf der Zeit. Die Uhr 
mißt die Zeit, aber fie macht fie niht. Wenn alle Uhren ftehen 
blieben, wenn die Sonne felbft ftillftände, wenn alle und jede Bewe— 
gung oder Veränderung ftodte; jo würde dies doch den Lauf der Zeit 
feinen Augenblid hemmen, fondern fie wiirde ihren gleichmäßigen Gang 
fortfegen und nun, ohne von DBeränderungen begleitet zu fein, ver= 
fließen. Dabei ift fie dennoch nichts Wahrnehmbares, nichts äußerlich, 
objectiv Gegebenes. Da bleibt Feine andere Annahme übrig, als daß 
fie in ung liege, unfer eigener, ungeftört fortichreitender mentaler 
Proceß, die Form unferd Borftellens fei. (P. II, 43fg.; I, 108. 
W. UI, 40.) 


3) Praedicabilia a priori der Zeit. 


Ueber die Einheit, unendliche Theilbarkeit, Continuität, Anfangs: 
und Endlofigkeit, Beftandlofigfeit und fonftige Praedicabilia a priori 
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der Zeit f. die Tafel der Praedicabilia a prior. (W. I, 
zu ©. 55 
4) Die drei Abjchnitte der Zeit.- 

Die Zeit hat drei Abfchnitte: Vergangenheit, Gegenwart und Zu— 
funft, welche zwei Richtungen mit einem Smdifferenzpunft bilden, (W. 
Il, zu ©. 55, Tafel der Praedicabilia a priori No. 4. — Weber 
die drei Zeitabfcnitte im Befondern vergl, die Artikel: Gegenwart, 
Bergangenheit, Zufunft.) 

5) Die zeitliche Folge. 
a) Die zeitliche Folge als alfein vermöge der An« 
jhauung a priori verftändlihes Verhältniß. 
(S. Folge.) 
b) Geſetz der zeitlihen Folge. (©. Folge.) 


c) Unabhängigfeit der zeitlihen Folge von der 
Saufalität. (©. Folge.) 


6) Bedingung der Wahrnehmbarkfeit des Laufes der 


Beit. 

Da alle Bewegung erft wahrnehmbar wird durch den Vergleich mit 
etwas Ruhendem, jo Fünnte aud) der Lauf der Zeit mit Allem in ihr 
‚ nicht wahrgenommen werden, wenn nicht etwas wäre, das an dem— 
felben feinen Theil hat, und mit defjen Nuhe wir die Bewegung jenes 
vergleichen. Dieſes Feftftehende, am weldem die Zeit mit ihrem In— 
halt vorüberfließt, Tann nichts anderes fein, als das erfennende Sub— 
ject jelbft, als welches dem Laufe der Zeit und dem Wechſel ihres 
Inhalts unerſchüttert und unverändert zufchaut. Daraus folgt aber 
nicht, daß das erfennende Subject eine beharrende unzerftörbare Sub— 
ftanz, eine endlo8 fortdauernde Seele ſei. (P. I, 107—111. Bergl. 
Seele und Perfönlidpkeit.) 

7) Meßbarkeit der Zeit. 

Die Zeit ift nicht direct, durch fich felbft meßbar, fondern nur ins 
direct, durd; die Bewegung, als welde in Raum und Zeit zugleich) 
ift; jo mißt die Bewegung der Sonne und der Uhr die Zeit. (W, II, 
zu Seite 55, Tafel der Praedicabilia a priori, No. 18.) 

8) Vereinigung von Zeit und Raum in der Dauer 
und Veränderung (S. Dauer und Beränderung.) 

9) Gegenfag zwifchen Zeit und Raum in Hinficht auf 
die abftracte Erfenntniß. (S. Raum.) 

10) Der Sinn, dejfen Wahrnehmungen ausjhlieglid 
in der Zeit find, 

Das Gehör ift der Sim, deſſen Wahrnehmungen ausſchließlich in 
der Zeit find; daher das ganze Wefen der Muſik im Zeitmaß befteht. 
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Die Wahrnehmungen des Gefichts hingegen find zunächſt und aus— 
fchlieglih im Raume, fecundär, mittelft ihrer Dauer, aber aud) in 
der Zeit. (W. UI, 32.) 


11) Berhältniß der Zeit zur Ewigfeit. (©. Ewigfeit.) 


12) Aufhebung der Schranfen der Zeit im fomname 
bulen Hellfehen. 

Die Trennungen mittelft des Raumes werden im fomnambulen 
Hellfehen jehr viel öfter, mithin leichter aufgehoben, als die mittelſt 
der Zeit, indem das blo8 Abweſende und Entfernte viel öfter zur 
Anſchauung gebraht wird, als das wirklich noch Zukünftige. Im 
Kant's Sprache wäre died daraus erflärlicd, daß der Raum blos die 
Form des äußern, die Zeit die des innern Sinnes if. — Daß Zeit 
und Raum ihrer Yorm nad) a priori angefchaut werden, hat Kant 
gelehrt; daR es aber auch ihrem Inhalt nad gejchehen kann, lehrt 
der hellfehende Somnambulismus. (P. IL, 45.) 

13) Nichtigkeit des Zeitlihen. 

Alles Sein in der Zeit ift auch wieder ein Nichtfein; denn die 
Zeit ift eben nur dasjenige, wodurd dem felben Dinge entgegengejegte 
Beitimmungen zukommen können. Daher ift jede Erfcheinung in der 
Zeit eben auch wieder nicht; denn was ihren Aufang von ihrem Ende 
trennt, ift eben mur die Zeit, ein weſentlich Hinſchwindendes, Beſtand— 
loſes und Relative, hier Dauer genannt. (W. 1, 209. Bergl. unter 
Dafein: Nichtigkeit des Dajeins.) 

14) Unabhängigfeit unfers Wefens an fih vom Paufe 
der geit. 

Unfer Wefen an fi ift, unberührt vom Yaufe der Zeit und dem 
Hinfterben der Gefchlechter, im immerwährender Gegenwart da. (W. 
U, 547. Bergl. Tod und Unzerftörbarfeit.) 


15) Die aus dem Gebundenfein an die Form der Zeit 
entfpringenden Unvollfommenheiten des Intel— 
lect8. (©. ımter Imtellect: Unvollfommenheiten des 
Intellects.) 


16) Einfluß des Lebensalters auf die fubjective 
Schätzung der Beitlänge (S. unter Langeweile: 
Verhältniß der Lebensalter zur Langeweile.) 

Zeitalter. 
1) Jedes Zeitalter hat eine harafteriftiihe Phy— 
fiognomie. 

Wie jeder Menjch eine Phyfiognomie hat, nad) der man ihn be= 
urtheifen kann; jo hat auch jedes Zeitalter eine, die nicht minder 
charafteriftifc) ift. Denn der jedesmalige Zeitgeift gleicht einem ſchar— 
fen Oftwinde, der durch Alles hindurchbläſt. Daher findet man feine 
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Spur in allem Thun, Denken, Schreiben, in Mufif und Malerei, im 
Floriren diefer oder jener Kunft. Allem und jedem drüdt er feinen 
Stämpel auf; daher 3. B. das Zeitalter der Phrafen ohne Sinn auch 
das der Mufifen ohne Melodie und der Formen ohne Zwed und Ab- 
fit fein mußte. (P. II, 482.) 
2) Charakter des Alterthums, Mittelalter und der 
Neuzeit. (S. d. Alten, Mittelalter und Jetztzeit.) 


3) Berfchiedenes Verhältniß der Werke der Manieriften 
und der Werke der Genies zu ihrem Zeitalter. 
Die manierirten Werke finden zwar bei ihrem Zeitalter lauten Bei- 
fall, find aber nach wenigen Jahren ſchon veraltet. (Bergl. Manier, 
Manieriften) Nur die ächten Werke, die Werke der Genies, bleiben 
wie die Natur, aus der fie gefchöpft find, ewig jung und ſtets ur— 
fräftig.. Denn fie gehören feinem Zeitalter, fondern der Menfchheit 
an; und wie fie eben ‘deshalb von ihrem eigenen Zeitalter, welchen: 
fi) anzufchnmiegen fie verjchmähten, lau aufgenommen und, weil fie die 
jedesmialige Berirrung defjelben mittelbar und negativ aufdedten, ſpät 
und ungern anerfannt wurden; fo fünnen fie dafür auch nicht veralten. 
(W. I, 278 fg.) 


Zeitdienerci. 


Zeitdienereit und Zartüffianismus läßt fi) zur Noth in jedem 
Kleide entjchuldigen, in der Kutte und dem Hermelin, nur nicht im 
Tribonion, dem Philofophenmantel; denn wer diefen anlegt, hat zur 
Fahne der Wahrheit gefchworen, und nun ift, wo es ihren Dienft 
gilt, jede andere Rückſicht ſchmählicher Verrath. (N. 17 fg. Bergl. 


Philoſoph.) 
Zeitgeift, ſ. Zeitalter. 


Zeitgenoffen. 
1) Berfdiedenes Schidfal der Talentmänner und der 
Genies bei den Zeitgenoffen. (S. unter Genie: Unter: 
jchied zwifchen Genie und Talent, und Nachtheile der Oenialität.) 


2) Geringer Werth des Beifalls der Zeitgenoffen. 
(S. Beifall.) 


3) Segenfaß zwifchen dem Ruhm bei den Zeitgenofjen 
und dem Ruhm bei der Nadhwelt. (S. Ruhm.) 


Zeitlichkeit. 

Das Chriſtenthum nennt dieſe Welt ſehr treffend die Zeitlichkeit 
nach der einfachſten Geſtaltung des Satzes vom Grunde, dem Urtypus 
aller andern, der Zeit, und redet im Gegenſatz hiezu von der Ewig— 
feit. (©. 158. 9. 419.) 
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Zeitungen. Zeitungsfchreiber. 
1) Die Zeitungen. 

Die Zeitungen find der Secundenzeiger der Geſchichte. Derfelbe 
aber iſt meiftens nicht nur don unedlerem Metalle, als die beiden an— 
dern, ſondern geht auch felten richtig, — Die jogenannten „leitenden 
Artikel’ darin find der Chorus zu dem Drama der jeweiligen Be— 
gebenheiten. (P. II, 481.) 


2) Die Zeitungsfhreiber. 


Uebertreibung jeder Art ift der Zeitungsfchreiberei ebenfo wejentlich, 
wie der dramatifchen Kunft; denn es gilt, aus jedem Vorfall möglichſt 
viel zu machen. Daher auch find alle Zeitungsjchreiber von Hand— 
werfs wegen Allarmiften; dies ift ihre Art, ſich intereffant zu kun ae 
(P. I, 481.) 


Zerfireuung, ſ. unter Imtellect: Unvollfommenheiten des In— 
tellecte. 


Zeugung. Zeugungsact. 


1) Zeugung und Tod als wejentlihe Momente des 
Lebens der Gattung. (S. Tod.) 


2) Das Inftinctive des Zeugungsacts. 


In der Brunft umd im Acte der Zeugung weiß das Thier nicht, 
daß es fterben muß und daß durch fein gegenwärtiges Gejchäft ein 
neues Individuum entjtehen wird, um an feine Stelle zu treten, Es 
fennt alfo den Zweck der Zeugung nicht, forgt aber doch fiir die 
Fortdauer feiner Gattung in der Zeit, als ob es ihn kennte. Sein 
Thun wird nicht von Erfenntnig geleitet, ſondern ift ein inftinctives. 
Beim Menfchen ift zwar der Zeugungsact von der Erfenntniß feiner 
Endurfache begleitet, ift aber doch nicht von ihr geleitet, fondern geht 
unmittelbar aus dem Willen zum Leben hervor, al8 deſſen Concen: 
tration. Der Zeugungsact ift demnad) den inftinctiven Handlungen 
beizuzählen; denn fo wenig bei der Zeugung das Thier durch die Er— 
fenntniß des Zwecks geleitet ift, jo wenig ift e8 dieſes bei den Kunſt— 
trieben. (Bergl. Inftinct) Die Zeugung ift gewiffermaßen der be— 
wunderungswirdigfte der Kunfttriebe und fein Werk das erftaunlichfte. 
(W. I, 584 fg.) 


3) Der Zeugungsact von der fubjectiven und von der 
objectiven Seite angejehen. 

Die Zeugung, diefer mit dem Tode gleich geheimnigvolle Vorgang, 
ftellt uns den fundamentalen Gegenjat zwijchen Erfcheinung und Weſen 
an fich der Dinge, d. i. zwijchen dev Welt als Borftellung und der 
Welt als Wille, wie aud) die gänzliche Heterogeneität der Geſetze 
Beider, am ummittelbarften vor Augen. Der Zeugungsact nämlich 
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ſtellt fich ung auf zwiefache Weife dar: erftlich für das Gelbftbewußt- 
fein, defien alleiniger Gegenftand der Wille mit allen feinen Affectionen 
ift, und fodann für das Bewußtſein anderer Dinge, d. i. der Welt 
der Vorftellung. (Ueber den Gegenſatz des Selbftbewußtieins und des 
Bewuftfeins anderer Dinge vergl. Bewußtfein.) Bon der Willend- 
ſeite nun, alfo innerlich), fubjectiv, für das Selbſtbewußtſein ſtellt jener 
Act fi) dar als die unmmittelbarfte Befriedigung des Willens, d. i. 
als Wolluft. Bon der Vorftellungsfeite Hingegen, aljo äußerlich, ob— 
jectiv, fir da8 Bewußtſein von andern Dingen, ift eben diefer Act 
die Grundlage des unausſprechlich complicirten animalifchen, als das 
planvolle Werk der tiefften Weberlegung erfcheinenden Organismus, 
(W. II, 567.) 
4) Innere Bedeutung des Zeugungsact®. 


Die Natur, immer wahr und confequent, in Angelegenheiten des 
Gefchlechtötriebes fogar naiv, legt ganz offen die innere Bedeutung des 
Zengungsactd vor und dar. Das eigene Bewußtfein, die Heftigkeit 
de8 Triebes, lehrt und, daß in diefem Acte ſich die entjchiedenfte Be— 
jahung des Willens zum Leben, rein und ohne weitern Zufaß 
ausfpricht, und nun in der Zeit und Cauſalreihe erſcheint als Folge 
des Acts ein neues Leben, vor den Erzeuger ftellt fid) der Erzeugte, 
in der Erfcheinung von jenem verfchieden, aber an fid), oder der Idee 
nach, mit ihm identisch. Daher ift es diefer Act, durch den die Ges 
fchlechter der Lebenden ſich jedes zu einem Ganzen verbinden und als 
folches perpetuiren. Die Zeugung ift in Beziehung auf den Erzeuger 
num der Ausdrud, das Symptom feiner entjchtedenen Bejahung des 
Willens zum Leben, in Beziehung auf den Erzeugten ift fie nicht 
etwa der Grund des in ihm erfcheinenden Willens, fondern nur Ges 
fegenheitSurfache der Erſcheinung diefes Willens zu diefer Zeit und an 
diefem Ort. (W. I, 387.) 

Der Zeugungsact verhält ſich zur Welt, wie das Wort zum Räth— 
ſel. Nämlich die Welt ift weit im Naume und alt in der Zeit und 
von unerſchöpflicher Mannigfaltigkeit der Geftalten. Jedoch ift dies 
Alles nur die Erfcheinung des Willens zum Leben, und die Concen- 
tration, der Brennpunkt diefes Willens, ift der Öenerationdact. In 
diefem Act alfo ſpricht das innere Weſen der Welt fi) am deutlich— 
ften aus. ALS der deutlichfte Ausdrud des Willens aljo ift jener Act 
der Kern, das Kompendium, die Duinteffenz der Welt. Daher geht 
ung durch ihm ein Licht auf über ihr Weſen und Treiben. (W. I, 
652. P. I, 338.) 

5) Wefensidentität des Erzeugten mit dem Erzeuger. 


An die Befriedigung des Gefchlechtötriebes knüpft fich der Urſprung 
eines neuen Dafeins, alfo die Durchführung des Lebens mit allen 
feinen Laften, Sorgen und Schmerzen von Neuem, in einem andern 
Individuo. Der Erzeuger hat die Wolluft genoffen, und dafür muß 
nun der Erzeugte leben, Leiden und fterben. Wo bliebe da, wenn 
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Beide, wie fie in der Erſcheinung verſchieden find, e8 auch fchlechthin 
und an ſich wären, die ewige Öerechtigfeit? — Diefe ift nur unter 
der Annahme zu retten, daß der Erzengte von dem Erzeuger nur in 
der Erfcheinung verschieden, an ſich aber mit ihm identisch ift. (W. II, 
650; I, 387. 9. 407. Bergl. auch unter Geredtigfeit: Die 
ewige Öerechtigfeit.) 
6) Grund der Scham über das Zeugungsgefdhäft. 

Mit der Bejahung des Willens zum Leben über den eigenen Leib 
hinaus und bis zur Darftellung eines neuen durch den Zeugungsact 
iſt auch Leiden und Tod, als zur Erjcheinung des Lebens gehörig, 
aufs Neue mitbejaht und die durd) die vollfommenfte Erkenntnißfähigkeit 
herbeigeführte Möglichkeit der Erlöfung diesmal fiir fruchtlos erklärt. 
Hier liegt der tiefe Grund der Scham über das Zeugungsgejchäft. 
(W. I, 387 fg. — Ueber die zur Erlöfung führende vollfommenfte 
Erkenntniß vergl. Quietiv, und unter Wille: Bejahung und Ver— 
neinung des Willens zum Yeben.) 

(Was die Scham über die Öenitalien beweift, darüber ſ. Ge— 
nitalien.) 


7) Das Dafein als PBaraphrafe des Zeugungsacts. 


Das Leben eine® Menſchen mit feiner endlofen Mühe, Noth und 
Leiden ift anzufehen als die Erklärung und Paraphrafe des Zeugungs— 
actes, d. i. der entjchiedenen Bejahung de8 Willens zum Leben; zu 
derfelben gehört aud) noch, daß er der Natur einen Tod jchuldig ift, 
und er denkt mit Beflemmung an diefe Schuld. — Zeugt dies nicht 
davon, daß unfer Dafein eine Verſchuldung enthält. (W. II, 650.) 

Der Act, durch welchen der Wille fic bejaht und der Menſch ent- 
fteht, ift eine Handlung, deren Alle fi) im Junerſten jchämen, die fie 
daher forgfältig verbergen. Es ift eine Dandlung, deren man bei 
falter Ueberlegung meistens mit Widerwillen, in erhöhter Stimmung 
mit Abſcheu gedenft. Eine eigenthümliche Betritbuig und Reue folgen 
ihr auf dem Fuße. Sie ift der Stoff zur Zotenreißerei. Aber einzig 
und allein mittelft der Ausübung einer fo beichaffenen Handlung be= 
jtcht das Menſchengeſchlecht. — Hätte nun der Optimismus Recht, 
wäre unſer Daſein das dankbar zu erkennende Geſchenk höchſter Weis— 
heit und Güte, da müßte doc wahrlicd der Act, welcher es perpetuirt, 
eine ganz andere Phyfiognomie tragen. Iſt Hingegen dieſes Dajein 
eine Art Fehltritt, ein Irrweg, jo muß der e8 perpetuirende Act ges 
rade jo aüsſehen, wie er ausfieht. (W. II, 651 fg. P. II, 338.) 


8) Unterfchied zwifhen dem Antheil des Mannes und 
dem des Weibes an der Zeugung. 

Der Antheil des Weibes an der Zeugung ift in gewiffen Sinne 
ichuldfofer, als der des Mannes; fofern nämlich) diefer dem zu Er— 
zeugenden den Willen giebt, welcher die erſte Sünde und daher die 
Duelle alles Böſen und Uebels ift, das Weib hingegen die Erfennt- 
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niß, welche den Weg zur Erlöfung eröffnet. (Bergl. Vererbung.) 
Der Generationsact ift der Weltknoten, indem er befagt: „der Wille 
zum Leben hat fich aufs Neue bejaht‘. Die Conception und Schwanger: 
Schaft Hingegen befagt: „dem Willen ift auch wieder das Licht der 
Erkenntniß beigegeben“, mit welcher die Möglichkeit der Erlöfung 
aufs Neue eingetreten ift. Hieraus erflärt ſich die beachtenswerthe 
Erjcheinung, daß, während jedes Weib, wenn beim Öenerationsact 
überrafcht, vor Scham vergehen möchte, fie hingegen ihre Schwanger: 
haft ohne eine Spur von Scham, ja, mit einer Art Stolz, zur Schau 
trägt. Jedes andere Zeichen des vollzogenen Coitus beſchämt das 
Weib im höchſten Grade, nur allein die Schwangerfchaft nicht. Dies 
ift eben daraus zu erklären, daß die Schwangerfchaft in gewiſſem 
Sinne eine Tilgung der Schuld, welche der Coitus contrahirt, mit 
fid) bringt oder wenigftens in Ausficht ftelt. Der Coitus ift Haupt: 
ſächlich die Sache des Mannes, die Schwangerfchaft ganz allein die 
des Weibes. Bon Vater erhält das Kind den fündlichen Willen, von 
der Mutter den Yutellect, das erlöfende Princip. Daher trägt der 
Coitus alle Scham und Schande der Sadje, hingegen die ihm fo nahe 
verjchwifterte Schwangerjchaft bleibt rein und unſchuldig, ja wird ge- 
wiffermaßen ehrwürdig. (P. II, 338 fg.) 


9) Bercedelung des Menjhengefhlehts auf dem Wege 
der Zeugung. (S. Beredelung.) 


10) Abnahme der Naturheilfraft mit der Zeugungs- 
fähigfeit. (©. unter Natur: Entgegengefegtes Verhalten 
der Natur zu den Gattungen und zu den Individuen.) 


11) Steigerung der Zeugungsfraft durch antagoniftifche 
Urfaden. 

Es iſt ein Naturgefeg, daß die prolifife Kraft des Menjchen- 
gejchlechts, welche nur eine befondere Geftalt der Zeugungskraft der 
Natur überhaupt ift, durd eine ihr antagoniftifche Urſache erhöht 
wird, alfo mit dem Widerftande wächſt. Nehmen wir au, jene, ber 
prolififen Kraft antagoniftiiche Urfache träte einmal durch Berheerungen, 
mittelft Seuchen, Naturrevolutionen u. ſ. w. im einer noch nie dage— 
wefenen Größe und Wirkfamfeit auf; fo müßte nachher auch wieder 
die prolifife Kraft auf eine bis jet ganz umerhörte Höhe fteigen. 
Gehen wir endlich in jener Berftärfung der antagoniftifchen Urfade 
bi8 zum äußerften Punkt, aljo der gänzlichen Ausrottung des Men— 
ſchengeſchlechts; fo wird aud die fo eingezwängte prolifife Kraft eine 
dem Druck angemefjene Gewalt erlangen, mithin zu einer Anftrengung 
gebracht werden, die das jett unmöglich Scheinende Leiftet, nämlid), 
da ihr die generatio univoca, d. h. die Geburt des Gleichen vom 
Gleichen verſperrt wäre, fic) dann auf die generatio aequivoca werfei. 
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Zoologie. 
1) Was die Zoologie lehrt. (S. Morphologie.) 


2) Ein befonderer Nugen der Befchäftigung mit Zoo— 
[ogie. 

Auf die Erkenntniß der Identität des Wefentlichen in der Erjcheis 
mung des Thieres und des Menjchen leitet nichts entfchiedener hin, als 
die Beihäftigung mit Zoologie und Anatomie. Dadurch befördert fie 
den Thierſchutz. (E. 240. Bergl. Thierfhuß und unter Menjd: 
Identität des MWefentlichen in Thier und Menſch.) 


Zorn. 
1) Der Zoru als Beweis des Primats des Willens, 

Der Zorn beweift die Blindheit des Willens und den Primat def- 
felben über den Intellect. Denn entjpränge das Wollen blos aus der 
Erfenntniß; jo müßte unfer Zorn feinem jedesmaligen Anlaß genau 
angemefjen fein. So fällt e8 aber fehr felten aus; vielmehr geht der 
Zorn meiſtens weit über den Anlaß hinaus. (W. IL, 253.) 

2) Wirkungen des Zornes, 
a) Phyfiologifche Wirkung des Zornes. 

Anftrengungen der Yrritabilität, imgleichen die rüftigen Affecte, wie 
Freude, Zorn u. dgl. befchleunigen mit dem Blutumlauf auch die Re— 
jpiration; daher der Zorn keineswegs unbedingt ſchädlich ift und fo= 
gar, wenn er nur fich gehörig auslaffen kann, auf manche Naturen, 
die eben deshalb inſtinctmäßig nach ihm ftreben, wohlthätig wirft, zu— 
mal er zugleicd; den Erguß der Galle befördert. (B. II, 177.) 

Der Zorn macht fchreien, ſtark auftreten und heftig gefticuliren ; 
eben dieje Fürperlichen Aeußerungen aber vermehren ihrerſeits den Zorn 
oder fachen ihn an, — ein Beweis von der Ydentität des Willens 
mit dem Leibe. (P. II, 619. Bergl. Leib.) 

b) Pſychologiſche Wirkung des Zornes. 

Wie alle Affecte (vergl. Affecte), jo wirft auch der Zorn ftörend 
und verfälfchend auf den Intellet. Der Zorn läßt uns nicht mehr 
wifjen, was wir thun, nod) weniger, was wir jagen. (W. II, 241.) 

Der Hleinfte Anlaß genügt dem Zorn, indem er ihn in der Phan— 
taſie vergrößert. Der Zorn Schafft nämlich fogleicd ein Blendwerk, 
welches in einer monftrofen Vergrößerung und Berzerrung feines An— 
laſſes befteht. Dieſes Blendwerk erhöht nun felbft wieder den Zorn 
und wird darauf durch diefen erhöhten Zorn felbft abermals vergrößert. 
So fteigert fid) fortwährend diefe gegenfeitige Wirfung, bis der furor 
brevis da ift. (P. II, 626.) 


3) Gegenmittel gegen den Zorn. 


Unfern Zorn, jelbft wenn er gerecht ift, befänftigt nichts fo fchnell, 
wie hinfichtlich des Gegenftandes defjelben die Erregung des Mitleid 
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durd) die Rede: „es ift ein Unglüdlicher”, Denn was für das Feuer 
der Regen, das ift für den Zorn das Mitleid. (E. 238.) 

Der vergrößernden Wirfung des Zornes vorzubeugen, follten leb— 
hafte Perjonen, jobald fie anfangen, fich zu ärgern, es über ſich zu 
gewinnen ſuchen, daß fie die Sache für jetzt fi) aus dem Ginne 
ſchlügen; denn diefelbe wird, wenn fie nad) einer Stunde darauf zu— 
rüdfommen, jchon lange nicht jo arg und bald vielleicht unbedeutend 
ericheinen. (P. IL, 626.) 


4) Verwandtſchaft und Unterfchied zwifhen Zorn und 
Haß. 

Der Haß verhält ſich zum Zorn, wie die chroniſche zur acuten 
Krankheit. (P. II, 229.) Beide haben dies gemein, daß ihre Befrie— 
digung ſüß iſt uud das Eubject nach ihrer Auslaſſung, wenn fie nur 
auf feinen Widerftand geftopen, fid) entjchieden wohler befindet. (P. 
I, 228.) 


5) Febensregel in Bezug auf den Zorn und Haf. (©. 
Ha.) | 
Zote. 
1) Zu welcher Art des Witzes die Zote gehört. (©. unter 
Lächerlich: Wig.) 
2) Warum das Gefhlehtsverhältnig häufigen Anlaß 
zu Boten giebt. (©. Geſchlechts verhältniß.) 
Zufall. Sufülligkeit. 
1) Begriffsbeftimmung des Zufalls. 

Das Zufammentreffen in der Zeit von Begebenheiten, die nicht in 
Gaufalverbindung ftehen, ift was man Zufall nennt, welches Wort 
von Zujammentreffen, Zufammenfallen des nicht Berfniipften herfommt. 
Ic) trete z. B. vor die Hausthür, und es fällt ein Ziegel vom Dad, 
der mich trifft; jo iſt zwıfchen meinem Heraustreten und dem Fallen 
de8 Ziegels Feine Caufalverbindung. (G. 88.) „Zufällig“ bedeutet 
das Zufammentreffen ın der Zeit des caufal nicht Berbundenen. (P. 
1, 229.) 

Der Inhalt des Begriffs der Zufälligfeit ift alfo negativ, nämlich 
weiter nichts als diefes: Mangel der durch den Satz vom Grunde 
ausgedrücten Verbindung. Da nun aber alle Objecte dem Sag vom 
Grunde unterworfen find, jo ift aud) die Verneinung der Nothwendig- 
feit, welche die Zufälligfeit ausdrüdt, nur relativ. Das Zufällige 
ift nämlid) immer nur ın Bezug auf etwas, das nicht fein Grund 
ift, ein folcdhes. Jedes Dbject, von welcher Art es auch jei, ift alle 
mal nothwendig und zufällig zugleich; eine Begebenheit 3. B. ıft noth— 
wendig in Beziehung auf das Eine, das ihre Urſache ifi, zufällig 
in Beziehung auf alles Uebrige. Denn ihre Berührung in Zeit und 
Kaum mit allem Uebrigen ift ein bloßes Zujammentreffen, ohne noth— 
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wendige Verbindung. in abſolut Zufälliges ift alfo undenkbar; 
denn dieſes Letztere wäre ein Object, welches zu feinem andern im 
Berhältnif der Folge zum Grunde fände, — was, weil e8 gegen den 
Satz vom Grunde ftreitet, unvorftellbar ift. (W. I, 550. E. 46. 
P. I, 229.) 


2) Mifbraud des Wortes „zufällig“ in dem vor— 
fantifhen Dogmatismus (S. unter Notwendig, 
Nothwendigfeit: Kritik des Begriffs der abjoluten Noth— 
wendigfeit.) 


3) Planmäßigfeit des Zufälligen im Schickſal des 
Einzelnen. (S. unter Schidfal: Die anſcheinende Ab- 
fichtlichkeit im Scidjale des Einzelnen, und unter Fatum, 
Vatalismus: Unterfchied zwifchen dem gewöhnlichen und 
den höheren Yatalismus.) 


4) Sleichgültigfeit des Zufalls gegen Berdienft, und 
die daraus zu ſchöpfende Hoffnung. 


Wohl ift der Zufall eine böfe Madjt, der man fo wenig wie mög» 
lich anheimſtellen fol. Dod, da er feine Gaben nicht nad) Verdienft 
und MWitrdigfeit austheilt, jo dürfen wir hieraus aud) die freudige 
Hoffnung fchöpfen, noch manche gute Gabe unverdient zu empfangen. 
Der Zufall macht uns einleuchtend, daß gegen feine Gunft und Gnade 
alles Berdienft ohnmächtig ift und nichts gilt. (P. I, 498. M. 360.) 


5) Empfehlung der Berüdfihtigung der Macht des 
Zufalls bei unſern Borfehrungen für die Zufunft. 


Der Zufall hat bei allen menfchlihen Dingen fo großen Spiel- - 
raum, daß Wenn wir einer von ferne drohenden Gefahr gleich durd) 
Aufopferungen vorzubeugen fuchen, diefe Gefahr oft durch einen un— 
vorhergefchenen Stand, den die Dinge annehmen, verjchwindet, und 
jet nicht nur die gebrachten Opfer verloren find, fondern die durd) 
fie herbeigeführte Veränderung nunmehr, beim veränderten Stande der 
Dinge, gerade ein Nachtheil iſt. Wir müſſen daher in unfern Vor— 
fehrungen nicht zu weit in die Zukunft greifen, fondern aud) auf den 
Zufall rechnen. (P. I, 501.) 


Zufriedenheit, ſ. Unzufriedenheit. 
Zug, ſ. Mechanik. 

Zugleichſein, |. Dauer. 

Sukunft. Zukünftiges. 


1) Zukunft und PBergangenheit im Berhältniß zur 
Gegenwart. (S. Gegenwart.) 
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2) Die aus dem Intellect entfpringende Täuſchung 
in Betreff des Zufünftigen. 

Die Zeit ift diejenige Einrichtung unſers Intellects, vermöge welcher 
das, was wir ald das Zufünftige auffaflen, jegt gar nicht zu eriftiren 
ſcheiunt, welde Täuſchung jedody verjchwindet, wann die Zufunft zur 
Gegenwart geworden ift. (P. II, 44. W. II, 547. Bergl. Ent- 
ftehen und Bergehen.) Daß die wefentliche Form umfers Intellects 
eine ſolche Täufhung Herbeiführt, erflärt und rechtfertigt ſich daraus, 
daß der Intelleet Feineswegs zum Auffafien des Wefens der Dinge, 
fondern blo8 zu dem der Motive, aljo zum Dienfte einer individuellen 
und zeitlichen Willenserfcheinung aus den Händen der Natur hervor- 
gegangen ift. (W. II, 547.) 

3) Empfehlung der Beobadtung des richtigen Maßes 
im Sorgen für die Zukunft. (S. unter Gegenwart: 
Genuß der Gegenwart als wichtiger Punkt der Pebensweisheit.) 

4) Zufunft nad) dem Tode. (©. Tod.) 

5) BVorherfehen des Zufünftigen. (©. unter Craum: 
Das Wahrträunen und die prophetiichen Träume.) 

6) Bedingung der rihtigen Prognofe des Zufünf- 
tigen. 

Ein richtiges Prognoftifon über kommende Dinge Fönnen wir mur 
dann haben, wann fie uns gar nicht angehen, alſo unfer Intereſſe 
durchaus unberührt laffen; denn außerdem find wir nicht unbeftochen, 
vielmehr ift unfer Intellect vom Willen inficirt und inquinirt, ohne 
daß wir es merken. (P. II, 70.) 

7) Unfähigfeit des Thieres, von der Zufunft zu wiſſen. 
(S. unter Menſch: Unterfchied zwifchen Thier und Menfd).) 

Zurechnung. Burednungsfähigkeit, |. Verantwortlichkeit. 
Zurückführung. | 

1) Zurüdführung aller Qualität auf Quantität. (©. 
Qualität.) 

2) Zurüdführung der Lebenskraft auf die blos meda- 
nifhe Wirffamfeit der Materie. (S. unter Ma— 
terialismus: Fehler des Materialismus, und vergl. 
Lebensfraft.) en 


Zutrauen, ſ. Vertrauen. 
Suvorkommenheit, |. Umgang. 


Zweck. 
1) Relativität des Begriffs „Zwed”. 
Zwed fein bedeutet gewollt werden, Jeder Zwed ift e8 nur in 
Beziehung auf einen Willen, deſſen Zwed, d. h. deſſen directes Motiv 
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er iſt. Nur in diefer Relation hat der Begriff Zwed einen Sinn 
und verliert diefen, jobald er aus ihr herausgerijjen wird. Diefe ihm 
wefentliche Relation jchlieft aber nothwendig alles „An ſich“ aus, 
Der Kant'ſche Sag: „Der Menſch und überhaupt jedes vernünftige 
Weſen eriftirt als Zwed an ſich ſelbſt“ iſt daher ein Ungedanfe, 
eine contradictio in adjecto. „Zwed an ſich“ oder Selbftzwed 
ift gerade wie „Freund an ſich“, „Feind an ſich“ u. ſ. w. (E. 161.) 


2) Bedeutung des Gegenfages zwiſchen Zwed und 
Mittel. 
Zwed ift das directe Motiv eines Willensactes, Mittel das ine 
directe. (E. 160.) 


Zweckmäßigkeit, f. Teleologie und Organifd), Organismus. 
Zweckurface, ſ. Teleologie. 
Zweideutigkeit, ſ. unter Lächerlich: Wig. 


Zweites Gefidyt, |. Magie und Magnetismus, ferner unter 
Traum: Das Traumorgan, und: Unterfchied zwifchen dem 
Traum und den ihm verwandten Erſcheinungen. 
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Preßfreiheit. 243, 

Briefter. 

Primat, des Willens. 243. 

Principium individuatio- 


nis. 243, 
Prioritätsftreitigfeiten. 
243. 


Problem. 244. 
244. 


Profetariat. TER 
Promotionen. 245, 
ProphetiiheTräume. 245, 
Proja. 245. 
Proteftantismus. 245. 
Prügelftrafe. 246. 
Pſychologie. 246. 
Bublicum. 246, 
Punkt. 247, 
Purgatorium. 248. 
Purismus. 248, 
Pyramiden. 248, 


D. 


Dual. 248. 
Dualität. 248. 
Duartett. 249. 


Quid pro quo. 249, 
Duietismus. Duietiften. 
250, 


Dnietiv. 250. 


R. 


Rucen. 252, 

Rache. Zar 252, 

.. 

Rankengewächſe. 254. 

Najerei. 255. 

Rath. Hathgeber. 255. 

Nationalismus. 255. 

Kaum. 257. 

Rauſch. 260. 

Real. 260. 

Realismus. 260, 

Realität. 261. 

Recenſion. Necenjenten. 
261. 


Rechnen. 261. 

Recht. 261. 

Rechtfertigung. 264. 

Nechtlichkeit. 265. 

Rechtslehre. 265. 

Reden. 266. 

Redekunft. 266. 

Nedetheile. 266. 

Neflerbeivegungen. 266. 

Reflerion. 266. 

Negierung. Regierungs— 
form. 267. 

Neih der Natur und 
Reid) der Gnade. 267. 


Reichthum. Reiche, 267. 
Reife. 269. 

Reim. 270. 

Reifen. 270, 

Reiz. 271. 

gas das. 271. 


Relation. 272, 
Religion. 273, 
Religionsphitofophie.277. 
a 275. 
Reliquiendienft. 278, 
Keproductionskraft. 213. 
Nepublif. 278. 
Repulſionskraft. 279. 
Refignation. 279, 
Rejpiration. 279. 
Retina. 279. 

Neue. 279. 

Rhetorif. 280, 
Rhythmus. 231. 
Richtig. 281. 


Ritterlihe Ehre. 281. 
Roman. 

KRomantif. 283. 
Rüdenmarf. 283. 
Ruhm. Nahruhm. 283. 
Ruinen. 287. 

Runzeln. 287. 


©. 


Säligfeit. 288. 
Sanjara, 288. 
Sanskritlitteratur. 289. 
Satan. 289. 

Satire. 289, 

Sat, vom ausgeichlofie- 
nen Dritten. 289. 
Sat, vom zureichenden 

Grunde. 289, 
Sat, vom Widerjprud. 
289, 


Säugling. 289. 

Säule. 2%. 

Schädel. — 

Schädellehre. 290, 

rg 290. 
ü. 291. 


Sum 291. 
arffinn. 291, 
Scarlatanerie. 291. 
Schaujpiel. 291, 
Schaujpieler. 291. 
Schein. 292. 
Sceintodte. 292, 
Scherz. 
Schickſal. 292, 
ng 294. 
Schlaf. 294. 
Schlafwachen. 297. 





Regifter. 


Schmwäde. 311. 
Schwangeridaft. 311. 
Schmeigjamfeit. 312. 
Schwere. 312. 
Schwerfälligfeit. 313. 
Schwurgeridt. 313. 
Sclaverei. 313. 
Sculptur. 313, 
Seele. 315. 
ei 318, 
Sehen. — 
Sehnſucht. 318. 
Sein. 
Seinsgrund. 319. 
Sekretion. 319. 
Selbſtbeherrſchung. 320. 
Selbſtbewußtſein. 320. 
Selbſtbiographie. 320. 
Selbſtdenker. 320. 
Selbſterhaltung. 
a 
— 321. 
Selbſtlob. 322. 
Selbftmord. 322, 
Selbſtſchätzung. 326. 
Selbſtſucht. 326. 
Selbftverläugnung. 326. 
Selbftzwang. 327. 
Selbſtzweck. 327. 
Senfibilität. 327. 
Senjualismus. 328. 
Sentenz. 328. 
Sentimentalität. 328. 
Seen. 328, 
Serualehre. 328. 
Simultaneität. 328. 
Sinne. Sinnesempfin- 
dung. 328, 
Sinnenidein. 331. 
Sinnlichkeit. 331. 


—— 297. Sitten und Gebräuche. 
Schlauheit. 297. 332. 
Schlecht. Schlechtigkeit. Sittengefet. 332. 

298. Sittlich. Sittlicfeit. 332. 
Schließen. Schluß. 298. Stepfis. Sfepticismus. 
Schmerz. 301. 333. 

Scholaftif. 302. Stizzen. 333. 


— Schönheit. 303. 
Fuel 305. 
u 306. 
— 
reibfehler. 

© 


rift. ee 
on. 
ftellerei. 
Schuld. 311, 
Schopenhauersteriton. LI. 


Schrift 


Sohratifche Methode. 333. 
Soldatenehre. 333. 
Sollen. 334. 
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Speciftfation. 335. 
Spiegel. 335. 
Spiel. Spiele. 335. 
Spinozismus. 337. 


- Spiritualismus. 337. 


Spontaneität. 338. 
Spradbereiherung. 338. 
Sprade. 338. 
Spradverhunzung. 342. 
Sprichwort. 
Staat. 342. 
Staatskunſt. 344. 
Staatsmann. 344. 
Staatsreligion. 345. 
Staatsjhulden. 345. 
Staatsverfaffung. 345. 
Stammbaum. 345. 
Statif. 345. 
Sterben. 345. 
Sterblichkeit. 345. 
Sterne. 346. 
Stil. 346. 
Stillieben. 349, 
Stimme. 349. 
Stimmung. 349. 
Stirn. 350. 
Stoff. 350. 
Stoteismus. 350. 
Stol;. 352. 
Stoß. 353. 
Strafe. 353. 
Strafreht 354. 
Studenten. 354. 
Stufen, der Natur. 354. 
Subject. 354. 
Subjectivität. 356. 
Subftanz. 357. 
Succeffion. = 
Slndenfall. 358. 
Superiorität. 358. 
Superftition. 358. 
Supranaturalismus. 359. 
Syllogismus. Syllogi- 
ftil. 359, 
Symbol. 359. 
Symmetrie. 359. 
Sympathetifche 
359. 


Sympathie. 360. 
Symphonie. 360. 


Kuren. 


Somnambulismus. 334. Synthetiſche Einheit der 


Sonderlinge. 334. 
Sonntag. 334, 
Sopfif. 334. 
Sophiſtikation. 334. 
Species. 335. 


Apperception. 360. 
rn Methode. 


Synthetiſche Urtheile. 
360. 
33 
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Syftem. 360. 
Syſteme. 360. 


T. 


Tadeln. 364. 
Tag. 364. 
Tagebücher. 365. 
Tageszeiten, 365. 
Talent. 365. 
Tanz. 365. 
Tapferkeit. 365. 
Tartüffianismus. 365. 
Taftfinn. 365. 
Taubſtumme. 365. 
Teleologie. 365. 
Temperamente. 369. 
Termini technici. 369. 
Teftament. 369. 
Teufel. 369. 
zen 370, 

That. 370. 
Thätigfeit. 371. 
Theater. 371. 
Theilbarkeit. 371. 
Theismus. 371. 
Theodiceen. 371. 
Theologie. 372. 
Theorie Philojophie. 


ie Weisheit. 


ee 372. 
Thier. 372. 
Thierfreis. 375, 
Thierihuß. 375. 
Thorheit. 376. 
Titel, der Bücher. 376. 
Tod. 376. 
Todesfurdt. 384. 
Todesitrafe. 386. 
Toleranz. 387. 
Ton. 387. 
Touriften. 388. 
Tradition. 388. 
Trägheit. 388. 
Tragödie. 389. 
—— 389. 
Transjcendental. 389. 
Trauerfpiel. 389. 
Traum. 392. 
Traumdeutung. 399. 
Treue. 399. 
Triebfedern. 399. 
Tropen. 399. 


Regiſter. 


Tugend. Tugendhaft. 399. 
Tugendpflichten. 401. 


N. 


Uebel, 402, 
Uebelmwollen. 402. 
Ueberlegenheit. 402. 
Ueberlegung. 402. 
Uebernatürlid. 402. 
Ueberredungskunft. 402. 
Ueberjegungen. 403. 
Uebervölferung. 403. 
Uebermwältigung. 404. 
Umgang. 404. 
Unbefangenheit. 405. 
Unbegreiflichfeit. 405. 
Unbeitand. 405. 
Unbewußte, das. 405. 
Undanf. 406. 
Undeutlichfeit. 406. 
Undurddringlichkeit. 406. 
Unendliche, das. 407. 
Unergründliche, das. 407. 
Unfähigkeit. 408. 
Ungemein. 408. 
Ungleichheit. 408. 
ae Unglüdsfälle. 
408. 


——— ophie. 


— das. 411. 
Unrecht. 412. 
Unrechtlichkeit. 413. 
Unſchlüſſigkeit. 413. 
Unſchuld. 413. 
Unſterblichkeit. 414. 
Unvernünftig. 414. 
Unverſchämtheit. 414. 
Unverſtand. 414. 
Unzerſtörbarkeit. 414. 
Unzufriedenheit. 416. 
—— Urſächlichkeit. 


uch iuglichteit 420. 
Urtheil. Urtheilen. 420. 
Urtheilskraft. 423. 
Urthier. 425. 

Utopien. 425. 


V. 


Vater. 426. 
Vaterlandsliebe. 426. 
Vaudeville. 426. 
Veden. 426. 


Vegetation. 427. 
Veneriſche Krankheit. 427. 
Ventriloquismus. 427. 
Verachtung. 427. 
Veränderung. 427. 
Verantwortlichkeit. 428. 
Verbindungen, zwiſchen 
Menſchen. 429. 
Verbrechen. 429. 
Verbreitung, der Wahr- 
heiten. 430. 
Berdammniß, ewige. 430. 
Verdienſt. 430. 
Berdrieklichfeit. 430. 
Beredelung, des Men- 
ſchengeſchlechts. 431. 
Verehrung. 431. 
Vererbung. 431. 
Vergangenheit. 
genes. 433. 
Vergänglichkeit. 434 
Vergeben. 434. 
Vergeltung. 434. 
Vergeßlichkeit. 434. 
Veritates aeternae. 434, 
Berkettung, der Wahr- 
heiten. 434. 
Berläumdung. 435. 
Bermögen. 435. 
Bernehmen. 435. 
Berneinung, des Willens. 
435 


Bernunft. 436. 
Bernünfteln. 439. 
Bernünftig. 439. 
Bernunftlehre. 439, 
Berpflichtung. 439. 
Berrath. 439. 
Berrüdtheit. 439. 
Berichiedenheit, der Men- 
ichen. 439. 
Verſchmitztheit. 440. 


Bergan- 


a wendung. 440. 


Verſchwiegenheit. 440. 
Berje. Berfification. 441. 
Verſprechu — 41. 
Verſtand. 
Verſtändlichkeit. 443. 
Verſtändniß. 443. 
Verſteinerung. 44. 
Verſtellung. 444. 
Vertragsbruch. 444. 
Vertrauen. 444. 
Verwunderung. 444. 
Verzweiflung. 444. 
Vibration. 445. 


Bielheit. 445. 
Bielmweiberei. 445. 
Bifion. 445. 

Bolt. 445, 

Bölfer. 445. 
Bölferredht. 445. 
Volfsjouveränetät. 445. 
Vollkommenheit. 446. 
she af 446. 
Borgefühl. 446. 

Borherjehen, des tZutunf⸗ 
tigen. 446, 
Vorſehung. 447. 
Vorſicht. 447. 
Vorſtellung. 447. 
Vorurtheil. 448. 
Vulgarität. 448. 


W. 
Wachsfiguren. 449. 


Wägen. 
Beil. Wahlentſcheidung. 


Kahn, firer. 450. 
Wahnglaube. 450. 
Wahnfinn. 450. 
Wahrhaftigkeit. 452, 
Wahrheit. 453, 
Wahrträumen. 456. 
Wandelbarkeit, ver Dinge. 
456, 


Regifter. 


gr 464, 
Weltgeift. 464, 
Weltgericht. 
Weltgeſchichte. 464. 
Weltgränze. — 
Weltkataſtrophe. 464, 
Weltklugheit. 464. 
Weltknoten. 464.. 
Weltmächte. 465. 
Weltmann. 465. 
Weltordnung. 465. 
Weltſeele. 465. 
Welturſprung. 465, 
Weltweisheit. 466. 
Weltzweck. 466. 
Werden. 46. 
Werke. 466. 
Werth. > 
Wefen. 467. 
Mideriprud, 468, 
Wiederbringung, 
Dinge. 468, 
Wiedererfennen, 


feiner 


Wolluft. 480, 

Wort. 481, 

Wortipiel. 481. 
Wunder. 481. 
Wunderfinder. 482, 
Wunſch. Wünſche. 482, 
Würde. 483, 

Wurzel. 483, 


3. 

Zahl. Zählen. 484, 
Zahlenphilojophie. 484, 
Zauberei. 
a 484. 

eit. 484, 
Zeitalter. 487, 
Zeitdienerei. 488. 
Zeitgeift. 488, 
Zeitgenofjen. 488, 


aller Zeitlichkeit. 488, 


Zeitungen. Zeitungs— 
ichreiber. 489, 


jelbft im- Andern. 468. Zerſtreuung. 489, 


Wiedergeburt. 468, 
Wilde. 468. 

Wille. Wollen. 469, 
Willensact. 473, 
Willführ. 473, 
Windbeutelei. 473. 
Wirfende, das. 473. 


Wirklich. 473, 
Wärme. 456. Wirklichkeit. 473, 
Warten. 456. Wirkung. 474. 

arum. 457. ge 474, 
Waſſer. 457. Willen. 474, 
— 457. Wiſſenſchaft. Wiſſenſchaf⸗ 
Wechſel. 457. ten. Wiſſenſchaftlichkeit. 
Wechielbegrifie. 457. 475. 
MWecjelwirkung. 57. Wit. 480. 
Weiber. 457. Woche. 480, 
Weinen. 461. Wohl und Wehe. 480, 
Weisheit. Weife. 462 Wohlthat. 480, 
Welt. 462. Wolfen. — 
Weltanſichten. 463. Wollen. 480. 


Sengung. Zeugungsact, 
489, 


Zoologie. 493, 

Zorn. 493. 

Zote. 494. 

Zufall. Zufälligfeit. 494, 
en 49. 


* ein. 495. 
or Zufünftiges. 


— Zurech⸗ 
er Haag" 496. 
Zurlidführung. 496. 
Zutrauen. 496. 
Zuvorfommenbeit, 496, 
wed. 496. 


Zw 

nn. 497. 
Zwedurjade. — 
ie eg 497. 
Zweites Gefidht. 497. 


Drud von F. 9. Brodhaus in Leipzig. 


Berichtigungen. 


Im erſten Bande: 


Seite 63, Zeile 22 von unten, ſtatt: vorherrſchende, lies: vorhergehende 


»75, » 6 und 7 v. u, ift Beſinnen vor Beſitzrecht zu ſetzen 
» 80,» 2 vu, ft: Phuloſophiſch I.: Phyſiologiſh 
» 104, » 4v. u. ſt.: erft, l.: oft 
» 119, » 1v. u. + ft. . Den, l.: Dem 
» 123, » 4v. o,, ft.: Carteſaniſchen, l.: Carteſianiſchen 
» 168; :» 19», o., ft.: des Genitalienwillens, l.: der Genitalien- 
bewegung 
» 28, » 130. u, ft.: valis, l.: vallis 
» 238 » 1v. u., ſt.: W. (in-der Parenthefe), I.: M 
» 258, » 14v. o., ſt.: — l.: ausſagte 
» 258, » 129 v. o., ſt.: hatte, I. a. 
» 262, » 120 o., ſt.: chip, 1 „2 wichtigfte 
» 268, » 20 v. u, fl: Weſen, l.: bende 
» 268, » 19. u., fl.: dende, L.: Weſen 
» 276, » 10 v. o,, ft: Willens, L: Wollens 
» 313, » 19 v. u, ft. des Punktes vor Das, feße ein Komma 
» 813, » 2m, * ft.: abtheilen, l.: eintheilen. 
Im zweiten Bande: 
Seite 35, Zeile 1 v. o., ſt.: uns glückt, l.: glückt uns 
» 69, » 1v. o. ft.: begründe, I.: begründet 
» 126, » 16 v. u,, ft. unter, l.: unten 
» 197, » 9 v. u, ſt.: hingegen, I.: hiegegen 
» 205, » 11v. u, ft.: ihnen, L.: ihm 
» 258, » 17 v. o., vor Vorrede ſetze N. 
» 330, » 12 vd. u, ft.: eigne, l.: eignet 
» 482, » 18 v. u., dor die, ftreiche das Komma. 
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